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Erſte Borlefung. 


Allgemeine Ueberſicht. Charakter des Mittelalters. 
Erfte Beriode von Gregor dem Großen bis Karl dem Großen. 
Die chriſtlichen Sendboten Columban, Gallus, Magnoald u. A. 


Die alte Kirchengeſchichte Hat ſich ung mit dem fechsten Jahrhun⸗- 
tert abgeichloffen mit vem Papſt Gregor I. dem Großen, dem 
Manne, mit tem auch recht eigentlich erjt das Papſtthum beginnt, 
unt jo wirt tenn auch fein Todesjahr (604) für uns ber Ausgangs- 
punkt jein unjrer Geſchichte. Wir finden um dieſe Zeit das oftrömifche 
Reich bevrängt turch tie Perfer, denen indeß Kaifer Heraklius nach 
ter Schlacht bei ven Ruinen von Ninive 1627) einen Frieden abnöthigte. 
Aber noch mehr als von äußern Feinden war das Reich berroht durch 
feine innere, fittliche Haltlofigkeit. Mehr und mehr erlofch ver Glanz, 
ven ter große Ju ftinian im jechöten Jahrhundert durch Geſetzgebung, 
durch ſeine Siege nach außen, durch großartige Bauten wie die ver So⸗ 
phienfirche und turch Hebung des Handels und ber Inbuftrie vem Reiche 
verliehen hatte. Schon er felbit hatte fich vieler Grauſamkeiten und Be⸗ 
trüdungen fchultig gemacht, und bieje nahmen in jteigentem Maße 
unter feinen Nachfolgern überhand, tie ihn an tyranniſcher Willkür 
übertrafen, an Größe ihn nicht von ferne erreichten. 

Während jo das oftrömifche Reich uns das traurige Bild des Ver⸗ 
jall8 zeigt, wozu dann noch feit tem Auftreten Muhammeds vie ver- 
heerenven Einfälle des Islam kommen, fehen wir im Abenblante neue 
Staaten fich bilten. Nach dem Untergang tes Gothenveiches um bie 
Mitte des fechöten Jahrhunderts waren bald tarauf bie Longobarben 
Langobarden) unter Anführung ihres Königs Alboin in Italien einge⸗ 
fallen und hatten Pavia zur Hauptjtabt ihres Reiches gemacht. Dieſem 
wilten kriegeriſchen Volke begegnen wir mit tem Eintritt in unfern 
Zeitraum, fehen aber balt tarauf ein antres Volk, das ver Sranten, 
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ihm feine Herrichaft ftreitig machen und zuletzt viejelbe an fich zieben. 
Das fränkiſche Reich, welches tie Länder Auftrajien, Neuftrien und 
Burgund, d. h. alfo einen großen Theil tes heutigen Deutſchlands un 
Frankreichs umfaßte, ſtand unter ven Königen aus dem merovingifchen 
Haufe ; allein jerermann weiß, wie biefe Könige nach bem Tote Duge: 
berts I. mehr und mehr zu bloßen Schattenkönigen (rois faineants) herab: 
ſanken, und wie fich ver königlichen Macht gegenüber bie ver Hausmaier, 
Dberbofmeiiter Majores Domus) erhob. Unter dieſen fehen wir nach 
ber Mitte des fiebenten Jahrhunderts ven Mugen und tapfern Pippin 
von Heriſtal fich erheben, teifen Enkel, Pippin ter Kleine (Kurze) , ver 
Sohn Karl Martels, nach Bejeitigung tes legten Merovingers, Chil: 
perichs III., ven Thron ter Franken als König befteigt und, vom Papſte 
Zacharias anerkannt, auch ven rechtmäßigen Titel eines Königs führt, 
feit 752. Während einer 16jährigen Regierung erweiterte Pippin das 
eich durch Eroberungen im Süden unt Norten, er bringt Friesland 
an fich, zwingt vie Sachlen in Weftphalen zu Entrichtung eines Tri- 
butes und bringt auch die Allemannen, veren Herzoge er befeitigt, unter 
feine Oberberrichaft. 

Bor feinem Tote theilte belanntlich Pippin das Neich unter feine 
beiden Söhne Karl und Karlmann; als aber Karlınann bereits nach 
brei Jahren ſtarb, ſtand Karl der Große feit 771 als Alleinberricher 
bes Frankenreiches ta. 

Die Herrihaft Karls des Großen biltet einen jener leuch- 
tenden Punkte in ver Geſchichte, die wir als Sterne erfter Größe am 
Himmel der Gefchichte bezeichnen. Sie ift e8, wonach wir unwillfürfich 
unſre Blicke richten, wenn e8 gilt, fich geichichtlich zu orientiren. Auch 
wir find bemmach genöthigt, mit Karl vem Großen tie erfte unfrer 
Grenzmarken zu jegen, fo daß wir bie Zeit von Gregor I. bis auf ihn 
(604 bis 814) als eine Periote zufanmenfaflen. Suchen wir uns einen 
vorläufigen Ueberblick über biefe Beriote (in runden Zahlen ausgedrückt: 
über die Zeit bes fiebenten und achten Jahrhunderts) zu verichaffen, ſo 
iſt e8 etwa folgenter: 

Die Miſſion, welche Gregor 1. nach Englant geſandt hatte, um 
unter den Angeljachjen das Chriſtenthum auszubreiten, war nicht umfonft 
geweien. England gab das Empfangene mit reichen Zinſen zurüd. 
Wurden doch England und Schottlant, noch mehr aber das benachbarte 
Irland der Ausgangspunkt für die weiten Verbreitungen tes Chriften- 
thums unter ten noch barbarijchen Völkern tes europäifchen Continents. 
Ein großer Theil unfres Vaterlaudes, namentlich bie Oftichweiz , ver: 
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tanft tiefen iriſchen Mönchen fein Chriſtenthum ober doch wenigſtens 
tie Wieterberftellung und Befeſtigung beifelben. Und auch ber große 
Apoftel ver Deutichen, Winfried /Bonifacius), kam aus England 
herüber und ftellte fich in den Dienft des römiſchen Stuhles, an welchen 
tie englifche Kirche fich feit ven Tagen Gregors I. gebunden erachtete. 
Unter ihm tringt das Licht des Evangeliums, wenn auch mit römiſcher 
Färbung, in das Herz Deutfchlands ein, und es bereitet fich mehr und 
mehr ter Boten zu, in welchen dann Karl der Große die Samenkörner 
ter Cultur ausftreuen fonnte. Wenn irgent zu einer Zeit, fo tritt ung 
bier die Bedeutung ver Klöfter und eines nach ter Klofterregel geort- 
neten klerikalen Lebens entgegen, und vom Standpunkte eben biejer 
Zeit aus wirb es und auch möglich werten, die welthiftorifche Noth- 
wentigfeit des Papſtthums (freilich nur als eine bedingte und vor- 
übergebenbde) anzuerfennen. Es wird fich uns zeigen, wie einerfeits 
ter ſchon erwähnte Verfall tes oſtrömiſchen Kaiſerthums, das übertieß 
durch theologifche Streitigkeiten mehr und mehr geihwächt wurte, zur 
Hebung ter römischen Oberherrlichkeit das Seinige beitragen mußte, 
und wie antrerfeits tie ftrenge Zucht tes Geſetzes, bie von Rom und 
ter abenblänbifchen Geiftlichkeit ausging, eine Vorbereitung wurte auf 
das Evangelium hin, durch welches ven Völkern erſt die rechte Frei- 
heit werten konnte. Sie empfingen ben edeln Schatz noch in rohen Gefä- 
ben, aber fie empfingen ihn dennoch und nahmen ihn mit einer Empfäng- 
fichfeit und Bildſamkeit bes Geiftes auf, um die wir fie beneiten möchten. 
Wohl fiel tie Pretigt des Heils oft auf einen harten Boten, aber war 
einmal ver Boden erweicht, fo äußerte er auch nur um fo üppiger und 
träftiger feine ihm innwohnende Triebkraft. Tragen wir nad) vem In⸗ 
halte ver Pretigt, fo war dieſer freilich zunächft ein ſehr einfacher und 
elementärer; es galt ja vecht eigentlich nur die Milch des Evangeliums 
ale Nahrung zu bieten, doch unter das Elementäre miſchte fich wohl 
auch Unverarbeitetes und Unverdautes, und vie finnlich rohe Auffaffung 
ter geijtigen Dinge trat auch Hier in Conflict mit einer nach einem gei- 
ftigen Ausdruck ringenten Wiffenfchaft. So jehen wir vie Streitigfeiten 
ter alten Kirche, nur in andrer Form, fich Hinüberpflanzen in bie Mönchs⸗ 
ſchulen, und aus biefen erzeugen ſich dann wieder neue Mißverftäntniffe, 
neue Irrungen, die um fo fchwieriger zu heben waren, als das lautere 
Verftändniß ver Schrift durch tie Ueberlieferung ſchon mannigfach ge: 
trüht war. Eine chriftliche Theologie und Hand in Hand mit ihr eine 
chriſtliche Philofophie mußten auf's neue fich bilden, nachdem vie alten 
Schulen untergegangen waren. Seit tie großen Biltungsftätten der 
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alten chrijtlichen Welt, Antiochien, Alerantrien, Karthago ihre Leuchte 
hatten erlöfchen fehen, blieb einftweilen bie Vieberlieferung ter von dort— 
ber geretteten Schäe, auch wo fie anfänglich noch unvermittelt und roh 
erſchien, bie größte Wohlthat für tie kommenden Gefchlechter. Das 
Erbe der alten Kirche zu bewahren, darauf waren tie Männer ter 
mittelalterlichen Kirche zunächft angewiefen, und keiner hat vielleicht bieje 
Aufgabe mit fo hellem Geifte ergriffen und fo energiich erfaßt, als Karl 
ber Große. Daß zu tem Worte auch ber äußere Gebrauch, das 
Symbol, va® Weberfinnliche verfinnlichene , binzutreten mußte, daß 
jogar äußere tisciplinarifche Gewöhnung an tie überlieferten Formen 
unerläßlich war, wenn irgend ein gottesbienjtliches Leben auf tie Dauer 
fih bilden follte, fiegt auf ver Hant. Manches mag uns jegt als ein 
todter Mechanismus, als ein leeres Formenwejen erjcheinen, das damals 
feinen guten päbagogiichen Zweck erfüllte, wenn e8 auch, was wir zu— 
geben, in torte Gewohnheit und äußerliches Weſen ausarten konnte. 
Inwiefern nun auch die Abbilbungen beiliger Berfonen une 
Geſchichten, mithin vie Bilder Chrifti une ter Heiligen in ven Kir: 
hen ver Andacht förberlich feien, tarüber war im achten Jahrhundert 
in der griechtichen Kirche mit ter ganzen Heftigfeit des Fanatismus 
geftritten worben ; entlich Hatte im Morgenlante ter Bilvervienft ven 
Sieg tavon getragen. Ruhiger warb unter Karl dem Großen bie Frage 
im Abentland erörtert und ein gejunder Mittelweg eingehalten zwifchen 
Dilderverehrung und Bilberftürmerei. Dem Aberglauben, ter an das 
Aeußere und Faßbare fich hängt und auf biejes fein Vertrauen fekt, 
während das Innere Gott une tem Göttlichen entfremdet bleibt, tiefem 
Aberglauben, dem Doppelgänger tes Unglaubens, tie möglichften 
Schranken zu feßen und, wo es unmöglich war, ihn auszurotten, auch) 
das war ein Beitreben Karls des Großen, wie fo manche feiner weifen 
Verordnungen unverlennbar zeigen. Und dabei verfuhr er mit bewun- 
bernswürtigem Takte und feltener Energie. Obgleich er tem Papſt Yeo 
bie Ehre gegönnt hatte, ihn zu rönen, fo wußte er noch eben tiefe Krone 
als eine ihm von Gott und Rechtswegen zuftäntige mit Würde zu tragen, 
auch der Kirche und ten firchlichen Inftitutionen gegenüber. 

Der wohlthuente einheitliche Eintrud, ten wir im karolingiſchen 
Zeitalter von ver Perfon tes feine Zeit ſo gewaltig beberrichenten 
Mannes aus empfangen, verjchwintet unter ver Regierung feiner Nach: 
folger. Das Bild ver Zerriffenheit une ter Zerflüftung thut fich vor 
unfern Blicken auf. Jetzt erft, im Zeitalter von Karl tem Großen bis 
auf Gregor VII., unt von va wieder weiter bis auf Innocenz III., jeben 
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wir die päpftliche Macht, vie bis dahin noch in natürlichen Schranten 
gehalten war, mit Niefenfchritten vorwärts bringen. Der Gedanke, 
nicht nur der vornehmite zu fein unter ven Bifchöfen, ſondern vie 
° ganze apoftoliihe Gewalt, von ver die ber übrigen Biſchöfe nur ein 
Ausflug ift, im fich zu vereinigen, mit einem Wort ver Gedanke, fich 
als ven fihtbaren Statthalter Chriſti im ausgetehnteften Sinn des 
Wortes barzuftellen als den Herrn ver ewigen Stabt und des ganzen 
Weltkreiſes (urbis et orbis) — biefer Gedanke beherrichte mehr und 
mehr vie Träger ber päpftlichen Würde. Und tazu waren bie Verhält- 
niſſe günſtig. 

War doch das gute Recht und die gute Sitte (gegenüber dem ſünd⸗ 
lichen Treiben der Großen dieſer Welt) ſehr oft auf Seiten ver Päpfte, 
jo taß fie mehr als einmal als die Schirmherren gebrüdter und ver: 
felgter Unſchuld erjcheinen. Aber freilich war e8 nicht die Tugend ber 
Päpite allein, die ihre Größe betingte. Leider trugen auch die Sünden 
Roms, bie Sünden der Zeit überhaupt zu deſſen Hebung bei. Se 
mußte ja tie Fälſchung geſchichtlicher Denkmäler, die fich eine unkritiſche 
Zeit gefallen ließ, dazu mithelfen, die Anfchauungsweife ver Chriftenheit 
zu gewöhnen und zu firiren, daß ihr Chriftenthum und Katholicismus, 
und dann wieder Katbolicismus und Papſtthum in Eins zufammenfielen. 
An Wirerfpruch gegen ven Romanismus fehlte e8 zwar nicht, und dieſer 
Widerſpruch machte fich von verſchiedenen Seiten her geltent. ‘Die ortho- 
tore griechifche Kirche hatte je ung je, wenn auch oft in ungeziementer 
Weiſe, ihren Proteſt eingelegt gegen die Anmaßungen Roms. Verſchie⸗ 
vene Auffaffungen in der Lehre, verjchievene Gebräuche famen hinzu, bie 
entlich eine Spaltung eintrat zwischen ver morgen« und ver abendländiſchen 
Kirche, vie, oft übertüncht, niemals aber grünbfich geheilt, bis auf tiefe 
Stunde anvauert. Aber auch antilirchliche, grundſtürzende, ſectiriſche 
Bewegungen gingen zunächſt vom Morgenlande aus, wo bie alten Er- 
innerungen an bie gnoftifchen und manichäiichen Lehren nicht ganz 
erloſchen waren. Solche Bewegungen theilten ſich dem Abendlande mit, 
und jo bot eine Ketzerei ver antern tie Hand unter ben mannigfaltigften 
une verwirrenzften Namen. Je weniger man in ber vechten Zeit auf 
bie warnenden Stimmen befonnener Männer, wie eines Claudius von 
Turin, eines Agobard von Xhon, eines Ionas von Orleans geachtet 
hatte, deſto weniger konnte man fi) wuntern, wenn an bie Stelle viefer 
nüchternen und verftäntigen Oppofition nachgerabe bie unklare, grund» 
ſtoͤrende der Härefie trat. 

Aber ehe und bevor noch die Härefie im Abentlant drohend ihr 
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Haupt erhob, hatte auch mitten in ter fatholifchen Ehriftenheit tie welt⸗ 
liche Macht ihre Einjprache erhoben gegen bie Nebergriffe Roms, indem 
fie ihre Autorität als eine nicht minder göttlich gewollte und göttlich 
georpnete der päpftlichen Autorität entgegenfekte. Da zeigt uns bie Ge⸗ 
hichte einen Kampf, ver fich in ven kühnften Verwicdlungen turch das 
ganze Mittelalter hindurchzieht und ter unfre böchfte Theilnahme in 
Anfpruch nimmt; zuerft in ber Geftalt des Inveſtiturſtreits zur Zeit 
Heinrichs IV. und V., dann aber in Geſtalt jenes hHuntertjährigen Kampfes 
zwifchen Rom und ven Hohenftaufen. Je leichter man in dieſem Kampfe 
geneigt ift Bartei zu nehmen, bier für bie Kirche und ihre Unabhängig« 
keit von weltlihen Wefen, port für das Recht ver Fürjten und Völker, 
das ja nicht darf Noth leiven unter dem Schein einer Frömmigkeit, bie 
auch das Unrecht glaubt zur höheren Ehre Gottes thun zu bürfen, beito 
forgfältiger und gewiffenhafter muß die Gefchichte nerfahren bei ter 
Zeichnung diefes Kampfes. Wer hier glaubt auskommen zu können mit 
ben gewöhnlichen Kategorien, tie man nur allzuoft als Schablonen an⸗ 
gewandt bat, um entweter über alles, was fich unter dem Namen ber 
Hierarchie zufammenfaflen läßt, ven Stab zu brechen, oter um jeten 
Wiberftand gegen die Hierarchie mit tem Namen bes Despotismus zu 
brandmarken, ber eripart fih zwar manche Mühe, aber er bringt fich 
um ten fchönften Gewinn ter Gejchichte, ter eben tarin beftcht, dem 
Einen gerecht zu werben wie vem Andern. Licht und Schatten findet 
fich in diefem Kampfe auf beiten Eeiten. Von beiten Seiten wurte um 
edle Güter gelämpft und mitunter auch wohl mit redlicher Abficht und 
in begeijterter Weife, aber von beiten Seiten hat fich auch viel menfch- 
licher Wahn, viele Selbftjucht und Selbjtüberhebung eingemifcht, fo daß 
bie Vorwürfe, tie eine Bartei der antern im Uebermaß ber Yeivenfchaft 
macht, an dem einen Orte eben jo gegrüntet erfcheinen mag als an dem 
antern. Mehr als einmal werben uns bie Päpſte al tie Beſchützer bes 
Rechts, als tie Vertheitiger ver Unſchuld, ja als tie Vertreter ter Hu- 
manität erfcheinen gegenüber ver Rohheit des Jahrhunderts; aber eben fo 
oft werben wir unfer Lob wieder beichränten müfjen, wenn wir bie 
ſchöne Stellung, welche Gott in jener Zeit ven Bifchöfen zu Rom ans 
gewiefen, getrübt jehen durch die Sünde des Hochmuths und einer unbe- 
grenzten Herrſchſucht. Was follen wir vollends dazu jagen, wenn wir 
ſchon im zehnten Iahrhuntert das Papſtthum fittlich jo gefunfen fehen, 
daß eine Reihe ver lafterhafteften Individuen, bie ihres Gleichen nur in 
ben jchlechteften Zeiten ver römiſchen Kaifergefchichte finten, ten römifchen 
Stuhl befledten ! Da kann e8 uns ja nur freuen, tiefem beillojen Treis 
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ben einer weltlichen Faction, welche die Papſtwahlen an ſich geriſſen, 
ein Ziel geſetzt zu ſehen! Und dieſes Ziel zu ſetzen, dem ſchnöden Kauf 
und Verkauf geiſtlicher Aemter auf immer den Riegel zu ſchieben und 
die Kirche hinzuſtellen als eine freie, das war ja das Streben jener 
ſtreng kirchlichen Partei, die in einem Hildebrand, dem nachmaligen 
Gregor VII. ihren Mann gefunden hatte. Und gewiß! die Kirche zu 
eridien aus ter ſchändlichen Knechtſchaft, ver fie, freilich nicht ohne 
eigene Schuld ihrer Führer, verfallen war, das war eine große, eine 
würtige Aufgabe. Dan hat fie nicht zu groß bezeichnet, wenn man fie 
mit ter Aufgabe Luthers und ter NReformatoren verglichen bat. Aber 
wie bald fchlug ver edle Eifer, ver für bie Reinheit und Unabhängigkeit 
ter Kirche in ven Kampf trat, in fein Gegentheil um! und was an ten 
weltlichen Machthabern mit Necht war vertammt worten, ver Hantel 
mit geiftlichen Gütern oter die Simonie, wie man e8 nannte, Das 
ichente fich über kurz over lang vie Kirche nicht jelbjt zu üben, und 
toppelt bäßlich muß dann das Zerrbild fich ausnehmen. Was in ven 
ganzen Streit der geiftlichen mit ver weltlichen Gewalt viele Verwirrung 
gebracht hat, das war tie verhängnißvolle Vermengung biefer beiben 
Gebiete. Man ging tabei von einer richtigen Vorausfegung aus, näm⸗ 
(ih von ter Vorausfegung, daß alles Weltliche dem Geiftlichen, und 
alles Menjchliche dem Göttlichen untertban fein foll. ‘Das ift ber lei- 
tende Gedanke aller beſſern Päpfte, ter leitende Gedanke ber ganzen 
Hierarchie, die ja nichts anders fein wollte als Theokratie. Aber wie 
durch und durch verweltlicht war dieſe Hierarchie, wie gar menjchlich 
und öfter jogar unmenſchlich war das, was auf das Präticat des Gött- 
lichen Anfpruch machte! Je höher wir von ivealer Seite hinaufzuſteigen 
genöthigt werben, deſto mächtiger ergreift uns in ber Wirklichkeit dann 
auch das Grauen beim Blick in die fchauerlichen Abgründe, vie rechts 
une links fich öffnen. Niemand wird behaupten, e8 habe dem Mittel- 
alter an Idealen gefehlt. Im Gegentheil, das Mittelalter ift die Zeit ver 
Ideale, und namentlich der religiöſen Ipeale, und daraus erklärt 
fih allein bie ſchwärmeriſche Vorliebe, die iveale Naturen für das Mittels 
alter Haben, oter jagen wir lieber gehabt haben; denn mit ber ab- 
nehmenten Idealität unfrer moternen Zeit wird auch dieſe Vorliebe, für 
tie man fo gerne ven Namen ber „Romantif“ bereit hat, immer feltener. 
Nur Wenige dürfte e8 jet noch geben, vie mit Herder wünſchten, im 
Mittelalter gelebt zu haben. Aber auch für ven, ter einer folchen Be- 
geifterung für die Erfcheinungen des Mittelalters fich Hingiebt, liegt Doch 
eben wieder viel Unbefriedigendes barin, daß gerate jene Ideale weit 
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über das Ziel des Erreichbaren hinaus verlegt und durch Ueberipannung 
in Karikatur verzogen wurten. Und daraus erklärt fich dann auch wie- 
ber tie Abneigung, welche fühlere VBerftandesmenichen gegen das Mit- 
telalter haben. Was jene als Ideal begrüßen, das erfcheint tiefen als 
leere Phantafterei; was jenen fich im Heiligenicheine barftellt, darin er- 
bfiden diefe einen Ausbund des Pfaffentrugs und ter Heuchelei, was 
jene als Romantik befingen, verhöhnen dieſe als Blödſinn und Barbarei. 
Beide haben Recht und Beite haben Unrecht, je nachtem man das Ziel, 
tem ver bejjere Geift tes Mittelalters zuftrebte, orer tie Wege, auf 
benen man das Biel zu erreichen fuchte, je nachtem man das ideal ©e- 
wollte oder die vollenrete Thatjache zum Maßſtabe ver Beurtheilung 
nimmt. Das Mittelalter ift, um es kurz zu jagen, vie Zeit ber grelliten 
Gegenſätze, vie fich das eine Dal unvermittelt und fcheinbar frierlich 
beieinander finten, kann aber auch wieder feindlich aufeinanter ſtoßen 
und zulegt als ungelöste Wirerfprüche fich theilweiſe bis in bie neue Zeit 
hinübergejchleppt haben. Darum ift e8 für die Geſchichtsforſcher feine 
Heine Aufgabe, vem Mittelalter gerecht zu werten, unt barım wirt aud) 
das volle une ganze Verſtändniß beffelben noch lange auf fich warten 
laſſen. 

Eine ſolche gewaltige Zeit bedurfte auch großer phyſiſcher Anſtren⸗ 
gungen, ritterlicher Unternehmungen, einer großartigen Gymnaſtik, wenn 
die füch feindlich entgegengefegten Mächte nicht vor ber Zeit fich felbft 
aufreiben jollten. ‘Die Gährung mußte einen Ausweg fuchen, wenn fie 
das Gefäß nicht zeriprengen follte. Einen folchen boten bie Kreuzzüge. 
Nachdem das antike Heidenthum überwunten war, das Jurenthum aber 
nur in zerfprengten Reſten fich noch als Zeuge ter alten Thaten Gottes 
mitten unter ber Chrijtenheit erhalten hatte, ta trat ein neuer gemein: 
Ichaftlicher Feind des Kreuzes auf in tem Islam. Wir haben fchon er- 
wähnt, wie bie fchönften Gegenten tes chriftlichen Schauplages früher 
Jahrhunderte ihm zur Beute fielen. Auch in Spanien hatte er fich Bo- 
ben errungen und feinem weitern Bortringen in Europa hatte das 
Schwert Karls des Großen nur ein vorläufiges Ziel geſetzt. Eine Zeit 
lang hatten vie Ehriften im Morgenlande Ruhe gehabt unter ven Cha- 
(ifen, und unverwehrt, wenn auch mit Schwierigkeiten verbunten, war 
ihnen ber Bejuch ver Stätten tes heiligen Landes. Uber mit dem Wechiel 
ber muhammedaniſchen Dynaftien trat auch ein Wechjel ein ver Schid- 
fale der Chriften, und immer lauter, immer bringenver erſcholl ter 
Hüfferuf im Abenplante. So waren c8 tie Kreuzzüge, welche vom 
Ende des eilften Jahrhunderts an bis zum Ente des breizehnten eine 
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Bewegung hervorbrachten, die in ter Geſchichte ihres Gleichen fucht. 
Ohne viefe Bewegung, ohne dieſen geiftigen Luftzug wäre das mittels 
alterliche Leben erjtict, wäre e8 unter dem Gewicht feiner eignen, koloſ⸗ 
falen Größe zufammengebrochen. Einen neuen Aufſchwung aber nimmt 
e3 eben jetst, es zeigt ſich uns, ideal gefaßt, in feiner romantischen Ver⸗ 
berrlichung, währen ver nüchterne Verftand auch hier eine bie fittlich- 
religiöfe Idee befrietigenve Realität vermißt. Nicht mit Unrecht hat man 
daher in ven Kreuzzügen ben Wentepunft zu finten geglaubt, ver, wie 
er dazu gedient hat, tie Hierarchie und was daran hängt auf ven höchften 
Gipfel zu heben, auch wieder die Beringungen ihres Sturzes herbeige- 
führt bat, „jo daß fchon das Fundament tes gigantifchen Gebäubes unter- 
graben wurde, als noch an deffen Vollendung gezimmert warb.” *) 

Aber auch im geiftigen Leben, in Wiſſenſchaft und Kunſt zeigt fich 
uns bie weitausgreifenbe und wohl auch in's Weite und Ungeheuerliche 
ausfchweifente Jugendkraft tes mittelalterlichen Strebens. Nicht zufällig 
tritt dem ritterlichen Geift, der auf Eroberung bes heiligen Landes ans» 
geht, jener kühne Geijt ter philofophiichen Speculation zur Seite, ver 
das jenfeitige Land ter Verheißung zu entdecken, ter bie tiefften Geheim⸗ 
nijfe des Glaubens zu ergründen ten Muth hat. Das find bie geiftlichen 
Ritterjpiele, die Turniere ter Scholaftil, tenen bie tieffinnige Myſtik 
eben fo ergänzend zum Seite tritt, wie das Mönchthum dem Nitterthum. 
Und fuchen wir dann entlich noch nach einem in tie Sinne fallenven, 
nach einem monumentalen Ausprud tes mittelalterlichen Weſens und 
Strebens, fo ftehen noch Heute als jprechente Zeugen jene mittelalter- 
lichen Dome, bei deren Anblick alle die ahnungsreichen Beziehungen, 
alfe tie ungelösten Räthfel uns vor vie Seele treten, an denen jene Zeit 
fo reich ift. 

Eine vollftäntige, eine von Jahrhundert zu Jahrhundert oder gar 
von Jahrzehnt zu Iahrzehnt gleichmäßig fortfchreitente, alles in ihren 
Bereich ziehende Gefchichte des Mittelalters darf hier nicht erwartet wer- 
ven. Es muß uns vor allem barauf anfommen, tie hervorragenden 
Berjonen und Ereigniffe reren zu laſſen un tie Verknüpfung terielben 
mit dem ganzen großen Drama, dem fie angehören, mehr nur anzudeu⸗ 
ten al8 turchzuführen. Die Glaubensboten, teren Wanverftab nicht 
jelten als ein Wunderſtab wirkte, die Kirhenfürften und ihr Kampf 
mit der weltlichen Macht, vie Kirchenlehrer und ihre Xheologie (bie 
theoretifche wie bie praftifche) , vie Ortensftifter und das Mönch— 


*, Rettberg, Fortſ. von Schmids Kirchengeſch. VII. ©. 314. 
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thum in feinen vielverfchlungenen Verzweigungen, tie Heiligen ter 
Kirche in ihrem Kampfe mit ver Welt und dem eigenen fünvlichen Her- 
zen, in ihrer Demüthigung wie in ihrer Verherrlichung, und endlich auch 
die Gegner ver Kirche, bie Männer ber Oppofition, bie Geifter ter 
Dewegung, die bald als Träger eines reinen Lichtes erfcheinen, bald aber 
auch als unheimliche Schatten des Abgrundes auftauchen, fie werten 
abwechslungsweife in den Vordergrund ter Ereigniffe treten, und an 
dieſe biographifchen Fäden wird fih dann auch am leichteften dasjenige 
anreihen, was über Einrichtungen, Zuſtände, Bewegungen und Kämpfe 
bes Mittelalters zu jagen ift. 

Machen wir ven Anfang mit ven Glaubensboten unb ihrer 
Wirkſamkeit im fiebenten und achten Jahrhundert! Wir richten umfere 
Blicke nach den britifchen Infeln, und zunächſt nach dem weftlichen Ei- 
lande, das zu jener Zeit, mit Klöftern befäet, von Mönchen übernöffert, 
im Befige einer für das Zeitalter feltenen wiflenichaftlihen Bildung 
ftand, und das taher den Namen führte einer Infel ver Heiligen (insula 
Sanctorum), wir meinen nach ter Infel Irland. *) 

Unter ben iriſchen Klöftern ragt das feit ter Mitte des fechsten 
Yahrhunterts geftiftete Klofter Bankor (Bangor) in ter Landſchaft 
Ulfter hervor, und aus biefem Klofter jtammt ver Dann, den wir als ten 
Apoftel ver Allemannen, als den Milfionar der Oftichweiz begrüßen, 
Columbanus. Geboren um's Jahr 550 in ter Provinz Leicefter, 
fühlte er ſchon von zarter Jugend auf einen Zug zum befchaulichen Reben 
ber Mönche; er begab fich in das neugeftiftete Klofter Bankor, deſſen 
Abt Comgall durch Hohe Frömmigkeit fich auszeichnete. Aber das ftille, 
eingezogene Leben des Klofters füllte feine nach Thaten durſtige Seele 
nicht aus. Er fühlte in ſich das Feuer brennen, von dem ver Herr fagt: 
„ich wollte, e8 brennte ſchon!“ „Mein höchſter Wunſch war,“ fo fchrieb 
er an einen Freund, „zu den Heiden zu gehen unb ihnen das Evangelium 
zu verkündigen.“ Er vertraute dem Abte dieſen Wunfch, und fand bei 
ihm williges Gehör. Comgall bilfigte ven Entjchluß und bot zur Auss 
führung deſſelben willig die Hand. Zwölf junge Mönche wurden ausges 
rüftet und dem Columban als Gefährten mitgegeben. Um's Jahr 590 
verließen fie die Infel und fteuerten Gallien zu. Wohl hatte das Chris 
ſtenthum fchon feit ven älteften Zeiten in biefem Lande Wurzel gefaßt; 
aber unter ber ſchwachen Regierung ber Merovinger war eine traurige 
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Zeit des Berfalles eingetreten, fo daß König Guntrum von Burgund bie 
tringende Aufforderung an Columban und feine Gefährten ergehen ließ, 
ter veröteten Kirche fich anzunehmen. Columban entwidelte fofort eine 
rege Thätigkeit: er legte Klöjter an, damals die einzigen Pflanzitätten 
ver chriftlihen Bildung und Gefittung. Beſonders zeichnete fich aus 
das Klofter Luxeuil (Luxovium, Lützel) in der Franche Comtée, dem heu⸗ 
tigen Departement ver Ober⸗Saone; außer dieſem blühten noch tie Klö—⸗ 
iter Annegry und Fontenay. Die ftrengjte Mannszucht warb in biefen 
Klöftern eingeführt und gehandhabt. Manches daran mag uns jeltiam 
berühren, aber andere Zeiten, andere Sitten. Wer ven Löffel, mit dem er 
eilen wollte, nicht zuvor befreuzte, wer beim Anfang des Gefanges 
buftete, wer ven Kelch beim heiligen Abendmahl mit ven Zähnen berührte, 
wer das Amen zu jagen unterließ, wurde beftraft und zwar mit Schlä- 
gen bejtraft, die damals noch nicht für entehrend gehalten wurden. Wohl 
aber mißfiel die Strenge überhaupt den zuchtlofen Geiftern und bejon- 
vers 308 fich Columban die Ungnabe des Königs Theoderich (Dietrich) II. 
zu, als er ihm feine Ausſchweifungen und feine eheliche Untreue vorhielt. 
Sowohl ber König als deſſen erbitterte Großmutter Brunhild verfolgten 
ihn mit ihrer Rache. Im Iahr 611 mußte Columban Burgund ver- 
laſſen; er begab fich nach Soiſſons in Neuftrien an ven Hof König Lo- 
thars 1I., ber ihn wieder an ‘Dietbert, König ter Oftfranfen, empfahl, 
welcher in Metz feinen Si& hatte. 

Dort fand Columban gute Aufnahme. Der König ließ fich von ihm 
in die heilige Schrift einführen und ertheilte ihm zum Dank tafür vie 
Erlaubniß, in vem allemannifchen Helvetien, welches zu Oftfranten ge- 
bärte, das Evangelium zu verkünbigen. 

Hiemit betreten wir das Miffionsgebiet Columbans, und fo mögen 
nun auch gleich feine beiden Gefährten, Gallus und Magnoald, 
genannt werben. Auch Gallus (Gallion, Gilian), von deſſen früheren 
tebensumftänden nur wenig verlautet, war in Irland geboren, etwas 
jräter al8 Columban (560). Auch er war in Bankor erzogen worben 
und hatte Columban zum Lehrer gehabt; aber in einem Stüd übertraf 
er ben Lehrer, darin nämlich, daß er num auch, jo gut e8 eben ging, bie 
teutiche Sprache fich aneignete, in der er ta8 Evangelium dem beutfchen 
Bolle verkündigen follte, währen Columban nur das Jriſche kannte. 
Weniger Sicheres wiſſen wir über Magnus (Magnoald). 

Wir folgen den Bußtritten dieſer Männer erft nach dem Heinen 
Orte Aſcapha (Schaffhaufen), von da nach tem ebenfalls noch Heinen 
Zürich (castrum Turegum) und begleiten fie den Zürichſee hinauf nach 
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Zuggen (Turegum). Dort beginnt ter erfte Kampf mit dem Heiten- 
thum. Die Gößenbilver des Wuodan u. a., denen die Einwohner ihre 
Opfer zu bringen pflegten, wurten von ven eifernden Glaubensboten 
zertrümmert und in ben See geworfen. Dieß erbitterte das Voll. Ein 
allgemeiner Aufſtand nöthigte die chriftlichen Boten, die Gegend zu ver» 
(affen. Sie nahmen ihren Weg nach Arbor felix dem heutigen Arbon), 
wo fie ſchon eine chriftliche Gemeinde vorfanten. Der Priefter Wilmar 
nahm ſie freundlich auf und wies ihnen am öftlichen Ente des See's, 
in Breganzium (Bregenz) einen Sit an. Die bortige Aurelia-Kapelle 
beutete auf frühere Spuren bes Chriftenthums in der Gegend;“) jetzt 
war fie von heidniſchen Götzenbildern entweiht. Es gelang jedoch, tiefe 
Eindringlinge zu entfernen und die Kapelle wieder dem chriftlichen Got⸗ 
tesbienfte zurüdgugeben. Drei Jahre lang verweilten Columban und 
feine Gefährten unangefochten in der Gegend und nährten ſich vom Er⸗ 
trag bes Fiichfanges und ter Jagd. Aber ter Herzog von Schwaben 
und Rhätien, Gunzo, der am norbweitlichen Auslauf bes See's zu 
Iburninga (Heberlingen) feinen Sig hatte, ließ fich von ter heibnifchen 
Bartei bereden, bie ihnen läftigen Waldbrüder wegzumweifen. So ſchlug 
nun für diefe die Stunte ter Trennung. Columban zog über die Alpen 
zu ven Rongobarten, wo ihn ver König Agilulf freundlich aufnahm. 
Dort belämpfte er als ein guter Orthobore die Arianer und gründete 
unweit Pavia das berühmte Klofter Bobbio, das fich nachmals durch 
Pflege der Wiffenfchaften große Verbienfte erworben hat. Allda ftarb er 
615. Die fpätere Legende wußte viel Wunterbares aus feinem Leben zu 
berichten. **) 

Gallus, ten bie Kränfklichkeit feines Körpers verbinvert hatte, 
feinem Lehrer und Gefährten über vie Alpen zu folgen, blieb einftweilen 
bei dem Prieſter Wilmar zu Arbon. Als er genejen war, ließ er fih von 
dem Diaconus feines Gaftfreundes, dem jagbgewohnten Hiltibold, 
die Gegend ſchildern, welche oberhalb Arbon am Flüßchen Steinach als 


— 


*), Wie weit Überhaupt das Chriftentbum in Oberallemannien b. h. in ber Oft- 
ſchweiz ſchon früher verbreitet worden, ift eine Frage, mit der fich bie neuere Geſchichts⸗ 
forfhung beichäftigt. Vgl. „Die Einführung des Chriſtenthums in der Oftfehweiz ; ein 
Nachtrag zur Chronik von Wyl, vom Berf. derjelben”. 


**) So, wie er bei einem Bieropfer, das die heibnifchen Bewohner von Tuggen 
ihren Oötzen brachten, das Faß angehaucht und zeriprengt habe, und wie dann der 
Teufel unter Braufen und Ziſchen aus dem Bauche des Faſſes hervorgebrochen fei, 
ober wie er — noch eine Bicrgefchichte ! im Kiofterfeller zu Yugenil den Hahnen eines 
Faſſes zu ſchließen vergißt, das ausſtrömende Getränk aber in dem untergeftellten Zu⸗ 
ber quilt, ohne überzulaufen: — ein Engel hatte das Kreuz Darüber gemacht ! 
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eine tiefe Wildniß zum Hochgebirge anſteigt. Dorthin verlangte ihn zu 
gehen und bort eine Zelle zu errichten. Die Schilderung der Wildniß 
ſchreckte ihn nicht ab, fie lud ihn zum Kampfe ein. „Iſt Gott für uns,“ 
iprach er, „wer will witer ung fein ?* Und fo machte er fich auf mit fei- 
nem Gefährten Magnoald und tem Wegweiſer Hiltibold. Als er mitten 
im Geftrüppe ver Dornen, in denen fein Fuß fich verwidelte, ven Ort 
gefunden zu haben glaubte, der fich zum Anbau einer Zelle eignete, fteckte 
er eine Safelruthe, ver er die Geftalt eines Kreuzes gab, in die Erbe und 
hängte vie heiligen Reliquien, bie er in einer Kapſel bei fich trug, an 
berfelben auf mrit ven Worten: „Hier meine Stätte, hier ſoll auch meine 
Ruhe fein.” So die Sage. Damit wäre ver Anfang gefchehen zu ber 
Gründung ver nachmals berühmten Abtei St. Gallen im Jahr 614. — 
Gallus war damals etwas über 60 Jahre alt. Bald fammelte fich 
um ten heiligen Mann, tem man Wunderkräfte zufchrieb, eine Echaar 
von Mönchen, die fich anfänglich auf zwölf beichränfte und tie freiwillig 
fich ter ftreugften Klofterzucht unterzogen. Graf TZalto, Verwalter ber 
föniglichen Kloftergüter, fchenkte ten Mönchen tie Wildniß, bie fie nun 
erft urbar machen mußten im Kampfe mit ven wilten Thieren bes Wal- 
tes, vie ihnen das Recht tes Beſitzes ftreitig machten. Auch über bie 
vernunftlofe Kreatur hat tie Sage tem Gallus eine Gewalt zugefchries 
ben, wie fie häufig den Heiligen biefer Zeit beigelegt wird. So follen 
tie Schlangen von felbft aus ter Gegend gewichen fein, wo Gallus feine 
Zelle gebaut. Am merkwürdigſten aber ift bie Gefchichte, bie fich auf 
einem elfenbeinernen Diptychon ter EStiftsbibliothel zu St. Gallen dar⸗ 
geftelit fintet. Eines Abends, nachtem Gallus mit feinem Geführten 
das Mahl gehalten, betete Gallus vor tem Kreuze, während fein Ge— 
führte fich verborgen hielt. Ein Bär nahte ſich tem Tiſche und nahm 
von ten Weberbleibfeln des Mahles. Gallus befahl ihm, erft Holz zu 
holen und in’s Feuer zu werfen, und erit, al8 ter Bär die Arbeit ver- 
richtet, gab ihm der heilige Mann zu effen, verwies ihn aber zugleich im 
Ramen Chrifti aus tem Thale in's Gebirge. Der Bär geborchte. Der 
Gefährte aber, ter jolches mit angefehen, fiel auf feine Kniee und ſprach: 
Jetzt weiß ich, Laß ter Herr mit dir iſt; denn auch tie Thiere tes Wal⸗ 
des geborchen dir.“) Immerhin foll uns burch folche Dichtungen ver- 
finnbilvet werten, wie tie rohen Naturfräfte weichen müffen vor der 
alles beherrfchenten Macht menſchlicher Gefittung, allermeift aber vor 
ter Macht tes chriſtlichen Glaubens. 


2) Bgl. Bipers evangel. Kalender 1860. 8. 35. 
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Zuggen (Turegum). Dort beginnt ver erfte Kampf mit vem Heiten- 
tum. ‘Die Gößenbilver des Wuodan u. a., tenen die Einwohner ihre 
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laffen. Sie nahmen ihren Weg nach Arbor felix dem heutigen Arbon), 
wo fie ſchon eine chriftliche Gemeinde vorfanten. Der Priefter Wilmar 
nahm ſie freunklich auf und wies ihnen am öftlichen Ente des See's, 
in Breganzium (Bregenz) einen Sit an. ‘Die bortige Aurelia-Kapelle 
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war fie von heidniſchen Götzenbildern entweiht. Es gelang jedoch, tiefe 
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feine Gefährten unangefochten in der Gegend und nährten fich vom Er» 
trag bes Ftichfanges und ber Jagd. Aber ter Herzog von Schwaben 
und Rhätien, Gunzo, der am norbiweitlichen Auslauf bes See's zu 
Iurninga (Meberlingen) feinen Sit hatte, ließ fi) von ter heibnifchen 
Partei bereden, bie ihnen läftigen Waldbrüder wegzuweiſen. So ſchlug 
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Dort belämpfte er als ein guter Orthodoxe bie Arianer und gründete 
unweit Pavia das berühmte Klofter Bobbio, das ſich nachmals durch 
Pflege der Wiffenichaften große Verdienſte erworben hat. Allda ftarb er 
615. Die fpätere Legende wußte viel Wunberbares aus feinem Leben zu 
berichten. **) 

Gallus, den die Kränklichkeit feines Körpers verhindert hatte, 
feinem Lehrer und Gefährten über vie Alpen zu folgen, blieb einftweilen 
bei vem Priefter Wilmar zu Arbon. Als er genefen war, ließ er fich von 
dem Diaconus feines Gajtfreundes, vem jagbgewohnten Hiltibold, 
bie Gegend jchilvern, welche oberhalb Arbon am Flüßchen Steinach als 
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eine tiefe Wildniß zum Hochgebirge anſteigt. Dorthin verlangte ihm zu 
geben und bort eine Zelle zu errichten. Die Schilverung der Wildniß 
fchredte ihn nicht ab, fie lud ihn zum Kampfe ein. „Iſt Gott für ung,“ 
fprach er, „wer will witer ung fein ** Und fo machte er fich auf mit fei- 
nem Gefährten Magnoald und tem Wegweiler Hiltibold. Als er mitten 
im Gejtrüppe ter Dornen, in denen jein Fuß fich verwidelte, ven Ort 
gefunten zu haben glaubte, der fich zum Anbau einer Zelle eignete, ſteckte 
er eine Haſelruthe, ver er die Geftalt eines Kreuzes gab, in die Erbe und 
bängte vie heiligen Reliquien, bie er in einer Kapfel bei ſich trug, an 
derſelben auf mit ven Worten: „Hier meine Stätte, hier ſoll auch meine 
Ruhe fein.“ So die Sage. Damit wäre ver Anfang gefchehen zu ver 
Gründung ter nachmals berühmten Abtei St. allen im Jahr 614. — 
Gallus war damals etwas über 60 Jahre alt. Bald fammelte fich 
um ten heiligen Dann, tem man Wunderkräfte zujchrieb, eine Schaar 
von Mönchen, die fich anfänglich auf zwölf beſchränkte und tie freiwillig 
fich ter ftrengften Klofterzucht unterzogen. Graf Talto, Verwalter der 
töniglichen Kloftergüter, fchenkte ten Mönchen vie Wiltniß, bie fie nun 
erft urbar machen mußten im Kampfe mit ven wilden Thieren tes Wal 
Des, vie ihnen das Recht tes Beſitzes ftreitig machten. Auch über bie 
vernunftlofe Kreatur hat tie Sage tem Gallus eine Gewalt zugefchries 
ben, wie jie häufig ten Heiligen dieſer Zeit beigelegt wird. So follen 
die Schlangen von felbjt aus ter Gegend gewichen fein, wo Gallus feine 
Zelle gebaut. Am merkwürbigiten aber ift vie Gefchichte, bie fich auf 
einem eljenbeinernen Diptychon ver Stiftshibliothet zu St. Gallen dar⸗ 
geftellt fintet. Eines Abends, nachtem Gallus mit feinem Gefährten 
das Mahl gehalten, betete Gallus vor tem Kreuze, während fein Ge⸗ 
führte fich verborgen hielt. Ein Bär nahte ſich dem Zifche und nahm 
von ten Ueberbleibſeln des Mahles. Gallus befahl ihm, erjt Holz zu 
holen und in's Feuer zu werfen, und erjt, als ter Bär tie Arbeit ver« 
richtet, gab ihm der heilige Mann zu eifen, verwies ihn aber zugleich im 
Namen Chrifti aus tem Thale in's Gebirge. Der Bär gehorchte. ‘Der 
Gefährte aber, ver ſolches mit angefehen, fiel auf feine Kniee und ſprach: 
Jetzt weiß ich, daß ter Herr mit dir ift; Denn auch vie Thiere des Wal- 
bes geborchen tir.”*, Immerhin foll ung durch folche ‘Dichtungen ver» 
finnbildet werten, wie bie rohen Naturfräfte weichen müſſen vor ber 
alles beherrſchenden Macht menfchlicher Gefittung, allermeift aber vor 
ter Macht tes chriſtlichen Glaubens. 


") Mal. Bipers enangel. Kalender 1860. S. 35. 
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Auch die Dienfchenherzen, vie fich erſt ver Kunde des Heils ver- 
ichloffen Hatten, wurden durch Fügung Gottes umgewantelt und dem 
Evangelium dienſtbar. Jener Herzog Gunzo, ber einft bie heiligen 
Männer aus ihrem ruhigen Site vertrieben hatte, wurde durch ein 
Wunter umgejtinmt. Er hatte (fo erzählt vie Mönchsſage) eine Tochter, 
Namens Fridib urg, bie verlobt war mit tem König Sigibert. Sie 
war von einem böfen Geiſt bejeflen, ter nur tem heiligen Gallus wei- 
chen zu wollen erflärte. Der Priejter Wilmar wurde als Mittelsperfon 
an Gallus abgefenvet, allein viejer, tem Rufe ausweichend, zog ſich tie- 
fer in das Gebirge zurüd zu einem Diaconus Johannes, und lebte 
bort ungelannt. Erſt nachvem Gunzo einen Eid gefchworen, daß er 
Gallus nichts Uebles zufügen wolle, ließ dieſer fich endlich bereden, ver 
Einladung nach Ueberlingen zu folgen. Er trieb ven böfen Geift aus 
ber königlichen ISungfrau. Dieſe aber, ftatt fih nun mit Sigibert zu 
vermäblen, nahm ven Schleier und ward Xebtiffin bes Kloſters 
St. Peter in Meß. Gunzo hatte in feinem Eide gelobt, dem Gallus 
das Bisthum von Conftanz zuzuerlennen, allein Gallus lehnte folches 
ab; das Bisthum wart an feinen Schüler Iohannes übertra- 
gen, un viefer blieb auch ale Bifchof feinem Lehrer, dem Abte von 
St. Gallen, unterthban und trug nach Kräften zur Hebung tes Klo—⸗ 
ſters bei. 

Noch in feinem hoben Alter ging Gallus öfter nach Arbon, um dem 
Gottesdienſte beizumohnen. Er ftarb hochbetagt, nach ver gewöhnlichen 
Angabe im Iahr 646, nach andern erjt 655. Die Kirche feiert befannt- 
[ich ven 16. October als feinen Todestag. Sein Yeichnam wurbe bei 
feiner Zelle begraben. — 65 Jahre nach feinem Tode ftiftete Graf Wal⸗ 
bram mit Genehmigung bes Majordomus von Frankreich, Pippin von 
Heriftal, ein förmliches Klofter zu Ehren des heiligen Gallus, deſſen 
erster Abt Otmar bieß. Das Klojter ftand unter vem unmittelbaren 
Schirm des Könige; es zeichnete fich bald nicht nur als Sig ter 
Frömmigkeit, fondern auch ber Gelehrjamteit aus. Als Adalbero, 
Biihof von Augsburg une Abt von Elwangen, im neunten Yahr: 
hundert nah St. Gallen reiste, um dort am Grabe des Stifters 
feine Andacht zu verrichten, fagte er: einen Heiligen, und zwar 
einen tobten, habe ich gefucht, aber ter lebendigen Beiligen fant 
ih mehrere, ihre Wiffenichaften und ihre Tugenden fprachen fich in 
ihren Worten aus. 

So viel von Gallus, tem Bedeutendſten aus ter Geſellſchaft 
Columbans. Bon Magnoald erzählt vie Legente, wie er mit feinem 
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Gefährten Theodorus von der St. Galluszelle aus nach Schwaben jei 
berufen worten, um dort (namentlich im Allgäu) das Evangelium zu 
verfündigen. “Der Geijtliche von Augsburg, ver die heiligen Männer in 
das Land rufen follte, hatte ven Weg von Augsburg nach St. Gallen 
mit einem Licht in der Hand zurüdigelegt, das bei allem Brennen nicht 
kürzer wurbe und fich Abends immer wieder von felbft entzündete fein 
ſchönes Sinnbild des Slaubens!). Die beiven Mönche hatten auf dem 
Wege nach Schwaben mit Schlangen und Drachen zu kämpfen, vie fie 
glũcklich überwanden. Theodorus blieb im Kampfe zurüd, Magnoald 
jog weiter und gründete das Klofter Füßen. 


Von einem andern Gefährten Columbans, Sigebert, erfahren 
wir, daß er fi auf dem Gotthart von feinem Meifter getrennt und 
ih unweit den Quellen des Rheins in einer Höhle niebergelaffen 
babe, von wo aus er ven Rhätiern das Chriſtenthum verfüntigte. Einer 
rer Neubelehrten, ein begüterter Dann, Placidus, fette Sigebert 
in ten Stant, ein Klofter zu ftiften, welches wegen der Einöde \deser- 
tum), in ter es ftand, Difertina (Diffentis) genannt wurde. Auch 
aus tem St. Gallen benachbarten Klofter Reichenau ging eine Gefandt: 
ſchaft unter Anführung des heil. Pirmin nach Rhätien, allwo deſſen 
Schüler Apelbert das Klofter ad Favarias (Pfärfers) ftiftete, un- 
ter teifen Schuß und Pflege bis in die neueften Zeiten die bortigen 
Heilquellen ftanden. Nach rer Klofterlegente follte das Kloſter an— 
fänglich bei Marſchlins gebaut werten. Gin Arbeiter aber wurde, als 
er das Holz zum Bau zurechthauen wollte, vom gejchwungenen Beil 
verwuntet. Den biutenven Span trug eine Taube in ihrem Schnabel 
weiter in's Gebirge und in bie Felsichlucht hinein und ließ ihn ta füls 
len bei einer dunkeln Tanne, zum Zeichen, daß dahin das Klofter follte 
su ſtehen kommen. 


Werfen wir noch ſchließlich von Rhätien weg einen Blick auf den 
Schwarzwald und die Donaugegenden, auf die Rhein⸗ und Moſelgegen⸗ 
den und den Elſaß, ſe treffen wir überall auf Namen von Heiligen und 
auf Legenden, die ſich zum Theil wiederholen und wobei wir es der 
tiefern Geſchichtsforſchung überlaſſen müſſen, das Wahre und Haltbare 
vom Falſchen und Erdichteten zu ſcheiden, ſoweit es möglich iſt. In 
ſehr vielen Fällen wird uns nichts andres übrig bleiben, als uns mit der 
Sage zu begnügen, wie fie uns gegeben iſt, und uns auch das Wunder⸗ 
bare da gefallen zu laffen, wo wir e8 eben fo wenig zu erklären al8 ohne 
Scharen für die Gefchichte zu bejeitigen willen. Von ven heiligen Fri— 
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dolin haben wir fchon früher gehantelt.*) Nun finden wir ben heit. 
Trutbert auf dem Schwarzwald und im Breisgau, ten heil. Birmin 
im Elfaß und in ten Bogefen, tie beiten St. Wendel, ben einen, 
ben ältern, im Xrier’fchen, ven andern, ven jüngern, in ber Wetterau; 
den heil. Kilian in ver Gegend von Würzburg und in Thüringen; 
Euftafius und Emmeran in Baiern, an welche Beide dann vie 
beill. Rupert une Corvinian fich anfchließen. Um tiefe Zeit 
erhob fi in Baiern unter Theodo II. auf ben Trümmern bes alten 
verfchütteten Juvavium das Erzftift Salzburg und das Klofter Frei⸗ 
fingen. 

Alle diefe mannigfaltigen Miſſionen haben wir uns durchaus nich! 
zu denken in jener Abhängigfeit von Rom, wie wir fie bei dem fogenann: 
ten Apoftel der Deutfchen, dem Bonifacius, werten bervortreten fehen. 
Schon Columban hatte fich in Beziehung auf die Ofterfeier und antre 
firchliche Gebräuche Teineswegs an tie römifche Sitte gebunden, eine 
Freiheit, die ihm freilich von Rom aus übel verbacht wurde. Aber aud 
bie eben genannten Männer bewegten fich in ihrer Predigt frei und um: 
abhängig, und gerade bie vielen Wunder, bie von ihnen erzählt werten, 
follen ven Eindruck diefer perfönlichen Vollmacht verftärten helfen, 
einer Vollmacht, die ihnen von höherm Orte als von Rom ber gegeben 
war. Eine finnreiche Legende mag uns das Verhältniß dieſer Miſſionart 
zu Rom näher bringen.”*) ‘Der heilige Birmin, teffen wir oben getacht, 
war auf feinen Wanterungen auch nah Rom gekommen. In ven Kata: 
fomben betete er auf tem Grabe tes heil. Petrus. Papſt Gregor IE 
betrat mit einem Begleiter zu gleicher Zeit die heilige Stätte. „Wer ifi 
biefer?* fragte er ten Begleiter. „Ein ausläntifcher Biſchof aus dem 
Frankenvolke,“ lautete die Antwort. „Bor folchen Leuten müffen wir ung 
hüten,“ fagte ver Bapft, „warum überwacht ihr die Fremden nicht forg: 
fältiger? fie find in geheimen Betrug gehüllt.” Aber fiehe da! ver Bi: 
ſchofſtab Pirmins richtete fich auf zum Zeichen der Unſchuld feines Träger: 
und blieb aufrecht ftehen folange dieſer betete. Der Bapft, burch taz 
Wunder beſchämt, warf fich vor dem fremden Biſchof nieder und bat ihr 
um Verzeihung; Beite gaben fich ten Friedenskuß und weilten beieinan: 
ber in vertraulichen gottfeligen Gefprächen. — 


») 8.1.5. 644. 
* Phil. Heber, ge Fr iihen Glaubenshelden am Rhein und bera 
Zeit. Franff. a. M.1 217. Nach einer aus dem eilften Jahrhundert ſtam 


menben —E Pirmins.) 
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Wer die Segnungen, welche tie Glaubensboten tiefer Zeit über 
Deutſchland und vie Schweiz, ja über die europäifche Menfchheit bracy- 
en, fich in poetiſchem Bilde vergegenwärtigen will, ven weifen wir an 
tie ſchöne Legende Herders: „Die Fremblinge“. ‚Und wer wird biefem 
edelſten Wortführer ver Humanität nicht beiftimmen, wenn er vie 
Bilugihaar und das Kreuz in fchöner Verbindung zufammen ung 
nennt, al8 tie Symbole ter wahren Eultur, ale die Werkzeuge, durch 


welhe vie Welt ficherer zu erobern ift, als durch vie Schärfe tes blutigen 
SEchwertes. 
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Die Miffion unter den Briefen: Amandus, Eligius, Willibrord, Suidbert. — D 
beil. Bonifacius. Belehrung der Sachfen und Avaren unter Karl dem Großen. 


Mir haben gefehen, wie das Chriſtenthum im fürlichen ‘Deutfchlar 
und in ber Schweiz, namentlich in Allemannien und Rhätien dur 
Glaubensboten ausgebreitet wurde, die unabhängig von Rom auf ih 
eigene Hand Hin, unterftügt von den weltlihen Machthabern, in dere 
Gebiet fie eindrangen, das übten, wozu der Geift der Liebe fie trieb ur 
wozu ihnen auch die Macht und die Freubigfeit gegeben warb von obeı 
Wie man auch immer über vie Wunder denken mag, mit denen ih 
Lebensgefchichte ausgeſchmückt ift — fie haben Wunder gethan im ebe 
ften Sinne des Wortes, fie haben jchöpferifch eingewirkt auf bie natin 
(ichen und menfchlichen Zuſtände ihrer Zeit, fie haben das Rohe gebär 
bigt, das Dunkel erhellt, das Harte erweicht, haben Licht und Xeben ur 
Fruchtbarkeit gebracht, wo ödes und wüftes Land war, und bie dankbar 
Nachwelt hat dieſe Thatſachen feitgehalten in ber Ueberlieferung ein 
kindlich glaubenden und kindlich dichtenden Zeit. 

Größere Schwierigkeit bot die Verbreitung des Evangeliums ü 
Norden Germaniens bei ven Friegeriichen Sachfen und Briefen. D 
Frieſen, deren Wohnfite längs ver Küfte der Nortjee, von ver Mür 
bung ber Weſer bis zum Ausfluß der Schelve zu finden find, lagen m 
dem fränkischen Reich in beſtändigem Krieg. Nachbem aber ver fräntifd 
Majordomus Pippin von Beriftal einen Theil derſelben unterworfe 
hatte, zeigte fich auch fofort ver chriftliche Tiebeseifer bereit, ven Sege 
bes Chriſtenthums dorthin zu tragen. ALS ver erſte Apoftel Belgien 
wird uns genannt Amandus (vom Iahr 626—666). Er ſtammte au 
einer alten anfehnlichen Römerfamilie. Geboren zu Nantes in Aguite 
nien, zu Ende des fechsten Jahrhunderts, hatte er fich gegen ven Wunfi 
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feiner Eltern dem geiftlichen Stande gewidmet. Nachvent er erft im füb- 
lichen Europa, namentlich unter ven Basken in den Pyrenäen, tann 
inter ten Slaven an der Donau tag Wort vom Kreuz gepredigt, wen- 
tete. er fich entlich ven Völkerſchaften an der untern Schelte zu, und 
richtete fein Augenmerk beſonders auf vie Nieverlante. Von König Da⸗ 
gobert I. unterftüßt, prebigte er im Jahr 626 in Gent. Er hatte babei 
Schweres und Bitteres genug zu leiden; es fehlte nicht an perfönlichen 
Mißhandlungen, bie ihm ber heidniſche Fanatismus ver Bewohner be- 
teitete. Mehrere Male ward er, als er zur Taufe einlud, in vie Schelbe 
geworfen, und nur nach großer Mühe gelang ihm vie Bekehrung eines 
kegüterten Deannes, Allowin, jpäter Bavo genannt. Diejer machte 
es ihm möglich, in Gent zwei Klöfter zu erbauen, das eine an tem lins 
fen, das andere an dem rechten Ufer ver Schelte, wozu noch ein drittes 
tm 'in ver Nähe von Tournay), das feinen Namen trug. Amantus 
kefleitete drei Sabre lang, vom Jahr 647—649, das Bistum Ma» 
richt, das fpäter nach Lüttich verlegt wurte. Allein das zuchtlofe 
beben ver Geiftlichen machte ihm vielen Verbruß, fo daß er zuleßt ven 
Bichofftab mit dem Wanterftab eines Evangeliften vertaufchte. Es 
galt, bie letzten Refte des Heitenthums an ver untern Schelte und Maas 
anszutilgen. Seine legten Tage verlebte Amandus in dem Klofter Elnon 
fit tem Jahr 661. Auch von ihm werten viele Wunder berichtet. Einen 
Gehängten 3. B., ven er bei deſſen Lebzeiten vergebens frei zu bitten ge- 
jucht, rief er durch fein Gebet wieder in's Leben, und leitete tamit eine 
mildere Juſtiz ein. 

In die Fußftapfen des Amandus trat Eligius, deſſen Geburt ge- 
gen Ente des ſechsten Jahrhunderts fällt (588). Er war feines Berufes 
em Goldſchmied; feine Kunftfertigfeit joll ihm vie Gunſt verfchafft ha⸗ 
ben, ven Töniglichen Stuhl Chlotars II. verfertigen zu dürfen; auch 
brachte fie ihm großen Reichtum. Allein noch edler als vie Kunft ber 
Goltarbeit erfchien ihm vie Arbeit am inwendigen Menfchen ; biefen zu 
einem Gefäß ver Ehre zuzubereiten war von num an fein ganzes Mühen. 
Er begann mit fich felbft. Er unterzog fich den ftrengften Uebungen mit- 
ten unter der Arbeit, mitten im Gewühle ter Stadt Paris, in ver er fich 
als der Hauptſtadt ver neuftrifchen Könige nievergelaffen hatte. Er las 
tie Bibel, er beſuchte und verpflegte Kranke und that Gutes den Armen 
une Hülfsbebürftigen, wo er immer konnte. König Dagobert gebrauchte 
den frommen und Mugen Mann auch zu politiichen Miffionen. Als einft 
eine Anzahl Friegsgefangener Sachfen nach Paris gebracht wurte, wirkte 
ihnen Eligins beim Könige die Freiheit aus. Nun ftellte er ihnen bie 


22 Zweite Borlefung. 


Wahl, entwerer zu ben Ihrigen wieder nach Haufe zu geben, over bei 
ihm in Parts zu bleiben und bie fromme, ftrenge Lebensweiſe des Mön- 
ches mit ihm zu theilen. Sie zogen tiefes Letztere vor. Eligius brachte 
nun einige diefer Gefangenen in ſchon vorhanvenen Klöftern unter, für 
bie übrigen ftiftete er neue Klöſter in Frankreich, wie Solignan bei Ri: 
moges, und neue Kirchen in Baris, wie vie Kirchen ves heil. Paulus und 
Martialis. Er ſelbſt wanverte von Klofter zu Klofter, um bie nöthige 
Aufficht zu üben ; auch fah er fich bei allen feinen Unternehmungen groß- 
müthig von vem König unterftügt. Cligius forgte dafür, daß je nur vie 
Deiten und Frömmſten zu Bifchöfen ver Kirche gewählt würven. Aber 
Alle überragte er felbft an Frömmigkeit und an Würde. Darf man fich 
wundern, daß auch ihm Wunder zugefchrieben wurten und die Gabe ter 
Weiffagung? Er ſelbſt aber lehnte jere Bewunverung ver Menfchen von 
fih ab und gab Gott und vem Heilant, oder auch wohl andern Heili- 
gen bie Ehre, denen fich gleichzuftellen feine Demuth ihm wehrte. 

Nach Dagoberts Tod begann unter vem erfchlaffenden Königthum 
bie Herrichaft ver Majorespomus. Der Majordomus Herchenoald, ver 
im Jahr 640 feine Regierung antrat, war tem Eligius nicht hold; er 
juchte ihn aus Paris zu entfernen. Gerade dieſe Entfernung aber wurde 
bie Veranlaffung zu einem großartigen Miſſionsunternehmen von Sei- 
ten des Eligius. Es wurde ihm nämlich ein Bisthum übertragen, veifen 
nörbliche Grenzen noch beveutend in bie Heidenwelt hineinragten, und 
bort wurbe ihm eine neue Arbeit angewiefen. Es waren vie beibnijchen 
orer in tag Heivdenthum wieder zurüdgefallenen Franken an der untern 
Schelde, denen er num von feinem bifchöflichen Sie Noyon aus feine 
ganze Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zuwandte. Von da an führte er 
den Namen Eligius von Noyon. Er blieb aber nicht ruhig auf fei- 
nem Bifchoffige. Er reiste als Miffionsprebiger in ver Gegend umber, 
und bald überzeugte er fich, wie Viele unter denen, welche ſchon die Taufe 
empfangen hatten, einem rohen wüften Heidenthum näber ftanden als 
dem Chriſtenthum. Nur mit großer Mühe gelang e8 ihm, vie dem Got: 
tesdienſt Entwöhnten wieder in die Kirche zu fammeln und fie an Zucht 
und Ortnung zu gewöhnen. Dafür erntete er Hohn und Verfolgung. 
Selbft die ihm untergebenen Geiftlichen zeigten fich oft wiperipenftig 
gegen feine ftrengen Anordnungen, wenn fie ihrem trägen, fleifchlichen 
Sinne unbequem waren. Eligius aber ließ fich nicht zurückſchrecken. Er 
dehnte vielmehr feine Wirkſamkeit auch über die Grenzen feines Spren- 
gels aus, zu ven Flanderern und riefen an ber Meeresküſte. Auch dort 
pretigte er das Evangelium Jeſu Ehrifti, und nicht ohne Gefahr‘; doch 
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gewann er auch viele Derzen durch feine Frömmigkeit un Wohlthätig- 
keit, und e8 gelang ihm, mehrere zu taufen. Auch auf vie innern Ver⸗ 
bältniffe ver fräntifchen Kirche wirkte Eligius auf verſchiedenen Synoden, 
bis er im Jahr 658 (over 659) in Noyon ftarb. Vor feinem Ende hatte 
er noch für feine Gemeinde gebetet und mehrere Anordnungen getroffen. 
Die Königin Bathilvde, Chlodwigs II. Gemahlin, folgte in eigener Per: 
Ton dem Sarge, ber in ver Kirche, vie fpäter feinen Namen trug, beige- 
fegt wurde. Auch an feinem Grabe noch follen fih Wunder ereignet 
haben. 

Indie Fußſtapfen tiefes apoftoliichen Mannes trat forann ein Eng- 
fänter, Wigbert, ver ebenfalls ven Friefen previgte, aber unverrichtes 
ter Sache zurückkehrte. Nach ihm unternahm ein anderer Engländer, 
Willibrord, daſſelbe Werk. Willibrord hatte feine Bildung in Irland 
erhalten, wo er zwölf Jahre verweilte. Nun ging er, von Pippin unter: 
ftügt, mit zwölf Gefährten unter die Friefen. Er fan gute Aufnahme, 
ſah jeine Bemühungen mit Segen gekrönt und fonnte von Utrecht 
(Wiltaburg), feinem Bilchoffige aus, feinen Wirkungskreis bis nach 
Däne mark ausdehnen. Für ven Anfang war ihm nur wenig auszus 
richten vergönnt. Er nahm aber vreißig tänifche Knaben mit fich, um 
fie zu Sendboten ihres eigenen Volkes auszubilten. Allein unterwegs 
wart er durch den Sturm auf eine Infel verichlagen ; e8 war bie Infel 
Phoſitez, das heutige Helgolant. ‘Die Infel war noch heibnifch. Ale 
Willibrord daſelbſt einen Knaben taufen wollte, und zwar in einem von 
den Heiden für heilig gehaltenen Quell, erregte er einen gewaltigen Auf- 
ruhr. Einer aus ver chriftlichen Neifegefellfchaft, den das Loos bezeich- 
nete, follte zur Sühne des Frevels als Opfer gefchlachtet werten. Wil- 
librord jelbft ward mit ven übrigen Gefährten an Pippin zurücgejchidt. 
Nach vem Tode Pippins von Heriftal (714) brach ver Krieg ber Friefen 
mit ven Franken wierer ans und Willibrort ſah fich genötbigt, fich in 
das Klofter Echternach bei Trier zurüdzuziehen, welches ihm eine Tochter 
Dagoberts II. (698) zu eigen gejchenft hatte. Im Jahr 717 warb Rad⸗ 
bot, ver Friefen König, von Karl Martel befiegt, er ſelbſt jtarb 719 
und es folgte ihm ver milver gefinnte Poppo. Nun Tonnte Willibrord 
unter vem Schute Karl Martels tie Miffion unter ven Frieſen wieder 
aufnehmen, worin er von einem bekehrten Eingeborenen tes Kanes, 
Wurfing, unterftügt wurde. Nach funfzigjähriger Wirkſamkeit ftarb er 
zen 6. November 739 in einem Alter von 81 Jahren. 

Um eben viefe Zeit begaben fich zwei englifche Mönche, angeblich 
aus königlichem Geblüte, die Brüver Ewald (Heuwald,, zu ven Alt- 
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ſachſen im Münſterſchen. Dan unterfchier fie nur fo, daß man ten 
einen, wahrjcheinlich nach ter Kleitung, ven Weißen, ven andern den 
Schwarzen nannte. Aber beite Brüder wurden von ven Heiden erfchla- 
gen, ihre Leichname in vie Emfcher geworfen und von ta in ten Rhein 
getrieben. Pippin ließ die Leichname nach Köln bringen und beftatten, 
im Jahr 693. Sie wurten dann Peite ſpäter als tie Lanbespatrone 
Weſtphalens verehrt. 


Einer aber aus der früher erwähnten Keifegefellichaft Willibrorts, 
Suidbert, begab fich zu ven Boruktiariern, einer Völkerfchaft, welche 
die Gegenten von Berg unt Mark bewohnte an ven Ufern ber Xippe. 
Anfänglich hatte Suidbert mit feiner Predigt guten Erfolg; als aber 
fräter die Boruftiarter von ven Sachfen unterjocht wurden, mußte er fich 
zurückziehen. Er wandte ich einer Rheininſel zu, vie ihm Pippin ſchenkte, 
und legte dort ein Klofter an, das Klojter Kaiſerswerth. Auch fein Leben 
iſt vielfach mit Wundern ausgeſchmückt. 


Wir haben ſchon erwähnt, wie das Bekehrungswerk unter den 
Sachſen und Frieſen nach Pippins Tode bedeutend erſchwert wurde, in—⸗ 
dem der Frieſenkönig Radbod die im fränkiſchen Reiche ausgebrochene 
Uneinigkeit benutzte, um feine Macht und mit ihr das Heidenthum wies 
der auszudehnen, für das er fchwärmte. Die Legende erzählt, daß er 
burch den heil. Wulfram, Bifchof von Sens und Abt von Fonte— 
nelles, bereits für das Chriftenthum fei gewonnen worden. Als er aber 
ihon mit vem einen Fuß im Zaufftein ftant, fragte er den Heiligen, ob 
feine Vorgänger, tie alten Friefenkönige, im Himmel ober in ter Hölle 
feien? „Ohne Zweifel in ver Hölle,“ antwortete Wulfram, „va fie ohne 
Zaufe dahin ftarben.“ Da zog Radbod ten Fuß wieder zurüd mit den 
Worten, er wolle lieber mit feinen wadern Vorfahren in ver Hölle, ale 
mit wenig Elenven (darunter verjtand er bie Franken) im Himmel fein. 
Nun aber trat kurz vor ter Nieberlage und dem Tod des troßigeftolzen 
Heiden ver Mann auf, ven tie Gefchichte, vielleicht mit einem zu ums 
faffenten Namen, als ven Apoftel der ‘Deutjchen bezeichnet, Winfried 
(Bonifacius) ; denn wie ein neuer Rirchenhiftorifer *) richtig fügt, ver- 
dient Bonifacius den Namen eines Apoftels der Deutjchen nicht dadurch, 
daß er ver erjte oder gar ver einzige Slaubenspretiger in Deutſchland 
war, fontern nur dadurch, daß er bie längft begonnene Pflanzung theils 
erweiterte, theil® in eine feitere äußere Orinung brachte. Die Einführung 
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einer planmäßig geordneten Hierarchie, das iſt's, was er durchge⸗ 
führt bat. 

Winfriep, geboren um's Jahr 650—683, angeblich zu Kirton 
Crediodunum) in Devonfhire, ftammte aus einer angelehenen Familie. 
Er zeigte ſchon frühzeitig Neigung zum geiftlichen Leben, zum Mönche» 
ſtand. Nachdem er in englifchen Klöftern feine Bildung erhalten und 
viele Beweife feiner Frömmigkeit gegeben, erhielt er vie Priejterweihe. 
Wie jehr er fchon jegt in Anjehn ftand, beweist eine Abordnung feiner 
Perfon an ven Erzbifchof von Kent in einer wichtigen firchlichen Ange- 
legenheit. Ueberdem erwachte in Winfried ter Xrieb, tas Evangelium 
ten Heiden zu verkündigen, und namentlich zog e8 ihn zu ven Friefen. 
So ging er denn im Jahr 716 in Begleitung einiger Brüder von Lon- 
ton aus nach Dorftert (Duerjtebt), unweit Utrecht. Allein vie Zeitlage 
war eben wegen bes fchon erwähnten Krieges ungünjtig, und Winfrieb 
ſah fich genöthigt, vorerſt wieder fich in jein Klofter zurüdzuziehn. Den 
einmal gefaßten Borfat aber gab er nicht auf. Er bereitete ſich im Stil« 
[en zu fpäterm Dienfte vor; dann ließ er ſich Empfehlungsbriefe geben 
von dem Bilchof Daniel von Wincefter, und mit dieſen begab er fich 
zuerit in's Sranlenreich und tann im Jahr 718 nach Rom. Ohne Zus 
itunmung und Segen bes römijchen Stuhles glaubte er das wichtige 
Werk nicht unternehmen zu bürfen. Auf dem päpftlichen Stuhle faß 
Gregor II., ein geborener Römer. Diefer gab vem ergebenen Sohn ter 
Kirche feinen Segen und verjah ihn mit Reliquien. So trat Winfried, 
nachdem er ten Winter über noch in Rom zugebracht und fich ferner auf 
fein Werk vorbereitet hatte, im Mai 719 feine Reife an. Diefe ging zu⸗ 
erft nach Oftfranten, wo das Heidenthum neben dem Chriſtenthum wie⸗ 
der neue Wurzeln geſchlagen hatte, wie in Thüringen, oder wo es noch 
gänzlich herrſchte, wie in Niederheſſen. 

Da ſeine Verſuche, in Thüringen das geſunkene kirchliche Leben 
wieder herzuſtellen, wenig Erfolg hatten, begab ſich Winfried zu den 
Frieſen, wo er nach Radbods Tode ven Willibrord mit beſtem Erfolg 
unterſtützte. Er hätte Willibrords Nachfolger werden können, denn ihm 
ward nach deſſen Ableben das Bisthum Utrecht angetragen; allein er 
ſchlug es aus und wandte ſich nun feinem frühern oſtfränkiſchen Miſſions⸗ 

gebiete wieder zu. 

In Pfalzel bei Trier nahm er den Enkel der dortigen Aebtiſſin Ad⸗ 
dula, Namens Gregor, zu ſich und dann ſchloſſen ſich ihm noch ferner 
zwei oberheſſiſche Gutsbeſitzer, Dettik und Deorulf, an, die erſt, noch ſel⸗ 
ber Heiden, durch ihn vollſtändig zum Chriſtenthum waren gebracht wor⸗ 
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den. Auf einem Bafaltberge ohnweit ter Ohm in Oberbeflen erhob 
ſich das Klofter Amanaburg (Amöneburg) , und auch in Nieverbeffen 
batte Winfrien bie Freude, fein Wert mit Segen gekrönt zu fehen. Sein 
römifch-tirchliches Gewiſſen, das wir nun einmal bei ihm vorausſetzen 
müffen, ließ ihm feine Ruhe, bis er dem Papft über feine bisherige 
Wirkſamkeit Bericht erftattet und fich neue Verhaltungsbefehle von ihm 
ansgewirkt hatte. Er ſandte daher einftweilen einen Geiftlichen, Bin: 
nas, mit einem Brief nach Rom; bald aber erichien er, auf vie Einla- 
bung des PBapftes, ſelbſt im Geleite von Neifigen und Mönchen in ber 
Hauptſtadt ver Chriftenheit, im Sommer 723, und wurbe auf's ehren⸗ 
vollite empfangen. Gregor II. ernannte ihn zum päpftlichen Miſſionar 
mit dem Titel eines Reichsbiſchofs (episcopus regionalis;, und bei Die- 
jem Anlaß gab er ihm ven Namen Bonifacius. Er verfah ihn jekt, 
nachdem er fich von ihm hatte ven Huldigungseid leiften laffen, mit Em⸗ 
pfehlungen an Karl Martel unt an vie tbüringifchen Großen, fo wie an 
bie gefammte Geiftlichteit Germaniens. In allen viefen Schreiben drückt 
fih va8 Hoheitsgefühl des Papftes entfchieren aus. Er empfiehlt 
nicht nur, er gebietet, er droht, Segen verheißt er denen, die feinen 
Gefantten als einen Geſandten und Diener Gottes aufnehmen; Fluch 
und Vertammmiß haben Alle zu erwarten, bie fich ihm wiverfegen. Trotz 
alledem fand Bonifacius nicht die gewünjchte Anerkennung und Unter: 
ftügung. Karl Martel zeigte fich lau, und auch vie Biſchöfe Germaniens 
beeilten fich keineswegs, fich einem römischen Sentlinge fo unbetingt zu 
unterwerfen, wie ver Papſt es wünfchte. Mißmuthig wandte ſich Boni: 
facins nach Heifen. Hier nun that er jenen welthiftoriihen Gewalt: 
ftreich, mit welchem er das Heidenthum für immer ftürzte. Er fällte 
vie berühmte Wodanseiche bei Geismar. Was energifcher Wille mit 
fihtbarem Erfolge ausführte, das erjchten ten Uinftehenden als ein 
Wunder, und tie Legende hat nicht ermangelt, das Wunder als ein fol 
ches zu verewigen. „Saum hatte er,“ erzählt Willibald, ver Biograph 
des Bonifacins, „ven Baum angehauen, als fofort die ungeheure Maffe 
ber Eiche durch göttlichen Hauch von oben herab erichüttert ward, bie 
Krone und die Aefte zufammenbrachen und fich der Stamm in vier Theile 
fpaltete von gleicher Größe und Länge.“ Diefe vier Theile gaben tie vier 
Wände zır einem chriftlichen Bethaufe, das Bonifactus auf ver Stelle zu 
Ehren ves heil. Petrus errichtete. Noch andere chriftliche Kirchen er: 
hoben fich nunmehr im Lande, vie Kirche zu Altenbergen, das Klofter 
Ordruf, zu Ehren des heil. Deichael , und die Kirche zu Erfurt, im 
Lande der Thüringer. Aus England wurden Mönche verfchrieben, um 
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ten Unterricht des Volles zu leiten; auch Nonnen kamen berüber. Cin 
gutes Stüd vom Herzen Deutſchlands war für tas Chriftenthum, frei- 
ich auch für Rom gewonnen. 

An Bapft Gregors II. Stelle war unterbeffen Gregor III. getreten. 
Diefer überſandte dem treuergebenen Biſchof im Jahr 732 das Zeichen 
ver erzbilchöflichen Würbe, das fogenannte Pallium, und verſah ihn zu- 
gleich mit neuen Bollmachten. Er verlieh ihm das Recht, da, wo bie 
Gemeinden zahlreicher waren, Biſchöfe zu ordnen und gab ihm allerlei 
Vorſchriften in Beziehung auf Falten und auf verbotene Speifen. Unter 
legtere gebörte auch ver Genuß des Pferbefleiiches, das für unrein er: 
klärt wurde. Im Jahr 738 unternahm Bonifacius eine dritte Reife nach 
Rom, um fich mündlich mit vem Papfte zu befprechen. Er hatte fchon 
zwei Jahre zuvor (736) einen Beſuch in Baiern gemacht, aber ohne Er⸗ 
folg. Nun aber, im Sommer 739, wart er durch ben Herzog Odilo 
eingelaten, in das Land zu fommen ung bie firchlichen Verhältniſſe da⸗ 
jelbft zu ortnen. Bonifacius folgte vem Rufe; e8 gelang ihm mit Hülfe 
tes Herzogs tie widerftrebenden Geiftlichen zu unterwerfen unb ben 
Grund zu einer kirchlichen Verfaffung zu legen. Er ordnete die vier 
Kicchiprengel Salzburg, Regensburg, Freifingen un Baffau 
für vie batrifche Kirche. Nach Karl Marteld Tode (741) geftafteten fich 
denn auch in Oftfranten vie Verhältniſſe günftiger. Auch für Oiftfran- 
ten, d. 5. für Heilen und Thüringen, wurven nun vier Bisthümer er- 
richtet Erfurt, Würzburg, Buraburg und Eichftäht. Der erfte 
Biſchof von Eichftäpt war ber heil. Willibald (geb. um 700 in Eng- 
land), ver nach einer PBilgerreife, vie er in das heilige Land gethan, dem 
Bonifacius auf feinen Belehrungsreifen treulich beigeftanven. ”; 

Beſonders wichtig erwies fich enplich zur Befeſtigung ver neuen 
Verhältniffe die Stiftung eines Klofters, das ähnlich wie St. Gallen 
eine Leuchte werten follte des chrijtlichen Geiftes. Während nämlich Bo⸗ 
nifacius in Baiern wirkte, wurte ihm eine Anzahl fräntifcher Knaben 
zur Erziehung übergeben. Unter dieſen Knaben zeichnete fich beſonders 
Einer aus, Namens Sturm (Stormio), aus einer angejehenen Familie 
des Landes. DBonifacius ſchenkte dieſem Knaben eine bejonvere Zumei⸗ 
gung; er führte ihn auf feinen Reifen mit fich und übergab ihn dann zu 
weiterer Ausbildung einem Briefter, Wikbert, im Klofter Fridislar Fritz⸗ 
lar). Nun gab Bonifacius dem zum Jüngling heranwachjenven Knaben 
ven Auftrag, mit noch zwei Genoſſen in dem Walde Buchonia zwiichen 


®, Bgl. über ibn H. Merz, in Pipers evang. Kalender auf 1869. ©. 118 ff. 
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ber Werra und tem mittlern Main eine geeignete Stätte zur Grüntung 
eines Klofters zu fuchen. Anfänglich wurden in der Gegent des jegigen 
Hersfeld einige Hütten erbaut, allein Bonifacins wünfchte das Klofter 
an einem Orte, ver weiter von ven Sachen entfernt läge, und fo wart 
denn an ben Ufern ver Fulda das Kloſter gleiches Namens erbaut in 
dem Gau Grabfeld. Chrijtus felbft foll ven Suchenven ten Ort durch 
ein Geficht angewiejen haben. In jevem Fall war vie Wahl eine glüd- 
liche zu nennen, in Abjicht auf Fruchtbarkeit des Bodens und Annehm- 
lichkeit ver Lage. Bonifactus wandte jich fofort an den Herzog Karlmann, 
bem das Land gehörte, mit ber Bitte, e8 den Dienern Gottes als Eigen- 
thum abzutreten. Karlmann willfahrte; er ftellte jofort eine Schenkungs⸗ 
urfunde aus, und fchon im Januar 744 nahm Sturm mit fieben Ge- 
fährten von dem gefchenften Boten Bejig und legte Hand an ven Bau 
bes Klofters und der Kirche. Es verſtand fich wohl von jelbit, daß 
Sturm als Abt ver neuen Stiftung bezeichnet und eingefeßt wurbe. Das 
Klofter Fulda follte ein Deufterklofter für Deutfchland werden, und def» 
halb follte e8 felbft wieder von ältern und bewährten Muſtern feine Ein- 
richtungen entlehnen. Sturm jelbjt begab fich im Begleite zweier Brüder 
nah Monte Caſſino, tem berühmten Stammfite ter Benedictiner, 
um dort ven vollen Einprud eines georpneten Klofterlebens zu erhalten. 
Monte Caſſino war eine Zeit lang verfallen, aber jetzt eben ſtand es 
wieder in großer Blüthe. Nachdem Bonifacius fich an dem Anblick Liefer 
Mönchsherrlichkeit erbaut und fich in feinem Vorſatz beftärkt hatte, ort- 
nete er nun nach feiner Rückkehr alles nach dem Vorbilde an, das er 
dort fich eingeprägt hatte. Nun fehlte nichts mehr als die päpftliche Be⸗ 
jtätigung, und biefe ließ auch nicht lange auf ſich warten; fie erfolgte 
von Seiten des Papftes Zacharias ten 4. November 751. Eine 
Hanptvergünftigung, deren fich Fulda erfreute, war die, daß pas Klo⸗ 
iter dem apoftolifchen Stuhl allein unterworfen und unter den befonvern 
Schutz und Schirm des Könige Pippin geftellt wurte. Auch ter nach» 
folgende Papit, Stephanus, betätigte tiefe Beftimmungen. Bonifa- 
cius aber blieb zeitlebens dem Klofter Fulda mit befonberer Liebe zuge: 
than; er war ver natürliche Patron veffelben und wünfchte, daß auch 
jeine Gebeine einjt da ruhen möchten. Sein ferneres Streben ging nun 
dahin, das chriftliche Volk mehr und mehr ver heidniſchen Xebensweife zu 
entwöhnen, in ver ein großer Theil tefjelben aufgewachlen war. Dazu 
bedurfte e8 allerdings einer jtrengen Kirchenzucht, die auf den Zuſam⸗ 
menfünften ver Geiftlihen Angefichts ver Gemeinde geübt wurte. Sols 
her Zufammenkünfte (Synoten) wurden einige, möglicherweiie fünf, 
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uch zu Lebzeiten des Bonifacius gehalten, unter denen fich beſonders 
vie Synode zu Soiffons im Jahr 744 auszeichnet. ‘Den völligen Abfchluß 
aber follte vie kirchliche Organifation erhalten durch Gründung einer 
Metropole, d. h. eines Erzbisthums. Die Gedanken Bonifacius' waren 
erit auf Köln gerichtet, von wo aus er am eheften feine Wirffamfeit 
unter den riefen wieder aufnehmen zu können glaubte. Auch von Pip- 
pin dem Kurzen, dem Nachfolger Karl Martels, warb er in viefem Ge— 
danken befejtigt. Später fchien ihm Mainz noch geeigneter. Er jelbft 
aber nahm dort nicht feinen Sit, ſondern fette feinen Schüler Lullus 
tabin. Ihn trieb es, noch einmal mit ver Prebigt tes Evangeliums 
unter die Friefen zu gehen. Er fuhr ven Rhein abwärts, fette über ben 
Zuyderſee und fchlug an vem Fluß Vorne in ver Nähe von Doccum 
zwiſchen Franecker und Gröningen) fein Zelt auf. Eben wollte er eine 
Firmelung ver Neugetauften veranjtalten, als eine Schaar bewaffneter 
Sriefen (möglicherweije auf Anjtiften König Radbods ves Zweiten) aus 
einem Binterbalte hervorbrach. Die Gefährten des Bonifacius, 52 an 
ter Zahl, wollten zu ven Waffen greifen; allein Bonifacius rief ihnen 
zu: Haltet ein, ftehet ab von rem Streit, feid ſtark in dem Herrn, ſtark 
im Geiſte, Laßt euch nicht ſchrecken von denen, vie ven Yeib tödten; ſetzt 
eure Hoffnung auf Gott!“ Er felbft fchütte fein Haupt mit dem Evan: 
gelienbuch als mit einem Schilde. Er ſank unter den feintlichen Streichen 
ten fünften Juni 755. ‘Der fünfte Juni ift noch immer fein Gedenktag 
im chrijtlichen Kalender. Sein Wunſch, daß jeine ebene in Fulda 
ruhen möchten, warb erfüllt. Sie wurden dahin gebracht. Die Legende 
läßt an ver Stelle, va er feinen Geiſt ausgehaucht, einen lebenvigen 
Quell hervorjpruveln. Im Gegenfag hiezu kann e8 auffallen, daß Bo- 
nifactus während feines Lebens nicht in vem Maße als Wunverthäter 
auftrat, wie fo viele Andere, vie vor une nach ihm das Chriftenthum 
verfüntigt haben. Schon ven Zeitgenoffen mag dieß aufgefallen fein. 
Einer feiner Biographen bemerkt, ald wollte er uns über tiefen Mangel 
tröften, feine Wunder feien geiftiger Art geweien, Heilung ber un- 
fihtbaren Krankheiten im Volke, der Lahmen im Unglauben, ver Blinden 
in Unwifjenbeit, ver Tauben in Derzenshärte. — 

Bonifacius ift ſehr verfchieren von ven Hijtorifern beurtheilt wor: 
ten. Als vie Chriftenheit im Jahr 1855 jein eilfhunvertjähriges An- 
denken feierte, find dieſe verſchiedenen Urtheile auch ſcharf hervorgetreten. 
Daß der Biſchof von Mainz in der Verherrlichung des Bonifacius 
auch die Verherrlichung ſeines Stuhles und die Verherrlichung des rö— 
miſchen Katholicismus feierte, kann uns nicht wohl befremden. Aber 
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follen wir darum nur ber römiichen Kirche überlaffen, das Andenken 
des Bonifacius zu feiern? Wenn ein katholischer Schriftfteller, der früher 
Proteftant war,“) ausruft: „Geſegnet fei von Geſchlecht zu Geſchlecht 
der Name tes Angelſachſen Winfried“ — fo wollen auch wir gerne 
in biefen Ruf einftimmen, infofern ja immer Segen folgt den Spuren 
des Chriftentbums. Aber wir wollen uns auch erinnern, wie felten 
biefer höchfte Segen, ber der Menſchheit werben kann, unberührt geblie- 
ben iſt von menfchlichen Trübungen. Jedes Zeitalter bat bie feinigen. 
Daß Bonifacius in demfelben Maße die Herrfchaft Roms beför- 
berte, als er bas Chriſtenthum zum Siege führte, das iſt freilich, 
wie Bunfen richtig bemerft,**) eine Thatfache, die feſt fteht; mögen bie 
Einen darin einen Vorzug, die Anbern einen Mangel erfennen. Als 
ein Sendling des römiſchen Stuhles theilte auch Bonifacius biefelben 
Borurtheile, in denen wir das römische Syſtem befangen fehen, und 
griff wohl auch zu venfelben Maßregeln ver Gewalt gegen alle vie, 
welche fich ver unbedingten Herrichaft Roms nicht fügen wollten. Aber 
bei alledem werben wir boch nicht umhin können, feinem raftlofen Eifer 
und feinem organifirenten Zalente alle Gerechtigfeit wiberfahren zu 
laſſen. Selbft einen reichen Quell tes innern Lebens, eine Vertrautheit 
mit dem biblischen Chriſtenthum werben wir ihm nicht abfprechen können. 
Davon zeugen feine Briefe, und was er im Neben bezeugte, das hat er 
auch im Tode bezeugt. Bonifacius war fich des Grundes bewußt, auf 
ben er baute. Diefer Grund war kein andrer, als Jeſus Chriftus, ver 
Sohn des lebentigen Gottes. Wenn er aber auf viefen Grund nicht 
feuter Gold und Silber und Edelſtein, fontern auch Hol, Heu und 
Stoppeln gebaut hat, jo mag das zu feiner Entſchuldigung dienen, daß 
er nicht Urheber ver Vermifchung von Göttlichem und Weltlichem war, 
ſondern daß er fie in feiner Zeit fchon vorfand. So hat fhon Nean— 
der geurtbeilt, und Ähnlich ein Mann, dem wir befonvers bie Aufbel- 
lungen über bie Kirchengefchichte Deutſchlands verdanken, Rettberg. 
„Was in Bonifacius,“ jagt er, „ald Wirken, Ziel und Entzwed erſchien, 
bag war in ber Hand tes Herrn, ver jeine Kirche fchügt, nur Mittel 
und Weg. Die Hierarchie, die er pflanzte, war zur Form beſtimmt, 
deren Zerbrechen nicht ausblieb, als fie für ihren nächiten Zweck aus- 
gebient hatte.“ 


*), Gfrörer, Kirchengeſchichte. So Sagt auch Leo, Bonifacius habe die Deutiche 
Nation gezeugt (2) und fein Grab foll uns heiliger fein, als den Iſraeliten die Grä⸗ 
ber der Patriarchen. 


**) Beichen der Zeit l. S. 78. 
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Die Anfchauung, welche in Bonifacius nur den fchlauen Priefter, 
nur das blinte Werkzeug römifcher Politik fieht, vürfte ſich um jo went: 
ger al& die richtige erweifen, als jegt durch gründliche Forſchung Rett⸗ 
berg® am Tage ift, daß er feineswegs, wie früher angenommen wurte, 
mitgewirkt hat zum Sturze ver Merovinger. Selbft daß er ven Pippin 
zum Könige gefalbt, ift von tiefem Gelehrten bezweifelt worden. Wenn 
er es geiban, was Andere doch als fehr wahrfcheinlich annehmen, fo 
that er es nur in amtlicher Stellung, ohne darum an ter Confpiration 
jelbft Theil gehabt zu haben.*) Yon tiefer Seite alfo erfcheint ver ſitt⸗ 
liche Charakter des Bonifacius gerechtfertigt. 

Dean bat fich ferner oft auch an ven Heinfichen und peinlichen Fra- 
gen geitoßen, welche Bonifacius vom römifchen Stuhl aus fich beant- 
worten ließ, als wären es bie brennenpften Gewiflensfragen. Daß er 
das Eifen des Pfertefleiiches verpönte, haben wir fchon bemerkt. Ebenſo 
bittet er fi) vom Papfte ein Outachten aus darüber, ob das Volk rohen 
Speck eſſen dürfe? Der Papft empfahl ten geräucherten als allein zu⸗ 
läßig, und zwar erft nach Oftern. ‘Das mag uns lächerlich erfcheinen ; 
allein man Barf nicht vergeffen, daß Bonifacius nicht nur dogmatiſch zu 
lehren berufen war, ſondern daß er neben dem Heidenthum auch tie Bar- 
barei zu überwinten, daß er ter Civilifation und Humanität in allen 
Stücken und ſomit auch in ten gewöhnlichſten Functionen des Eſſens und 
Zrinfens und ver Kleivung Bahn zu brechen hatte. Was nach ven Begriffen 
des Zeitalters irgend der Rohheit Nahrung geben konnte, was mit ber 
heidniſchen Sitte in fo enger Verbintung ftand, daß alle Erinnerungen 
des alten Menſchen tamit gleichfam verwachien waren, da 8 jolite 
verbannt fein. ‘Dagegen bediente ſich Bonifacius auch wierer finnlicher 
Mittel, um vie Luſt am Lefen und Lernen bei feinen Leuten zu weden, 
die er einfach als Kinder behantelte. So ließ er ſich Ichöne Bibeln mit 
golrenen Buchſtaben aus England fommen und befchentte tamit die Ge- 
iehrigen. Dem Uebel zu ſteuern,“) vie Kleinmüthigen zu tröften, bie 
Frevler zu ftrafen, das, fagt er, fei das Amt ver Bilchöfe, und dieſes 
Amt übte er mit Umſicht und Strenge. Freilich muß e8 uns dann bes 
fremden, wenn Bonifacius auch darin tem römifchen Wefen fich ergeben 
zeigte, daß er bie Priejterehe verdammte und gegen verbeirathete Seift- 
liche wie gegen grobe Verbrecher einfchritt. Arch als Kegerverfolger 
ericheint er befonters zwei Männern gegenüber, welche ven Muth hatten, 


*; Bgl. den Art. BPippin ‚von Weizfäder) in Herzogs Realencyklopädie. 
®»: Episcoporum officium est, prava prohibere, pusillanimes consolari, 
Protervos corripere. 
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anders zu lehren als Bonifacius es für gut fand. Ob diefe Männer 
in ber That Irrlehrer und Schwarmgeifter oder Männer von gefundem 
zeformatorifchen Sinne gewefen, läßt ich bei ven einfeitigen Nachrichten 
Schwerlich genügend ermitteln. Adalbert (Alvebert) und Clemens 
hießen die Beiden. Adalbert war ein geborener Franke, Clemens ein 
Schotte over Irlänver. Adalbert pretigte am linken Rheinufer, Clemens 
in Oftfranfen. Beite verwarfen die Meberlieferungen und die Satungen 
der römischen Kirche. Adalbert fcheint indeß mehr einer überfpannten 
idealiſtiſchen Richtung gefolgt zu fein, einer Richtung, die ihn allerbings 
an bie Grenze des Schmwärmerifchen und Abenteuerlichen führte, während 
der mehr realiftiiche Clemens einfach an bie Ueberlieferungen und Ge— 
wohnbeiten ver altsbritifchen Kirche fich hielt und darum unter anberm 
auch das von Rom geforberte Cölibat verwarf. Von Adalbert wirt 
erzählt, er habe allen äußeren Cultus verfhmäht, nichts auf vie Weibe 
ver Kirchen, auf Wallfahrten und Beichte gehalten; er habe am Liebften 
ven Gottesdienſt unter freiem Himmel, traußen im Felde, befonders gern 
an Quellen gehalten; er habe einen Brief Chrifti vorgefpiegelt, ven 
er durch Vermittlung des Erzengel Michael wollte erhalten haben, und 
anderes der Art mehr. Das Volk verehrte ihn als einen Heiligen, und 
Adalbert ließ folches nicht nur geſchehen, ſondern juchte und begehrte ee. 
Wenigftens wird er befchulcigt (mit welchem Recht ift freilich ſchwer zu 
fagen) , das Volf zur Abgötterei mit feiner Perfon verführt zu haben, 
indem er ihm feine Nägel und Haare als Reliquien dargeboten. Daß 
ſolche Schwärmereien,, wo fie einmal Plaß griffen, leicht wieder alles, 
was Bonifacius gebaut, über den Haufen werfen, daß fie wenigftens 
fein Werk bedeutend trüben konnten: wer will e8 leugnen? Bonifacius 
glaubte fih nun von feinem Stantpunft aus berechtigt, gegen biefe 
Männer einzufchreiten. Beide wurden im Sommer 743 durch Karlmann 
verhaftet und auf der ſchon genannten Synote von Soiffons verdammt. 
Sie wurden wieber freigelaffen. Zwei Jahre nachher aber, im October 
745, ließ ter Papft Zacharias eine Synote in Rom halten, an welcher 
ein von Bonifaz abgeſandter Priefter (Deneard) gegen vie beiden Irr⸗ 
lehrer als Kläger auftrat. Die Synode fprach das Verbammungsurtbeil, 
aber die Verdammten kehrten fich weder an diefen Spruch, noch an einen 
Tpätern, der im Jahr 747 über fie erging. Atalbert warb endlich im 
Klofter Fulda eingefperrt. Er entlam, wurde aber, als Flüchtling um: 
berirrend, von Hirten auf dem Felde erichlagen. Clemens’ Ente ift 
unbelannt. 

Nehmen wir ven Faden ver Heidenbekehrung wieder auf, fo finven 
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wir noch immer bie öftlich von ten riefen wohnenten Sachſen tem 
Chriſtenthum abgewenbet.”) 

As Karl der Große zur Regierung gelangt war, ta faßte er 
ven Entjchluß, fie feinem Zepter zu unterwerfen und fie zu Chriften zu 
machen. Siebzehn Jahre nach Bonifacius' Tod hielt er einen Reichstag 
zu Worms, an welchen ver Krieg gegen tie Sachfen unter allgemeiner 
Zuftimmung ver Franken befchloffen wurte. Karl rüdte bis an bie 
Weſer vor. Auf tiefem Beltzuge zerftörte er im Süren bes Teutoburger: 
waldes (etwa fünf Dleilen von ter Wodanseiche, die Bonifacius gefällt 
hatte, entfernt, bie fog. Irmenfäule, ein bochgehaltenes Heiligthum 
ter norbifchen Religion. Er nahm Geifeln mit fich und fchloß Frieten. 
Allein als er ber Longobarden wegen nad, Italien gerufen wurte, fielen 
tie Sachfen wieter ab; fie waren ſchon bis Fritzlar vorgedrungen, als 
Karl auf's neue witer fie ausrüdte und fie zurückichlug. Endlich kam 
nach verfchievenen Wechfelfällen, vie bier nicht weiter zu erzählen fine, 
im Jahr 777 auf vem Reichstage zu Paderborn ein Vergleich zu Stande, 
wenach tie Sachjen Karl als ihren Oberheren anerkennen und fich tem 
Chriftenthuum ergeben oter wenigjtens fich verpflichten follten, tie Aus: 
breitung vefjelben nicht zu hintern. Viele Sachjen empfingen bei dieſem 
Anlaß vie Taufe. Widukind aber, das Haupt ter Sachlen, war auf 
tem Reichstage nicht zugegen gewejen ; er hielt fich deßhalb auch zu feinem 
Halten bes Friedens verpflichtet. Er war nach Dänemarf gegangen, um 
fih dort nach Hülfe umzufehen. Und nun benütte er eine abermalige 
Entfernung Karls aus Deutfchlant (diefer war über die Pyrenäen gezogen, 
zur Belämpfung ber Sarazenen), um verheerent in Franken, Thüringen 
und Heffen einzufallen unt bis an das Rheinufer vorzubringen. ‘Der 
Schrecken ging vor ihm her. Die geängfteten Mönche in Fulda ergriffen 
vie Flucht. Karl bot ven Heerbann witer bie Sachlen auf und bald 
gelang e8 ihm, fie wierer hinter die Elbe zurücdzubrängen. Zu einem 
neuen Kriege kam es im Iahr 780. ‘Das treulofe Benehmen ver Such- 
jen, tie in einem Kriege witer vie Sueven plöglich über vie Franken 
berfielen,, fchien eine blutige Mache zu fortern. 4500 Sachſen wurten 
an einem Tage nierergemegelt. Man hat bie Blutſchuld tem Ehriften- 
tbum aufbürben wollen. Aber nicht fowohl der Witerftant, ven bie 

®; Unter ben Sachſen biefer Zeit haben mir uns bie heidniſchen Völler an ber 
Weſer und Elbe, die fogenannten „Engern“ (Oft- und Weftphalen) zu denken, bie an 
tie Sige der Briefen und Franken grenzten. Sie hatten früher Holftein innegehabt 
und waren daun ſüdlich vorgefchoben worden, worauf fie das Thüringerland erober» 
ten. Schon unter Pippin dem Kleinen Kurzen,) hatten Verſuche flattgefunden, fie 


unter fränliſche Botmäpßigfeit zu bringen: ihre Freiheitsliebe hatte aber jedem Andrang 
widerflanden. Ihre Religion war bie alt-germanifche des Wodan- Obdin-)Dienftes. 
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Sachſen bem Chrijtenthum leifteten, als vielmehr tie Empörung jollte 
auf dieſe graufame Weife beftraft werten. Wie man ed immer beute, 
das Chriftenthum felbjt trägt taran feine Schult. Wenn aber Vorgänge 
tes alten Bundes, wie die Ausrottung ber kananitifchen Völker durch 
das Echwert ifraelitifcher Heerführer,, ven chriftlichen Königen ein ähn- 
liches Recht zu geben fchienen, fo mag tiefe Verwechslung ver Stant- 
punkte mit ter Anfchauung des Zeitalters entjchultigt, niemals aber 
gerechtfertigt werben. Entjcheitend wirkte ver Eieg in ver Schlacht an 
ter Hafe im Dsnabrüd’ichen) , in Folge tejjen tie Herzoge Widukind 
and Albion die Laufe annahmen, und ihnen folgte dann balt tie ganze 
Maſſe des Volkes, doch dieſe gewöhnte jich nur allmälig an das Ehrijten- 
thum; namentlich war die Abgabe des Zehnten etwas Yäftiges, und ter 
weife Alcuin rieth feinem Könige nicht umſonſt, mit der Einforderung 
diefer Abgabe nicht allzu ftrenge zu fein. Beſonders muß e8 ung wohl- 
thun in einer Zeit, wo man glaubte Tas Chrijtenthum mit Gewalt ven 
Völkern auforingen zu können, aus dem Munte erleuchteter Männer, 
wie eines Alcuin, bejjere Grundſätze zu vernehmen, ſolche tie noch) 
jegt bie einzig richtigen find. „Der Menſch könne wohl,“ erinnerte 
Alcuin, „zun Glauben bewogen, nicht aber gezwungen werten; 
sur Zaufe fünne man ihn zwingen, aber dieß fchaffe vem Glauben 
feine Frucht.” Nachdem dann die Sachſen namentlich im nörklichen 
Theile bes Yandes) noch einmal fich empört hatten, fchritt Karl zu dem 
äußerjten Mittel, um ähnliche Rückfälle unmöglich zu machen. Er berief 
jenen Reichstag nach Selz un Eljaß, auf welchem ter Entfchluß gefaßt 
wurbe, 10000 Sachjeu mit ihren Familien in andere Länder zu verſetzen. 
Das nunmehr chrijtlich gewordene Sachſenland ſelbſt aber erhielt, wie 
fich erwarten ließ, eine chriftliche Organifation. Es zerfiel in folgente 
acht Bisthümer: Bremen, Werten, Minten, Seligenjtavt 
‘ipäter nad) Halberſtadt verlegt;, Elze (später Hiltesheim), Pader— 
born, Münjter und Osuabrüd. Befonters machten fich der Bifchof 
von Münfter, Luitgar /+809; und ter Biichof von Bremen, Wille: 
bat i+ 789) um bie weitere Befeftigung des ChriftentHums verbient. — 

Nicht nur aber tie Sachſen, auch tie tamals in Ungarn wohnenven 
Anaren und Elaven wurden von Karl d. Gr. feit 791 befiegt und zu- 
gleich dem Ehriftenthum zugeführt. Es war ein Freund Alcuins, ber Erz: 
biihof Arno von Ealzburg, ber fich tiefes Volkes mit Eifer annahm. 

Ein Gegenftüd zu tiefen Siegen tes Chriſtenthums bilten bie Nie- 
berlagen, die e8 im Drient erfahren bat. Darauf werten wir fpäter 
zurückkommen. 

— —— — 
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Die innere Geſchichte der Kirche im ſiebenten und achten Jahrhundert. — Muhammed 
und der Islam. — Der monorheleti he. und der Bilderſtreit in der griechiſchen 
Kirche. 


Nachdem wir die Ausbreitung des Chriſtenthums im Abendlande im 
ſiebenten und achten Jahrhundert betrachtet haben, dringt ſich uns nun 
tie Frage auf: was für ein Chriſtenthum war es denn, das in jener 
Zeit ſo eifrig verbreitet und verkündigt wurde? wie ſtellte es ſich dar im 
Leben? welches waren ſeine Lehrſätze, die gepredigt, welches ſeine gottes⸗ 
dienſtlichen Formen, die geübt wurden? Auf das Innere alſo ter 
Kirche haben ſich jetzt vorerſt unſere Blicke zu richten, ehe wir auf der 
vandkarte weiter die Spuren verfolgen, auf tenen e8 in tie Heidenwelt 
eingedrungen tit. 

So viel weiß jeter, es war nicht mehr das reine apoftolifche Chri⸗ 
ſtenthum, nicht mehr tie einfache Pretigt tes Evangeliums, unentitellt 
son menſchlichen Zuthaten, was ten mittelalterlichen Völkern als Lehre 
des Heils gebracht wurte, und auch von den gottestienftlichen Gebräuchen 
waren viele eines Ipäteren Urfprunges, antere vermifcht mit ven Ueber⸗ 
bleibſeln heidniſcher Culte. Wir müßten bie ganze Kirchengejchichte ber 
ſechs erſten Jahrhunderte wieverholen, wollten wir zeigen, wie alles 
anders geworten iſt feit ten Zeiten Jeſu und ver Apoftel, wie Judenthum 
und Heidenthum vie Religion des Geiſtes, tie auf einen Dienft Gottes 
im Geiſt und in ter Wahrheit hinweist, vielfach überwuchert hatten, wie 
das alte Opfer- und Priefterweien, das nur ein Schatten hatte fein 
ſollen des Zukünftigen, an das Licht gezogen und tagegen vie einfache 
Predigt des Evangeliums in ven Schatten geftellt wurte. Es genüge 
für jegt in Beziehung auf tie Lehre taran zu erinnern, daß nach vielen 
Etreitigleiten vie Hauptpunkte terjelben auf ten Synoden waren feft- 
geſtellt worden, nicht ohne Mithülfe einer weit über das Geoffenbarte 
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hinausgehenden menfchlichen Weisheit, und auch dieſes nicht ohne Mit- 
hülfe weltlicher Gewalt. 

Mas auf jenen Synoden bes vierten unt fünften Jahrhunderts 
über die Dreieinigfeit Gottes, über die Menfchwertung des ewigen Wor- 
tes, über das Verhältniß ver göttlichen zur menfchlichen Natur in Chrifto 
war beſtimmt worten, das wurde jetzt feitgehalten in ten ftreng formu— 
lirten kirchlichen Belenntnifjen und biefe Befenntniffe, wie das nicätfche, 
das athanafianifche u. |. w. wurten als vie Subftanz des Glaubens 
auch ven Völfern mitgetheilt, zu denen bie Kunte von Chrifto als eine 
neue Botjchaft gebracht wurte. Und wir können e8 ja nicht leugnen, 
e8 war bie Subjtanz tes Glaubens wirklich tarin enthalten, wenn auch 
ber Kern in etwas harter Schale verhüllt war und wenn auch eine längere 
Zeit tarüber gehen mußte, bis die Süßigkeit tes Kerns mit freier 
Empfänglichkeit konnte aufgenommen und gefoftet werten. Und ebenjo 
verhielt e8 fich mit ven Gebräuchen, mit ven Formen des Eultus. Alles 
wurte auch hier zunächft aus der alten Kirche in bie neugegründete, bie 
wir jet bie mittelalterliche nennen, übertragen. So ſchon vie äußere 
Form ter Bafilifen, tie Form ter Gefänge, ter Gebete, ver Predigt, 
der Sacramente. Namentlich aber war es bie römifche, vie latei- 
nifche Sprache, welche als tie einmal feftftehende Kirchenſprache 
ben germanifchen Völkern übermittelt wurde. Es beburfte einer geraut- 
men Zeit, bis aus tem Geiſte des Mittelalters herans neue Schöpfungen 
an's Licht traten; Schöpfungen, wie das deutſche Kirchenlied, bie beutfche 
Predigt auf der einen, vie deutſche Baukunſt mit ihren bimmelanftreben- 
ven Domen auf ber antern Seite. 

Ehe wir nun von ber Xehre und dem Cultus ver abenbländifchen, 
ber germanischen Kirche reden, find wir genöthigt auch auf bie alte Kirche, 
ans der bie neue hervorgegangen, zurüdzugehen un zu fehen, wie fie 
auf ven alten Wurzeln ihres Dafeins fich mitten unter den Stürmen, 
bie über fie einbrachen, erhalten und bis auf einen gewiſſen Grat fich 
auch fortentwidelt Hat. Wir müffen alſo vorerft die Gegenden auf- 
ſuchen, in denen einft das Firchliche Leben feinen Hauptſitz hatte, vie 
Gegenden des Morgenlandes, zunächit vie Kirchen Kleinafiens und Nord- 
afrika's und dann die Kirche Griechenlands. Wie fah es da aus im 
achten Iahrhundert® Da finden wir denn, daß um eben biejelbe Zeit, 
ba die Leuchte des Evangeliums in bie Wälder unferer Vorväter ihr Licht 
ſendet und immer weiter vorwärts bringt, dichte Schatten auf jenen 
Gegenden ver chriftlichen Mutterkirchen fich gelagert hatten. Jedermann 
weiß, wie um eben viefe Zeit die Religion Muhammens, ver Islam, 
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von Arabien, feinem Mutterlande aus fich über Syrien, Phönicien, 
Paläſtina, Kleinaflen, Aegypten, Nordafrika ausgebreitet und vie Saaten 
tes Chriſtenthums nietergetreten hatte. Auch bis nach Conjtantinopel 
waren zu Ente bes fiebenten und Anfang des achten Jahrhunderts feine 
Defenner vorwärts gedrungen; von feinem weiteren Vorbringen nad) 
Spanien und tem Abentlante bin nicht zu reten. Es gehört nicht in 
unfere Aufgabe, tie Geſchichte Muhammeds felbft und feiner Lehre tar- 
zujtellen,*) wohl aber tie Wirkungen, welche von ba auf das Chriften- 
thum ausgegangen find. Bekanntlich hatte Muhammed jelbft ten ftreng- 
iten Monotheismus Lehre von einem Gott) an die Spitze feines Sy» 
ſtems geftellt, und demnach alle Berehrer des einen Gottes, tie Juden 
und auch die Chriften, nicht mit zu ven Götzendienern gezählt, gegen 
welche fein verzehrenver Eifer fich richtete. Er hatte Jeſum für einen 
Propheten gehalten, wenn er ihm auch das Präticat ter Gottheit ab- 
ſprach. Nach feiner Meinung hatte Iefus felbft Feine göttliche Ver⸗ 
ehrung für feine Berfon verlangt. Jeſus felbjt werte foLches noch anı 
jüngften Tag bezeugen, meinte Muhammer. Die chriftliche Xehre von 
ter Dreieinigfeit, die Muhammed voh und äußerlich faßte /gerate 
wie etwa bie fpäteren Neligionsipötter),**) erfchten ihm als eine finnlofe 
Yehre, ja als ein Abfall von bem reinen Monotheismus. Schon darin 
konnte für bie fpäteren Muhammedaner ein Antrieb liegen, die Chrijten 
zu befämpfen. Dazu fam noch ter Umstand, daß um bie Zeit, ta ver 
Mubammebanismus fich ausbreitete, auch ter Marien- und Bilder— 
dienſt bei ven Chrijten überhand genommen hatte und dieſer konnte 
num leicht und auch wohl nicht ganz mit Unrecht als Götzendienſt aus» 
gelegt werden und fomit zu Berfolgungen einen Schein tes Rechts geben. 
Das Schickſal ver Chriften in den Gegenten, wohin ber Islam getrungen, 


” Wir verweilen auf: A. Sprenger, Leben und Lehre Mohammeds. Berlin 
1861—65. III., auf die in's Specielle eingehenden Schriften von Möhler, Bei» 
ger, Gerok, Döllinger und auf ben Artifel von Nöldele: Muhammeb und ber 
Alam in Herzogs Reelenc. Bd. XVIII. S. 767 ff. Damit zu vergleichen: das etwa 
150 Zahre nah Muhammebs Tod geichriebene Leben Muhammeds nad) Muhammed 
Ibn Iſchak bearbeitet von Abd el-Dlalit Ibn Hiſcham, aus dem Arabifchen überſetzt 
von Dr. Guſtav Weil. 2 Bde. Stuttg. 1864. 


») Wie kann Gott einen Sohn haben, ba er feine Frau hat? und bergl. — 
Belauntlich bildete nach der rohen Auffaffung Muhammeds Die Jungfrau Dlaria eine 
Perion in der Zrinität. — Dem chriſtlichen Dreieinigleitsglauben gegenüber prebigt 
der Koran (Sure 112): „Allah ift Einer, ter ewige Allah: er zeugt nicht und iſt 
nicht gezengt und kein Weſen ift ihm gleich... . Allah ift mächtig genug, bie Welt zu 
regieren, er bedarf keines Gehülfen.” Sure 17: „Preis ſei Allah, der weber einen 
Sohn gezeugt, noch einen Mitregenten bot, noch eines Helfers bedarf megen Geiſtes⸗ 
beſchrãuktheit.“ Vgl. Gerol, Verfuch einer Darftellung der Chriſtologie des Koran. 
Hamburg 1839. 
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war anfänglich ein erträgliches. So finten wir, taß bie Chriften in Sy⸗ 
rien und den angrenzenten Ländern, wie auch im nörflichen Afrika ihres 
Glaubens unangefochten blieben, ſobald fie ihre Kopfiteuer entrichteten. 
Aber an eine gedeihliche Entwicklung tes chriftlichen Lebens war denn 
boch unter tem Drud ter mubammebanifchen Atmofphäre nicht zu geden⸗ 
fen, une ſchon jegt waren jene Gegenten für das Chrijtenthum fo gut als 
verloren. Der Leuchter war von feiner Stelle weggerüdt und nur ein dunk⸗ 
ler Schimmer ter alten Größe zitterte noch auf ven Ruinen verfelben. 

Richten wir num für heute unfere Blicke näher auf vie Gefchichte 
ber Kirche des oſtrömiſchen Reiches und auf die griechiſch-byzanti⸗ 
niſche im ſiebenten und achten Jahrhundert, ſo erhalten wir das Bild 
einer innern Zerrüttung, bie zu der eben erwähnten äußern Bedrängniß 
ber orientalifchen ein trauriges Gegenftüd biltet. Es ift die Streit: 
ſucht, an ter wir bie griechifche Kirche fich verbluten jehen und zwar 
unter ven Despotismus ter weltlichen Gewalt. Diefe Streitfucht 
batte fchon früher ihre bittern Früchte getragen; jetzt artete fie vollends 
in Rohheit aus, intem vie Kaiſer als weltliche Negenten mehr und mehr 
in die theologischen Streitigkeiten ſich mijchten und mit der äußerjten 
Willkür verfubren. Dieß zeigt ſich uns zunächit in einer Streitigfeit, 
welche im fiebeuten Jahrhundert über vie Willen in Chrifto ausbrach, 
bie monotheletifche Streitigfeit, und ſodann in vem Bilderftreit. 
Wir müfjen dieſe beiden Streitigkeiten, welche tie griechifche Kirche in 
ben beiven Jahrhunderten bewegten, vorausſchicken. 

Noch ehe vie Religion Muhammeds fich ausgebreitet, war das 
griechifche Neih von ven Berfern berrängt worten. Dem Kaiſer 
Heraclius war es num aber gelungen, in ven Jahren 622—628 vie 
Perſer zu befiegen. Nun aber, nachdem er tem Reich ten Frieden ge: 
geben, lag ihm auch alles taran, tie von ter griechifchen Kirche getrenn- 
ten Selten und Parteien wieder mit ter Mutterkirche zu vereinigen. 
Dieß galt namentlich von ten Monophyſiten, tie fich in ten von dem 
Kaifer wieder eroberten Provinzen tes perfilchen Reiches aufhielten. 
Die Politik hatte an tiefem Beſtreben mindeſtens eben fo vielen Antbeil 
als die Religion, und fo wart auch vie kaiſerliche Hoftheologie nur all» 
zuleicht ver Politik dienſtbar. 

Wie aus ber früheren Kirchengefchichte bekannt ift,*) hatten fich tie 
Monophyfiten von ter orthodoxen Kirche ausgejchieren und fih nad 
Aegypten, Armenien, Mejerotamien zurüdgezogen, wo fie unter ver- 


— 


*) Bd. J. S. 592. 
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ſchiedenen Namen Jakobiten, Kopten: fortlebten. Sie unterfchieren fich 
von ber rechtglänbigen Kirche dadurch, daß fie nicht, wie jene Kirche e8 
ferterte, zwei Naturen in Chrifto annahmen, eine göttliche und eine 
menfchliche, fontern nur eine Natur, tie gottmenfchliche. Heraclius 
hatte dieſe Leute auf feinem perfiichen Feldzuge kennen gelernt; es lag 
ihm daran, fie wierer zu gewinnen und fich ihrer politifchen Anhänglich- 
fait zu verfichern. Sollte das nicht möglich fein, vachte er, wenn eine 
vehrformel könnte gefunten werten, welche vie Ausdrücke von göttlicher 
une menfchlicher Natur überhaupt vermeite und ven Sat aufftelle, daß 
in Chriſto mır ein Wille und eine Wirkungsweife gewefen! Er be: 
ſprach ſich darüber mit einem Bifchof Cyrus, ven er zum Batriarchen 
von Alerantrien erhob, und mit feinem Reichd- Patriarchen Sergius zu 
Conftantinopel. Dieſe hochgeftellten Geiftfichen ftimmten dem Kaifer bei 
und unterftügten ihn in feinen Planen. Auch ter römische Biſchof 
Honorins fchien damit einverjtanten. Allein eim paläftinenfijcher 
Mönch, Sophronius, ver nachmals Biſchof von Eonftantinopel wurte, 
legte gegen die vom Kaifer vorgejchlagene Lehrformel Proteft ein. We 
zwei Naturen fint, fagte er, da müffen auch zwei Willen fein, ein gött- 
licher und ein menjchlicher Wille, wer anders lehrt, ver fällt in vie Irr- 
fehre ter Monophyſiten zurüd, vie nur eine Natur lehren. Daraus 
erhob fich eine Streitigkeit, in deren Einzelheiten Sie einzuführen ich 
mir verfagen muß, ta fie nur für Theologen von Intereffe fein kann. 
Nur fo viel ſei benterkt, daß erft Kaiſer Heraclius in: Jahr 638 ſeine 
„Auseinanterfeßung des Glaubens" (Exdesıs rioreos) erfcheinen lief, 
worin er ven Streit über tie zwei Naturen verbot, und Aehnliches ver- 
inchte zehn Jahre fpäter Conftantin II. mit feinem „Slaubenserict“ 
ro: . Beide richteten damit nichts ans. Aber das Verfahren, das 
tiefe Kaiſer namentlich ver Nachfolger, Conftans II.) bei tiefen Streit 
an ten Tag legten, dem römiſchen Stuhl gegenüber, verdient allertings 
ven ter Gefchichte verzeichnet zu werten, weniger um tes ftreitigen 
Degma’s willen, als weil e8 uns ein Bild giebt von ter rohen Gewalt: 
thätigfeit, welche fich vie Beherrſcher des neuen Roms gegen tas alt: 
Rom und feinen firchlicben Patriarchen erlaubten, und von ven Nieder: 
lagen, welche noch um diefe Zeit ver päpftliche Stuhl erlitt. Hatte 
Honorius fih für das Glaubensgeſetz ausgefprechen, das ter Kaiſer 
erfieß, fo traten ſchon feine nächſten Nachfolger, Johann IV. und Theo— 
torus, auf die Seite ter Gegner, ob aus innerer Ueberzeugung oter aus 
Widerſpruchsgeiſt, wollen wir nicht entſcheiden. Am hartuädigiten aber 
widerſetzte ſich Martin I. ven hierauf beziiglichen Verordnungen des 
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Kaiſers Conſtans U. Auf einer im Lateran“) gehaltenen Synode vom 
Jahr 649 erklärte Martin vie Lehre allein für richtig und zuläßig, welche 
gemäß ten zwei Naturen in Chrifto auch zwei Willen lehre, doch fo, daß 
ber menschliche Wille nicht dürfe im Witerjtreit gebacht werben mit 
dem göttlichen, ſondern daß beide aufs innigjte übereinjtimmen. Die 
Andersdenkenden wurten ohne weiteres verdammt. Wir wollen tieje 
römische Weife des Verdammens und Abfprechens nicht gutheißen; aber 
noch viel weniger wird es uns erbauen, was wir nun von kaiſerlicher 
Seite vernehmen. Erjt wurte der kaiſerliche Exarch (Statthalter) 
Olympius,**) und auf biefen hin Ealliopas nach Rom gefchidt, 
um ten Bapft zu verhaften. Die römifche Geiftlichkeit zeigte jich auf 
böchite entrüftet, fie erklärte fich bereit, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, 
aber ber Papft erklärte, lieber zehnmal fterben zu wollen, als daß um 
feinetwillen Blut fließe. Freiwillig lieferte er fich ven Häfchern aus. 
Er wurte kranken Leibes bei nächtlicher Weile auf ein Schiff gebracht 
und hatte eine langfame, bejchwerliche Reife zu bejtehen. Ein ganzes 
Fahr mußte er unter den härteften Entbehrungen auf ver Infel Naxos 
zubringen. Die Gejchichte muß dieſem Papft die Gerechtigkeit wider: 
fahren Laffen zu bezeugen, daß er fein Schickſal mit ber Würde eines 
Mannes, mit ver Stanthaftigkeit eines Märtyrer und mit ber eines 
Chriften würdigen Ergebung trug. Ohne fich in Bitterkeiten gegen ten 
Kaifer auszulaffen, empfahl er fich dem Gebete ver Oläubigen im Be- 
wußtſein, daß tie Sache, die er vertrete, Gottes Sache jet. In Conſtan⸗ 
tinopel angelangt, ward er frank in einen Kerfer geworfen: niemand 
durfte ihn befuchen. Der Proceß wurde ihm als einem Hochverräther 
gemacht, indem man ihn befchulbigte, an politifchen Empörungsplanen 
zum Sturze bes Kaiſerthums theilgenommen zu baben.***) Seine Ber- 


*) Der Lateran war urfprünglich ein Palaft (domus Lateranorum), ver ber 
Ioteranenfilen Samilie in Rom gebörte und den Kaijer Nero, nagdem er den letzten 
Sproßling Familie hatte umbringen laſſen, fich zueignete. Conſtantin ſoll ihn 
den Päpften, zunächſt dem Papſt Sylveſter, geſchenkt haben. Es wurde eine Kirche 
darein gebaut, die Pfarrkirche Des Papſtes (Kirche des heil. Johannes vom Lateran'. 
Lateranenfiſche Synoben find im Ganzen 11 Eis 12 gehalten worben. Die berühm⸗ 
teften find die vier großen lateranenfiihen Synoben im 12. Jahrhundert. 

**) Es wird erzählt, Olyınpius babe es darauf abgefehen, ben heiligen Bater, 
während er fih von ihm in der Kirche St. Maria Maggiore das Abendmahl reichen 
ließ, von feinem Schildknappen mit dem Schwert burchbohren zu laflen ; Der Mörder 
aber fei buch ein Wunder geblendet worben, und Olympius babe darin einen gött« 
lichen Wink erfannt, von dem Frevel abzuftehen, und habe ben Papſt bemüthig um 
ung gebeten; er fei dann nach Sicilien gezogen, um wiber die Saragenıen zu . 

eiten. 
»**) Wie weit ber Bertacht gegrüntet fein mochte, fiehe bei Neander, Kircheng. 
II. S. 102. Anm. 
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theidigung wurde nicht ober doch nicht mit ter gehörigen Ruhe angehört. 
Das Urtheil lautete: er foll in Stüde zerriffen werten. Dieß geſchah 
nun freilich nicht; aber man riß ihm vie Kleiter vom Leibe, belegte ihn 
mit Ketten und warf ihn mit Mörtern zufammen in ten Kerker. Nach 
allen tiefen unt ähnlichen Mißhandlungen wurte er entlich nach Cherſon 
verbannt, wo er, von feinen Freunden verlaffen, im äußerjten Elende 
verichmachtete und endlich — man kann wohl fagen ven Hungertob jtarb 
im Jahr 655, ven 16. September. So endete ein Papft in ver Mitte 
des fiebenten Jahrhunderts. Nicht beijer erging es dem greifen Abt 
Marimus, der wegen feiner tiefen Frömmigkeit in hoher Achtung 
itand, ter aber allerdings nach Kräften vie Eaiferliche Meinung beftritten 
und ihr, foviel an ihm lag, tim Morgen- und Abentland entgegengewirft 
hatte. Auch er wurte nad) Eonftantinopel gebracht und in's Gefängniß 
geworfen. Dean trennte ihn von feinem jungen Gefährten Anaftafius 
und ſetzte ihm mit Drohungen zu, wenn er nicht witerrufen wolle. Als 
er ſolches verweigerte, warb auch er nach Thracien in's Eril gefchict. Von 
ba wurte er noch einmal nad) Conftantinopel zurücfgefchleppt, öffent: 
lich gegeißelt und vie ſchändlichſten Berftümmelungen an ihm geübt. Erſt 
wurde ihm durch Henkershand vie Zunge ausgeriffen und dann die rechte 
Hand abgehauen. Die Yegente läßt ihn auch ohne Zunge fortpretigen. 
Er jtarb zulegt, ein Verbannter im Lande ver Yazier, an den Folgen ter 
Mißhandlung in einem Alter von mehr als 80 Jahren. Daß er von ter 
römifhen Partei als Märtyrer verehrt wurde, läßt fich erwarten. 
Nur mit folhen Mitteln gelang es tem Kaifer, tie Annahme 
feiner Glaubensmandate zu erzwingen. Wenn aber auch bie nächften 
Nachfolger des Martinus der Gewalt fich fügten, fo machte fich vie Op- 
poſition auf'8 neue von Rom aus geltend unter tem Papſte Adeodatus 
im Jahr 677, ver nun alle Verbindung mit der griechifchen Kirche auf⸗ 
bob. Erſt unter Kaiſer Eonftantin vem Bärtigen Pogonatus) 
kam im Jahr 680 ein Friete zu Stande, bei welchen ver dogmatiſche 
Sieg auf Roms Eeite war. Die fehste ökumeniſche Synote in 
Genftantinopel ,*) zu welcher auch ter römische Bifchof Domnus war 
eingelaten worten, ber aber unterbeffen ftarb, entfchied im Beiſein von 
.. "1 Bon bem luppelförmig gewölbten Zaal (Trullus) des faiferlichen Palaftce, 
m welchem bie Sigungen gehalten wurben, auch das trullanifche Concil genannt. 
Vie Sigumgen dauerten, meift unter dem Vorſitz des Kaifers, vom 7. November 660 
68 zum 16. September 681. Bon diefer erften trullaniichen Synode unterfcheibet 
Reh bie zweite vom Jahr 692, auf wilder bie Beſchlüſſe des 5. und 6. Concils FE.» 
t wurden und welche daher quinisexta (revd£xTr) genanıt wird, aud Die trul⸗ 


laniſche Synode ſchlechthin. Sie faßte meift Beichlüffe, die Kirchenzucht und die ge 
lantene Sittlichleit betreffend. 
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zwei Abgeortneten des Papftes Agatho tie lange ftreitige Frage dahin, 
daß zwei Willen in Chrifte anzunehmen feten. Die Vertheitiger tes 
einen Willens beharrten aber mit aller Zähheit auf ihrer Meinung. 
Noch einmal fchien es unter tem Katfer Philippicens Bardanes, 
als wolle fie die herrſchende werten. Zuletzt aber blieb tiefen Diſſidenten 
nichts anderes übrig als, ähnlich ven Neftorianern un? Monophyſiten, 
fih von ver Landeskirche zu trennen und ihr eigenes Kirchenwefen zu 
grünen. Sie wählten die Gegenden des Libanon und Antilibanen, wo 
fie unter ihrem Abte Marun fich fanmelten. Bon ta au baben fie fich 
unter dem Namen ver Maroniten bis auf ten heutigen Tag erhalten. 
Ihre dogmatifche Meinung hat für vie Kirche Feine Bedeutung mehr. 
Haben fie fich doch im fpäteren Meittelalter ter römiſchen Kirche unter: 
worfen, teren Schriftiteller ihre Geſchichte vielfach entftellt haben. 


Blicken wir auf dieſe trübe und verworrene Streitigfeit zurüd, fo 
bleibt uns ber Eindruck, daß Glaubens zwang unter allen Umſtänden 
vom Uebel ift, gehe er aus von päpftlicher oter won Fatferlicher, von 
geiftlicher orer von weltlicher Gewalt. Aber Thatjache ift es, daß in 
dem Zeitalter, in dem unſere Gefchichte fich bewegt, ver püpftliche Stubl 
mehr Mäfigung, mehr Würte, mehr inneres Verftäntniß ter chriftlichen 
Dinge zeigte, als bie rohe byzantiniſche Cäſaropapie. Das wahrhaft 
Tragifche dieſer Gefchichte bejteht aber darin, daß Lie Faiferlichen Ver— 
ordnungen urjprünglich vem Kirchenfrieven, ter Union gelten fell- 
ten, währent fie eine Brantfadel ter unfeligften Kirchenrevolution wur: 
ten. Auch darin liegt fir uns eine Yehre. Es giebt einen Fanatismus 
bes Friedens und ber Vereinbarung, ver, wo er auf Widerſtand ftößt, 
eben jo unduldſam und noch unduldſamer werben kann, als tie Gegen: 
füge, bie er verſöhnen will. 

Wichtiger, als tie eben genannte Streitigleit um fiebenten, iſt 
für uns in praftiicher Beziehung ter Bilterftreit um achten Jahr: 
Hundert. 

Aus ver ältern Kirchengefchichte wiſſen wir, daß tie erjten vier 
Jahrhunderte keine Bilter in ten Kirchen hatten. Erſt mit dem fünjten 
und fechsten Jahrhundert kamen fie nach und nach in Gebrauch. 


Das Dulten und Haben ter Bilter, Das Aufjtellen verfelben in 
ten Kirchen oder auf öffentlichen Plätzen führte aber nur zu bald zur 
Berehrung, wo nicht gar zur Anbetung terfelben. Es ift ein felcher 
Schritt tief gegrüntet in ter menichlichen Natur, und wir begreifen, 
wenn wir auf tie Mißbräuche feben, vie ſich von die ſer Seite in die 
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Kirche einſchlichen, toppelt wierer ven Ernſt tes mofaiichen Gebotes: 
„Du follft dir fein Bildniß machen.” Liegt doch in dem finnlichen 
Menſchen ein gar zu natürlicher Zug, das jinnlich Faßbare, zumal wenn 
es in menfchlicher Gejtalt uns entgegentritt, fich zum Cpielzeng rer 
Bhantafie zu wählen, und wie leicht geftalten fich dann felche Spiele ter 
Bhantafie zu einen gröberen orer feineren Götzendienſt. Das todte ftei- 
nerne oder hölzerne Bild, zu rem ver Blid in Andacht auſſchaute, cs 
blieb in ver Phantaſie ver Menge nicht lange ein tortes Bill. Bald 
wußte man zu rühmen von ven Wunbern, bie folhe Bilter an Kranken 
une Elenden verrichtet hätten, bie bei ihnen Hilfe gefucht. So ward ven 
einem Marienbild in Gonjtantinopel verfichert, daß aus feiner Hand eine 
heilende Salbe fließe für alle mögliche Veibesfchären. Noch mehr! Die 
beliebteften ter Bilder jollten nicht von Menſchenhänden gemacht, fie 
ſollten (ähnlich dem Palladium ver Griechen‘ vom Himmel gekommen 
fein, Weſen höherer Art! — War c8 einmal fo weit gefommen unter 
tem Chriſtenvolk (und es kam fo weit), wu war da noch ein Unterjchier 
zwiſchen Chriftenthum und Heidenthum, und wer wollte c8 dem Verehrer 
Muhammeds vertenten, wenn er ſolche Christen Götzendiener fchalt? — 
Bir können e8 daher wohl begreifen, wenn ver griechifche Kaiſer 
Leo III. (ver Ifaurier), um das Aergerniß aus ten Augen ver Muham— 
metaner wegzuräumen, auf ven Gedanken gerieth, vie Bilder zu entfer- 
nen. Aber ver Gedanke war fchneller gefaßt, als ausgeführt. Allzutief 
war ter Bilderdienſt fchon im Wolfe gewurzelt, als daß ein bloßer DBe- 
fehl genügt hätte. Das wußte ver Kaifer wohl. Die Klugheit rieth ihn, 
nicht gleich feine Abficht merken zu laſſen, fonvern Schritt vor Schritt 
roranzugehen. So gab er im Jahr 726 ein Verbot nicht gegen tie 
Bilder an fich, wohl aber gegen deren abergläubifche Verehrung. 
Bei viefem Anlaß ließ er kann auch bie Bilder, welche bisher von Volke 
am meiſten waren verehrt worten, höher hinaufrüden, angeblich um fic 
ver Beichimpfung ver Feinde, in ver That aber um fie ver finmlichen 
Berehrung ver Dienge durch Kiffen und Betaften zu entziehen. Allein 
ter alte 90jährige Patriarch von Gonftantinopel Germanius, ein 
entſchiedener Bilderfreund, merkte bie Liſt, und widerſetzte fih tem Ber 
ginnen des Kaiferd. Der Kaiſer hatte zwar zuvor turch Theologen, zu 
tenen er Zutrauen gefaßt, ein Buch anfertigen laffen, in welchem gezeist 
wurte, daß die Bilder in ver heil. Schrift verboten feien. Aber tie Schrift 
mußte ſchweigen, wo die Tratition (tie Weberlieferung) das Gegentheii 
kehrte. Auf tiefe heilige Tratition berief ſich Germanius. Un nicht auf 
fie allein. Den beften Beweis konnte er führen aus ver Gegenwart, 
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wenn erauf tie Wunder binwies, tie bis zur Stunte von ven Bildern - 
gewirkt und vom Volke geglaubt wurten. 

An biefem Vollsglauben mußte jeder reformatorifche Verfuch zum 
Voraus fcheitern.. Das Volk hieng mit dem vollften Enthufiasmus an 
feinen Bildern, vie mit feiner Religion verwachſen waren, und auf bie- 
fen Volksenthuſiasmus geftügt durfte der allverehrte Patriarch es wa⸗ 
gen, fühn tem Kaiſer Trotz zu bieten. Er erklärte vie Abfchaffung ber 
Bilder als ein Werk des Antichrifts und nannte bie Feinde ter Bil- 
ber Feinde bes Kreuzes Chrifti. ‘Der Kaifer aber ließ burch ven 
Zorneseifer des Patriarchen ſich nicht beirren. Auch konnte er auf das 
Heer ſich verlaffen, das auf feiner Seite war. Er erließ fonach im 
Fahr 730 ein zweites, verſchärftes Gebot gegen die Bilter. Als Ger: 
manius auf feinem Widerſtand beharrte, ließ ihm der Kaiſer abjeten. 
Aber dießmal fand der Patriarch von Conftantinopel einen Bunvesge- 
noffen an vem Collegen zu Ron. Auf dem römiſchen Stuhl ſaß Gre⸗ 
gor I. Wir kennen ihn fchon aus der Gefchichte des Bonifacins. Diefer 
machte in ben leivenjchaftlichiten Austrüden feinem Eifer gegen ten 
Raifer Luft. Er fchalt ihn einen Barbaren und nannte fein Verfahren 
mit den Bildern einen Bubenſtreich; er verbiene, daß bie Kinder in ber 
Schule ihn verböhnten und ihm ihre Schreibtafeln an ten Kopf würfen. 
Zu tiefen Schmähungen fügte er ernftliche Drohungen. Schon kam es 
in dem Theil Italiens, ten bie Longobarden ven griechiichen Kaiſern 
noch übrig gelaifen hatten, zu unruhigen Bewegungen. Der Kaifer aber 
beſtand darauf, daß er Kaifer und Priejter ſei und alfo auch in geiftlichen 
Dingen zu befehlen habe. 

Ueber tiefen erſten Ausbrüchen tes Streites ftarb Gregor II. Aber 
Gregor ll. trat ganz in vie Fußftapfen feines Vorgängers. Er hielt 
eine Synode, auf welcher alle Bilderfeinde mit dem Bannfluch belegt 
wurten. Er ſchickte Gefantte an ven Kaifer Leo, un ihn zur Rücknahme 
feiner Befehle zu bewegen. ‘Der Kaifer aber ließ die Geſandten bes 
Papftes gefangen fegen und rüjtete eine Flotte gegen vie abtrünnigen, 
vom Papſte aufgewiegelten Italiener. ‘Die Flotte litt Schiffbruch ; allein 
bie Rache blieb darum doch nicht aus, intem ver Kaifer ben Füpftlichen 
Stuhl feiner Einkünfte in Kalabrien und Sicilien beraubte. 

Ehe wir den äußern Verlauf des Streites weiter verfolgen, laſſen 
Sie ung fehen, mit welchen Gründen fowohl die Anhänger ver Bil 
ber, al8 die Gegner ihre Anfichten verfochten. ‘Die Gegner brauchten 
wenig Aufwand von Dialektik; die Hauptjtärke ihres Beweiſes lag in 
dem mojaifchen Bilververbot, von dem jie behaupteten, daß es auch für 
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tie Chriften verbindlich fei. Aber eben das leugneten die Bilderfreunde. 
Es konnte ja immer noch die Trage aufgeworfen werben, ob man bie 
Abbildungen Chrifti eine Abbildung Gottes, des Ewigen, nennen bürfe, 
wie fie das Alte Tejtament verbietet. Dieſe Trage ließ fich verjchieven 
beantworten, je nachtem man über das Verhältniß ver göttlichen und 
ver menjchlichen Natur in Chrifto fich eine Vorftellung gebilvet hatte. 
‚CHriftus iſt Gott,“ konnten vie Einen fagen, „und bildet ihr Chriſtus 
ab, fo bildet ihr Gott ab.” Dagegen konnten die Antern geltend machen, 
daß es nicht die göttliche, fonvern tie menfchliche Natur bes Erlöfere 
jet, welche abgebilvet werde. Aber die Bilderfreunde gingen noch weiter. 
Sie behaupteten geratezu, daß das Bilververbot des Alten Teftamentes 
tie Chriften nicht mehr betreffe; es babe nur ten Juden gegolten unter 
tem Gejete. 

Unter ven Männern, die in Wort und Schrift für vie Bilder ein- 
traten, ragt ein Dann hervor, ter zugleich als ver erſte Theologe un 
Dogmatiker ver griechiichen Kirche zu betrachten ift, ter Mönch Johann 
von Damast. Seine Gefchichte ift in das Gewand ber Legende gehüllt 
und hängt mit vem Wunverglauben an vie Bilter auf'8 innigfte zufam- 
men. Es wird uns viel zugemuthet, wenn wir fie auf's Wort glauben 
ſollen: ich gebe fie, wie fie die Xegenve erzählt. In Damask geboren zu 
Ende des fiebenten oder Anfang tes achten Iahrhunterts, trat Johann 
frühzeitig in vie Dienfte des dortigen Chalifen, beffen Gunſt er durch 
feine wiffenfchaftlichen wie durch feine praftifchen Leiftungen zu erwerben 
wußte. Aber ver griechifche Katfer warf auf ihn feinen ganzen Groll, 
weil er es gewagt hatte, als Schugrebner für tie Bilder aufzutreten. 
Gr ſuchte ihn zu ftürzen, indem er ihn beim Chalifen verleumbete. Er 
ließ eimen falfchen Brief verfertigen, in welchem tie Handſchrift ves 
Möncyes nachgemacht war, gleich als hätte er ihn gefchrieben. Der 
Brief war an den Kaifer gerichtet und enthielt nicht weniger als das 
Beriprechen, vie Stadt Damaskus ihm durch Verrath in die Hände zu 
liefern. Dieſen Brief ſandte ver Kaiſer dem Chalifen. Argmwöhnifch, wie 
er war, ſchenkte der Chalife ver Verleumbung Olauben. Nach gut orien- 
taliicher Juſtiz Tieß er dem vermeintlichen Verräther die rechte Hand ab- 
bauen und ſchickte ihn in's Elend, ohne auf vie Verficherungen feiner Un- 
ſchuld zu hören. Allein Johann wußte Rath; er bat fich vie abgehanene 
Hand vom Chalifen aus, ging damit zu einem Marienbild, warf fich 
ber demſelben nieder, flehte die Heilige an, um ihrer eigenen Ehre willen 
ein Wunder zu thun und ihm bie Hand wieder anzuheilen, bie er in ih— 
vem Dienfte verloren. Und fiehe va, tie Hand warb ihm wieder ange- 
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bilder!“ Aber auch alle andern bilvlichen Darftellungen beiliger Gegen⸗ 
ſtände wurben auf tiefer Synode verboten und, wie man glaubte, auf 
immer abgethan. Dagegen wurde tie Verehrung ter Beiligen, ohne 
Bild, ausdrücklich genehmigt und beftätigt. Ueber Johann von Damasf 
und die Vilverfreunte wart tas Anatbem geſprochen. So vie verfam- 
melten Bifchöfe um Namen ves Kaiſers. Aber des Volles Stimme er- 
hob fich fofort gegen dieſe Befchlüffe des Kaifers und ver ihm ergebenen 
hohen ©eiftlichfeit. Die Mönche vor allem (und unter ihnen waren auch 
Dialer ver Bilder) ſchürten das Feuer. Nur um jo grimmiger wüthete 
ter Kaifer wieber gegen die Mönche. Es fehlte auch jegt nicht an ven 
brutalften Mißhandlungen, an Xeibesftrafen, an Geißelung und Ver⸗ 
jtümmelungen aller Art. Ohne Schonung wurten alle Bilter aus Häu⸗ 
jern und Kirchen entfernt. Die Kirchenwände wurben entweder über: 
tüncht oder mit profanen Gegenftänten, mit Jagd- und Thier⸗ und 
ruchtjtüiden bemalt. Jeder Bürger des Reichs mußte ven Bilderdienſt 
abichwören. Den Patriarchen Eonftantin koſtete fein Wiverfpruch das 
“ Reben; er ftarb auf dem Blutgerüſte. So wüthete ein Fanatismus ges 
gen ven andern, ter Fanatismus ter Bilder ſtürmer gegen ben ber 
Bilverfreunte. Auch jegt mijchte fih Rom in ven Streit, und aud) 
jest, wie fchon früher, zu Gunſten ter Bilder. Stephanus III. verwarf 
bie Bejichlüffe der Synode und Stephanus IV. ſprach auf einer Pateran« 
ſynode vom Jahr 769 vie Verdammumng über alle die aus, tie dem Bil⸗ 
derdienſt fich entgegenjegten. 

Nicht beffer wurde die Sache unter dem folgenden Kaifer, Leo IV. 
(Chazarus). Auch er trat in die Fußftapfen feiner Vorgänger. Aber feine 
Gemahlin Irene nahm fich ver Bilder an. Die Frauen waren in ver 
Regel auf Seiten ver Bilder. Irene hatte zwar noch bei Lebzeiten des 
früheren Kaifers ihrem Schwiegervater einen Eid fchwören müſſen, fich 
alles Bilderdienſtes zu enthalten; allein fie ſuchte durch Lift ber einges 
gangenen Verbindlichkeit fich zu entziehen. Als Vormünderin ves Prin- 
zen Conftantin VI. fuchte fie nach dem Tode ihres Gemahls ten Bilder⸗ 
bienft, den fie nicht anf einmal erzwingen konnte, zu erfchleichen. Sie 
führte erft eine allgemeine Dultung ein und ließ Bilderfreunde und Bil 
berfeinte neben einander gewähren. Die unter ben früheren Regierungen 
verbannten Mönche wagten fich wierer hervor und gewannen wieder 
Einfluß auf das Voll. Dazu fam ein Vorfall, ven Irene trefflich zu ib» 
rem Zweck benugen konnte. ‘Der bisherige Patriarch Paulus fiel in 
eine jchwere Krankheit. Er gehörte auch zu denen, tie weniger aus 
Ueberzeugung, als aus Nachgiebigkeit gegen das kaiſerliche Syſtem fich 
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gegen vie Bilder erklärt hatten. Jetzt aber auf feinem Krankenlager, 
im Angeficht des Todes wachte ihm das Gewiſſen auf; er machte fich 
Borwürfe, daß er nicht muthiger für die Bilder eingeftanten. Er legte 
freiwillig fein Amt niever, deſſen er ſich unwürdig fühlte und empfahl 
als Nachfolger einen großen Bilderfreund, Tarafius, einen Mann, 
ter früber ein anfehnliches weltliches Amt bekleivet hatte. Diefer wandte 
mn alles auf, jene Beſchlüſſe ver Synode in Conftantinopel wieder rück⸗ 
gängig zu machen. Dazu follte ihm ver römiſche Biſchof, Hadrian I., 
behütflich fein. Es war nicht das erfte Mal, daß eine Synode wieder 
umftürzte, was eine frühere feftgejtellt, obgleich eine jeve mit dem An« 
much auftrat, um Namen tes heil. Geiftes geiprochen zu haben. Es 
handelte fi) alſo darum, eine neue Synode zu Gunſten ver Bilder her- 
verzurufen. Aber noch ſtand die Laiferliche Leibwache folchen Beginnen 
im Wege. Diefe mußte erft befeitigt, over vielmehr umgebilvet, nach 
und nach mit Bilder freunden befett werben. Dieß gejchah. ‘Der erite 
Verſuch mit einer Synode, vie 786 in Conftantinopel gehalten wurbe, 
mißlang. Mehrere ver anweſenden Biſchöfe erklärten fich bier noch 
gegen bie Bilder. Aber nur ein Jahr fpäter, 787, feierten die Bilder⸗ 
freunde auf ver Synode von Nicka ihren Triumph. Bier wurben bie 
fräheren Beſchlüſſe ver Synode von Conftantinopel vom Jahr 754 um- 
geftoßen und bagegen Folgenves feitgeftellt: „Es jollen ſowohl das Bild 
bes ehrwürtigen und lebendig machenven Kreuzes, als auch alle antern 
heiligen Bilder, fie mögen nun mit Farben gemalt oder von ansgelegter 
Arbeit oder jonft einem Stoff fein, von welchem fie wollen — in ten 
Kirchen aufgeftellt, anf heiligen Gefäßen unt Kleivern, an Wänven und 
auf Tafeln, an Häufern und an öffentlichen Straßen angebracht werben, 
un zwar ſowohl die Bilver unferes heiligen Gottes und Erlöſers, als 
au die Bilder unferer unbeflectten lieben Frauen, der heiligen Mutter 
Gottes, als auch die Bilver ver heiligen Engel und aller anteren Heili- 
gen. Allen viejen Bildern, jo wie auch dem heiligen Kreuzesbilp une ven 
keiigen Evangelienbüchern foll durch Näuchern und Lichteranzünden 
Gruß une Ehre erwieſen werben.“ Ueber alle Bilverfeinve une Bilder⸗ 
tinmer wurde das Anathem gefprochen. „Wer fich unterfteht eines ver 
Vier wegzunehmen, ver wird, wenn er ein Geiftlicher ift, feines Amtes 
entſetzt; ift er ein Laie, fo foll er von ver Kirchengemeinfchaft ausge⸗ 
ſchloſſen werben.“ 
Man muß venen, welche mit ver Ausführung viefer Beichlüffe be- 
haut waren, das Zeugniß geben, vaß fie weit weniger gewaltthätig ver- 
HDagenbach, Borlefungen 11. 4 


50 Dritte Vorleſung. 


juhren, als die „bilverftürmenten Kaiſer“.“; Freilich bedurfte e8 auch 
ter Gewalt weniger, ta bie nicäifchen Beichlüffe ven Wünſchen tes Vol- 
tes entgegen famen, und dieſes bezeugte denn auch feine Freure an dem 
errungenen Sieg. — Aber noch ftanten weitere Kämpfe bevor. Noch 
machten die Gegner der Bilter neue Anjtrengungen, fie aus ven Kirchen 
- zu verbannen, und im neunten Jahrhundert brach ter Streit auf's 
neue aus. 

Im Jahr 813 gelangte Yeo der Armenier auf ten Thron. 
Diefer ließ auf's neue tie Frage unterjuchen, ob nach ten göttlichen Be⸗ 
fehlen Bilder in ten Kirchen jtatthaft feien. Er überzeugte ji vom Ge⸗ 
gentheil und fing 814 an gegen bie Bilter einzufchreiten, wozu beſonders 
auch das Heer ihn aufforterte. Nun wiererholten fich tie alten Scenen. 
Auch hier wieter fehen wir ven Patriarch :Nicephorus hieß er); gegen 
das faiferfihe Beginnen jich erheben. Beſonders aber war e8 auch jekt 
ein Mönch, ber im Eifer für bie Bilder es jeinem Vorgänger, dem 
Johann von Damask gleich that. Theo dorus, Abt des Klofters Stu- 
dium in ter Nähe von Conjtantinopel, fegte Himmel und Erte in Bes 
wegung, um bie geliebten Bilver zu retten. Im Vertrauen auf ten An- 
hang des Volkes wagte er das Aeußerſte. Er trogte tem Kaijer in's 
Angeficht , er beftritt fogar in vemagogifcher Kühnheit Das Recht der Kö⸗ 
nige une ter königlichen Gewalt. Der Apoftel Baulus jagt, daß Chriftus 
Apoftel, Propheten und Hirten, nicht aber, taß er Könige eingejegt 
babe. Theodorus rief vie Mönche zur Sammlung unt regte fie gegen 
ven Raifer auf. Der Kaifer hielt an fih und ftand vor der Hand von 
jever Gewaltthat ab. Das Weihnachtsfeit ſtand bevor, er wollte es nicht 
ftören. Ia, man fah ihn felbit beim heil. Abentmahl vor dem Vorhang 
niederfallen, ver das Allerheiligfte von ber übrigen Kirche trennte, und 
auf diefem Vorhang war vie Geburt Ehrifti gemalt. Da fchöpften vie 
Bilderfreunte Hoffnung, ver Kaifer werte fich bekehren und ven Bilvern 
fich günftig erweifen. Aber um eben tiefe Zeit hörte ver Kaiſer auch vie 
Worte vorlefen aus vem Propheten Jeſaia (Rap. 40): „Wem wollt ihr 
denn Gott nachbilten oter was für ein Bildniß wollt ihr ihm zurich- 
ten?" — Dieß Wort beftärkte ihn in feinem frühern Vorſatze. Als ter 
Patriarch Nicephorus auf feinem Widerſpruch beharrte, wart er abges 
jet. ‘Der Mönch Theodorus aber fuhr fort rem Kaiſer zu trogen. We⸗ 
nige Donate nach Weihnachten, am Palmſonntag veranftaltete er mit 


») Die Geſchichte derſelben ift befchrichen von Schloffer, Frankf. 1812. gl. 
auh Marz, Der Bilberftreit der griechifchen Kaiſer. Trier 1839. 
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finen Mönchen eine glänzente Proceſſion, in welcher die Bilter voran: 
getragen wurden. Zur Strafe dafür ward er aus der Statt verbannt 
und als er auch bier fortfuhr, gegen ven Kaiſer zu agitiren, ward er in's 
Gefängnig geworfen. Aber auch aus vem Kerker heraus ſetzte er durch 
Briefe vie ihm anhängigen Mönche in Bewegung. Endlich mußte ter 
Kaiſer zu ftrengeren Maßregeln jchreiten. Die Geißelung warb über ven 
alten Mann verhängt. Auch viefe beugte feinen Starrfinn nicht. Die 
Seinen betrachteten fein Leiden als das Leiden eines Märtyrere. Er felbit 
aber trug mit aller Geduld, die ja auch oft mit dem Fanatismus verbun- 
ten fein kann, bie ihm zugefügten Mißhandlungen. Gewiß war es nicht 
Heuchelei, ſondern innige Ueberzeugung feines Herzens, wenn er alles 
aus ver Hand Gottes zu nehmen verficherte und auch mitten unter allen 
Yeiren teilen Güte und Erbarmen pries. Von faiferlicher Seite aber 
wurde nun alles aufgeboten, auch vie legten Reſte tes Bilderdienſtes 
auszutilgen. Auf bie geheimen Bilterfreunte wurte gefahnvet, und wo 
einer ergriffen wurde, ward er in ähnlicher Weije mißhandelt wie Theo⸗ 
terug. Auch die Kirchenlierer, in welchen fich eine Beziehung auf tie 
Bilder fant, wurben umgeändert und ſchon in den Schulen den Kindern 
Abſchen vor ten Bildern eingeprägt. Dieß tauerte etwa fünf Jahre jo. 
Run aber trat — mit vem Jahr 820 — ein abermaliger Umſchwung 
en. Kaiſer Neo wurde in einem Aufſtand ermortet, und es folgte ihm 
Michael I. der Stammier). Auch tiefer Kaifer war gegen vie Bil- 
ter und ebenjo fein Sohn und Nachfolger Theophilus. Aber noch 
einmal jollten tie Frauen vie Retterinnen ver Bilder werben. ‘Die eigene 
Schwiegermutter tes Kaiſers, Theoktiſta, und ihre Tochter Theotora, 
tie Gemahlin tes Kaifers, waren dem Bilderdienſte zugethan. Sie hiel- 
ten aber ihren Cultus geheim. Die Schwiegermutter joll ihren Entelin: 
nen geboten haben, im Verſtohlenen die Bilver zu küſſen, die fie bei fich 
rerwahrte. Ein Zwerg, ver vie Rolle des Hofnarren ſpielte (nach Andern 
eine ver Enkelinnen jelbjt) joll tiejen geheimen Cult an ten Kaiſer vers 
rathen haben. Nun batte fich zwar ter Kaifer auf dieſen Vorfall hin von 
fine Gemahlin das Verſprechen geben lajfen, nach jeinem Tore in 
Sachen ver Bilder nichts zu äntern. Allein vie Verhältniſſe ſelbſt än- 
derten fich zu Gunſten ver Bilder. Theophilus hinterließ einen minder⸗ 
jährigen Sohn, Michael, über ven Theotora die Vormuntichaft führte. 
Ihr zur Seite ftanden noch zwei männliche Vormünter, Theoftijtus und 
Manuel. Beide waren Bilderfreunde, Nur darin waren fie verichie- 
ten, daß ver Eine, Theoftiftus aleich mit Gewalt turchgreifen unt vie 
Bilder wieder einführen wollte, währen Manuel erit eine günftige Ge: 
4* 
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juhren, als die „bilderftürmenten Kaiſer“.“) Freilich beturfte e8 auch 
der Gewalt weniger, ta bie nicäifchen Bejchlüffe ven Wünſchen tes Bol: 
fes entgegen kamen, und dieſes bezeugte denn auch feine Freude an dem 
errungenen Sieg. — Aber nod) ftanten weitere Kämpfe bevor. Noch 
machten die Gegner der Bilter neue Anftrengungen, fie aus ben Kirchen 
- zu verbannen, und im neunten Jahrhundert brach ter Streit auf's 
neue aus. 

Im Iahr 813 gelangte Neo der Armenier auf ten Thron. 
Diefer ließ auf'8 neue die Frage unterjuchen, ob nach den göttlichen Be- 
fehlen Bilder in ven Kirchen jtatthaft jeien. Er überzeugte fih vom Ge- 
gentbeil und fing 814 an gegen die Bilter einzufchreiten, wozu bejonters 
auch das Heer ihn aufforterte. Nun wiererholten fich tie alten Scenen. 
Auch hier wieter jehen wir ten Patriarch Nicephorus hieß er) gegen 
das faijerliche Beginnen jich erheben. Beſonders aber war e8 auch jekt 
ein Mönch, ver im Eifer für tie Bilder es feinem Vorgänger, vem 
Johann von Damast gleich that. Theodorus, Abt ves Klofters Stu: 
binm in ter Nähe von Conjtantiuopel, feste Himmel und Erte in Be 
wegung, um bie geliebten Bilver zu retten. Im Vertrauen auf ben Ans 
bang tes Volkes wagte er das Aeußerſte. Er trogte tem Kaijer in's 
Angeſicht; er beftritt fogar in demagogiſcher Kühnheit das Recht ver Kö: 
nige und ber königlichen Gewalt. Der Apoftel Baulus jagt, daß Chriftus 
Apoitel, Propheten und Hirten, nicht aber, daß er Könige eingefept 
babe. Theodorus rief vie Mönche zur Sammlung und regte fie gegen 
ven Raifer auf. Der Kaifer hielt an fich und jtand vor ver Hand von 
jever Gewaltthat ab. Das Weihnachtsfeit ſtand bevor, er wollte es nicht 
itören. Ja, man ſah ihn jelbjt beim heil. Abentmahl vor dem Vorhang 
niederfallen, ver das Allerheiligite von ver übrigen Kirche trennte, und 
auf dieſem Vorhang war vie Geburt Chriſti gemalt. ‘Da fchöpften vie 
Bilderfreunte Hoffnung, ver Kaijer werte fich befehren une ven Bildern 
fich günftig erweifen. Aber um eben bieje Zeit hörte ter Kaiſer auch bie 
Worte vorlefen aus vem Propheten Jeſaia (Rap. 40): „Went wollt ihr 
denn Gott nachbilten oter was für ein Bildniß wollt ihr ihm zurich- 
ten?“ — Dieß Wort beftärkte ihn in feinem frühern Vorfage. Als ter 
Patriarch Nicephorus auf feinen Widerſpruch beharrte, ware er abges 
jet. ‘Der Mönch Theodorus aber fuhr fort dem Kaijer zu trogen. Wer 
nige Monate nach Weihnachten, am Palmfonntag reranftaltete er mit 


») Die Geſchichte derfelben ift beichriehen von Schlofſer, Frankf. 1812. Bgl. 
auch Marz, Der Bilberftreit der griechiſchen Kaiſer. Trier 1839. 
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feinen Mönchen eine glänzende Proceifion, in welcher tie Bilter voran» 
getragen wurden. Zur Strafe dafür ward er aus der Stabt verbanut 
und als er auch bier fortfuhr, gegen ven Kaiſer zu agitiren, warb er in's 
Gefängniß geworfen. Aber auch aus dem Kerker heraus ſetzte er durch 
Briefe vie ihm anhängigen Mönche in Bewegung. Endlich mußte ver 
Kaiſer zu ftrengeren Maßregeln fchreiten. Die Geißelung ward über ben 
alten Mann verhängt. Auch diefe beugte feinen Starrfinn nicht. Die 
Seinen betrachteten fein Leiden als das Leiten eines Märtyrers. Er jelbft 
aber trug mit aller Geduld, die ja auch oft mit dem Fanatismus verbuns 
ven jein kann, tie ihm zugefügten Mißhandlungen. Gewiß war es nicht 
Heuchelei, ſondern innige Ueberzeugung feines Herzens, wenn er alles 
aus ver Hart Gottes zu nehmen verjicherte und auch mitten unter allen 
veiden beiten Güte und Erbarmen pries. Bon taiferlicher Seite aber 
wurte num alles aufgeboten, auch tie legten Reſte des Bilderdienſtes 
auszutilgen. Auf tie geheunen Bilterfreunte wurde gefahndet, und wo 
einer ergriffen wurbe, ward er in ähnlicher Weiſe mißhandelt wie Theo⸗ 
torus. Auch die Kirchenliever, in welchen fich eine Beziehung auf tie 
Bilter fand, wurben umgeäntert und fchon in ven Schulen ven Kintern 
Abſcheu vor ven Bildern eingeprägt. Dieß tauerte etiwa fünf Jahre jo. 
Nun aber trat — mit dem Jahr 820 — ein abermaliger Umfchwung 
ein. Kaiſer Neo wurde in einem Aufſtand ermortet, und e8 folgte ihm 
Michael II. der Stammier). Auch viefer Kaifer war gegen vie Bil 
ter und ebenjo fein Sohn und Nachfolger Theophilus. Aber noch 
einmal jollten tie Frauen bie Retterinnen der Bilder werden. Die eigene 
Schwiegermutter des Katjers, Theoktiſta, und ihre Tochter Theotora, 
die Gemahlin tes Kaifers, waren vem Bilderdienſte zugethan. Sie hiel- 
ten aber ihren Cultus geheim. Die Schwiegermutter foll ihren Enfelin» 
nen geboten haben, im Verjtohlenen vie Bilder zu küſſen, vie jie bei fich 
verwahrte. Ein Zwerg, ter die Rolle des Hofnarren fpielte nach Anvern 
eine der Enkelinnen felbit) joll viejen geheimen Cult an ven Kaiſer ver 
rathen haben. Nun hatte jich zwar ver Kaiſer auf viefen Vorfall Hin von 
feiner Gemahlin das DVerfprechen geben laifen, nach feinem Tore in 
Sachen ter Bilder nichts zu ändern. Allein vie Verhältniffe ſelbſt än- 
terten fich zu Gunſten ver Bilder. Theophilus hinterließ einen minder⸗ 
jährigen Sohn, Michael, über ven Theodora Lie Bormuntichaft führte. 
Ihr zur Seite ftanven noch zwei männliche Vormünder, Theoktiſtus und 
Manuel. Beide waren Bilderfreunte. Nur tarin waren fie verjchie- 
ten, taß ter Eine, Theoktiftus aleich mit Gewalt burchgreifen und die 
Bilter wieder einführen wollte, während Manuel erjt eine günſtige Ge- 
4* 
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legenheit abwarten wollte. Nun aber fiel Manuel in eine töbtliche Krank⸗ 
heit. Dieß benügten vie Mönche, um ihn zu bearbeiten und ihm bas 
Verſprechen abzundtbigen, daß, wenn ihm Gott vie Gefuncheit wieber 
Ichente, er dann mit Muth und Entſchiedenheit zur Einführung ver Bil- 
ter wirkten wolle. Manuel genas, und nun wurben auch alle Anftalten 
zur Herſtellung des Bilderbienftes gemacht. 

Der alte Patriarch, der vem kaiferlihen Syſtem ergeben war, 
wurde abgefegt und an feine Stelle ein Mönch, Methodi us gehoben, 
ber fich bisher der Bilter eifrig angenommen hatte. Sobann wurden am 
erften Faftenfonntag des Iahres 842 in einer feierlichen, aus allen &e- 
genden zahfreich befuchten Proceſſion die Bilder wieder, vorerft in bie 
Sophientirche und fpäter in die übrigen Kirchen eingeführt. Zum An- 
denken aber an biefen legten und völligen Sieg ter Bilder über ihre 
Gegner wurde nun alljährlich ein Feſt gefeiert, das Feſt ver Ortho— 
borie. Im Stillen gab e8 noch immer Gegner ber Bilder, aber fie 
fonnten nicht mehr auflommen. — 

Die Kämpfe ver dahinſterbenden orientalifch-griechiichen Kirche mö⸗ 
gen ung als Fieberkämpfe erſcheinen; aber wie auch im Fieber hie und 
ba ber Geift wieder aufleuchtet und bellere Momente fich einftellen, fo 
hat es auch an folchen nicht ganz gefehlt. Der Streit über bie beiben 
Willen in Chrifto mag eine dogmatiſche Spitzfindigkeit genannt werben, 
und doch hat er in der Entwicklung des Dogma's feine Debeutung. Dem 
Streit über die Bilder aber wird man feine große praftifche Bedeutung 
nicht abfprechen. Höher und allgemeiner gefaßt vreht er fih um das 
Verhältniß der bildenden Kunjt zur Religion und um die Berechtigung 
ber eritern. Denfelben Streit ſehen wir im 16. Jahrhundert im Zeital- 
ter der Reformation wiederkehren. Und wie werfchieven wurde auch bier 
bie Sache angeſehen, jelbft von ven Anhängern und Vertretern ber Re⸗ 
formation! Und bis auf diefe Stunde ift bie Frage, was von ven beili- 
gen Gegenftänden dürfe in ven Kreis der bilvlichen Darftellung gezogen 
werben, noch nicht zum Abſchluß gebracht. 

Nachdem wir nun aber biefe unerguidliche Barthie hinter uns ba- 
ben, können wir um fo freubiger wieder ver abendländiſchen, germanifchen 
Kirche uns zuwenden. Dort haben wir e8 nicht mit dem fterbenben 
„alten Dann“, dort haben wir es mit einem jugenplichen Leben zu tbun, 
mit der frifchen Wurzel des Baumes, aus dem auch unfere kirchlichen 
Zuftände erwachjen find und deſſen Triebkraft noch nicht erfchöpft ift. 


— — 
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Die abendländiſche Kirche im Zeitalter Karla des Großen. — Karl d. Gr. in feinem 
Berhältmig zum Papſte. Die Kaiferfrönung. — Das Mönchthum. — Chrobeganz 
von Metz und das Tanonifche Leben. Der Derengefang. — Beda der Ehrwürbige. — 
Der chriſtliche Eultus. — Orgeln und Gloden. — Kirchengebäude. — Bilder. — 
Beiligenserehrung. — Mefle und Prebigt. — Schulen. — Lehrftreitigkeiten. — 
beptianifcher Streit. — Ueber ven Ansgang bes heil. Beiftes. — Alcıin. 


Bon der dahinſterbenden griechifchen Kirche wenten wir und num wies 
ber ber germanifchen, näher der fränkiſchen Kirche zu, welche ihren äu- 
Bern Abſchluß für unfere Beriove in Karl dem Großen gefunven hat. 
Eine Geſchichte Karls des Großen erwarten Sie an biefem Orte nicht. *) 
Aur feine Stellung zur Kirche ift es, die wir zu betrachten haben. Wie 
faßte Karl ver Große feine Aufgabe ver Kirche gegenüber? Wir antwor- 
ten: monarchifchstheofratiih. Das ſtand ihm feft, daß er von Gottes 
wegen auch bie göttlichen Dinge, foweit fie in das weltliche und ftaat- 
liche Leben hineinreichen, zu ordnen und zu beauffichtigen babe, nach dem 
Vorbilde ver Könige Iſraels und Juda's, eines ‘David, eines Joſia u. a. 
Auch die griechiichen Kaiſer hatten eine ſolche Vorftellung von ihrem 
Amte. Aber wie ganz anvers wußte er diejes Amt zu führen! Während 
er mit fefter Sant vie Zügel der Regierung hielt, wußte er auch Maß 
zu halten in Beziehung auf das Regiment in kirchlichen Dingen, und 
ftatt eigenmächtig und eigenfinnig das Dogmatifche und Kirchliche von 
fih aus zu gebieten, im beftändigen Zerwürfniß mit der Geiftlichkeit, 
verftand er es gerade, die Tüchtigften und Einfichtsvolfften um fich zu 
fammeln, und fchämte jich nicht von ihnen zu lernen, wie er denn den 


) Außer ver Biograpbie des Zeitgenofien Eginhard (Einharb) mögen ver- 
gicen werben bie neueren Darftellungen von Hegewiſch (1791), Ideler (1839), 
apefigue (1845) und bie allgemeinen Geichichtewerle. 
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trefflichen Alcuin feinen geliebten Yehrer in Chrifto nannte und als fol- 
chen ihm verehrte. Konnte er fich mit einem David vergleichen, fo ftan- 
ben jene Männer ihm zur Seite, wie Sammel und Nathan dem Sönige 
Juda's: ihre Weisheit machte er fich zu nuge und gab tem, was fie von 
ihrem Standpunkte aus für des Volkes Bildung und geiftliche Wohlfahrt 
für gut erachteten, ven königlichen Nachdruck. „Die Kirche lehrt,” fo 
lautete jein Wahlſpruch, „ver Kaiſer aber wehrt und mehrt.“ 

Auch zum Biſchof in Rom, dem Papſte, ftellte ſich Karl ver 
Große in ein günftiges Verhältniß. Ohne feiner eigenen Würde etiwas 
zu vergeben, behandelte er ihn mit Achtung. „Soll“ une „Haben“, wenn 
ich ven Ausorud gebrauchen varf, glichen fich zwifchen ihm und dem rö- 
mifchen Stuhl auf eine merkwürdige Weife aus. Er gab mit ber einen 
Hand und empfing mit ber andern; er machte fich ven Papft zum Dank 
verpflichtet, und ließ fich gefallen von ihm Huldigungen entgegenzuneh- 
men, wie fie nur dieſer ihm bieten konnte. Wie rein und beftimmt, im 
vollen Bewußtfein feiner königlichen Würde er das fehr velicate Verhält⸗ 
niß auseinanter zu jegen wußte, beweist folgente Aeußerung an Bapft 
Leo III.: „Mir liegt ob, mit Hülfe der göttlichen Barmherzigkeit die heil. 
Kicche Ehrifti überall gegen jeden Anfall der Heiden und jede Verwüftung 
ber Ungläubigen mit ven Waffen nach außen zu vertheidigen und im 
Innern durch Anerkennung des katholiſchen Glaubens zu befeftigen. Euch 
liegt aber, heiliger Vater, ob, wie Mofes die Hände zu Gott zu erheben 
und meinen Kriegsdienſt durch euer Gebet zu unterftügen.“ 

Bon Anfang an war der römische Stuhl zu dem fräntifchen Herr- 
icherhaufe in ein eigenthümliches Verhältnig getreten. Nachdem ber letzte 
der Merovinger in ein Klofter gethan wurde und ber Papft Zacharias 
ben Pippin hatte jalben laſſen (ſei e8 durch die Hand Bonifaz, fer es 
burch eine andere), wiederholten fich die Anläße, da ver Papſt ven König 
und der König den Papſt gebrauchen, da Dienft und Gegendienſt geleiftet 
werben konnte. Ye weniger vie griechiichen Kaifer zu Conftantinopel im 
Stande waren, ihr Taiferliches Anfehn in Italten zu behaupten, vefto 
unabhängiger fuchten fich die Päpfte, ihre Vaſallen, zu machen. Wir ba- 
ben das letzte Mal gejehen, wie e8 von Zeit zu Zeit zu aufrührifchen 
Dewegungen in Italien kam. Mehr als einmal wurde Nom und bie 
Umgegend von ven Longobarden bevrängt. Wie jollten die Päpfte ſich 
und vollends ven Kaiſer gegen fie jchügen? Sie bevurften fremder Hülfe, 
und dieſe gewährten ihnen die fränkifchen Herricher. So hatte Papſt 
Gregor IN. fich genöthigt gefeben, gegen die Einfälle des Longobarden⸗ 
königs Quitprand ten fränkifchen Herzog Karl Martel (734) zu Hülfe 
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zu rufen. Aehnliches gejchah von Seiten Stephans II. gegen Pippin, 
ven Vater Karla des Großen. Diejer unternahm in ben Iahren 754 
une 755 mit einem anfehnlichen fränfifchen Heer einen Zug nach Italien 
und zwang, nachtem er die Longobarden auf's Haupt gefchlagen, ihren 
König Aiftulf zu einem Frieden. Bei dieſem Anlaß ſchenkte Pippin den 
Landſtrich von Ravenna längs ver Küfte des adriatifchen Meeres, ver 
jeit Iuftinian den oftrömifchen Kaiſern gehört hatte und der durch Statt- 
halter (Exarchen verwaltet wurde (daher das Erarchat), dem römifchen 
Stuhl. Dieß ift die erfte Gründung des fog. Kirchenftaates. Don 
biefer Zeit an war der Papft ein Lanvesfürft und nahm fomit auch in 
weltlichen Dingen eine andere Stellung ein als bisher. *) Pippin ftelite 
über vie Schenkung eine Urkunde aus und betrachtete fich von nun an als 
ten Schugherrn der Kirche Italiens. Er nannte fih von diefer Zeit an 
„König der Franken von Gottes Onaden.“ Die Einfälle ver _ 
Longobarten erneuerten ſich unter ihrem Könige Defiderius. Gegen 
viefen rief der römifche Biſchof Hadrian I. den Sohn Pippins, Karl 
ven Großen, zu Hülfe im Jahr 773. Nun unterwarf Karl die Longo⸗ 
barven gänzlich und ließ fich bereits jegt, um Oftern 774, mit der eifer: 
nen Krone zum Könige von Italien krönen. ‘Durch zwei nachfolgenpve 
Züge in den Jahren 781 und 782 befejtigte fich mehr und mehr vie 
fränkische Herrfchaft in Italien, und dadurch wurde das Band immer 
fefter gefchlungen, welches ven Papft an die Könige ver Franken knüpfte. 
Zu ter früheren Salbung kam num aber ein weiterer Akt, noch folgen- 
reicher als ver erfte, ich meine die Krönung zum römijchen Kaiſer. 
Damit verhielt e8 fich aljo: 

Im Jahr 300 rief Xeo IH. den König Karl als Schiebsrichter nach 
Rom gegen die Anlagen feiner Beinde. Karl entfchien zu Gunften des 
Bapites. Es war um die Zeit des heiligen Weihnachtsfeftes. Karl wohnte 
der Feier diefes Feſtes in Rom bei. Er nahm vem Hochaltar gegenüber 
feinen Pla. Auf einmal fchritt der Papft feierlich auf ihn zu und fette 
ihm eine Krone auf'8 Haupt. Das Volt brach in lauten Jubel aus und 
begrüßte den von Gott Gekrönten als den neuen Eonftantin, als römi⸗ 
ihen Imperator und Auguftus, ihm Heil und Sieg wünfchenn.*) Karl 
machte erft demüthige Einwendungen gegen dieſe fcheinbar unerwartete 


*, Bgl. über die — te dieſer und der Iolgenben Periode Überhaupt: 
Ba mann, Die Politil der B bon Öregor I. bis Gregor VII. Elberfeld 1868. 
(1. Theil.) 

**, Carolo Augusto a Deo coronato, magno, pio et pacifico Imperatori 
Romano vita et victoria | 
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Hultigung; nichts deſto weniger behielt er bie Krone und ven Titel 
eines römiſchen Kaiſers bei und legte zum Dante biefür eine Schenkungs⸗ 
urkunde auf den Altar Petri niever. Wie follen wir tiefe Handlung une 
erflären? War fie im Stillen vorbereitet oder eine Leberrafchung? war 
e8 eine Huldigung, die ver Bapft dem Kaifer darbrachte oter war es ein 
Akt ver Gnade, ven er als ter Statthalter Chrifti gegen ven ihm unter- 
worfenen Ervenfohn übte? In legterer Weife hat es die römische Politik 
ber fpätern Zeit gerne gefaßt, kaum aber Karl ver Große felbft zu feiner 
Zeit. Er trug die Krone nicht als ein Geſchenk des Papftes, ſondern er 
betrachtete fie als die feinige, von Gott ibm verliehene (wenn auch 
durch bie Hand des Papftes), wie er denn auch das Schwert zum Schuß 
der Kirche feft in feinen Hänten hielt als das weltliche Schwert, das 
er und er allein im Namen Gottes und zu Gottes Ehre trage. Aber 
ſpäterhin ließ ver Vorfall fich trefflich ausbeuten in dem Sinne, ale 
ſtehe e8 in des Papſtes Macht, Kaiſerkronen zu verſchenken und fie auch 
wieter zu nehmen nach Willkür, und e8 wird fich ung in ber Yolge zeigen, 
wie dieſe Anficht nach und nach die herrſchende wurde. 

Betrachten wir nun das Firchliche Leben in Cultus, Lehre und 
Sitte, wie e8 fich in der abenpländifchen Kirche, zumeift im fräntifchen 
‚Reiche tarftellt. 

Die Organe dieſes Firchlichen Lebens waren vie Geiftlichen, unter 
ihnen aber bejonters tie Mönche, und fo hätten wir denn zunächft auf 
das Mönchthum unſere Blicke zu richten. 

Das abendländiſche Mönchthum, wie es im ſechsten Jahrhundert 
durch den heil. Benedict von Nurſia eine feſte Ordnung und Geſtalt er⸗ 
halten, hatte in ſeinem Weſen etwas weit Ruhigeres und Nüchterneres, 
ich möchte ſagen Menſchlicheres als das orientaliſche Mönchthum. Wenn 
bie Mönche zur Zeit ver Bilderſtreitigkeiten das Volk aufwiegelten gegen 
bie Kaiſer und bie Fahne des Fanatismus aufpflanzten, fo ſehen wir 
bier eine wohlthätige, vem Zeitalter gemäße Eivilifation von den Mön- 
chen ausgeben und ziwar in Uebereinftimmung mit dem Kaiſer. Die 
Klöfter waren vie Bildungsftätten ver Geiftlichen, und aus ihnen gingen, 
wie wir bereit8 gefehen haben, die Diiffionare und bie Xehrer ver Völker 
hervor, welche die Mühe fich nicht verbrießen ließen, nicht nur ven bar» 
ten Boden bes Landes urbar zu machen, ver ihnen angewiefen wurte, 
ſondern auch das geiftige Neben des Volles zu pflegen fo gut fie's ver- 
mochten. Wenn je das Mönchthum Verbienfte um die Humanität gehabt, 
io bat e8 folche in dieſer Periode gehabt; oder wer möchte bie Erinnerun- 
gen austilgen, bie fih an St. Gallen, an Reichenau, an Fulda knüpfen? 
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Ver darf ihre Namen verfchweigen, wenn von ten Fortfchritten ver 
Bildung, wenn von ten Anfängen ber Literatur in unferm Volke vie 
Rebe ift? — Nicht nur bie niedern Geiftlichen, auch bie angefehenften 
Biſchöfe, Die höchſten Lehrer und Leiter ver Kirche, gingen aus ven Klö⸗ 
ftern hervor. Die Klöfter waren die Zufluchtsftätten der Efenven, fie 
öffneten ihre Mauern den kampfesmüden Seelen, die durch ihre Schick⸗ 
ſale aus dem Verkehr mit ver Welt freiwillig auszufcheiden fich ent⸗ 
Ichloffen over auch dazu genöthigt wurden. 

Das Leptere geichah freilich nicht jelten, und ta zeigt fich uns auch 
die Schattenfeite der Klöfter. Mußten doch oft vie Klöfter die Stelle 
ber Kerker vertreten, hinter deren Mauern vie Klage des Elendes ver- 
ballte. Wir haben ſchon vorhin erwähnt, wie der legte der Merovinger, 
Ehilperich, zum Mönch gejchoren und in's Klofter geſteckt wurde. Das- 
jelbe Schidfal wiberfuhr dem baierifchen Herzog Taſſilo, der fich gegen 
Karl ven Großen aufgelehnt hatte. Schon früher hatte Karinıann, ter 
Bruder Pippine, (747) fich freiwillig in das Klofter San Silveiter, 
auf tem Berge Soracte, begeben. ‘Der Longobardenkönig Rachis legte 
feine Krone nieder und ging in das Klofter Monte Caffino, fcheinbar 
freiwillig und doch unfreiwillig, *) doch nur auf eine Zeit lang, denn bald 
trat er wieder hervor. Englische Könige und Königinnen wählten vie 
Koftermauern zu ihrem Wittwenaufenthalt. In Spanien hatte ſchon 
un Jahr 691 eine Synode zu Saragoifa das Geſetz gemacht, taß alle 
ipanischen Königinnen nach dem Tode ihrer Gatten ven Schleier nehmen 
mußten. Was aber beſonders unferm Gefühl von perjönlicher Freiheit 
witerftrebt, ift, daß fchon jetst unmündige, ja neugeborene Kinter von 
ihren Eltern in's Klofter konnten gebracht werben, und die einmal alſo 
Geweibeten, alfo Geopferten turften ſpäter nicht mehr austreten. 

ie das Mönchthum überhaupt dem Papſtthum an bie Seite tritt, 
jo wurten auch die Klöfter nach und nach eine Macht, die ver Weltkirche 
und ihren Vertretern über ven Kopf wuchs. Mehrere terfelben mußten 
fich ver Aufficht und auch wohl dem Drud ihrer Bilchöfe zu entziehen, 
indem fie unmittelbar unter den päpftlichen oder unter ven königlichen 
Schuß fich ſtellten; namentlich genoffen die von den Königen geftifteten 
Klöfter bejontere Vorrechte. Wollten nun die Bifchöfe mit ihrer Geiſt⸗ 
lichkeit nicht hinter ven Mönchen zurücbleiben, jo mußten auch fie eine 
Höfterliche Phyſiognomie, Höfterliche Zucht und Richtung annehmen. 
Wenn früher die Mönche, tie aus der Laienwelt hervorgegangen waren, 


2) Gregorovius, Geſchichte d. Stabt Rom im Mittelalter. Bd. 11. ©. 295. 
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fich ven Geiftlichen accommobirten und ihren äußern Zufchnitt von daher 
entlehnten, fo accommodirten fich jett vie Geiftlichen ven Mönchen. Es 
war ter Bifchof Chrodegang von Mes im achten Jahrhundert, ver 
ben guten Gedanken turdhführte, vie Geiftlichen feines Sprengels zu 
einem ſog. fanonifchen, d. b. zu einem Höfterlich geregelten, mönchiſch 
disciplinirten Leben zu vereinigen.”) Chrotegang ftammte aus einem 
vornehmen Gejchlechte ter ripuarifchen Franken, und war im Jahr 742, 
nachdem er unter Karl Martel als geijtlicher Rath gedient, von Pippin 
zum Biſchof von Metz beförkert worden. Begünftigt von Papſt Ste- 
phan II. fuchte er vie in ihrer Art unübertreffliche Benetictinerregel auch 
auf tie bisher ungebundene Geiftlichleit anzuwenven. So wurten num 
bie bisherigen ‘Diener der Weltkirche gleich ven Orvensgeiftlichen unter 
einem Dach, dem Dache tes Kapitelhaufes vereinigt und gemeinfchafts 
lich an einen Tiſche gefpeist. Sie erhielten eine gleichförmige Kleidung 
nad) dem Schnitt ver Mönche, auch wurten fie zu gemeinfchaftlichen 
Andachtsübungen, namentlich zum Singen ter Horen vereinigt. Bon 
Zeit zu Zeit fanven auch Verfammlungen ftatt, in welchen eine priejter« 
liche Cenfur geübt wurde; man nannte dieſe Verfammlungen Kapitel, 
angeblich darum, weil tarin ein Kapitel ver Schrift geleſen wurde. ‘Der 
Borfteher des Kapitels hieß Präpofitus, woher das deutſche Propſt. Die 
Mitglieder nannten ſich Brüder; fpäter heißen fie Chorherren, ‘Doms 
herren, Kapitularen, Kanoniker. Auch biejenigen Pfarrgeiftlichen , die 
nicht im Kapitelhaufe, die zerftreut wohnten, ſtanden dennoch mit tem 
Haufe in Verbintung. Sie mußten an Sonn- und Feſttagen zur Früh: 
mette erjcheinen und aßen dann auch als Gäſte mit. Im Speifefaal 
waren fieben Tiſche. An dem erften und vornehmften Tiſch faß ver 
Bifchof und ver an Amt und Würde ihm zunächſt ſtehende Archidiacon: 
an biefer Ehrentafel fpeisten die Ehrengäfte, tann folgten an einem 
zweiten Tiſche tie Pfarrer (Presbyter), an einem britten die Helfer 
(Diaconen) und dann weiter hinab bie Uinterhelfer (Subbiaconen) und 
bie Glieder ber niedern Orden, alles in ſtrenger hierarchiſcher Abftufung, 
wie ſolche auch beim Sigen in ber Kirche beobachtet wırrte. Während 
ber Mahlzeit wurde aus ber heil. Schrift oder aus einem Kirchennater 
vorgelejen. 


*, Das Bebürfniß dazu hatte ſich wohl auch ſchon früher gezeigt. Auguftin 
hatte ſchon einen Verſuch der Art gemadt. Auch hatte hen die Synode von Toledo 
(633) in Beziehung auf die jüngern Kleriker verfügt, daß fie zufammen in einem 
gunmer wohnen follen unter der Aufficht eines erprobten höhern Sehligen, ber ihr 
ehret und Deuge ihres Wandels fein fol. Hefelea.a. DO. Bd. III. ©. 75. vgl. 
ebend. ©. 546. 
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Wir haben vorhin des Horen- order Stundengeſanges erwähnt. 
Worin beitand biefer? Im 119. Pſalm, V. 164 beißt es: „Sch lobe 
bich des Tages fiebenmal.” Daraus wurbe gefchloffen, daß vie heilige 
Siebenzahl eine für die Gebetsftunden maßgebente Zahl fei. Deimge- 
mäß wurde bie Zeit alfo eingetheilt: Um Mitternacht ertönte die Noc- 
turn ‘ter Nachtgefang) , dann um 3 Uhr Morgens die Matutin, ver 
Morgengeſang over bie Frühmette, um 6 Uhr tie Prim (die erfte Stunte 
nach biblifcher Zählung), um 9 Uhr die Terz (die dritte Stunde), Mit— 
tags um 12 Uhr die Sept (die fiebente Stunte), Nachmittags um 3 Uhr 
bie Non (bie neunte Stunde) und Abends um 6 Uhr der Abenpgejang, 
bie Vesper. Zu dieſen fteben Gebetszeiten fam aber dann noch eine achte 
compfetirend als Schlußgefang hinzu, Abends 9 Uhr, und hieß tie Som: 
plet ; doch finden wir an verfchievenen Orten und zu verfchievenen Zeiten 
auch eine verfchievene Zählung, jo daß bald von einem Octonarium und 
bald von einem Septenarium bie Rebe ift.*; In diefen Formen bewegte 
fih das geiftliche Xeben wie ein Uhrwerk Tag für Tag, Nacht für Nacht. 
Wohl mag es von Manchen als todter Mechanismus getrieben worden 
fein, allein bei ven tiefer gejtimmten religiöfen Naturen mußte viejer 
Rhythmus des geiftlichen Lebens, biefeg Kommen und Schwinven ver 
Stunden auf ven Flügeln des Gebetes wohlthätig auf das der Welt ab- 
gefehrte, rein in vie Antacht verſenkte Gemüth wirken. Unſere gefchäf: 
tige Zeit, vie beftändig mit fich jelbft geizt mit ihrem Wahlfpruch „Zeit 
ift Geld“, die jede Stunde verloren achtet die nichts einträgt, unſere 
Zeit nennt ein folches Leben Müßiggang, und wir find weit entfernt, es 
zurückzuwünſchen ober da feſthalten zu wollen, wo e8 noch als ein Ana⸗ 
chronismus befteht. Aber wer möchte vie Männer, bie jenem Horen- 
gefange nicht etwa mit innerem Wiperftreben, ſondern mit voller Befrie- 
bigung ihrer Seele ſich unterzogen, Müßiggänger fchelten, wenn er 
bedenkt, was fie troß ihres Horenfingens für vie Förderung der Wiflen- 
ſchaft und des praftifchen Chriſtenthums geleiftet, wenigftens Manche 
unter ihnen? Ora et labora (bete und arbeite) — das war bie einfache 
Regel, ver fie folgten, nach ihrer Weife und ihrer Zeit gemäß. 

Laflen Sie mich ein einziges Beifpiel anführen von einem jolchen 
KHoftermann , ver fein Leben unter dem Singen ver Horen verbrachte 
und dabei doch einer ver vorzüglichiten Stammhalter ter mittelalterfichen 
Suftur wurde; ich meine den Angeljachfen Berta den Ehrwürtigen 
(Beda venerabilis), geboren um 673 in dem Dorfe Jarrow in Nort- 


®) Bol. Zacobfon (unter: Brevier) in Herzogs Realenc. U. S. 375 ff. 
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humberlant und Mönch in rem Klofter gleiches Namens. Er felbft be- 
sengt und, wie er feine ganze Nebenszeit in biefem Klofter zugebracht, 
und wie er neben ber Beobachtung ver fanonifchen Horen feine chönfte 
Befriedigung fand im Leſen und Schreiben und im Verkehr mit ber 
heil. Schrift, un ebenjo melten von ihm bie Chroniften, wie ihm Tage 
und Nächte zwifchen Gebet und Arbeit tabinfloffen. Bei krankem Leibe 
jegte er mitten unter allen Schmerzen biefe Uebungen fort und babei 
arbeitete er mit angeltrengtem Fleiße an einer Ueberjegung bes Evange⸗ 
ums Johannis. Er hatte dieſes verbienftliche Wert bis zum letten 
Kapitel gebracht, am Himmelfahrtstage des Jahres 735, da fühlte er, 
daß fein Ente mit rafchen Schritten berannahe. Nun trieb er feinen 
Schreiber an, raſcher zu fchreiben, und als er es zu Ende gebracht bis 
zum legten Bers, ſank er in fein Kiffen, tem Tod in die Arme, mit ven 
Worten: „Ehre ſei Gott vem Vater, vem Sohn und dem heil. Geiſt.“ — 
Das war ein Mönchsleben,, in vem wir das Mönchsideal verwirklicht 
jeben, ein Typus, ter uns eine längft entichwuntene Zeit würdig reprä« 
jentirt, und wer wird fagen, daß im großen Verlauf ver menfchlichen 
Geſchichte nicht auch ſolche Erfcheinungen an ihrem Orte ihre Berech⸗ 
tigung haben? *) 

Das Möoönchthum hat uns auf das Singen der Horen gebracht. 
Dieſes nun aber führt uns auf den Kirchengeſang und auf den Cul⸗ 
tus der Kirche überhaupt in jener Zeit. 

Wir wiſſen, daß mit dem römiſchen Biſchof Gregor I., mit deſſen 
Tod 604) wir unfern Zeitabfchnitt begonnen haben, ein reicherer Cultus 
aufgetreten war, und mit ihm zugleich der gregorianifche Gejang, wel« 
cher tie früheren Weifen des ambrofianifchen Gefanges nah und nad 
verbrängte. In Rom fand diefer kunftreiche Gefang auch die nöthige 
Pflege. Aber wie follten bie Franken, deren Kehlen weniger geübt 
waren, mit ten Sängern Roms Schritt halten? Es kam barüber zu 
merfwürtigen Auftritten am Ofterfeft 786. Die italifchen Eänger 
ſchalten vie fränkischen vobe, bäurifche Thiere. Nun befchloß Karl ber 
Große, dem die Sache eine Ehrenfache geworben, an bie rechte Quelle 
zu gehen und nicht länger mit ven Bächen fich zu begnügen. Er ließ 
zwei italifche Sänger nach Deutfchland fommen, Theodor und Benedict, 
mit dem Auftrag, feine Leute im Gefang zu unterrichten. Bald ſtanden 
bie von tiefen Männern geleiteten Sängerjchulen von Soiffons und 
Met als berühmte Schulen da. Nun tritt auch bald die Orgel neben 


& 2) ae über Beda: ©. Lechler in Pipers evangel. Kalender auf 1869. 
.106 fi. 
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dem Geſang auf, wenn auch vorerft noch in roher und unbehülflicher 
Geftalt. Der griechiſche Kaiſer Eonftantinus Copronymus, ven wir in 
ver legten Vorlefung in der Reihe ver Bilverftürmer gefunten haben, 
ſchenkte dem Pippin ein Inftrument (öpyavov), von deſſen Beichaffenheit 
wir nichts Näheres willen, auch nicht einmal, ob es zum gottesdienſt⸗ 
hen Gebrauch gevient hat over nur als Rarität behandelt wurde. 
Defto gewiſſer ift, vaß wiederum ein griechifcher Kaifer und zwar Eon 
ftantin Deichael 1. Kaifer Karl dem Großen eine Orgel ſchenkte, unt 
bieje wurde auch in vem Dom zu Aachen aufgejtellt. So unvollkommen 
auch viefe Orgel noch mag gewejen fein (Blaſebälge von Rinverhaut und 
metallene Pfeifen hatte fie bereits), jo rühmen an ihr vie Zeitgenoffen 
in ihren Berichten, daß fie ſowohl das Gebrüll des Donners als das 
fanfte Flüftern der Leier mit dem ſüßen Schall der Cymbeln vereinigt 
babe.*) Obgleich indeſſen die Orgeln griechifchen Urfprungs find, fo 
baben fie in ber griechifchen Kirche jelbft niemals Eingang gefunden, unt 
auch in ver Behandlung ter Orgel waren nicht Griechen , ſondern Ita- 
liener die Lehrmeifter ver Deutſchen. Die tiden und Ichweren Taſten 
wurben mit den Fäuften in Bewegung gejegt. Daher fagt man „vie 
Orgel Schlagen.” — Neben ben Orgeln, bie wir uns jedoch bis tief 
in das Mittelalter hinein nur als eine Seltenheit zu denken haben, treten 
nun auch und zwar allgemein vie Glocken auf. Man bat ihren Ur- 
ſprung früherbin zu hoch hinaufgefegt. Dan hat fie dem Paulinus von 
Nola in Kampanien im vierten Jahrhundert zugefchrieben, aber mit 
Unrecht. Im fechsten Iahrhuntert, zur Zeit des Gregor von Tours, 
werten signa ecclesiae erwähnt, unter denen man eben die Glocken zu 
verftehen bat. Bejtimmt tritt ver Gebrauch ver Glocken auf unter dem 
Nachfolger Gregors 1., Papſt Sabinianus, im Jahr 604. Schon ſechs 
Jahre tarauf, im Jahr 610, wußte ver Bifchof von Orleans von ten 
Sloden ver tortigen Stephanstirche einen praftifchen Gebrauch zu 
machen: er ließ fie läuten beim Herannahen eines feinvlichen Heeres 
unter König Ehlotar, und bie. Feinde ergriffen bie Flucht. Noch lange 
Zeit wurden die Glocken mit abergläubifcher Furcht betrachtet als Wefen 
böberer Art, in teren Macht e8 ftehe, die böjen Wetter oder vielmehr 
vie böfen Geiſter in der Luft zu vertreiben, welche die Wetter erregen. 
Karl ter Große trat tiefem Aberglauben entgegen. Ebenfo widerſetzte 


*, Ein St. Galliiher Mönch beichreibt uns das Inftrument ale organum prae- 
stantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per fistulas 
aeneas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garrulitatem vero 
Iyrae vel cymbali dulcedine exaequabat. 
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er fich in einem Kapitular vom Jahr 787 vem Gebrauch, vie Glocken zu 
taufen.*) Nichts tefto weniger erhielt jich der Gebrauch noch Lange. 
Zeit. Die Zahl der Glocken mehrte fich feit dem neunten Jahrhundert, 
und fo thut denn auch ter Geichichtichreiber Walafried Strabo bereits 
ihrer nähere Erwähnung bei Beichreibung des Gottesrienftes feiner 
Zeit.”*) Die Ölodenthürme wurten früher neben ten Kirchen aufge: 
richtet und erft päter mit venjelben verbunden. 

Dieß führt ung auf bie Kirchengebäude. Wie haben wir ung 
biefe zu denken? Sehr verfchieren. In tem weitfränfiichen Theile 
ſtanden noch von Altersher Kirchen wie bie res heil. Martin von Tours 
oder die bes heil. Remigius zu Reims. Auch in Italien gab e8 Pracht: 
gebäude, wie die Bafilica von Monza, welche die longobartifche Königin 
Zheotelinde zu Ehren Johannis bes Täufers hatte errichten laffen, und 
bie von Gundeberge erbaute Johanniskirche von Pavia. Die Beters- 
firche zu Rom und antere ver zahlreichen Gotteshäuſer vafelbit erfreuten 
fich der bauenten Hand ver Päpite, wie eines Honorius I. {+ 638).**”) 
Dagegen nahmen fich vie fchlichten Kirchen Deutichlands ärmlich genug 
aus. Die meiſten waren von Holz; es wirb als etwas Beſonderes be⸗ 
merkt, daß bie St. Salvatorfirche in Baberborn von Stein geweien. 
Etwas ganz Außerortentliches aber im Kirchenbau zu leiften, ließ Karl 
ber Große in Aachen einen Dom bauen, nad dem Muſter ver Kirche 
Et. Vitalis in Ravenna. Die Grundform ter meijten Kirchen war bie 
ver Bafilica, die wir fchon in ter alten Kirche gefunten haben. Die eigent- 
9) Die Glode wurde erft mit Waffer ausgewaſchen, mit heiligem Del gefalkt 
und unter dem Zeichen des Kreuzes und unter Sprechung ber brei höchſten Namen 

eweiht. Mit tem zehnten Jahrhundert lam die Sitte auf, ihnen Namen zu geben 
Maria, Sufanna u. f. w.!. Die verfchiedenen Beftimmungen der Gloden finden 
fi in dem lateinifchen Verſe angegeben: 
Laudo verum Deum, plebem voco, congrego clerum, 
Defunctos ploro, nimbum ‚pestem: fugo, festaque honoro, 
ober (nach dem belannten Motto zu Schillers Glocke)j: Vivos voco, mortuos plango, 
fulgura frango. 
*®) De exordiis et incrementis rerum ecelesiasticarum. (Bibl. patr. XV. 
p. 183:. Gr bezeichnet die Gloden als gegoffene und bewegliche Gefäße (vasa fusilia 
et productilia) und faßt ihren Gebraudy Bereits religiöe auf. „Es ſoll Die füber- 
reine Lehre durch den ehernen Mund der Sloden fi Tundgeben al8 eine gebiegene 
und wohlllingende zugleich, weder angefreilen vom Roſt der Kegerei, noch lahm 
elegt durch Saumieligleit und Trägheit, noch durch Schreden unterbrüdt.“ Den 
rſprung der Glocken leitet Walafried aus Italien ber, und zwar aus Campanien, 
aber ohne des Bifchofs Paulinus zu erwähnen. 

»**) Bon Rom beftellte man fich dann auch Die Baumeifter nach andern Gegenden 
bin: So ließ im flebenten Jahrhundert ver Biſchof von Hort, Wilfried, nachdem 
er bie dortige Katbebrale durch ein bleiernes Dach geſchützt und fie mit Glasfenſtern 
hatte verfeben laffen ſtatt der leinenen Vorhänge) , Die Bauleute aus Rom kommen 


zum Aufbau der prachtvollen Klofterlirhe in Horbam an ber Grenze Schottlande ; 
vgl. Pipers evangel. Kalender auf 1569. S. 106. 
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liche deut ſche Baukunſt aber, der wir jo viele herrliche Dome verdan⸗ 
ten, tie jog. „gothiſche“, hat fich belanntlich erſt fpäter in ver zweiten 
Hälfte des Mittelalters entwidelt. Daß die Kirchen vielfach geſchmückt 
und auch bie bößernen mit Farben ausgemalt wurden, ift mit Grund 
anzunehmen. Eine weitere Frage aber ift es, wie e8 mit den Biltern 
gehalten wurde. 

Wir haben bereits gejehen, welche heftige Kämpfe über ein Jahr⸗ 
hundert lang bie griechiiche Kirche bewegten. Ruhiger ging es im Abend» 
lanve her. Auch bier waren bie Bilder feit längerer Zeit in die Kirchen 
eingedrungen. Sie gehörten zu dem eben berührten Schmude berielben. 
Die Gefahr fie zu verehren lag freilich auch nahe genug, aber auch da 
wieder wehrte bie Klugheit Karls des Großen dem Mißbrauch. In feinem 
Namen verfaßte Alcuin eine Schrift, die durch ihre Beſonnenheit und 
biblifche Nüchternheit vortheilhaft abfticht gegen tie Art, wie in ver 
griechiichen Kirche ein Iohann von Damask ven Gebrauch ber Bilder 
vertheitigt hatte. Alcuin hielt das rechte Deittel zwifchen Bilderſtürmerei 
und Bildergötzendienſt. Als Ornamente ließ er die Bilder fich gefallen 
und fand nicht nöthig, auf ihre Entfernung zu bringen; aber er warnte 
ernftlich vor deren Verehrung, und wies die Gründe ab, die man zu 
Gunſten berjelben anführte. So bezeichnet er e8 als Unfinn, zu fagen, 
man ſehe in ven Bildern ven Wandel ter Heiligen abgebiltet ; denn Tu⸗ 
gend und Verdienſte ber Heiligen find geiftiger Natur und können fomit 
in Teinerlei Weife abgebildet, können nicht durch Farben oder irgend 
einen augenfälligen Stoff finnlich vargeftellt werden. Auch um das An- 
denken an bie Heiligen zu bewahren, find tie Bilder nicht nothwendig. 
„Die müffen ein fchlechtes Gedächtniß haben, die ohne Mithülfe ver Bil⸗ 
ter nicht können zu einer bankbaren Verehrung Gottes und der Heiligen 
bewogen werten, und bie müſſen einen ſchwachen Geiſt haben, tie nicht 
vermögen ohne Hülfe ter Bilder ihn über das Sinnliche zu erheben. 
Ueberhaupt ift Gott nicht in fichtbaren Dingen, fondern im Herzen zu 
juchen; unfere Geheimniſſe find geiftiger Art.” Bedarf e8 aber eines 
Symbole, fo genügt das einfache Kreuzeszeichen. Durch diefe Sieges⸗ 
fahne des Kreuzes, nicht durch die Bilder ift der alte Feine befiegt, 
turch die ſe Waffe, nicht turch bie Schminke ver Barben ift des Teufels 
Macht gebrochen, iſt vie Menjchheit erlöst worden. Am Kreuz, nicht 
an ten Bildern, hing das Löſegeld der Welt. — Beſonders aber — 
und ſchon hierin Acht proteſtantiſch⸗evangeliſch, fett Alcuin dem Ge- 
brauch ver Bilter ven Gebrauch ver Beil. Schrift entgegen. „Mlögeft 
du,“ heißt es, „mit den Lichtern die Gemälde beleuchten, wir haben das 
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rechte Licht in ver heil. Schrift. Was ſoll es, vor einem Bilde, das feine 
Augen hat zu fehen, ein Licht anzunten, und vor einem Bilde, tas 
feine Nafe bat zu riechen, Weihrauch zu verbrennen?“ 

Karl ver Große ließ dieſes Buch Alcuins, an dem möglicherweife 
auch noch Andere fich betheiligt hatten, das aber ven Namen karoliniſche 
Bücher lihri carolini) trägt, dem Bapft Habrian I. vorlegen, ver fich, 
wie wir wiffen, im Bilderſtreite zu Gunften ver Bilver erklärt hatte. ‘Der 
Bapft hatte feine Freude an vem Buche, er wiberlegte es. Karl d. Gr. 
handelte aber auch hier, ohne ven Papft zu fragen, nach eigenem Gut- 
finden in Uebereinftimmung mit feinen Yanvestheologen. Und fo wurde 
denn auf der Synote zu Frankfurt 794 von ver fränkiſchen Kirche 
ber Grundfaß angenommen, daß die Bilter wie bisher in ven Kirchen 
bleiben mögen als Schmuck; daß ihnen aber feine Verehrung foll gezolit 
werden. Wir finden hier denſelben Grundſatz ausgeiprochen, ven fpäter 
Luther ven Bilderftürmern gegenüber und den auch tie lutheriſche Kirche 
feitgehalten bat, im Unterjchieve fowohl von ber römifch « Tathofifchen 
Kirche, welche die Bilter verehrt, als von der reformirten, welche fie 
auch als Schmud fernhält, um Teinen Anlaß zur Verehrung zu geben. 
Diefer Frankfurter Beichluß erhielt auch noch |päter auf einer Synode 
von Paris 825 feine Bejtätigung. Später freilih drang ber Bilder⸗ 
dienſt auch in bie abenbläntifche Kirche ein und überholte bald vie Kirche 
bes Morgenlandes; denn während vie griechifche Kirche bis auf bie 
Gegenwart nur Malereien und Mofait, aber feine plaftiihen Werke in 
ihren Gotteshänfern duldet, hat tie lateiniſche des Abendlandes ſpäterhin 
auch die ſe nicht verſchmäht. 

Mit dem Bilderdienſt ſteht ver Heiligen- md Mariendienſt in Ver⸗ 
bindung, obgleich beide nicht nothwendig zuſammengehören. 

Jenes Concil von Conſtantinopel, welches die Bilder abgeſchafft, 
hatte gleichwohl die Verehrung der Heiligen aufrecht erhalten und dieſe 
Heiligenverehrung finden wir denn auch in der abendländiſchen 
Kirche und im Frankenlande; namentlich ſtand der Landesheilige Martin 
von Tours in hohem Anſehn. Es wurde zu ſeinem Grabe gewallfahrtet 
und ſehr angelegentlich ward er als Nothhelfer in Krankheiten angerufen. 
Karl d. Gr. ſtand nicht ſo weit über ſeiner Zeit, daß er das Unſtatt⸗ 
hafte des Heiligen⸗ und Mariendienſtes eingeſehen und ſolchen abgeſchafft 
hätte; aber ein ſicherer Takt leitete ihn darin, daß er die Zahl ver Hei- 
ligen und ihrer Fefte zu beſchränken ſuchte; er erließ 794 von Frankfurt 
aus eine Verorenung, wonach feine neuen Heiligen burften eingeführt 
und ihnen keine Kapellen an ten Lanpftraßen burften errichtet werben. 


Heiligenverehrung. Feſte. 65 


Was aber bie chriftlichen Fefte überhaupt betrifft, jo finden wir, daß ein 
Concil von Mainz im Jahr 813 für die fräntifche Kirche nachjtehenve 
Veiertage feitjegte: Zwei Marienfeſte (Mariä Reinigung und Mariä 
Himmelfahrt), ſodann das Weihnachtöfeft und acht Tage darauf das Feft 
ver Beſchneidung (nicht als bürgerliches Neujahr) , ferner das Feſt bes 
Erzengels Michael, das Zeit der beiden großen Apoftel Beter und Paul 
und Sohannis des Täufers. Zu biefen kommen noch ver Anpreastag 
und die National-Heiligenfefte des heil. Remigius (von Reims) und des 
heil. Deartin von Tours. Ueberdieß feierten die einzelnen Kirchen das Feft 
der Heiligen, deren Weberrefte unter ihrem Altare rubten. Ein Felt 
endlich, das dem ganzen Chor ver Heiligen galt und das in der griecht- 
ſchen Kirche ſchon früher aufgefommen war, ift das Feft aller Heili— 
gen. Die Einführung dieſes Feſtes in die Kirche des Abendlandes 
fällt fchon in's fiebente Jahrhundert. Als im Jahr 610 ber griechifche 
Kaifer Phokas dem römijchen Biſchof Bonifaz IV. das Pantheon in 
Rom zum Geſchenke machte, weihete der Bapjt dieſen heitnifchen zu 
einem chriftlihen Marientempel, in dem zugleich auch alle Heiligen, wie 
früherhin alle Götter, ihre Verehrung finden ſollten, und dieſe örtliche 
Bereinigung aller Heiligen in ein und benfelben Tempel führte nun 
auch auf eine zeitliche, d. b. auf bie Einführung eines Tages, ver 
allen Heiligen zugleich geweiht war, und biefer Tag war ber erfte No⸗ 
vember. Alcuin preist biefes Allerheiligenfeit als ein befonvers herr⸗ 
liches Feſt der Kirche. „Wenn,“ fchreibt er an ven Bifchof Arno von 
Salzburg, „Ichon zu ven Zeiten des alten Bundes das Gebet des Elias 
vermögend war ven Himmel zu öffnen und zu fchließen, wie viel mehr 
wirb jolches die Geſammtheit ver Heiligen des neuen Bundes vermögen, 
tenen bie Schlüffel des Himmelreichs übergeben find, wenn fie von ber 
Gemeinde der Gläubigen darum angerufen und, wie fie e8 verbienen, 
geehrt werben.“ Wir fehen, in dieſem Stücke war Alcuin ganz ver katho⸗ 
liſchen Anfchauung ergeben, fo frei er über die Bilder bachte. 

Daß ſchon feit Gregor I. die Feier ver Meffe ven Mittelpunft 
des Gottesdienſtes bilvete, ift befannt, Wie jehr hatte fich diefe von der 
einfachen Abenpmahlsfeier entfernt, wie ſie Chriftus angeorbnet, fo daß 
ihr Urfprung faum mehr zu erfennen war! &8 liegt zwar, das muß 
anerfannt werben, in den weiten Dimenfionen, welche vie Meßhandlung 
mit der Zeit annahın,*) ein großartiger, wir möchten jagen künſtleriſcher 


*, Wie eines nach dem andern gelommen, eines au 8 dem anbern fich entwickelt, 
if bier nicht näher zu verfolgen. Wir fallen das Reſultat von Jahrhunderten zu- 
ſammen, wobei einzelne Züge auch ſchon fiber unfre Periode hinausgreifen. 


Hagenbach, Borlefungen 11. 5 
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Gedanke. Es tft ein bramatifcher Fortfchritt in allen den ſymboliſchen 
Vorgängen, vom Auftreten des celebrivenven Priefters am Altar (Introi- 
tus) und dem Belenntniß ver Schuld zum Kyrie Eleifon und von da zur 
großen Doxologie (Gloria in excelsis), worauf der Priefter mit dem Do- 
minus vobiscum ber ®emeinde fich zuwendet und ſie zum Gebet aufforbert 
(oremus). Wir hören dann bie Vorlefung ter Epiftel und tes Evan⸗ 
geliums. Bwifchen beive Handlungen tritt das Graduale (ein Gefang), 
währent der Diacon ten Ambon (Rectorium) befteigt. Mit dem Halle 
luia fchließt fich der erſte Akt (Missa catechumenorum) und es folgt 
nun die Meßhandlung im engern Sinne (Missa fidelium), vie mit dem 
Glaubensbekenntniß der Kirche (Credo) beginnt. Wiederum ein Domi- 
nus vobiscum und ein Gebet, worauf das Offertorium (vie Darbrin- 
gung) und unter weiteren Geremonien tie Confecration, die geheimniß- 
volle Wandlung fich vollzieht unter Adoration ver Gemeinde und ber 
Fürbitte für Lebente und Todte, und nun ber rührente Gefang des Agnus 
Dei („o Kamm Gottes, unſchuldig“, fo fingt auch noch die evangelifche 
Gemeinde heutzutage mit der alten Kirche) und dann die Commmmion 
jelbjt, ver Gebet und Dankſagung folgt mit vem Friedensgruß und bem 
Segen. Aber bei allem Großartigen und Erhebenben, das in ber Feier 
ftegt, wenn fie verftanden wird, fühlen wir uns boch von frembartigen 
Elementen berührt, vie fih tem Urfprünglichen beigemiſcht haben, unt 
nur um fo auffallender muß uns der Abftand erfcheinen zwifchen biefer 
mittelalterfichen Feier und der apoftolifchen. Aus einem Liebes⸗ und 
Gedächtnißmahl der Jünger, tie fich durch ben Genuß des geweihten 
Drotes und des gefegneten Kelches mit ihrem unfichtbaren Haupte und 
fih unter einander als Glieder verbanten, war nicht nur eine Opfer: 
handlung geworben, wie tie eben bejchriebene, ſondern (und darin lag 
noch etwas viel Bedenklicheres) zugleich eine Opferhandlung, die ber 
Priefter möglicherweife auch dann vollziehen konnte, wenn bie Gemeinde 
gar nicht anwefend war. ‘Diefes Meßopfer follte nicht nur ven Rebenben, 
es follte auch den Seelen ver Abgefchiebenen zu gut fommen, die man 
fih an einem beſondern Orte ter Reinigung, tn bem fog. Fegfeuer 
dachte. Auch hier können wir nicht erwarten, taß Karl ver Große und 
feine Theologen zu der reinen Erkenntniß binturchgebrungen wären, wie 
etwa die Reformatoren tes 16. Jahrhunderts. Aber als eine gute Ver⸗ 
ordnung müſſen wir es anfehen, wenn boch wenigftens von dem Mainzer 
Concil 813 darauf gebrungen wurde, taß bie Meſſe in Gegenwart ber 
Gemeinde und nicht als Winkelmeſſe gefeiert werde; „denn wie ſoll,“ heißt 
e8, „ber Priefter das Sursum corda (empor die Herzen!), das Dominus 
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vobiscum (ver Herr ſei mit Euch!) fprechen, wenn Keiner ba tft, an 
ben bie Worte können gerichtet werben?” Und Theodulph von Orleans 
erinnerte an das Wort des Herrn: wo zwei oter drei verjammelt find 
in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Daß es aber über- 
haupt sicht gethan fei mit äußern Cevemonien, daß bie Verkündigung 
des göttlichen Wortes tie Hauptfache bleibe, das ſah Karl ver Große 
mit feinem hellen, praftiichen Geifte wohl ein. Darum forgte er fo treu- 
ich für die BPrerigt. Schon früher hatten Eoncilien zu wiederholten 
Malen auf vie von ven Geiftlichen vernachläßigte Prebigt gebrungen, 
aber ohne rechten Erfolg. Auch hier war e8 Alcuin, ber feinen Zeit: 
genoffen zu ver Einficht zu verhelfen juchte, daß das Prebigtamt vor 
allen Dingen ven Bifchof ziere und daß hinwiederum die Predigt müſſe 
gegründet fein auf die heil. Schrift. In einem Brief an feinen königlichen 
Freund und Herrn bringt er barauf, daß nicht nur Biſchöfe, ſondern 
auch Priefter und Diaconen fich des Predigtamtes befleigigen follten. 
Und Karl ver Große ging willig auf tiefen Gedanken ein und traf bie 
geeigneten Vorkehrungen, bie bei der Unwiljenheit vieler Geitlichen 
nöthig waren. Es wäre in ver That zu viel verlangt gewejen bei dem 
damaligen Stande der Bildung, daß jeder Geiftliche aus bem eigenen 
Schoß feiner aus der Schrift gefanmelten Religionserkenntniß und aus 
dem Schate feiner Erfahrung heraus hätte prebigen follen. Wenn je, 
jo waren hier vie Vorbilder und Mufter ver alten Kirche wohl angebracht. 
Und fo ließ Karl der Große durch den Paul Warnefried (Paul 
Diaconus) *) ein ſog. Homiliarium (Poſtille) anfertigen, d. h. eine 
Sammlung von Homilien oder Predigten der Kirchenväter, eines Am⸗ 
brofins, Hilarins, Auguftinus, Chryſoſtomus, aus denen an Sonn⸗ und 
defttagen vie Erklärung der zutreffenden Evangelien und Epifteln vor⸗ 
gelefen wurde, das Vorgelejene aber ſollte dann wo unmer möglich in 


* Baul Diaconus (Levita) ſtammte aus ebelem Iongobarbifchen Gefchlechte. 
Geboren 730 in Foro Julii (Friauf), wurde er am Hofe bes Könige Ratchis zu Pavia 
egogen. Ob er Ipäter Notar des Lombarbentönigs Deſiderius geweien , Reh —2— 
Dagegen iſt ſicher, daß er bei dem Herzog Arichis von Benevent und deſſen Gemahlin 
Adelperga in hoher Gunſt ſtand. Er leitete die Studien der Fürſtin und ſchrieb für 
fie eine römiſche Geſchichte. Später wurde er Moͤnch im Kloſter Monte Eaffino. Karl 
der Große machte um's Jahr 782 feine Bekauntſchaft und zog ihn an feinen Hof. Sein 
Herz blieb aber in Italien, und fo finden wir ihm auch wieder, nachdem er einen be 
denienden Einfluß auf die Bilbung Karls bes Großen und auf die Eultur ber frän- 
liſchen Kirche und ihrer Klöſter gebt, 787 in Benevent. Was von feinen Attentaten 
auf das Leben feines Löniglihen Gönners Karl und ben Über ihn verhängten Stra- 
fen erzählt wird, gehört ın das Reich ber Fabel. Die lebten Jahre brachte Paul 
im Kiefer Monte Caſſino zu, wo er feine Geſchichte der Tongobarben u. a. m. ſchrieb. 
Ueber ein Homilierium vgl. Ranke, in ben theol. Stubien und Kritifen. 1855. 
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die Allen verftänpliche Landesſprache überjegt werben. — Lebteres wart 
austrüdlic von dem zweiten Goncil zu Reims 813 geboten. Dieſe 
Ueberſetzung geſchah je nach ven Gegenden und ihrer Bevölkerung ent- 
weber in das Romanijche over in's Deutſche. 

Aber auch ven Schul: und Iugendunterricht faßte Karl ver Große 
in's Auge. Je weniger er jelbft vie Wohlthat eines folchen Unterrichtes 
genoſſen hatte (befanntlich lernte er erſt das Schreiben in feinem Diannes- 
alter) , vefto bemübter war er, tiefe Wohlthat Andern zu verfchaffen. 
Nicht nur gelehrte Schulen, wie bie zu Tours, um welche der uner- 
müdete Alcuin fich höchſt verdient machte, erfreuten fich feines Schutes, 
ſondern auch die Volksſchule. Beſonders war e8 ter Bilchof Theodulph 
von Orleans, der ihn hierin unterjtütte. Wie der große Kaifer ſelbſt in 
ven Schulen nachſah, vie Fleißigen aufmunterte, vie Trägen beichämte, 
davon zeugt bie befannte Anekdote feines Befuches in der Klofterjchule 
zu St. Gallen. Was er aber weiter gethan zur Förderung der Wiffen- 
ſchaft, wie er einen Kreis der eveljten Männer um fich fammelte, vie ihn 
in vie Kenntniß des Alterthums und der Sprache einführten, iſt Bier 
nicht weiter zu verfolgen. Darf man auch ven vornehmen Namen einer 
Akademie nicht auf diefen Freuntes-Gelehrtenkreis anwenden, fo hat 
er gerade für ung eine um jo größere Bedeutung, je weniger er an eine 
conventionelle Form gebunden war. 

Eine nicht unwichtige Frage tft nun auch bie, wie fich Karl ber 
Große ven Lehrſtreitigkeiten gegenüber verhielt. Daß er es für 
jeine Pflicht erachtete, die Rechtgläubigkeit gegen bie Irrlehre zu fchügen, 
haben wir vorhin aus feinem Munde vernommen. Aber wohl bütete 
er fich vor jener Anmaßung ver byzantiniichen Kaiſer, vom Throne aus 
ven Glauben zu reguliven und Glaubensformen der Kirche zu octroiren. 
Er überließ den Theologen das Theologiſche zu ortnen und handhabte 
dann wohl als oberfter Schirmherr ver Kirche die rechtgläubige Lehre, 
joweit er fich dazu verpflichtet hielt. 

Außer der fchon erwähnten Bilverftreitigleit, die das Abendland 
nur mittelbar berührte, fine e8 zwei Vehrftreitigleiten, bie wir 
unter feiner Herrichaft im Abendlante auftauchen fehen, bie eine betraf 
pas Verhältniß der göttlichen Natur Chrifti zur menfchlichen Natur, vie 
andere aber das Ausgehen bes heil. Geiftes vom Vater uud vom Sohne. 
Beide find nur die Nachklänge früherer Streitigkeiten. 

Sie werten e8 auch nicht tabeln, wenn ich mit Rückſicht auf tie 
Natur diefer Vorleſungen beide nur kurz erwähne. 

In Spanien hatten vie Weftgotben in vem Dreifapitelftreite (f. 
Band I. ©, 593) fi) nicht an tie Verurtheilung jenes Theodor von 
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Mopsohefte gekehrt, der den Unterſchied der beiden Naturen in Ehrifto 
ſcharf hervorhob. Im Gegentheil hielten fie deſſen Schriften (in Tatei- 
nifcher Ueberfegung) hoch in Ehren. Schon aus biefem Grunde kann 
e8 uns nicht wundern, wenn zwei Spanische Biſchöfe, der Erzbifchof Eli— 
pandus von Toledo, Primas ter fpanifchen Kirche auf ſaraceniſchem 
Gebiete, und fein Schüler Felix von Urgel vie Lehre verbreiteten, Chri- 
jtus fei in doppelter Weife Sohn Gottes; das eine Mal fei er es 
feiner göttlichen Natur nach und das von Ewigkeit ber, das andere 
Mat aber fei er e8 feiner menjchlichen Natur nach, und ale Menfch fei 
er nur ber Adoptivſohn und nicht ver eigentliche Sohm Gottes; 
er fei e8 nicht von Natur, fontern aus Gnaden. Möglicherweife 
hatten dieſe Männer fich gerade dieſer Lehrform mit Vorliebe bevient, 
um den Muhammebanern in Spanien, mit denen fie in Berührung 
famen, bie Lehre ver Ehriften annehmlicher zu machen, indem fie dadurch 
tem Vorwurf entgingen, als erwiefen tie Chrijten einer Menſchen als 
ſolchem göttliche Verehrung. — 

Felix, deſſen Bisthum unter das fränkifche Zepter gehörte, warb 
auf eine Synode nach Regensburg citirt im Jahr 792 und zum Wiber- 
ruf genöthigt. Nach Spanien zurüdgelehrt trug er aber tie alte Yehre 
auf's neue vor, und zu größerer Sicherheit feiner Perſon zog er fich in 
ben Theil Spaniens zurüd, ver unter faracenifcher Herrichaft ftand. 
Run aber trat ver gelehrte Alcuin, ter unterbeflen aus England in's 
fränfifche Reich zuvrücgelehrt war, gegen ihn auf. Eine Verſammlung 
von 300 Biichöfen in Frankfurt (viefelbe,. welche auch jenen Beſchluß 
wegen ber Bilder faßte) im Jahr 794, verdammte bie aboptianifche 
Vehre, und bafjelbe that eine dritte Synode zu Aachen im Jahr 799, auf 
welcher ein öffentliches Geſpräch zwifchen Alcuin und Felix ftattfand. 
Alcuin war feinem Gegner überlegen und tiefer leiftete zum zweiten Mal 
Kirerruf. Er blieb bis zu feinem Tode (816) unter der Aufficht des 
Erzbifchofs von Lyon. Elipandus dagegen beharrte auf feinem Lehr: 
fage. Da er im maurifchen Theile Spaniens lebte, fonnte ihm niemand 
etwas anhaben. Allen, nachdem er einige Zeit lang Auflehen gemacht 
hatte, fiel ſchon im neunten Jahrhundert fein Dogma der Vergeffenheit 
anheim. 

Von größern Folgen als dieſe Streitigkeit war die andere über den 
Ausgang des heil. Geiſtes, weniger um ihrer innern Wichtigkeit 
als um der äußern Folgen willen. 

Die griechiſche Kirche hatte ſich, gemäß der früheren Concilien⸗ 
Beſchlüſſe, einfach an die Lehre und an den Ausdruck gehalten, daß der 
heil. Geiſt als die dritte Perſon der Dreieinigkeit) ausgehe vom Vater, 
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ohne dabei des Sohnes austrüdlich zu erwähnen. Auch bie abend: 
ländiſche Kirche bekannte fich zu derſelben Lehre; nur fügte ſie bei weiter 
fortgefchrittener Entwicklung ihres dogmatiſchen Bewußtſeins hinzu, daß 
ver Geiſt, wie er ausgehe vom Bater, fo auch ausgehe vom Sohn. 
Sie ſchob auch die Formel „und vom Sohne“ /filioque) in vie latei⸗ 
nifche Ueberſetzung tes griechiichen Belenutnifjes ein. Wann unb wo 
biefe Einfchaltung gefchehen, ift nicht gewiß. Nur fo viel wilfen wir, daß 
ſchon im fechsten Jahrhundert ver weftgothiiche König Rekkared, als er 
vom arianifchen Belenntniß zurüdtrat, das orthobore Glaubensbekenntniß 
mit dem Beiſatz ablegte. Nun aber erhob fich in ver griechifchen 
Kirche ein gewaltiger Lärm deßhalb. Die Lateiner wurden ber Berfäl- 
chung bes Glaubensbelenntniffes beſchuldigt. Dieſe aber fuchten zu 
zeigen, wie bie nothwendige Conſequenz ber Orthotorie e8 verlange, 
baß wenn ber Geiſt vom Vater ausgehe, er auch vom Sohn ausgehen 
müffe, bieweil der Sohn gleiches Wefens ſei mit dem Vater, was ja 
au ihres Ortes die Griechen behaupteten. Auch bei tiefem Streite 
betheiligte ſich Alcuin. Die Sache follte auf einer Synode in Aachen 
int Jahr 809 entfchieden werben, und fie wırrde dahin entichieven, daß 
der Beifag „und von Sohne“ als berechtigt und tem Fatholifchen Glau⸗ 
ben gemäß erfunden wurte. Auch ter Bapft Leo III., tem dieſe Befchlüffe 
mitgetheilt wurden, billigte die Lehre, obgleich er die unberufene Ein- 
ichaltung ver Lehrformel in das alte Glaubensbekenntniß tavelte. Und 
darin hatte er Recht. Kirchliche Glaubensbekenntniſſe find hiſtoriſche 
Aktenftüce. Man kann über fie hinausgehen in ter Lehre, man kann 
fie ergänzen und erweitern durch vie Entwicklung ver Lehre, aber ihren 
Wortlaut joll man nicht willftürlich verändern. 

Die griechifche Kirche wollte aber auch von der weiteren Ent- 
widlung der Lehre nichts willen. Sie blieb bei ver beſchränkten und 
nappen Faſſung, daß der Geift nur ausgehe vom Water, und eine 
ipätere Zeit wird une zeigen, wie fie viefe ‘Differenz benütte, um bie 
abenplänbifche Kirche des Abfalls vom Glauben der Väter zu bejchufpigen 
und endlich eine Trennung beider Kirchen herbeizuführen. Es waren 
freilich ganz andere Dinge, als dieſe dogmatiſche Sylbenſtecherei, welche 
bie beiten Kirchen auseinandertrieben, aber wie hat man fich doch zu 
allen Zeiten gerne an einen Buchftaben gehängt, wo ber böfe Wille 
Händel fuchte und jeve Möglichkeit fich mit dem Gegner zu verſtändigen 
von vornherein abſchnitt! Gewiß hatte der Geift Gottes, über veffen 
Ausgehen vom Vater und vom Sohn bie beiden Hälften ver Kirche fich 
jtritten, am wenigften Antheil an biefem Streite ſelbſt; benn die Ver⸗ 
heißung, daß biejer Geift die Seinen in alle Wahrheit leite, kann doch 
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nur denen gelten, vie von dieſem Geifte jich leiten laffen, der nicht ein 
Geiſt ber Zänterei und ver Spaltung, fondern ein Geift der Einigkeit 
durch das Band des Friedens ift. 

An diefer Einficht hat es denn auch ven beffern Theologen zu feiner 
Zeit gefehlt. Wir freuen uns, fie auch bei Karl dem Großen und in 
feinen Umgebungen vertreten zu finden. Wir würben bie Verdienſte 
Karls tes Großen um die Kirche fchlecht begreifen, wollten wir in ihm 
nur ben Bejchüger der Orthotorie nach außen fehen. Nicht minder lag 
ihm wahrlich die innere Förderung der chriftlichen Wahrheit und vie 
Pflege des chriftlichen Geiftes am Herzen. ‘Dabei leitete ihn das richtige 
Gefühl, daß nur aus ver rechten Bibelerfenntniß auch bie rechte 
Theologie erwachle. Nun war e8 befanntlich tie lateiniſche Ueber- 
ſetzung ver Bibel, die Bulgata, an deren Text die Theologen jener Zeit 
gewiejen waren. Diefer Text aber war durch Schuld ber Abfchreiber 
vielfach verberbt. Darum übertrug Karl dem Alcuin eine Revifion des 
Zertes. Alcuin unterzog fich der ſchwierigen Arbeit und überrafchte ven 
Kaifer nach deſſen Krönung mit einer zierlich gefchriebenen lateiniſchen 
Dibel als ver Frucht feiner Arbeit. „Er babe lange gefonnen,” fchrieb 
er, „womit er ihn beſchenken wolle, enplich habe ihm ver Geiſt Gottes 
jelbft eingegeben, ihm tiefes befte aller Geſchenke zu überreichen.“ 

Wir haben ven Namen Alcuins häufig genannt. Nichte Bedeuten⸗ 
bes gefchah in ver fränkischen Kirche ohne ihn. Werfen wir noch einen 
flüchtigen Blick auf feine Perfon und jein Leben! Auch Alcuin war ein 
Angeljachje und ftammte aus einem ver edlen Gefchlechter tiefes Volkes. 
Geboren 735 zu Dorf bildete er fich auch in der erzbiichöflichen Schule 
feines Vaterlandes zum Geiftlichen und Gelehrten. Der Erzbifchof Eg⸗ 
bert, Alcuins Lehrer, war jelbft wieder ein Schüler jenes ehriwürbigen 
Beda, den wir oben als ven einen ber eveljten Vertreter des Mönch⸗ 
thums kennen gelernt haben. Nachdem Alcuin eine Reife nach Frank⸗ 
reich und Italien unternommen und auch dem römiſchen Stuhl fich 
genähert hatte, warb er felbjt Vorfteher der Schule in Dort. Dann 
unternahm er eine zweite italienische Reife, und auf biefer begegnete er 
Karl vem Großen in Bavia. Karl lud ihn zu fich nach Frankreich ein. 
Alcuin, ver in dieſer Einladung einen göttlichen Wink zu erfennen glaubte, 
folgte ihm im Jahr 782, begleitet von einigen feiner Schüler. Schon 
früher Hatte Karl auch andere Gelehrte aus Italien, wie einen Paul 
Diaconus und Peter von Piſa an feinen Hof gezogen. Alcuin wurde 
nun ter Lehrer Karls und feiner Kinder, ver Söhne PBippin, Karl und 
Ludwig. Er lebte lange Zeit am kaiſerlichen Hoflager, bis er fich 796 
nach dem Klojter Tours zurüdgog, deſſen Schule er, wie ſchon bemerft, 
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zu einer Muſterſchule emporhob. Leber die fchriftftelleriichen Verrienfte 
Alcuins können wir uns hier nicht weiter verbreiten. Auch fie ftanken 
in näberm Bezug zur Taiferlichen Familie. So war e8 bie Schwefter 
Karls des Großen, Gisla Lucia) nebft ihrer Freundin Richtrudis, vie 
ihn zu feiner Auslegung des Evangeliums Johannis veranlaßte. Auch 
fonft waren es Männer und Frauen von Stande, vie ähnlich wie Karl 
ver Große bei dem geliebten Lehrer Aufſchluß und Belehrung über 
göttliche und menschliche Dinge fuchten. So fchrieb Alcuin auf Ver— 
langen eines höhern Neichsbeamten Wido ein Buch über Tugenden 
und Laſter, alfo eine Art von chriftlicher Sittenlehre; besgleichen auf 
bie Bitten einer vornehmen und gebilteten Dame, die er Eulalia 
nennt, ein Buch über vie Natur ver Seele, voll tiefer philofophifcher 
und theologifcher Gedanken. So ließ er fein Nicht nach allen Seiten bin 
feuchten als ein wohlthätiges und belebendes Licht. Gehört Alcuin auch 
nicht zu ben gewaltigen, fchaffenven Geiftern, wie Auguftin vor unt 
die großen Lehrer des Mittelalters oder tie Reformatoren nach ihm, 
welche ver Kirche auf Iahrhunderte hin ein Gepräge aufgedrückt und fie 
in neue Bahnen geleitet haben, jo ericheint er uns doch als eines ber 
eeljten Werkzeuge, deren vie Vorjehung fich berient bat, um die Keime 
ber aufblühenven Wiffenfchaft und Bildung im Abendlande zu pflegen 
und einen foliten Grund zu legen, auf tem Antere fortbauten. In 
Alcuins Perfönlichkeit ſammelten und concentrirten fich gleichfam vie 
Strahlen, von venen wir Karl ven Großen und feine Zeit beleuchtet fehen. 
Beiver Yeben fcheint auf das innigfte verbunden. Es ift zu wenig ge- 
jagt, wenn wir, nach modernem Austrud, Alcuin ven Cultminiſter 
Karls des Großen nennen er war tie Seele ber farolinifchen Herrfchaft, 
ber gute Genius des Kaifers auch in Beziehung auf Regierungsmarimen. ' 
Alcuins Gelehrſamkeit war feine torte, trodene Schulgelehrjamteit, 
fontern was bie claſſiſchen Werke ver antiken Weisheit und was Bibel 
und Chriſtenthum Großes und Erhebendes boten, das hat er in fchöner 
Bereinigung zum Beften feiner Zeit und ter Nachwelt verwerthet. Alcuin 
itarb den 19. Mai 804, zehn Jahre vor feinem Königlichen Freunde. — 
Daß zwifchen Beiden in ver legten Zeit eine Spannung eingetreten, 
mag bevauert werten. An ver Bereutung, tie beide Männer, jeber für 
fih und in ihrem Verhältniß zu einanter hatten, hintert es nichts. 

Karl ver Große ftarb den 28. Januar 814 nach einer 47jührigen 
Regierung. Seine Leiche ward in Aachen beigefegt. Die Kirche hat ihn 
fpüter unter bie Heiligen verjeßt. Wenn aber Einen ber Beiname res 
Großen gebührt, fo gebührt er ihm. 

— — 
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Sittlihe Zuftände unter Karl dem Großen. Jagdluſt. — Der heil. Hubertus. — 
Sendgerichte. — Das Bußweſen. — Zweite Periode: Die Zeit von Karls 
bes Großen Tod bis auf Öregor VII. — Die Zeiten Yubwigs des From: 
men. — Verbreitung bes Ehriftenthums in Scanbinavien. — Auſchar und feine 
Nachfolger. Kämpfe in Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Ehe wir das Zeitalter Karls des Großen verlaſſen, thun wir noch einen 
Rückblick auf den allgemeinen chriſtlichen Culturboden der Zeit, d. h. 
auf den Bildungszuſtand der Geiſtlichen und des Volkes, wie wir uns 
denſelben im ſiebenten und achten Jahrhundert und theilweiſe auch noch 
für die folgende Zeit durchſchnittlich zu denken haben. Daß nur wenige 
Geiſtliche im Stande waren, den Forderungen zu entſprechen, wie ſie 
Karl ver Große an feine Zeit ſtellte und daß eben darum auch dieſe For— 
terungen häufig herabgeftimmt werten mußten, liegt auf ber Hand. — 
Stubengelehrte, wie fie unfere Zeit in Fülle hat, türfen wir unter tem 
tamaligen Klerus nicht erwarten. Selbft tie Mönche waren nicht fo 
auf ihre Zellen beſchränkt, taß fie nicht auch wieter in jenem unmittel: 
baren Verkehr mit ver Natur geſtanden hätten, ber unfern Gelehrten 
großentheils abgeht. In der frühern Zeit, namentlich in ber Zeit eines 
Gallus unt Columban, wo e8 noch galt, Wälder auszureuten und ent: 
werer mit ven Thieren tes Waldes ten Kampf aufzunehmen, over ihr 
Fleiſch zur Nahrung, ihr Tell zur Decke des Veibes zu gewinnen, ta tarf 
es ung nicht wuntern, wenn wir auch unter ven Geiftlichen tes Landes 
Söhne Nimrors erbliden, tie tes Waidwerkes aus Noth pflegten. 
Manchen unter ihnen wurte aber auch Die Jagd zur Luft und zur Leiden⸗ 
ichaft. Es fam tie Zeit, ta c8 Noth that, nach dieſer Seite bin Schran- 
fen zu ſetzen. Nachdem bie Jagd aufgehört eine Nothwehr zu fein, foll: 
ten vie Geijtlichen nur noch auf tie Thiere Jagd machen, deren Haut 
fie zum Einbande ver Bücher nöthig hatten. Bekannt ijt die Legende 
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bes heil. Hubertus aus dem Anfange des achten Jahrhunderts. Er 
war ter Sohn eines Herzogs von Guiana, Namens Bertrand, und lebte 
am Hofe des fränkischen Königs Theoderich (nach andern Pippins). Einft 
jagte er und zwar in ber heiligen Leidenswoche des Herrn in dem Ar: 
dennerwalde; ba erjcheint ihm in ver Nähe eines Kloſters ein weißer 
Hirſch mit einem Kreuz zwijchen bem Geweih. Hubertus verjteht ben 
göttlichen Wink. Er legt das Waidwerk nieder, er wird Einfiebler und 
ipäter Biſchof von Maftricht und Yüttich an ter Stelle des heil. Yam- 
precht, dem er feine Belehrung verdaukte. Dieſe Legende verfinnbiltet 
uns ten Uebergang aus ber wildern in bie jtillere Lebensweiſe ber Geift- 
lichen. Weil aber dann auch [päterhin das Weltliche unter ven Schuß der 
Kirche oder eines ihrer Heiligen geftellt wart, fo ift ver heil. Hubertus 
ver Schußheilige ber Jäger geblieben bis auf diefen Tag.“) — 

Es war aber nicht die Jagdluſt allein, e8 waren oft rohe Aenfe- 
rungen ber Sinnenluft, welche den Geiftlichen unterjagt und an ihnen 
gerügt werten mußten. Wir ftoßen im Morgen: wie im Abendlande auf 
Verorbnungen, bie ung kein fehr hohes Bild von ber fittlichen Haltung 
ber Geiftlichen jener Zeit geben. 

So muß die zweite trutllanifche Synode (692) ven Geiftlichen ver 
bieten, Weinjchenten oder gar Bordelle zu halten, öffentlich bei Pferve- 
rennen und Schaufpielen fich zu zeigen over an letztern fich zu betheiligen; 
besgleichen unterfagt fie ven ‘Dienern ver Kirche das Würfelfpiel und 
die perfönliche Theilnahme an Tanz und Spiel bei Hochzeiten. Aehnliche 
Berbote treffen wir auf ven abendlänpifchen Synoden zu Rom (826), 
zu Soiffons (853), zu Pavia (876), zu Augsburg (952)**) nebjt Ver⸗ 
ordnungen gegen Unzucht (adulterium), Völlerei, Trunkſucht u. ſ. w. 
Um das Sagen zu verhindern, wird das Halten von Hunten und Falten 
bes öftern unterfagt; aber auch dem Wucher der Geiftlichen muß ge 
ſteuert werben, freilich fo, daß (nach ven herrſchenden Vorjtellungen ver 
Zeit) auch ſchon das Ausfeihen von Geld auf Zinfen dahin gezählt 
wurbe. — In feinem Falle aber diente e8 zur Hebung der Sittlichkeit, 
wenn fchon jegt darauf hingearbeitet wurde, ven Geiftlichen die Ehe zu 
unterjagen,, ***) obgleich bie allgemeine Durchführung des Prieftercöli- 


*) Es wurde ihm ber 3. November angewieſen. Später (erſt im 15. Jahrhun⸗ 
dert) entftand fogar ein Orden bes heil. Hubertus. 
”+) Bol. Hefele, Eonciliengefchichte im 3. und 4. Banb. 
***) Man begann damit ven Geiftlichen wenigftens bie zweite Ehe zu verbieten. 
So auf der zweiten trullanifhen Synode. — Auf fränlifhen Synoben finben wir 
ſchon im 7. Jahrhundert Ehverbote; ebenfo auf der neunten Synode zu Toledo (655), 
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bates einer fpätern Zeit vorbehalten blieb, denn nicht nur lebten jet 
noch niedere Geiftliche, ſondern auch Biſchöfe in ver Ehe. *) 

Ein anfchauliches Bild von ben fittlichen Zuſtänden des chriſt— 
lihen Volkes geben uns die fog. Sen den (Synoten), die Gemeinde— 
verſanmlungen unter dem Vorſitze des Biſchofs, wie ſie im fränkiſchen 
Reich geordnet wurden. 

Der Biſchof machte durch —* Archidiacon ſeine Ankunft ein 
oder zwei Tage vorher bekannt. Der Archidiacon ſchlichtete unterdeſſen 
die geringfügigern Dinge. War der Biſchof angelangt, dann wählte er 
ſieben Männer von reifem Alter und gutem Ruf aus der Gemeinde, 
welche auf die Reliquien ſchwoͤren mußten, daß fie die Wahrheit ſagen 
wollten. Und nun begann das Fragen. Die Stellung ver Fragen giebt 
uns ven beiten Maßſtab zur Beurtheilung bes fittlichen Zuſtandes. Es 
wurbe gefragt: ob fein Todtſchlag, Fein Diebftahl, fein Meineid u. |. w. 
begangen worben? ob fein Zauberer, Wahrfager, Segenfprecher vor: 
handen fei? ob jemand (nach alter heibnifcher Weife) Gelübte bei Bäu— 
men, Quellen oder Steinen the? ob er Rampen over Gefchente dafür 
bringe?**) ob irgend ein Hirte orer Jäger des Orts teufliiche Sprüche 
ipreche über Brot, Kräuter und vergleichen und dann dieſe Zauber— 
formeln in hohle Bäume verftede over auf Kreuzwegen, um bamit 
Thiere vor Seuchen zu ſchützen? ob irgend ein Weib vorgebe, daß fie 
durch Zanberfünfte und Segenſprechen Haß in Liebe orer Liebe in Haß 
verwandeln könne? oder ob fie jonft mit böſen Geiftern Umgang habe? 
ob jemand fich burch Speife over Trank verunreinigt oder die Faften 
nicht beobachtet habe? ob jemand das heil. Abendmahl verfäumt, an 
Sonns und Feittagen gearbeitet, ven Zehnten verweigert, fich vem Bann 
des Biſchofs widerſetzt habe? ob ten Geiftlichen die gehörige Ehrerbie- 


mit der Beſtimmung, daß Kinder einer folhen Ehe zu Stlaven gemacht wurden, vgl. 
Hefele III. S. 94. 

») Nicht bloß im 6. Jahrhundert finden wir noch Bifchöffinen (Synode 
von Zours 567, bei Hefele HI. S. 21); fondern noch im 8. Zahrhundert finden 
wir den Biſchof Paſchalis von Chur mit einer Gräfin Aefopia verheirathet, bie ben 
Titel Episcopa, Antistissa führt. Der Sohn aus dieſer Ehe wurde ber Nachfolger 
bes Baters im Amte, |. A. Borta bei Joh. von Müller, Gefchichte ver Eibgenoffen. 
1. ©. 185. 

**) Gegen ben heidniſchen Aberglauben, der noch tiefe Wurzeln im Volle hatte, 
finden wir eine Menge Synodalbeſchlüſſe bes 7. und 8. Zahrhunberts. So gegen 
Todtenopjer, Loosdeuterei, Wahrjagerei, Amulete, Augurien u. dgl. Vgl. u. a. das 
erſte deutſche Nationalconcil (concilium germanicun: vom Sahr 742 bei Hefele. 
m. S. 464. 
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tung erwiejen werbe? ob man gegen Fremde gaftfreunblich ſei? ob die 
Zaufpathen dafür forgen, daß die Kinter chriftlich erzogen werten, d. h. 
daß fie das Unfer Vater und ben chriftlichen Glauben auswendig lernen? 
ob jemand falſches Maß und Gewicht brauche? Wucher treibe? ob Einer 
in ver Nähe ver Kirche unziemliche Lieber finge? in ber Kirche plaudere? 
por der heil. Meſſe fich entferne? u. ſ. f. 

Nah Abhörung der Zeugen warb fobanıı Gericht gehalten unt 
über bie Schuldigen vie Strafe verhängt. Es beſtanden biefelben meiſt 
in Leibesitrafen, doch konnten fte ſchon jet in Geld trafen umgewan- 
belt werben. Es geſchah dieß nach Analogie ver weltlichen Gejekgebung 
ber Sranfen. Die Geiftlichen jelbft waren damals mit biefer Vertau⸗ 
ſchung unzufrieden; erft in fpäterer Zeit entwickelte fich aus tiefer Ge— 
wohnbeit bie Unfitte des Ablaffes. Schon jett aber kam e8 vor, daß man 
durch äußere Werke, durch Almofengeben, durch Geſchenke an bie Kirche, 
durch das bloße Herjagen von Gebeten die Sünden gutzumachen fuchte. 
Scon jet hatte fich ein gewiſſes Syſtem gebilvet, nach welchem das 
Maß ver Sünten zu tem Maß ver Leiftungen in ein gewiſſes Ber- 
hältniß gefegt wurte: e8 warb ein Bußtarif aufgeftellt, nach tem fo 
und fo viel Fafttage anf fo und fo viel Uebertretungen kamen u. f. w. 
Hatte doch ſchon im fiebenten Iahrhuntert ein Erzbiichof von Canter: 
bury eine Anleitung zur Buße gejchrieben, an welche ſich dann ähnliche 
Pönitenzbücher, wie die eines Egbert, Erzbifchofs von Hort, im achten, 
eines Halitgar, Biſchofs von Cambray, in neunten Jahrhundert an- 
ichloffen, Bücher, in welchen jene äußerliche Handhabung ter Buße einen 
befondern Halt hatte. Es muß aber auch bier zur Ehre der fränkiſchen 
Kirche erwähnt werten, daß fie tiefer Aeußerlichkeit nach Kräften ent- 
‚gegen zu wirken fuchte. Eine Synode von Chalons, im Jahr 813, ver- 
bot geradezu ben Gebrauch ſolcher Bönitenzbücher und erklärte fich auf's 
beftimmtefte gegen den Grundſatz, als ob durch äußere Bußwerke Sün- 
den fünnten gutgemmacht werten. „Nicht nach ter Yünge ver Zeit,“ heißt 
es, „find vie Gebete abzufchägen, ſondern nach ihrer Innigkeit; denn ein 
zerfchlagenes und gebeugtes Herz wirt Gott nicht verachten.“ Daffelbe 
Concil von Chalons erklärte fich auch gegen das fuliche Vertrauen auf 
Wallfahrten. Schon jegt nämlich gefchah es, daß jolche die ven Müßig⸗ 
gang ter Arbeit vorzogen, Bettler und Abenteurer aller Art, fich nad 
Rom wandten over auch nach ver Kirche tes heil. Diartin von Tours, um 
dort Ablaß für ihre Sünven zu fuchen, gewöhnlich aber neuen Anlaf 
zur Sünde erhielten, an einem Ort, wo aller Auswurf bes Böſen zu- 
fammenfloß. Angefichts jolcher Mißbräuche und Verirrungen haben bie 
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trefflichen Männer Alcuin und Theodulph von Orleans ihre 
Zeitgenoffen alles Eruſtes angewiejen, durch ein frommes Neben ihren 
Wandel auf Erven zu zieren, auftaß er ein Wanbel zum Himmel 
werte. Geſchähe dieß, dann möchten die Wallfahrten nach Nom gar 
wohl unterbleiben. 

Wir richten nun unjere Blicke auf die Zeit, die unmittelbar dem 
Zope bes großen Karl folgte, auf vie Zeit ber jog. Karolinger. ‘Da 
wird e8 denn offenbar, daß die Söhne dem großen Geift ihres Vaters 
nicht gewachſen waren, wozu dann noch das Unheil innerer Zwiſtigkeiten 
ſich gejellte, vie nicht wenig bazır beigetragen haben, das Reich und bie 
tönigliche Macht zu ſchwächen, vie Macht des Bapftes aber zu erhöhen. 
Erinnern wir und nur mit wenigen Zügen an tie politifchen Vorgänge! 

Als Karl ver Große vie Augen gejchlojfen, folgte ihn fein Sohn 
Ludwig, dem ber Beiname bes Frommen gegeben worten ift, und 
fromm mag er genannt werden, wenn wir das Wort in dem Sinn 
nehmen, in bem es bie Zeit oft geuommen hat, vom Gehorjam gegen 
vie Kirche une vom Eifer in guten, ver Kirche wohlgefälligen Werken. 
Dezeichnenver haben ihn neuere Geſchichtſchreiber den „Mönch auf 
vem Throne“ genannt. Seine Lieblingsbeſchäftigung beftand in geift- 
lichen Stubien und Uebungen, und feine Umgebung beftanp weniger aus 
triegerifchen nud ritterlichen Männern, als aus Geiftlichen und Mön- 
chen, deren Yeitung er fich mehr als billig überließ. Beſonders ſchenkte 
er fein Vertrauen dem beil. Benedict, Abt von Aniane, unter deſſen 
Aufficht ſämmtliche Klöfter des fränkiſchen Reiches ftanden. Für Klöſter 
und Klofterregeln und Klofterantachten war Ludwig allerdings beforgt, 
weniger aber für Schulen und Schulbiltung. Was fich Gutes in dieſer 
Öinficht erhielt, war noch Erbtheil des Vaters. — Und doch konnte e8 
Ludwig mit all’ feiner Frömmigkeit ver Geijtlichkeit nicht zu Dank machen. 
In vem traurigen Kriege, in ben er mit feinen drei Söhnen erfter Che 
verwickelt wurbe, trat Die Geiftlichkeit auf Seiten ber legtern, und auch 
ter Papft Gregor IV. fchloß fich ven Söhnen gegen den Vater an. Auf 
tem Yügenfelve im Eljaß (833) trat der fchändlichfte Verrath zu Tage. 
vudwig mußte entfagen und fich einer fchimpflichen Kirchenbuße unter: 
werfen. Nachdem er dann durd) ven einen der Söhne, Ludwig den Deut⸗ 
ſchen, vie Krone wierer erlangt hatte, erlag er neuen Demüthigungen 
und ftarb zulett an einem gebrochenen Herzen auf einer Rheininſel bei 
Ingelheim :340). Nun kehrten vie Brüber felbft ihre Schwerter wider 
einanter; em blutiger Bürgerkrieg brach aus; in ber treitägigen 
Echlacht von Fontenay (841) fielen — weın bie Zahl nicht übertrieben 
ft — an 100,000 Franten ald Opfer deſſelben. Der Vertrag zu Verdün 
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® 
wandelte die Königin ver Frauen, vie Himmelslönigin Maria. Dieſe 
erHlärte vem Knaben, daß er nur dann in dieſe Höhere Geſellſchaft könne 
aufgenommen werten, weun er der Eitelkeit ver Welt und dem kindiſchen 
Weſen entjage. Seit biefem Zraumgeficht zog fich der Knabe von ben 
Spielen der Genoffen zurüd und fchon im 13. Jahre legte er das 
Drvensgelübte ab. Das Klofter Corbie ftand unter ven Abt Adelhard, 
einem Verwandten bes königlichen Hauſes. Adelhard lag vem König 
an, ein Ähnliches Klofter in Sachſen anlegen zu laffen, um dem bort 
erft eingeführten Chriftenthum einen Halt zu geben. Auf einen Neichs- 
tag zu Baterborn, im Jahr 815, wart ver Beichluß gefaßt, ein folches 
Klofter im Solingerwalve am öftlichen Ufer ver Wejer zu gründen, auf 
Grund und Boren eines Gutes, das ein fächfifcher Großer zu biefem 
Zweck geſchenkt hatte, allein vie Gegend war allzu rauh und unfrucht- 
bar, und jo ward das Klofter auf das weftliche Ufer des Fluffes verlegt 
unweit Hörter in Weftphalen, zwifchen Kaffel und Pyrmont (822). 
Diejes Klofter wurde nun nach dem Muſterkloſter, welches das alte 
oder goldene Corvey hieß, Neu-Corvey genannt, und An ſchar war 
einer ber Mönche, vie in dieſes neue Klofter verfegt wurken. Aber auch 
ba war feines Bleiben nicht. Anſchar fühlte fich zum Meiffionar berufen 
und zwar burch unmittelbar göttlichen Ruf. In einer Bifion war 
ihm der Herr erfchienen. „Sehe hin,“ Hatte er zu ihm gefprochen, „und 
kehre zurück zu mir mit deu. Krone des Martyrthums.“ Der Abt Wale, 
Nachfolger des Abts Adelhard, empfahl ven jungen 25jährigen Mönch 
nem König Ludwig dem Frommen zu dem Werke in Jütland, und biefer 
rüftete die Senpboten zu ihrer Reife aus. Mit Anſchar z0g ter Mönch 
Antbertus. Beide nahmen ven Weg rheinabwärts nach Köln. Dort 
fchentte ihnen ver Bischof Hadelbod ein bequemes Schiff, das fie den 
Niederlanden zuführte. Ueber Dorftadt in Weſtfriesland nahmen fie 
ben Weg nach dem ſüd⸗jütländiſchen Gebiete. Anfchar ließ fich in Hadeby 
nieder und legte dort eine chriftliche Schule an. Sein Geführte erfrantte 
und ftarb, aber auch ohne menfchlichen Beijtand harrte Anfchar auf 
feinem Boften aus im Vertrauen auf die göttliche Hülfe. Schon jetzt rich- 
tete er jein Augenmerk wieder nach dem Norten bin, nah Schweden. 
Dorthin war die Kunde vom Ehriftentbum ſchon früher gebrungen. Die 
Sage erzählt von einem ſchwediſchen Prinzen, der fchon um's Jahr 72U 
getauft wurde und taher auch der Setaufte, Skira bieß. Allein dieſe 
erften Spuren des Chriſtenthums, wenn fie wirklich im Lande fich zeigten, 
ſcheinen bald wierer verſchwunden zu fein, und erft ein Jahrhundert 
Ipäter erfcholl ver Ruf: kommt herüber und helft uns! Schwe: 
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bifche Kaufleute erichienen 829 am Hofe Ludwigs des Frommen zu 
Aachen und ſprachen ihr Verlangen aus, chriftliche Lehrer zu erhalten, 
die fie näher in ven Dingen bes Heils unterrichteten. Wer war geeig- 
neter, dieſen Wunjch zu erfüllen, als der glaubenseifrige Anſchar? Er 
wurde, während ein anderer Mönch, Gislemar, inzwifchen nach Däne- 
mark beordert ward, nach Schweden gejenvet und ihm ein Mönch aus 
Corbie, Witmar, als Gefährte beigegeben. Die Reife lief nicht ohne 
Gefahr ab. Unterwegs wurden fie von Seeräubern angegriffen und rein 
ansgeplünbert, auch vie Kirchengeräthe, die fie mitgenommen und bie 
Bücher gingen verloren, mit Noth konnten fie das nadte Leben retten. 
Da wurden einige ber Gefährten verzagt und wollten fich zurüdziehn. 
Anſchar aber ſprach ihnen Muth ein und ging mit dem guten Beifpiel 
bes Sottvertrauens voran. Nach einer höchſt befchwerlichen Reife langte 
er mit den Seinigen in Birke Biörka) am Mälarfee an. Birkg war 
vermuthlich vie Hafenftant der alten Hauptſtadt Schwedens, Sigtuna. 
Die Fremdlinge wurden von dem Könige des Landes, Biörn, gut 
aufgenommen, und zu ihrer großen Freude jchenfte ver königliche Statt: 
balter Herigar (Hergeir) ihrer Predigt ein williges Gehör. Chriftliche 
Kriegsgefangene , die fich im Lande befanden, fehnten fich von den neu 
angelommenen Prieftern das heil. Abendmahl zu empfangen, und es 
wurbe ihnen folches geftattet. Herigar ließ fogar auf feine eignen Koften 
eine chriftliche Kirche bauen. Nach einem andertbalbjährigen Aufenthalt 
in Schweden kehrte Anfchar an ven Hof Ludwigs zurüd und ftattete 
über das Erlebte und Errungene Bericht ab, dann 309 er fich für einige 
Zeit wieter in fein Klofter zurüd. Ludwig aber dachte daran, nicht nur 
die Dienfte Anſchars zu belohnen, fondern vor allen Dingen dem Chri⸗ 
ſtenthum im Norven einen Halt zu geben. So wurbe tas Erzbisthum 
Hamaburg Hamburg) für die Länder jenfeit der Elbe gegründet 
und Anfchar zum Primas von Norpalbingien ernannt. Mit großer 
Veierlichteit ward die Weihe Anfchars durch den Erzbiichof von Mer, 
Drago , in Gegenwart ber Vornehmften aus dem weltlichen und geift- 
(ihen Stande vollzogen, im Jahr 833. Die Einen verjegen die Teier- 
fichkeit nach Ingelheim, die Andern nach Diedenhofen. Es folgte ſowohl 
bie kaiſerliche Beftätigung von Seiten Ludwigs, als die päpftliche von 
Seiten Gregors IV. Die Einkünfte des Klofters Turholt (Thoroult) in 
Flandern zwiſchen Brügge und Ypern) wurden dem Erzbisthum Ham⸗ 
burg zum Unterhalt angewiefen. Indeſſen konnte Anjchar nur mit 
Mühe feinen Bilchoffig behaupten. Bortwährenn war fein Sprengel 
ven räuberifchen Einfällen ber angrenzenden Völkerſchaften ausgeſetzt. 
Hagenbach, Borlefungen 11. 6 
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Zuletzt wurde er mit Gewalt vertrieben, tie Kirche, die er hatte erbauen 
(affen, wart ein Raub ter Flammen und ebenfo vie damit verbundene 
Bücherſammlung. ‘Die Schidfale ver jchwerifchen wie ver dänischen Miſ— 
fion waren von nun an höchſt wechfelvoll. Nach Schweben hatte Anfchar 
im Jahr 835 Gauzbert, den Neffen Ebbo's geſendet; allein dieſer 
war durch einen Bolksauflauf vertrieben worden, und aud) in Dänemark 
änderten fich vie Verhältniffe zu Ungunften des Chriſtenthums, indem 
der neue König Horich (Erich) die Chriften werfolgte. Dazu fam, daß 
bie Söhne Yurwigs im Vertrage von Verbün nun auch vie flandrifchen 
Güter einzogen und fo das Erzbisthum von Hamburg feiner ökonomiſchen 
Stüten beraubten. Anjchar ließ ſich durch alle tiefe Dinge nicht ent- 
muthigen. Er hatte gelernt auf tie Hülfe des Herrn warten. So zog 
er ſich denn einftweilen auf tie Güter einer chriftlichen Wittwe im 
Holjtein’fchen zurüd. Dort gründete er in vem Walde Ramersloh (im 
Lüneburg'ſchen), drei Meilen füblic) von Hamburg, ein Klofter. Es 
macht in der That einen betrübenten Eindruck, zu ſehen, wie nicht nur 
weltliche Habgier, ſondern auch geiftliche Selbftfucht dem fegensreichen 
Wirken des frommen Mannes entgegentrat. Der Bifchof Leuderich 
von Bremen ſah mit fcheelen Augen bie Entjtehung des Erzbisthums 
Hamburg an. Als Anfchar, von Haus und Hof vertrieben, bei ihm 
Zuflucht ſuchte, verfchloß ihm ver unbrüterliche Amtsbruder die Thüre. 
Nach Leuderichs Tode follten nun beite Sprengel Hamburg und Bremen 
zu einem Bisthum vereinigt werben. Aber diefem Gedanken Ludwigs 
des Deutfchen widerſetzte fich längere Zeit ver Erzbiihof von Köln, 
Günther, bis enplich eine päpftliche Bulle im Jahr 858 die Sache 
entjchied. Unbeirrt durch ſolche Zwifchenfälle verfolgte Anfchar feinen 
Hauptzwed, die Belehrung ter Scandinaven. Erft bewog er ven Priefter 
Ardgar, einen Einfiedler, nach Schweden zu gehen. Als dieſer aber 
nach furzer Zeit vorzog, wieber in fein Sremitenleben zurüdzufehren, da 
entjchloß fich der unermüdete Anfchar noch in feinem hoben Alter zu 
einer abermaligen Reife nah Schweren. Er fand bei dem König 
Dlaf gute Aufnahme. Ja, ver König erlaubte ihn bie Frage wegen Ein- 
führung des Chriftenthums vor die große Volfsverfammlung (Thing) 
zu bringen, vor welche alle wichtigen Angelegenheiten gebracht werden 
mußten. Anfchar ließ e8 fich gefallen, um fo mehr, als er glaubte in 
einer Bifion einen göttlichen Wink erhalten zu haben, daß bie Sache gut 
ausfallen werde. Auf dem Thing zeigten fich erft die Stimmen getheilt. 
Da trat ein anfehnlicher Dann auf, deſſen Stinnme im Volke von 
Gewicht war. Er erinnerte taran, wie der Gott der Chriften nach allem, 
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was man von ihm höre, ein gar mächtiger Gott fei, und wie er nament- 
lich in Seegefahren und bei anterer Noth mächtige Hülfe leifte. Sie 
aber feien ein ſeefahrendes Volk und könnten diefe Hülfe wohl gebrauchen. 
Dieß machte Eindruck. Der Entfcheid der Volksverſammlung ſowohl, 
als auch Das Loos, das geworfen wurde, fielen zu Gunſten bes Chriften- 
thums aus. Anfchar ging nun gleich an ven Aufbau einer Kirche in 
Birka. Seinen Begleiter Erinbert aber, ven Neffen Gautberts, 
ließ er als Priefter ver jungen Gemeine zurück; Erinbert wurde fpäter 
abgelöst durch ven Presbyter Ans fried, und viefer war es, ver nicht 
wenig zur Befeftigung ves Chriſtenthums in Schweben beitrug. 

Seinen Lebensabend brachte Anjchar in einer Klofterzelle in 
Bremen zu, unter gottjeligen Betrachtungen und Uebungen. Unabläßig 
war er auch im höhern Alter um tie Deiffion feiner Normannen und 
auch ter Slaven bemüht. Daneben that er Gutes, wo er immer fonnte. 
Nicht einen Augenblid jah man ihn müßig. Immer war er mit etwas 
Erbaulichem oder doch etwas Nüslichem befchäftigt. Auch als Erzbiſchof 
pflegte er mitten unter dem Gebet Netze zu ftriden. Er wog das Brot, 
das er genießen wollte, fich ſelbſt zu, und nie feßte er fich auf feiner 
Vifitationsreife zu ZTifche, bevor er den Armen Speife und Trant 
gereicht. Ein härenes Bußgewand bevedte feinen Leib bei Tag und 
Nacht; auf der Bruft trug er aber eine Kapfel mit Reliquien. Unter 
ven Heiligen ver Kirche hatte er ſich beſonders den heil. Martinus von 
Tours, ven Freund ber Armen, zu feinem Vorbild gewählt. Von feiner 
milden Gemüthsart wußten tie Zeitgenoffen vieles zu rühmen. ‘Der 
König ter Dänen hatte ihn nach Schweden mit den Worten empfohlen, 
er babe noch nie einen jo milden, guten Mann gefannt. Soll es uns 
wuntern, wenn auch von ihm Wunder gerühmt werben? Er felbft aber 
erflärte e8 als das größte Wunter, daß er von Gott die Gewißheit 
erlangt babe, durch feine Gnade ein frommer, ihm wohlgefälliger Menſch 
geworten zu fein. Und fo war auch fein Gebet, das er öfter vor feinem 
Sterben wieberholte: „Herr, um veiner Güte willen gedenke meiner nad) 
deiner Barmherzigkeit. Sei mir Sünder gnädig. In beine Hände 
empfehle ich meinen Geiſt.“ Nachdem er noch in einem Briefe tem 
Könige der Deutichen die nordiſche Miffion angelegentlich empfohlen 
hatte, entichlief er den 3. Februar 865. Er hatte jehnlich gewünfcht, 
ten Feſttag Mariä Reinigung oder Yichtmeß (den 2. Februar) noch 
erleben zu dürfen. Und jo wart es ihm. Sein Nachfolger im Amte, 
Rimbert, bat uns zugleich fein Leben bejchrieben.”) Er nennt ven 

*) Ueberfebt von Mieſegaes (nebft Ansgar Lebensgeichichte des Willehad), 
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Anſchar einen Märtyrer, weil er nach des Apofteld Wort ver Welt 
gefreuzigt war und die Welt ihm. „Wenn paprup fo viel als Zeuge 
beißt, jo war er allerbings ein Zeuge des göttlichen Wortes und des 
chriſtlichen Namens.“ 

Wie Bonifacius der Apoſtel der Deutſchen, ſo wird Anſchar der 
Apoſtel des Nordens genannt. Er verfuhr weniger gewaltthätig als 
Bonifaz; darum haben ihn auch Manche über dieſen geſtellt Neander 
jagt:*) „In Bonifaz war mehr eine petriniſche, in Anſchar mehr eine 
jobanneifche Natur; bei Bonifaz mehr feurige, ausgreifende Kraft, bei 
Anfchar mehr ftille wirtfame Liebe. Großes nach außen bin zu wirken, 
war Bonifaz mehr geeignet; bei tem Kleinen nicht zu ermüben, ven 
unanjehnlichen Keim, wichtig als ten erften Anfangspunkt einer in's 
Große gehenden Pflanzung, im Stillen mit ausharrenver Liebe zu 
pflegen, das war Anfchars Gabe.“ 

Anfchar Hatte das Werk der nordiſchen Miffion begonnen, nicht 
aber follte er ven Sieg des Chriſtenthums über das nordiſche Heiven- 
thum erleben, Auch feine nächjten Nachfolger, ein Rimbert, Unni, 
erlebten ihn nicht. Noch anderthalb Iahrhunverte ſchwankte der Kampf 
zwilchen ven alten Göttern Scandinaviens und dem Chriſtenthum bin 
und her. Wenn wir ums erinnern, wie lange e8 gebauert hat, bis das 
Heidenthun ver alten Welt, bis ver Olymp der Götter Griechenlants 
geftürzt ward, fo darf es ung nicht wundern, wenn hier uns Aehnliches 
begegnet. Dort war jchon lange bie Volksreligion erfchüttert und alle 
Zuftänte waren morſch und faul geworden, und boch wich nur allmälig 
bas Alte dem Neuen. Hier dagegen finden wir noch einen wirklichen 
Volksglauben, eine VBollsreligion und eine aufrichtige Begeifterung 
für diefelbe. Mit zähen Wurzeln war das Heidenthum in bes Volkes 
Sitten und Gewohnheiten verwachſen, fo verwachlen, daß es fo leicht 
mit einem Schlage nicht befeitigt werten konnte. Abtrünnigteit von 
den himmlischen Mächten, von denen fich bisher das Vol! gehalten und 
getragen wußte, galt ihm für Treulofigkeit und Wankelmuth, ftrafbarer 
als jeder Abfall tes Bafallen von feinem irdiſchen Oberherrn. Und wer 
möchte e8 auch läugnen, daß in jener Religion des ſcandinaviſchen 
Nordens eine hohe Poefie lag, wie fie ganz dem Charakter des Volles 
entiprach, jo daß ihre Erinnerungen auch da noch nachklangen, wo die 


Bremen 1826, womit zu vergleichen bie Chronik des Adam von Bremen (herausg. 
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Götternamen gegen die chriftlichen Namen , vie nationalen Feſte gegen 
bie kirchlichen Feſte vertaufcht wurden. ”) 

Nur in flüchtigen Umriffen laffen Sie mich an diefen anverthalb- 
bunvertjährigen Kampf erinnern. 

Zunächſt erlitt das Ehriftenthum heftige Stöße in Dänemark. 
Bisher war e8 nur in Jütland, im Schleswig’fchen eingebrungen. Auf 
ver vom Feitland getrennten Infel Seeland dagegen berrfchte zu Ende 
des neunten und zu Anfang des zehnten Jahrhunderts König Gorm ber 
Alte, ein entfchiedener Gegner ver Chriften. Nicht lange währte es, fo 
unterjochte Gorm die Eleinern jütländiſchen Könige, befiegte auch bie 
Sachſen im Holftein’fchen und juchte das Chriftenthum überall wieder 
auszurotten, wo er konnte. Mitten unter biefen Verwüftungen zwar 
beirathete er vie Tochter des frühern chriftlichen Königs Harald, Thyra; 
aber auch der chriftlichen Gattin gelang es nicht, das Gemüth bes 
heidniſchen Gatten zu erweichen oder ihn gar zur chriftlichen Religion 
berüberzuziehn. Nur durch Waffengewalt konnte feinen weitern Ver⸗ 
wüftungen Einhalt gethan werden. Gorm war, um feine Eroberungen 
noch weiter auszudehnen, in Verbindung mit dem König der Obotriten 
Abotriten) über vie Elbe gegangen; aber feinen Eroberungsgelüften 
fegte König Heinrich I. Schranfen. Er ſchlug ihn 931 auf's Haupt 
und in Folge diefes Sieges wurde Schleswig auf's neue eine chriftliche 
Brovinz. DVergebens aber juchte ver nunmehrige Erzbiſchof Unni ben 
alten Gorm für die neue Gottesverehrung zu gewinnen. Dieſer blieb 
ungebeugt und ftarb al8 Heite. Unni felbit ftarb im Jahr 936 auf einer 
jeiner Miffionsreifen in Birka in Schweden. Seine Schüler nahmen 
fein Haupt als theure Neliquie mit, um fie in Bremen vor dem Altar 
ver Petersfirche beizufeßen. Inzwiichen war Gorms Sohn Harald 
Blaatand (Schwarzzahn) von ter chriftlihen Mutter Thyra chriftlich 
erzogen worden, und fo geftattete er, daß unter feiner Regierung das 
Chriſtenthum in Dänemarf gepredigt wurte. Er jelbjt blieb zwar noch 
Heide; aber in Folge eines Frievensichluffes mit Kaiſer Otto I. ließ 
auch er fich taufen, desgleichen auch feine Gattin Gunild. Die Taufe 
geichah in Gegenwart des Kaiſers Otto, der nun auch Pathe wurde bes 
öniglichen Prinzen Swen (Swen-Dttol. Nun fchien der Sieg auf 
immer entjchieden, nun war das Chriftentfum wirklich Landes- und 
Staatsreligion Dänemarks geworten. Die geweiheten Götterhaine 


— 





* Noch im eilften Jahrhundert galt, was ein Schriftfteller des zehnten gefagt 
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wirrden umgehauen,, chriftliche Kirchen wurden gebaut, von außen alles 
chriſtlich übertündht. Aber was half das, wenn vie innere fittliche 
Haltlofigteit des Königs ben ſchneidendſten Contraft zu diefen chriftlichen 
Demonftrationen bildete? Die Graufamfeiten, mit denen Harald auch 
‚als Chrift feine Regierung ſchändete, waren gewiß nicht geeignet, ber 
neuen Religion Freunde zu gewinnen. Vielmehr lebte im Herzen bes 
Bolkes das Heibenthum nur um fo geteihlicher fort. Oder wo etwa ver 
Name Chrifti angerufen wurbe, ba gefchah es nur neben den Namen 
ber übrigen Götter; man zählte ven Gott ver Ehriften als einen 
Mächtigen zu ten Mächtigen, ohne ihm die Alleinberrichaft einzu: 
räumen; man freute fich feiner al8 eines neuen Bunvesgenoffen mit ver 
ganzen Naivetät des natürlichen Menjchen, ohne eine Ahnung zu haben 
don dem neuen Bunde, ven es zu fchließen galt. Die Erbitterung aber 
gegen ven König nahm fo jehr überhand, daß fein eigener Sohn Swen: 
Dtto fih vom Chriftenthum wieber losſagte und fi) an die Spike ber 
Aufrührer ftellte. Harald kam im Kampfe gegen fein Voll um's Leben 
(991). Der Sohn ftellte nun das Heidenthum überall wieder her und 
verfolgte die chriftlichen Priefter, tie als Anhänger des alten Königs ein 
Gegenftand des Voltshaffes geworden. Vergebens fuchte Unni's Nach: 
folger im Erzbisthum zu Hamburg, Libentius, ven jungen König 
wieber umzuftimmen. Ob tiefer fpäter, wie Einige berichten, durch 
mancherlei Schickſale geremüthigt ver Religion feiner Jugend fich wieber 
zugewendet, mag unentjchieven bleiben. Co viel ift gewiß, daß erft fein 
Sohn Kanut ter Große, ver turch feine englifche Gemahlin Emma 
zum Chriftenthum befebrt worden war, nun auch mit der Einführung 
befjelben im Lande Ernſt machte. Er ließ chriftliche Geiftliche in's Land 
fommen, und zwar aus England, erbaute Kirchen, ftiftete Bisthümer 
und ftellte die verwüfteten Klöjter wieter her. Im Jahr 1027 unter: 
nahm er fogar, um feinen chriftlichen Eifer zu beweilen, eine Wallfahrt 
nach Rom, und fein Sohn und Nachfolger Sweno Eftritfon fuhr 
dann weiter in feinem ®eijte fort. Von ta an war Dänemark wenigftens 
äußerlich ein chriftliches Land. 

Deinahe um tiefelbe Zeit erlangte num auch das Chriftenthum in 
Schweren ven Sieg. Es waren nad) Unni's Tod englische Geiftliche 
ans Norwegen nach Schweren gekommen, und einem biefer, Namens 
Sigurd, gelang es, ven König Olaf, mit dem Zunamen Schooßlänig 
(Stoetlonung) für das Chriftenthum zu gewinnen. Es war zu Anfung 
bes eilften Jahrhunderts, als diefer König ven fühnen Gedanken faßte, 
ben heitnifchen Opfertempel zu Upfala, bei vem das Volf nach altem 
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Herkommen zu gemeinfamen Opfern und Berathungen fich verfammelte, 
nieberreißen zu laffen. Dieß rief eine gewaltige Bewegung ber Gemüther 
bervor. Um fo mehr muß man fich über vie Mäßigung wundern, welche 
bie heidniſchen Leute dem Könige gegenüber bewiefen. Sie erflärten ihm, 
daß fie feinen Glauben wollten unangefochten laffen; er foll fich ven 
beiten Theil feines Reiches zum Befit auswählen ; bort joll er nach Gut- 
finden chriftliche Kirchen bauen und niemand foll ihn in feinem Glauben 
ſtören; aber das Nationalbeiligthum in Upfala möge er ftehen Laffen, 
wo unb wie eg ftehe. ‘Der König ging in ben Vorfchlag ein; er wählte 
fih Weftgothland zum Aufenthalte une gründete dort das erfte fehwebi- 
he Bisthum zu Stara. Ein chriftlicher Priefter, Turgott, wurde zum 
Biſchof geweiht, ver fich einen Gehülfen Siegfriet zugefellte. Allein auch) 
jeßt ging e8 ohne Kampf nicht ab. Einige ver chriftlichen Priefter ließen 
jich in ihrem Eifer hinreißen, fich an ven Götzenbildern ber Heiden zu 
vergreifen. Das Volt fiel über fie ber und ermorbete fie. Jetzt glaubte 
jich auch ver König zur Gewalt berechtigt. Er zog mit bewaffneter Macht 
wider bie Mörder aus und nahm blutige Rache. Siegfried felbft bat um 
Schonung für die Schulvigen. Sie kamen mit einer Gelbbuße davon, 
aus welcher Kirchen gebaut wurden. Erft unter König Inge nach ver 
Mitte des eilften Jahrhunderts wurde Schweden vollenbs chriftianifirt. 
Außer dem Bisthum Skara erhoben fich in ver Folge noch die weiteren 
Bisthümer Werd, Strengräs und Wefteräs. 

Gehen wir noch weiter nah) Norwegen, fo treffen wir auch ba 
auf harte Stöße und Gegenftöße. Es war König Hakon ver Gute, 
kurch welchen in ver Mitte bes zehnten Iahrhunderts der erfte Same 
hriftlicher Lehre ausgeftreut wurde. Er hatte in England, am Hofe 
König Adelftans , eine chriftliche Erziehung erlangt ; nach dem Tode ſei— 
nes Vaters war er nach Norwegen gerufen und durch einftimmige Wahl 
tes Volkes zum König gewählt worden. Sowie fich feine Herrichaft 
befeftigt hatte, fuchte er nun auch feine eigene Religion zu ber des Volkes 
zu machen. Er traf aber auf großen Wiperftand. Einzelne wohl ließen 
fi zur Taufe bewegen, aber bie allgemeine Stimmung war gegen jebe 
Neuerung in Religiensfachen. Als daher Hakon im 16. Jahre feiner 
Regierung (um's Jahr 950) e8 wagte, auf einer großen Volksverfammm: 
lung ven Borfchlag zu bringen, e8 möchten bie alten Götter und ihre 
Opfer befeitigt und tagegen vie chriftlichen Gebräuche und Faſten einge: 
führt werden, entſtand ein allgemeines Murren. Ein alter Dann trat 
auf und erklärte, ver Chrijtengott würde auf tie Treue eines Volkes 
wenig bauen können, das feinen alten Göttern untren geworben. Dem 
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ftimmten vie Uebrigen mit Freuten bei. Der König wurde ſogar ge: 
nöthigt, die heidniſchen Opferfefte ınitzufeiern. Um fich vor Schaven zu 
wahren, machte er über ven Becher Odins das Zeichen bes Kreuzes, und 
als er darüber von: Volke zur Rede geftellt wart, hatte er tie Ausrede, es 
fei dieß das Zeichen des Gottes Thor, das Zeichen eines Hammers. — 
Hakon ftarb 961 auf dem Schlachtfelte. Er foll in ver Sterbeftunte 
feine Nachgiebigfeit gegen das Heitenthum bitter bereut und feinen Söh- 
nen größere Strenge empfohlen haben. Allein eben viefe Strenge trug 
nicht tie gewünjchte Frucht. Das Heivdenthun nahm auf's neue über: 
band, wenn auch das Ehriftenthum nicht ganz ausgerottet werden konnte. 
Einen neuen Aufichwung nahm es num aber gegen Ende des zehnten 
Jahrhunderts unter Dlaf Trygväſon, dem Urentel von Harald 
Schönhaar. Was von diefem König uns erzählt wirt, trägt unftreitig 
ven Charakter des vegendenhaften; doch geben wir tag Weberlieferte, 
wie es auf und gelommen. ‘Der Sohn eines ter Fleinern norwegifchen 
Könige, ver im Kampfe gefallen, Hatte fich Olaf durch Streifzüge in 
England, Frantreih, Rußland ven Ruhm eines Helven erworben. Bon 
einem chriftlichen Priefter, Thangbrand, wurde er im Chriſtenthum 
unterrichtet. Dieſer ſchenkte ihm einen magifchen Schild, der uns an ben 
heidnifchen Schild ver Dlinerva erinnert, nur daß ftatt des Meduſen⸗ 
hauptes ein Chriftusbild dem Schilve feinen Zauber verlieh. Mit dieſem 
Schilde drang Dlaf fiegreich gegen tie Feinde vor, nachdem er in Eing- 
land die Taufe erhalten hatte. Im Süden Norwegens, ver ihn ale 
König anertannte, drang er durch; aber auf um fo größeren Widerftand 
jtieß er im Norden. Hier brauchte er abwechjelnd Gewalt und viſt, 
um zu feinem Ziel zu gelangen. Mehrere heidniſche Tempel ließ er zer: 
jtören. Als man ihn bei einer Gelegenheit, ähnlich wie feinen Vorfahr 
Hakon, zwingen wollte, dem Gotte Thor zu opfern, ftieß er die Bild⸗ 
ſäule des Gottes um und ließ ven dabei ftehennen Sprecher tödten. Kei- 
ner durfte aus ver Berfammlung gehen, ohne die Taufe angenommen zu 
haben. Auch auf ven benachbarten Injeln fand ein ähnliches Verfahren 
ftatt. Um's 3. 1000 verlor Olaf Trygväſon in einer Seefchlacht gegen 
die Schweren und ‘Dänen das leben. Nun bemächtigte ſich Olaf der 
Dide, der Ururenkel Schönhaare, des Reiches, im Jahr 1017. Mit 
Hülfe des Bifchofs Grimkil, eines Engländers, ſuchte er dann das Chri- 
ſtenthum zur Herrichaft zu bringen. Er verfuhr wo möglich noch gewalt- 
thätiger und grauſamer als jein Borfahr. Leibes⸗ und Yebensjtrafen und 
Landesverweiſung trafen bie Widerjpenftigen. Auch er verfchmähte nicht 
die Lift. An ver Spige ver heidniſchen Partei ftand ein gewiffer Gup: 
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brand, ber großes Anjehn beim Volke genoß. Diefer wollte es auf 
eine Öffentliche Enticheivung ankommen laffen. „Sit ver Ehriftengott,” fo 
ließ er fich vernehmen, „ein jo mächtiger Gott, wie fie ſagen, jo mag er 
jeine Macht beweilen. Wo ift er venn, dieſer Unfichtbare? wir haben 
einen fichtbaren Gott.“ Und fo ließ er denn an einem frühen Morgen 
das folofjale Bild des Thor, mit Gold und Silber überzogen, auf öffent: 
lichem Plate aufjtellen. Diaf hörte vie Nere Gudbrands ruhig an. 
Dann aber ſprach er: „Wohlan! auch wir haben einen fichtbaren Gott; 
ſchauet an feine Herrlichkeit, wie fie über uns aufgeht ald Morgenſonne.“ 
Während nun alles Volt ven Blid nad) Often wantte, gab Olaf feinem 
Zrabanten, Rohfbein, einem viefigen, ftarfen Manne, einen Winf. ‘Die- 
fer that einen Fräftigen Dieb in die Bildſäule, ähnlich ten, ven einft 
Bonifaz in die Wodanseiche bei Geismar gethan. ‘Der Koloß fiel um, 
zum großen Erftaunen ver Menge. Ratten, Dläufe, Eidechſen krochen 
aus jeinem Innern hervor. Kein Blißftrahl aus tem Himmel traf ven 
Frevler. Die Ohnmacht des Gottes lag am Tage. Gudbrand hatte das 
Spiel verloren, aber die Menge des Volles war darum doch nur halb 
gewonnen. Jedenfalls hatte ver König für feine Perfon auf immer bie 
Liebe und das Zutrauen feiner Untertbanen vericherzt. So fiel es dem 
Dänenkönig Kanut leicht, ihn zu vertreiben und fid) in den Befig Nor: 
wegens zu jegen. Dlaf floh aus dem Lande. Er wollte eine Wallfahrt 
in's gelobte Yard unternehmen und dort al8 Mönch fich nieverlafien ; 
aber eine Bifion bewog ihn umzukehren, feine legte Kraft zuſammen zu 
nehmen, und einen Einfall in Norwegen zu thun. Er fammelte fich ein 
Heer aus zuverläßigen Ehriften. Dieſe bezeichneten Helm und Schild mit 
bem Kreuze. „Vorwärts,“ war bie Loſung, „vorwärts ihr Streiter Chriftt, 
bes Kreuzes und tes Könige.“ — Damit aber rannte er in jein Ver: 
erben. Den 29. Yuli 1033 kam es zur entjcheivenden Schlacht... Er 
verlor das Leben. Nicht lange aber nach feinem Tode wurde er von ben 
Chriften des Landes heilig gefprochen ; das Gericht verbreitete fich, es 
geichehen Wunder an feinen Grabe. Der Sohn Olafs, Magnus, ver 
bald darauf allgemein als König von Norwegen anerkannt wurde, ließ 
eine eigene Dlafsfirche bauen, in ver bie Gebeine tes Heiligen nieder⸗ 
gelegt wurden, teilen Tobestag alljährlich am 29. Juli gefeiert ward. ” 
Bald gewöhnte jich nun auch das chriftlich geworvene Volt an mildere 
Sitte une lernte allmälig aus freien Stüden per Segnungen fich freuen, 
die ihm ein falicher Eifer aufzudringen erfolglos bemüht gewejen. 
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Das Chriftenthum in Island. — Verbreitung beffelben unter den Slaven. — 
Eyrillus und Methodius. — Die Bulgarei. — Die mührifche und Die böhmifche 
Kirche. — Adalbert von Prag. — Miffion unter ven Sorben und Wenden. Gott: 
Ihalf, der Wendenfürſt. Die Obotriten. — Das Chriſtenthum in Polen, Rußland 
und Ungarn. König Stephan. — Verfolgungen des Chriftenthums 
in Spanien. Behandlung der Juben. 


Die Geſchichte ver Verbreitung tes Ehriftenthums im Norben führt 
uns noch weiter bis zu ben fernjten Infeln, zu denen bie Kunde bes 
Evangeliums im zehnten und eilften Jahrhundert gebrungen ift und 
wohl mögen wir bei dieſer Betrachtung ver prophetifchen Worte gedenken: 
„Die Infeln warten auf mich und harren auf meinen Arm“ (Jeſ. 51,5) 
und „Alle Injeln der Heiden follen ihn anbeten“ (Zephan. 2, 11). 

Das in fo mancher Beziehung merhvürdige Island war nach ver 
Mitte des neunten Jahrhunderts von Norwegen aus bevölfert worden. 
Nun war es ein geborener Isländer felbjt, der weitgereiste „Wipfördfi“, 
Thorwald, ter Sohn Kodrans aus vornehmem Gejchlechte, der nach 
ber Mitte des zehnten Jahrhunderts vie erſten Verfuche machte, das 
Chriſtenthum im Lande einzuführen. Er Hatte fich längere Zeit als 
Seeräuber unbergetrieben und war dann im Sachlenlande mit einem 
tentichen Biſchof Friedrich befannt geworben. Diefer führte ihn in 
bas Chriftenthum ein und taufte ihn. Friedrich begab fich im Herbft 
981 felbft nach Island, und kehrte in Thorwalds Familie ein. Yange 
fuchte er vergeblich den Vater feines Täuflings, Kodran, zum Chriften- 

-thbum zu bewegen. Dieſer war der väterlichen Religion aus allen Kräften 
zugethan. Ein bejonteres Heiligthum verehrte er in einem alten Steine. 
Diefer war fein Troft, fein Gott, fein Alles. Bon dieſem Steine 
erklärte er nicht laſſen zu können, e8 fei denn, daß ver Ebhriftengott fich 
mächtiger erweife als er. Nun trat Friedrich feierlich in feinem Priejter- 
ornate vor ven Stein; er fprach über venfelben ein Gebet und der Stein 
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brach entzwei. Darin ſah Thorwald ven gefuchten Beweis. Er glaubte 
fortan an das Chriftentbum. So erzählt die Kriftnifage, das alte 
Bolfsepos. Der Sinn ter Sage läßt fich unfchwer erfennen. Iſt doch 
das Wort Gottes ein Hammer, tem auch vie Steine weichen unt ber 
Menſchen Sinn, ter oft härter ift al$ ver Stein. Noch aber war das 
Bolt nicht gewonnen. Auch dieſes follte vurch ein Wunter geivonnen 
werben. Es nielveten fich eine® Tages zwei jener Berſerker, veren 
riefenmäßige Körperkraft und alles zerftörenve Raſerei prüchwörtlich 
geworten ift. Sie machten fich als Zauberer anheiſchig, zwischen zwei 
Feuern unverlegt hindurchzugehen. Biſchof Friedrich aber ſprach ein 
Gebet über die Flammen; die Berſerker, in denen der Biſchof Beſeſſene 
erkannte, wurden gewaltig vom Feuer beſchädigt und als Betrüger vom 
erzürnten Volkshaufen erſchlagen. Dieſe Begebenheit ſcheint jedoch nur 
einen vorübergehenden Eindruck auf die Menge gemacht zu haben. Auch 
jet noch blieb fie vem Chriftenthum abgeneigt. Die Bretigt des Biſchofs 
fand nur bei Wenigen Eingang; oft wurten er und feine Anhänger, 
wo fie das Evangelium zu verfündigen begannen, mit Scheltworten, mit 
Schlägen und Steinwürfen begrüßt. Bloß im nörblichen Theile der 
Infel ließen ſich Einige taufen over doch wenigftens mit dem Zeichen 
bes Kreuzes verjeben in die Zahl ver Katechumenen (Zaufzöglinge) auf: 
nehmen. Ein erfter Verfuch, der im Jahr 984 gemacht wurte, eine 
chriftliche Kirche zu bauen, mißlang. Thorwards eigener Bruker 
Abugeir ftand an ver Spike des erzürnten Volkshaufens, der die Kirche 
in Brand ftedte. Zur Entſchädigung biefür bot ein Diſtrictsvorſteher 
Thortil Krafla) feine Wohnung an, in welcher ber chriftliche Gottes: 
vienft konnte gehalten werben; er felbjt entfagte öffentlich vem Götzen⸗ 
bienft und befannte fich zum Dienſte des lebendigen Gottes. Ihm 
folgten Andere. Dadurch ermuthigt glaubten Thorwald und Friedrich 
vie Stunte fei gelommen, ba vie große Frage fünnte vor das Volk 
gebracht werden, auf vem fog. Althing Volksverſammlung). Thorwald 
führte felbft das Wort für Chriſtum; allein ein wildes Gefchrei erhob 
fih wider ihn. Die Skalden (Vollsfänger) verfolgten Thorwald ntit 
ihren Spottliedern, und er ließ jich fo weit vom Zorne hinveißen, daß er 
gegen einige derſelben das Schwert zücte und fie nieverftieß. Damit 
hatte nun Thorwald für immer ſich ven Weg zu ben Herzen feines 
Volkes werichloffen, er mußte als ein Geächteter Das Yan feiner Väter 
meiten; er joll endlich, nachtem er lange in verichievenen chrijtlichen 
Ländern umhergeirrt, als Abt eines Klojters in Gonftantinopel gejtorben 
fein. Friedrich aber ging, nur mit jchwerem Herzen, in jein Vaterland 
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zurück. So weit vie allerdings fagenhafte Gefchichte ter erften Ber- 
fuche einer Verbreitung des Chriſtenthums in Island. 

Inzwifchen war jener Dlaf Trygväſon auf ven Thron Nor 
wegens gekommen, von deſſen Befehrungseifer wir fchon in ver letten 
Vorleſ. gehört Haben. Er fuchte nun auch in Island durchzudringen. 
In feinem Gefolge befanten fich mehrere geborne Islänter, und dieſe 
forderte ev auf, als Miſſionare unter ihre eigenen Landsleute zu gehen. 
Einer derfelben, Namens Steffner, durchzog die ganze Infel, fand 
aber wenig Anklang, vielmehr erregte auch er die Volkswuth gegen fich. 
Selbit feine Verwandten erhoben fich wider ihn. Als er nun vollends 
zur Gewalt feine Zuflucht nehmen wollte, fo war bie Kolge davon keine 
andere, als daß auf einem Althing der Llebertritt zum Chriſtenthum förm⸗ 
(ich verboten wurde und er felbjt das Yand meiden mußte. — Dlaf aber 
ließ fich auch dadurch nicht abjchreden ; er ſandte nıın ten uns fchon 
befannten fanatifchen Priefter Thangbrand auch nach Island im 
Jahr 997. Bloß ein einziger Mann, Hallur, wurde vurch ihn (frei. 
lich auch mehr in äufßerlicher Weife) für das Chriftenthum gewonnen. 
Diefer ftand, nachdem er fich in eimem Bache hatte taufen laffen, dem 
Thangbrand bei und war fein Begleiter auf ven Miffionsreifen. Die 
Predigt Hallurs war nicht ohne Erfolg, während Thangbrand, ver 
fogar feine Hände mit dem Blut eines Skalden befleckte, die Gemüther 
nur erbitterte. Seines Bleibens war nicht mehr; er kehrte 999 nad 
Norwegen zurüd. Erſt im darauf folgenten Jahre, vem Jahr 1000, 
drang das Chriftenthum in fo weit durch, daß es auf einem Althing, 
jevoch in fehr bedingter Weife, zur Staatsreligion erhoben wurde. Dem 
alten Heidenthum wurden indeffen nod) wichtige Zugeftändniffe gemacht. 
Nicht nur follte das Effen des Pfertefleifches, gegen welches die Chriften 
fo großen Abſcheu zeigten, ven Niebhabern teffelben unbenommen bleiben, 
fontern Keinem follte verwehrt fein, die alten Götter zu verehren, wenn 
er es int Geheimen thue. Nur tie öffentlichen Opfer wurden für immer 
abgethan und vie Götzentempel zerftört. Alles Uebrige, was mit ven 
alten Sitten und Gewohnheiten des Landes zufammenhing, follte unver: 
boten bleiben. 

Eine reinere Geftalt erhielt das isländiſche Chriſtenthum erft im 
Laufe ves eilften Jahrhunderts durch einen geborenen Isländer, Isleif, 
ben Sohn Giſſurs. Diefer hatte fich in Deutfchland gebilvet ; er hatte 
in Erfurt ſtudirt, und fehrte nun mit Kenntniffen bereichert in fein 
Baterlant zurüd. Im Jahr 1056 ward er zum Biſchof von Island 
orbinirt. Seinen Sit nahm er in Stalholt in ver Nähe nes Geifers), 
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welches bis in die neueſte Zeit der Sig der isländiſchen Biſchöfe geblieben 
ift. Um die Bildung des Volkes hat fich Isleif auch dadurch verbient 
gemacht, daß er an Stelle der alten Runenfchrift die lateinifche Schrift 
einführte, taß er mehrere auslänpifche Bücher in's Isländische überfekte 
und jelbft als Schriftfteller auftrat, indem er die Geſchichte feines Volkes 
beichrieb. Isleif genoß bei feinen Leuten ein wäterliches, ja wohl ein 
fönigliches Anjehen. Was er anorduete, galt als Geſetz. So bildete 
fich unter ihm und unter feinem Sohn und Nachfolger Giſſur (1080 — 
1106) jener patriarchalifche Zuftand, ven ung ber alte Geſchichtſchreiber 
Adam von Bremen in folgender Weife fchilvert : 

„Dieje Leute führen ein beiliges Leben in aller Einfalt; fie fuchen 
nichts anders, als was die Natur ihnen verliehen hat, darum können 
fie freudig mit dem Apoftel fagen: wenn wir Nahrung und Kleidung 
haben, fo laffen wir ung genügen. Ihre Berge gelten ihnen als Stäpte 
und ihre Quellen find ihre Luft. Glücklich das Volk, veffen Armuth 
feiner beneidet; doppelt glüdlih, va fie nun Alle Ehriften find. Sie 
zeichnen ſich durch ihre Tugenden aus, beſonders durch vie Liebe; 
daher kommt es, daß ihnen alles, den Eingeborenen wie den Fremden 
gemein iſt.“ 

Soll ich Sie nun weiter führen auf die übrigen Inſeln des nordi— 
ſchen Oceans? nach den Orkaden? nach den Fardern? Es mag genügen, 
wenn ich fage, daß auch dorthin ver unermübliche Olaf Trygväſon nach 
feiner Weife das Netz ausfpannte. Ueberall wiederholt fich daſſelbe 
Schauspiel: rohe Gewalt der Belehrer auf der einen, zäher Widerſtand 
ter zu Bekehrenden auf der andern Seite, bis endlich auch hier das Eis 
bricht, um dem Frühling einer milbern und beffern Religion Plag zu 
machen. 

Nur von dem entlegenen Grönland noch ein Wort! Auch dieſes 
ſollte nicht zurüdbleiben. Und ein Isländer war e8, Leif, ver ven 
erften Samen des Chriftentfums tahin brachte. Leif, ver Sohn Eiriks 
des Rothen, ver aus Island war verbannt worben, hatte auf den He—⸗ 
briven eine Zeit lang fich aufgehalten, und eine Ehriftin kennen gelernt, 
bie troß ihres Chriſtenthums zauberifche Künjte trieb , fie hieß Thorunna. 
Sie warb feine Geliebte und von ihr empfing er das Chriftenthum. Im 
Jahr 999 fam er nach Norwegen, ließ fich taufen und trat in bie Dienfte 
Olaf Trygväſons. Ihm übertrug nun ter König tie Belehrung ber 
Grönländer. Aber auch in Grönland erhielt fich längere Zeit das Heiben- 
tbum neben vem Chriftenthum. Erſt um die Mitte des eilften Jahrhun— 
verts gelangte an ven Biſchof Avalbert von Hamburg von Grönland 
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aus die Bitte, deutſche Miffionare hinzuſchicken. Nach einer 1055 vom 
Papſt Victor II. erfaffenen Bulle wurde dann bie Injel als zum ham: 
burgifch-bremifchen Sprengel gehörend bezeichnet. Im 14. Jahrhundert 
hörte die Verbindung Grönlands mit ber europäifchen Welt auf. Dan 
vermuthet, daß ver fehwarze Top (1348— 1350) auch in jenen fernen 
Eisregionen feine Verheerungen ausbreitete. Erft im 18. Jahrhundert 
mußte Grönland wieter geiftig erobert werden durch den chriftlichen 
Slaubensmuth eines Hans Egede und durch die bingebenve Thätigfeit 
der Brüdergemeinde. 


Wir wenten uns nun nach dem Oſten Europa's, zu ten ſlavi— 
ſchen Bölferfchaften. Auch da treffen wir noch eine tiefe Nacht des 
Heidenthums. Die Religion der Slaven ruht auf rem Dualismus, auf 
ter Annahme guter und böfer Gotter, vie fich im Kampfe miteinander 
befeinten. An ter Spige ver guten Götter fteht der weiße Gott Belbog, 
an ter Spige ter böfen ter fchwarze Gott Chernibog. Unter viejen 
Obergöttern find wieter verjchievene Untergottheiten, wovon die einzel: 
nen wieder bei ten verjchiedenen Stämmen ihre bejonveren Namen und 
ihren befontern Gultus haben. Menſchenopfer, namentlich das Hin- 
Ichlachten ver Kriegsgefangenen auf tem Altar ves Gottes, find aufs 
innigfte mit tiefem Cultus verbunren. Und fo liefen denn auch die 
Verkündiger des Chriſtenthums unter viefen Völkern Gefahr, einen fol- 
chen Opfertod zu fterben. 


Treten wir num ber ſlaviſchen Deiffionsgefchichte ſelbſt näher! 


Schon im fechsten, dann wieter im achten Jahrhundert waren fla- 
viſche Eoloniften über die Donau und den Balkan in Macedonien, Epi- 
rus, Theſſalien, Hellas und ven Peloponnes eingedrungen. Die Bekeh—⸗ 
rung terjelben war ſchon früher von ter griehifchen Kirche, nament: 
lich von Theſſalonich ausgegangen. Bon da aus ging denn auch die 
weitere Miſſion zu den außer dem römifchen Reich wohnenven flavt- 
ſchen VBölferfchaften, zu ven Bulgaren in Thracien und ven Chazaren 
im taurischen Cherfonnes, ver heutigen Krim. i 


Auch bier waren e8 Mönche, aber griehifche Mönche, vie ven 
Beruf in fich fühlten, ſowohl das Chriftenthum als auch vie bellenifche 
Bildung, die fie empfangen, auf jene Völker überzutragen. Das Brü- 
terpaar Cyrillus une Methodius bat fih um dieſen Theil ber 
Menſchheit verdient gemacht. Daher werden auch die beiden mit befon- 
derm Ntachtrud als die Apoftel der Slaven uns bezeichnet, gerade jo 
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wie Bonifacius als der Apoftel ver Deutjchen, wie Anfchar als der ves 
Nordens. *) 

Beide ſtammten angeblich aus Theffalonich. Cyrillus führte erft 
en Namen Conſtantin. Er erhielt feine Bildung in Eonftantinopel 
mter dem berühnten Photius. ‘Da er jich in ver philofophiichen Wif- 
enſchaft auszeichnete, fo ward ihm der ehrende Beiname des Philofo- 
‚hen. Aber höher als alle Weltweisheit ftand ihm bie Weisheit und die 
traft ves Evangeliums. Er war Mönch und z0g fich zulegt, nachdem 
r einige Zeit in einen Klofter gelebt, in die Einfamfeit des Gebirges 
urück. Aehnliches that fein Bruvder Methodius (Methud), ver eine 
ehrenvolle politifche Yaufbahn aufgab, vie einfiedlerifche Lebensweiſe mit 
einem Bruder zu theilen. Nun richtete Konftantin fein Augenmerk auf 
ie Chuzaren. Um tiefe tatarifche Völkerſchaft müheten fich drei Reli— 
jionen: Juden, Muhammedaner und Chriften. Alle juchten fie, jeder in 
einer Weife, zu bearbeiten und zu fich hinüberzuziehen. Sollte das Chri- 
tenthum fiegen, fo Fam alles darauf an, taß ver rechte Mann gefunven 
vurde, daſſelbe auch wirklich im chriftlichen Geifte zu verbreiten. Dieß 
üblten vie bortigen Chrijten gar wohl. Sie wandten fich deßhalb um's 
Jahr 860 an Kaifer Meichael I. und baten ihn um einen tüchtigen 
Svangeliften. Deichael glaubte feinen befjern ſchicken zu können als ven 
Öruter Eonftantin (ven Cyrill). Dieſer begab fich vorerft nach Cherſon, 
ım tie Sprache des Volfes zu lernen, unter dem er wirken follte. Groß 
and bedeutend war vor der Hand ter Erfolg feiner Wirffamfeit nicht. 
Ir mußte fich begnügen, einige Gefangene loszukaufen une dieſe mit fich 
nach Eonftantinopel zu nehmen, wo er fie des weitern im Chriftenthum 
anterrichtete. — Ein größeres Feld ver Wirkſamkeit öffnete fich bei ten 
Bulgaren. Diefe, urfprünglich nicht eine finnische, ſondern fpäter 
aur mit den Slaven vermiſchte Völkerſchaft, die fich in dem Lande zwi⸗ 
ihen Serbien, ver Donau und vem Balfan niedergelaffen, welches noch 
heute vie Bulgarei beißt, waren fchon zu Anfang des neunten Jahrhun⸗ 
derts mit dem Chriftenthum befannt geworden und zwar auf einem eigen- 
hümlichen Wege. Bei ihren Einfällen in das griechifch - röntifche Reich 
hatten fie Kriegsgefangene mit fich fortgefchleppt, unter ihnen auch chrift- 
liche Geiftliche. So gerieth namentlich im Jahr 813 der chriftliche Bi- 
ſchof von Adrianopel in ihre Gewalt, nachdem dieſe Stadt war einge⸗ 


N Sal. den Artitel von Otto in Pipers evang. Kalender auf 1869. S. 130 ff. 
und außer den dort angeführten Schriften von Wattenbadh, Sinzel, Balädy 
u. A. Leger, Louis, Cyrille et Methode, &tude historique sur la conversion 
des Slaves au christianisme. Paris 1868. 
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nonmmen worden. Diefer Biichof ftarb ven Martyrtod und mit ihm noch 
andere Chriften. Aber das von ihm angefangene Werk der Heidenbe⸗ 
kehrung ging darum nicht unter. Ein gefangener Mönch, Eonftantinus 
Kupharas, nahm vie Arbeit des bingerichteten Bifchof8 wieder auf. Im 
Jahr 861 wurde diefer Mönch durch die Kaiſerin Theodora losgekauft 
und jo kehrte er wierer in fein Vaterland zurüd. Nun ward feine Stel- 
fung eine umgelehrte. Hatte er bisher als Gefangener Ehriftum ven 
Heiden verlüntigt, fo prebigte er jetzt als freier Mann das Evangelium 
den Gefangenen. In Eonjtantinopel nämlich lebte die Schweiter des 
Bulgarenfürjten Bogoris ald Gefangene. Diefe wurde durch Kupha⸗ 
ras für's ChriftenthHum gewonnen, und als nun fie gleichfalls von den 
Ihrigen ausgelöst wurde und den heimathlichen Boden wieber betreten 
konnte, jo war ihr Erſtes, die Ueberzeugung, die fie vurch des Mönches 
Predigt gewonnen, ihren nächften Umgebungen mitzutheilen. Bor allen 
Dingen fuchte fie ihren Bruber, ven Herricher des Landes, zu gewinnen. 
Sie fand aber vorerft fein Gehör. Erft jpäter, als das Land von einer 
großen Hungersnoth heimgefucht wurde, warb das Gemüth des Bogoris 
erweicht und er zeigte fich wenigftens nicht abgeneigt, mit Chriften in 
Verkehr zu treten. Bogoris war ein großer Liebhaber von Gemälpen. 
Das Bunte und Grelle zog ihn freilich mehr an, als das wahrhaft 
Schöne. Aber gerave das follte helfen. Seine Schweiter beftellte einen 
chriftlichen Mönch, ver als Dialer berühnt war, an ven Hof. Er hieß 
Methodius; ob e8 ver Bruter unfers Cyrill oder ein anderer Metho- 
bius gewefen, laffen wir tahingeftellt.*) Genug, Bogoris befahl dem 
Mönche, ihm ein vecht wildes und fchauerliches Jagdſtück zu malen. 
Methodius aber malte ftatt deſſen das jüngjte Gericht in den dickſten und 
grellften Barben, jo daß dem Befchauer die Haut ſchauderte. Dieß wirkte 
denn auch auf die rohe Phantafie des Fürjten. Er ward unruhig in fei- 
nem Gemüthe, er beugte fich vor dem ewigen Richter und, mehr wohl 
aus Furcht vor ver Hölle als aus klarer Ueberzeugung vom Werthe ver 
himmlischen Güter, ließ er fich taufen (863— 864). Von da an führte 
er zu Ehren des griechiichen Kaifers, feines Pathen, den Namen 
Michael. Nun gab fich freilich der gelehrte Photius alle Mühe, feinen 
Zögling in das Innere des Chriftenthbums einzuführen. Er richtete an 
ven Fürften ein wohlausftudirtes Senpfchreiben. Aber dieſes Schreiben 
war nur zu gelehrt und ſcheint auf Bogoris wenig Eindrud gemacht zu 


*) Bgl. Neander, Kirchengeſch. I. S. 167 und Leger a. a. O. S. 188, der 
die ganze Gemäldegeſchichte in das Reich ber dichtenden Sage verweist. 
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haben. Diefer blieb vielmehr auch nach feiner Belehrung roh und grau- 
fam. Durch das Taufwaſſer war ver Barbar nicht ausgetrieben, er trat 
jeßt nur in chriftlicher Form auf, indem Bogoris nun mit Gewalt das 
Chriſtenthum bei feinem Volke einzuführen fuchte. Aber eben bamit ver- 
darb er es. Es brach eine Empörung aus. Bogoris übte blutige Rache 
an den Aufrübrern und bewies dadurch, wie wenig das Chriftenthum 
ihm eine Angelegenheit des Gewiſſens geworben war. — Erſt fpäter hat 
fih ein Schüler des Methodius, Clemens, als Erzbifchof ver Bulga⸗ 
rei große Verbienfte um bie Verbreitung des Chriftentbums unter den 
Bulgaren erworben. Aber bei allen dankenswerthen Leiftungen ver grie- 
chiſchen Kirche fehlte e8 doch der bulgarischen Kirche an einem äußern 
Halte. Und fo ging denn die firchliche Organifation auch hier von Rom 
ans, namentlich unter dem gewaltigen Bapfte Nicolaus I. Aber eben 
dieß gab zu Streit und Haber Anlaß. Indem die griechifche Kirche die 
Eingriffe Roms fich nicht wollte gefallen laſſen, fo blieb vie Bulgarei 
auf lange Zeit hinaus ein Zankapfel zwifchen ven Patriarchen des Mor- 
gen- und bes Abenblanbes, zwilchen Alt- und Neu-Rom. 

Cyrill machte fich um bie ſlaviſchen Völker befonders dadurch ver- 
dient, daß er ihnen eine Literatur ſchuf. Ererfand ein eigenes Alpha- 
bet und überfette die Bibel in die Landesſprache, wie er denn auch bei 
der Meſſe nicht vie Iateinifche, ſondern bie flavifche Sprache einführte, 
ein Verfahren , das felbft von dem Papft Hadrian I. gebilligt werben 
mußte. — Reibung und Eonflicte zwifchen ver römifchen Kirche und ver 
Milfion unter ven Slaven zeigten fich auch da, als das Ehriftenthum in 
tem mähriſchen Reiche Verbreitung fand. Das mährifche Reich war 
unter Karl vem Großen dem fränkischen Reich unterworfen worben. ‘Die 
Sriftlichen Gemeinden veffelben wurden unter ven Erzbifchof von Salz» 
burg geftellt. Allein die Abneigung gegen vie fränkische Herrichaft beivog 
den mährifchen Herzog Radislao, ftatt bei ver römischen, bei der grie- 
chiſchen Kirche Unterricht im Ehriftenthum zu fuchen. Er wanbte fich deß⸗ 
bald an Methodius und Iud ihn ein, das Kirchenweſen in feinem Rande 
zu ordnen. Methodius fand inbeffen für gut, fich vom Bapfte Habrian 1. 
bie erzbifchöfliche Würde für die neu⸗mähriſche Kirche betätigen zu Laffen. 
Aber dieß hinderte nicht, daß er dennoch mit ver Salzburger Geiftlichkeit 
in Streit gerieth, bie ihn al8 einen Einbringling betrachtete. Auch Me- 
thodius [a8 die Meffe in ſlaviſcher Sprache, wurde aber deßhalb von ber 
Salzburger Geiftlichleit angefochten und beim Papſte Johann VIII., dem 
Nachfolger Hadrians, verklagt. Der Papft unterſchied zwifchen Predigt 
und Mefje. Die Meſſe, gebot er, dürfe nur entweber in griechiicher ober 
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in lateinifcher Sprache, als den Tirchlich geheiligten und berechtigten, gelefen 
werben; wohl aber foLl in ver Landesfprache geprebigt und Gottes Wort 
in allen Zungen verfündigt werden. Methodius aber berubigte fich auch 
damit nicht. Er ging ſelbſt nach Rom und brachte e8 durch feine Vor; 
jtellungen dahin, daß nun auch Johann die ſlaviſche Meſſe frei gab, 
unter der Bedingung, daß das Lateiniiche daneben aufrecht erhalten 
werde. Der Papſt zeigte fich Hüger und weitherziger in ver Sache, als 
ver Salzburg'ſche Klerus. Die Anfechtungen von Seiten des leßtern 
banerten fort, bis endlich das mährifche Reich aufgelöst wurde und an 
bie Böhmen, Ungarn und Deutjchen fiel. *) 

Bon den Mähren fam das Chriftenthum zu den Böhmen. An 
die Stelle des Fürften Radislav in Mähren war, als dieſer von Ludwig 
vem Deutſchen gefangen worden, einer feiner Verwandten getreten, 
Swatopluk (Zwentibold). Auch bei ihm ftand Methodius in Gunften. 
Als nun ver böhmifche Herzog Borzivoi an den Hof feines Lehns- 
herren Zwentibold kam, benütte Methodius beffen Anweſenheit, um auch 
ihn für das Chriftenthum zu gewinnen. Es wird erzählt, ver Böhmen- 
berzog habe müſſen als Bafall zur Erbe fiten, während ver Fürſt des 
Landes an der Tafel ſpeiſste; das habe ihn vertroffen, Methodius aber 
habe ihm zugefprochen, er jolle Ehrift werben, dann werbe ihn ter Fürft 
als Bruter achten und als folchen ihn zur Tafel ziehen; darauf bin habe 
Borzivoi fich unterrichten laffen und die Taufe empfangen. — Als er 
aber nun auch im eigenen Lande das Chriftenthum einführen wollte, 
traf er auf Schwierigkeiten, und erjt nach längerm Kampfe gelang es 
ihm, feine Gemahlin Lud milla und einen Theil des Volles auf feine 
Seite zu ziehen. Aber noch immer blieb ein großer Theil der Böhmen 
heidniſch. Erft unter Borzivoi's Enteln follte fich’8 entſcheiden. Sein 
Sohn Wratislan nämlich, ver nicht lange regierte und bald ftarb, 
hinterließ zwei Prinzen, Wenzislan und Bolislav. Wenzislan war 
von feiner Großmutter im Chriftentbum erzogen worben; er war ein 
Mann von weicher und milter Gemüthsart, faft zu weichlich für einen 
Fürften. Weil ihm Blutvergießen unter allen Umſtänden ſchrecklich ſchien, 
ichaffte er vie Totesftrafe ab. Er baute viele Klöfter und hätte ſelbſt Lie- 
ber den fürftlichen Balaft mit einem Klofter und den Königemantel mit 
ber Kutte vertaufcht. Bereits wollte er als Pilger eine Wallfahrt nad 
Rom unternehmen ; aber fein bösgearteter Bruder ftand ihn nach dem 
Leben , nachdem fchon früher auf Anftiften ber heitnifchen Mutter Dra⸗ 


*) Cyrill joll um's Jahr 869, Methobius um's Jahr 881 geftorben fein. 
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homira bie chriftliche Großmutter Ludmilla war aus dem Wege geräumt 
worden. Nach Ermortung bes fanften Wratislav trat nun unter Bolis- 
fan dem Graufamen eine allgemeine Chriftenverfolgung in Böhmen ein. 
Nur das deutiche Schwert Königs Dtto I. fegte dieſen Verfolgungen 
ein Ziel. Bolislav mußte um's Jahr 950 fich zu Wieberberftellung tes 
Chriſtenthums verbindlich machen. Diefe Wieterherftellung trat aber 
erit grümblich ein unter feinem Sohne Bolislan dem Milden over dem 
Frommen. Einen feften Haltpunkt follte das Chriftentbum ver Böhmen 
erhalten in tem von dem deutſchen Kaifer Otto I. (972) gegründeten 
Bisthum Prag. Der Erjte, der dieſen Bifchoffig bekleidete, hieß Thiet- 
mar und war ein Sache. Er hatte allen Eifer angewentet, geiftliches 
und kirchliches Xeben unter ven Böhmen zu weden; aber umfonft. Noch 
in jeiner Todesſtunde quälte er fich mit Vorwürfen über bie Erfolglofig- 
feit feiner Bemühungen. Seine eigene Sünthaftigteit, meinte er, jei 
Schuld, daß bie Nacht des Heitenthums noch immer auf dem Lande rube. 
Diefe Angft und Dual machte einen tiefen Eindruck auf einen jungen 
Priefter , ver bisher, troß ter Höfterlichen Erziehung, vie er auf ver 
Stiftfchule in Magdeburg erhalten, ein weltliches Leben geführt hatte. 
Jetzt auf einmal fühlte er fich in feinem Innern ergriffen. Noch in ter: 
felben Nacht, ta er Zeuge jenes furchtbaren Seelentampfes geweſen, 
legte er das Bußkleid an, beftreute fein Haupt mit Afche und eilte von 
einer Kirche zur antern, um fein Herz im Gebet zu erleichtern. Dieſer 
junge Priefter war ein geborener Czeche mit Namen Woytech, d. i. 
Heerestroft. In ter Firmelung aber hatte er den Namen Adalbert em- 
pfangen, und diefer Adalbert ward nun Bifchof von Prag. Im Früh: 
jahr 983 ging er über tie Alpen und ließ fich in Verona vom Erzbiſchof 
Willigis von Mainz, unter vem das Prager Bisthum ftand, zum 
Biichof weihen. Barfuß und in fchlechten Kleidern fehrte er nach Prag 
zurück, um von feinem Bisthum Befit zu nehmen. Allein er hatte einen 
ſchweren Stand. Allzutief war das Volt in ven heibnijchen Gewohn- 
heiten verſunken, als daß er hätte hoffen können, dieſelbe geiftliche Gefin- 
nung, bie ihm bewegte, auch Antern mitzutheilen. Er verzweifelte zulegt 
an ber Möglichkeit etwas Tüchtiges zu leiften, um fo mehr, als die 
Mächtigen im Lande gegen ihn waren. Zweimal hatte er fich durch bie 
Sucht zu retten gefucht, und nur auf tie pringenten Bitten Roms kehrte 
er aus ber Höfterlichen Einſamkeit, in die er fich zurüdgezogen, zu feinem 
Volke zurüd. Aber auch jet ließ ihm ter Trieb, ber Kirche Ehriftt neue 
Seelen zuzuführen, keine Ruhe. Er z0g aus, tie Bolen zu befehren. 
Sein Halbbruder Gautentius und ein Priefter Benedict waren feine 
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Begleiter. Er ſuchte ven Marthrtod, als das Herrlichfte was ihm wider: 
fahren könne, und er fand ihn an der Küfte von Samland in Preußen, 
den 23. April 997. 

Derjelbe Kaifer Dtto I., der das Bisthum Prag gründete, war es, 
der nun auch tem Chriftentbum unter ven Sorben und Wenden, 
d. h. in den Rändern zwifchen ver Saale und Elbe, ven Ländern bes 
ſächſiſchen Erzgebirges und der Ober- und Nieverlaufig, bleibenden Sitz 
verſchaffte. So ftiftete er die Disthümer Merfeburg, Meißen, 
Zeit, welches letztere |päter nach Naumburg verlegt wurde; dann unter 
ven Wilzen die Bisthümer Havelberg und Brandenburg, und alle 
biefe ftanden dann wieber unter tem Erzbisthum Magdeburg. 
Auch diefem ftand ein Woalbert vor, ber Lehrer bes vorbingenannten 
Adalbert von Prag. 

Einen merkwürdigen Kampf zwifchen Chriften- und Heidenthum 
finden wir bet vem Volle der Obotriten (Abotriten), ven Bewohnern 
des heutigen Mecklenburg. Was den Scanbinaven der Götentempel zu 
Upfala, das war den Obotriten und ihren Religionsverwandten ber 
Tempel zu Rethre an ven Ufern des Zollenfees (im heutigen Mecklen⸗ 
burg-Strelig). In dieſem Tempel that ver Fürſt der Obotriten, 
Miſtevoi, früher felbft ein Chrift, nun aber ein Abtrünniger, den 
Schwur, die Waffen nicht eher abzulegen, als bis das Chriftenthum, 
das fich auch bis dahin ausgebreitet hatte, wieder ausgerottet jei. Das 
im Lande errichtete Bisthum von Oldenburg wurde verwüftet, und bei 
biefer Gelegenheit auch das Erzbisthum Hamburg nicht verfchont. End⸗ 
lich aber gelang e8 dem fächfiichen Herzog Bernhard, die Slaven 
wieder zu bändigen und ver abtrünnige Miſtevoi verföhnte fich auf's 
neue dem chriftlichen Glauben. 

Aehnliches wiederholte fich unter deſſen Enkel, vem Wenvenfürften 
Gottſchalk. Gottſchalk hatte in dem Michaelisflojter zu Lüneburg 
eine chriftliche Erziehung erhalten. Als ihm aber im Jahr 1031 vie 
Kunde ward, daß fein Vater, der Wenvenfürft Udo, von einem Sachfen 
ermordet worben fei, ſchwur er blutige Rache. ‘Das Chriſtenthum war 
freilich unfchuldig an jener Ermordung; aber dem erzürnten Gemüthe 
bes Mannes war e8 genug, daß die Mörder feines Vaters Chriften 
waren, um num auch das Chriftenthum und alle feine Belenner feindlich 
zu behandeln. Gottſchalk fegte über die Elbe zu feinen Slaven und 
organifirte einen allgemeinen Aufftand. Nichts warb von bem ver 
beerenden Schwerte, nichts von ber verzehrenven Flamme verjchont. 
Aber mitten in ver Arbeit des Verwüftens begriffen ſchaudert Gottſchall 
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vor feinem eignen Werk zurüd. Wie einem Fieberkranten vie Befinnung 
wiederkehrt, fo tritt mitten in die Wuth die alte chriftliche Erinnerung 
und dämpft das Teuer bes Zornes. Gottichalt erfchridt vor feinem 
eignen Thun, er fagt fich los von feiner eignen wilden Schaar und 
fällt als Gefangener in die Hände feines Feindes, des Herzogs Bernhard 
von Sachlen. Als biefer fich von feiner Neue und’ von ver ihm wieber- 
gefehrten chriftlichen Geſinnung überzeugt hatte, ſchenkte er ihm nicht 
nur die Freiheit, fondern entließ ihn mit einer reichen Ehrengabe. Nur 
zur alten Herrichaft follte er nicht wieber gelangen. Gottſchalk ging frei- 
willig in vie Verbannung; er nahm Dienft bei dem Dänentönig Kanut. 
Nach einer zehnjährigen Abweſenheit kehrte ex, verehlicht mit ver däniſchen 
Königstochter Sirith, in fein Vaterland zurücd und nahm Befi von 
feinem väterlichen Erbe. Auch die den Obotriten verwandten Stämme 
ichloffen fich ihm an. Nun war Gottichalt Fürft und Previger des 
Volkes zugleih. In ter Landesſprache hörte man ihn eben das Heil in 
Shrifto verfündigen, von dem er fich früher zürnend abgewandt hatte 
und das er nun von ganzem Herzen umfaßte. Dieß wirkte mehr als 
alfe Gewalt. Immer neue Belehrte traten ver Zahl ver Gläubigen bei. 
Bald reichten die vorhandenen Kirchen nicht mehr aus, e8 wurden neue 
gebaut und auch nach Geiftlichen war immer größeres Verlangen. 
Mönchs⸗ und Nonnenklöfter erhoben fich zu Lübeck, Oldenburg, Ratzeburg. 
An legterm Orte ward auch ein Bisthum errichtet. Gottſchalk ſelbſt 
wurde im Jahr 1066 in einem Aufftand ver Slaven ermordet, ben 
7. Suli zu Lenzen; mit ihm ward ber Briefter Ebbo (Yppo) auf dem 
Sögenaltar gefchlachtet. Andere Bekenner wurten gefteinigt. Der 
bochbetagte Bifchof Johannes von Mecklenburg wurde auf's graufamfte 
mißhandelt und fein Haupt dem Götzen Rategaft im Tempel zu Rethre 
geopfert. Noch einmal fiel das Volk ver Obotriten in bie Nacht des 
Heidenthums zurüd, bis ihm erft fpäter das Licht von neuem aufging, 
um nicht wieder zu erlöfchen. 

Noch bleiben ung von dem flavifchen Völkercomplexe, ven wir uns 
für die heutige Betrachtung vorgenommen, vie Bolen und bie Ruffen 
zu betrachten übrig; und dann wird noch ein Wort zu fagen fein über 
das Chriſtenthum ver Ungarn. 

Der polnifche Herzog Miesto (Mieceslav I.) heirathete nach Mitte 
des zehnten Jahrhunderts eine böhmifche Prinzeffin, Dambrowka. 
Diefe befehrte ihn zum Chriftenthum, und num fuchte er auch mit Gewalt 
taffelbe im Lane einzuführen. Die Gögenbilver wurden abgethan und 
ins Waſſer geworfen und das Volk zum chriftlichen Gottesvienft 
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* gezwungen. Später erhielt das polnifche Chriftenthum einen Mittel⸗ 
punkt in den Bisthum Bofen, das von Kaiſer Otto I. gegründet wurde, 
und dann famen noch weiter (im eilften Jahrhundert) Hinzu die Bisthümer 
Gneſen und Krakau. 

Die mannigfachen Beziehungen, in welchen das ruſſiſche Reich 
zum griechiſchen ſtand, führten auch dieſes Volk dem Chriſtenthum und 
zwar der griechiſchen Kirche zu. Mag auch, was Photius von einer 
ruſſiſchen Geſandtſchaft erzählt, die ſchon im neunten Jahrhundert unter 
Baſilius Macedo nach Conſtantinopel gekommen ſei, und von den ge⸗ 
waltigen Eindrücken, die dieſe Geſandtſchaft in der Sophienkirche 
empfangen, der ſichern hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit entbehren, ſo iſt um 
ſo gewiſſer, daß in der Mitte des zehnten Jahrhunderts die ruſſiſche 
Großfürſtin Olga nach Conſtantinopel kam und ſich zu einer chriſtlichen 
Prinzeſſin umtaufen ließ, die von nun an zu Ehren der Mutter des 
großen Conſtantin ten Namen Helena führte. Die Belehrung bes 
Volkes jelbit hatte aber noch ihre Schwierigleiten. Erſt gegen Ende des 
zehnten Iahrhunderts trat Olga's Enkel, ber ruffiiche Fürft Wladimir, 
energifch als Verbreiter ves Chriftentbums in Rußland auf. Er batte 
eine chriftliche (griechiiche) Prinzeſſin, Anna, geheirathet und war felbft 
zum Chriftenthbum übergetreten. Er hatte fich in Cherſon, am weſtlichen 
Ufer des ‘Dnieper, taufen laffen (980). Bon ta an nannte er fi 
Baſilius (Waſſily). Er berief chriftliche Geiftliche und Biſchöfe in 
fein Reich und legte nun Hand an zu gänzlicher Befeitigung des Heiven- 
thums. Auch er verfuhr hierin fchonungslos despotiſch. In feiner 
Hauptſtadt Kiew ließ er das Bild bes oberften Gottes der Rufen, 
Perun, an den Schweif eines Pferdes binden, fchimpflich durch bie 
Stadt fehleppen und in den Dnieper werfen. Sobann ließ er durch einen 
Herold ausrufen, daß, wer nicht bis den andern Tag fich zur Taufe 
melte, der Ungnade bes Großfürften fich ausſetze. So melveten fich 
denn freilich Viele zur Taufe. Zum Glücke blieb e8 aber nicht bei biefer 
äußern Weife. Nachgerade wurven auch Schulen im Lande angelegt und 
mit dem chrillifchen Alphabet auch die chrilliiche Bibelüberſetzung ein- 
geführt. Mehr ale Wladimir felbft wirkte fopann fein Sohn und Nadı- 
folger Saroslaw (1019—1054). Er war e8 beſonders, ver fich durch 
Stiftung von Kirchen und Schulen verbient machte. Zu Kiew wurde 
ein Erzbisthum errichtet mit einer prachtvollen Kirche, die dem Fürften 
ven zehnten Theil feines Vermögens gekoftet haben foll.*) Auch entftant 


*) Sie hieß daher Zehntlirdhe (Decumana). 
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bort das berühmte Höhlenklofter (Betichersgi) , in welchem ver ruffifche 
Annalift Neftor im 11. Jahrhundert die Gefchichte feines Volkes fchrieb 
(r um 1120), das Stammkloſter aller übrigen Klöfter tes Landes, 
Weitere Bisthümer waren Nowgorod, Tſchernigow, Wladimir, Bieljorov. 
Schon Jaroslaw trug fich mit dem Gedanken, die ruffifche Kirche von 
dem Patriarchen zu Conftantinopel unabhängig zu machen und ein 
eigenes ruſſiſches National-PBatriarchat zu gründen, allein erft einer 
ipätern Zeit blieb e8 vorbehalten, biefen Gedanken. zu verwirklichen. 
Schon im fiebenten Jahrhundert waren die Ungarn ober, wie fie 
fih nannten, die Magparen aus Afien nach Europa gelommen und 
batten die Gegenden zwilchen dem ‘Dnieper und Don befegt. Nachdem 
fie ven Petichenegen hatten weichen müffen, drangen fie in ver legten 
dälfte des neunten Jahrhunderts nach Dacien und Pannonien vor. 
Hier fetten fie ſich um's Jahr 896 fejt und wurden durch ihre Streifzüge 
ter Schreden ter europäiichen Ehriftenheit. Nördlich drangen fie bis 
Hamburg und Bremen vor, weitlich bis in die Provence, ſüdlich bie 
Diranto, öſtlich bis Conftantinopel. Der deutſche König Heinrich 1. 
ſchlug fie 933 bei Merjeburg, und eine noch gründlichere Nieberlage 
erlitten fie bekanntlich auf dem Xechfelvde unter Otto I. im Jahr 955. 
Don den Slaven und Deutichen lernten fie Aderbau und Gewerbe, und 
nun fam auch für fie die Stunde, da jie dem Chriſtenthum follten zuge: 
führt werden. Ein Mönch, Hierotheos, ſoll die beiden ungarifchen 
Fürften Bulofubes und Gylas gegen vie Mitte des zehnten Iahrhunterts, 
alfo ſchon vor ver Nieverlage auf dem Lechfelde, zu Conftantinopel 
getauft haben. Von dem einen biefer Fürften, Bulofubes, erfahren wir 
nichts weiter mehr, und auch was Gylas zum Beften des Chriftenthung 
gethan, liegt fo ziemlich im Dunkeln. Erſt feine Tochter Sarolta 
bewirkte burch ihre Verehlichung an ven ungarifchen Fürften Geifa vie 
Belehrung ihres Gemahles und durch diefen allmälig die des Volkes. 
Es war ter Biſchof Pilgrim won Paſſau, ver fich beſonders um bie 
Ehriftianifirung Ungarns verdient machte. ‘Die Ungarn batten ihn 
gebeten, entweder felbjt zu ihnen zu kommen ober ihnen Evangeliften zu 
ſenden. Pilgrim that exft das leßtere: er fchickte eine Anzahl von Geiſt⸗ 
lichen und Mönchen hin. Die Miffton hatte guten Erfolg ; e8 wurben, 
wie er an den Papit Benedict VI. fchreiben konnte, an 5000 Seelen 
gewonnen. Schon Lüngere Zeit hatten auch heimliche Chriften unter 
ten Kriegsgefangenen in Ungarn gelebt. Dieſe traten nun aus ihrer 
Verborgenheit hervor und fchloffen fich ben neuen Glaubensverwandten 
an. Aber auch das Heidenthum zählte noch feine Belenner. Beide 
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Religionen lebten eine Zeit lang neben einander und hielten fich die Wage. 
Unter ven Mönchen, welche das Evangelium in Ungarn verfündeten, 
finden wir auch einen Schweizer oder wenigftens ven ehemaligen Be⸗ 
wohner eines fchweizerifchen Klofters, den Mönch Wolfgang aus 
Mariä-Einfieveln, allein er fol, wie vie Benebictiner«-Aften melden, auf 
ein unfruchtbares Yand gefät haben und umverrichteter Sache wieber 
abgezogen fein. Später ward er Bilchof von Regensburg. 

Etwas beffern Erfolg hatte vie ungarifche Miffton unter der Leitung 
bes uns jchon befannten Biſchofs Adalbert von Prag. Er begab ſich 
jelbft in das Land und ließ auch einen feiner Schüler, Radla, dort zurüd; 
allein es blieb auch jett noch bei oberflächlichen und ſtizzenhaften Um⸗ 
riffen.*) Zum völligen Durchbruch gelangte das Chriftentbum erft unter 
dem Sohne Geiſa's, Waik, ver im Jahr 997 zur Regierung gelangte 
und ber in der Gefchichte unter dem chriftlichen Namen Stephanus 
befannt ift. Nach ver Erzählung der einen Ehroniften wäre Stephanus 
erst durch feine Vermählung mit ver burgundifchen Prinzeſſin Giſela, 
der Wittwe des Herzogs Heinrich von Baiern und einer Schwefter 
Kaiſer Heinrichs II. (des Heiligen), zum Chriftenthum befehrt worben; 
nach Anvern hatte er fchon von Kinpheit auf durch Adalbert eine chrift- 
liche Erziehung erhalten und war auch von diefem getauft worden. Seine 
entichievene PBarteinahme für das Chrijtenthum wird übrigens einem 
Siege zugeſchrieben, ven er über jeinen beibnifchen Gegner, den unga⸗ 
riſchen Fürften Kuppan, davon trug. Stephan foll vem heil. Martinus, 
dem Schußheiligen Bannoniens, ein Gelübde gethan haben, daß, wenn 
er ihm zum Siege verhelfe, er für das Chriftenthum ein Namhaftes thum 
wolle. Wir hätten alſo auch hier wieder, wie bei Conjtantin, bei Chlod⸗ 
wig u. A. ein Schlachtenwunder als Motiv der Belehrung. Stephan 
ward in der Schlacht bei Veszprim mit Sieg gekrönt. Und nun fuchte 
er auch als ein Mann von Wort fein Gelübte zu erfüllen. Ex machte fich 
vorläufig jelbft zum Apoftel, indem er im Lande predigend und ermahnend 
umberzog ; berief aber bann auch Geiftliche und Mönche in’s Reich und 
jorgte für die Mittel der Erbauung und des Unterrichts. Um aber 
feinem Werfe ven rechten Abfchluß zu geben, ſandte er ven frommen und 
gewanbten Benebictinermönd Aftrif an den Papft Shivefter II. nad 
Rom. Von tem heiligen Vater und ber heiligen Statt aus erhielt er 


*) In ber Lebensbeſchreibung Abalberts heißt e8, er habe den Ungarn einen 
„Schatten bes Chriftenthums” beigebracht (umbram christianitatis impressit). Das 
ungarifche Chriſtenthum wird als ein laues und flaues bezeichnet (languidus et 
sepidus christianismus). Neanber II. ©. 181. 
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im Jahr 1000 das erfehnte Geſchenk ver Königskrone, vie ihm in Gegen- 
wart des päpftlichen Legaten Benedict Beta von Sebaftian (gleichfalls 
einem Benedictiner,) auf8 Haupt gefegt wurde. Zugleich brachte der 
Legat eine Bulle mit, in welcher Stephan zum Apoftel feines Reiches 
und zum Haupte feiner unabhängigen Kirche ernannt wurde. Nun erho⸗ 
ben fich Kirchen und Klöfter in Menge. Im feiner Reſidenz Stuhl 
Weißenburg errichtete der König einen prächtigen Münfter zu Ehren 
ver Jungfrau Maria; griethiiche Bauleute wurden berufen, das Wert 
auszuführen. Die Kirche von Gran wurte zum Erzbisthum des Lan⸗ 
bes erhoben und Veta von Sebaftian ward Erzbifhof. Bet dieſen 
(öhlichen Unternehmungen fchien es fich aber von ſelbſt zu verftehen, 
daß Stephan, wie er durch Gewalt ver Waffen fich ven Sieg errungen, 
nun auch wieder mit Waffengewalt das Chriftenthum ba ausbreitete, 
wo es nicht freiwillig angenommen wurde. So wurden denn empfind⸗ 
fiche Strafen allen denen angebrobt, bie fich eines Abfalles vom Glauben 
oder auch nur der Vernachläßigung des Gottespienftes ſchuldig machen 
würden. Auch in Siebenbürgen, das er im Jahr 1003 eroberte, führte 
Stephan dieſelben Geſetze ein und empfahl dann auch feinem Sohne 
Emmerich (Heinrich) die Fortfegung feines Werkes. Er that es übrigens 
in einer Weife, die uns zeigt, daß er nicht nur äußerlich ven Namen 
eines Chriften angenommen, fondern fich bis auf einen gewilfen Grab 
perfönlich in baffelbe eingelebt hatte. So empfahl er feinem Sohne, er 
möge, gleich tem König Salomon, ven Herrn vor allen Dingen um 
Weisheit bitten. Auch was er weiter von der Kirche Chrifti ſagt, ober 
was Andere wenigftens ihn jagen laffen, daß fie nämlich auf einen Fel⸗ 
fen gegrünvet jei, zeigt uns, daß er wenigftens eine Ahnung hatte von 
ten tiefern Geheimniffen tes chriftlichen Glaubens. Das Volt hat ihn 
ipäter als Heiligen verehrt. Längere Zeit tauerten zwar auch nach 
Stephans Tob in Ungarn vie Kämpfe zwifchen ber heibnifchen und 
chriſtlichen Partei fort. König Anpreas I. (1045—1060) war nicht im 
Stande einer Chriftenverfolgung zu wehren, vie fein Bruder Lerenta 
anftiftete. Erft unter König Bela (feit 1060) und befonders unter 
Ladislaus J. (1077) wurde das Werf Stephbans in Ungarn befeftigt. 
Immerhin aber können wir biefen als ven gefchichtlichen Wendepunkt 
bezeichnen vom Heidenthum zum Chriftenthum. 

Somit wäre benn in der Zeit zwifchen Karl dem Großen und 
Gregor VII, d.h. im neunten, zehnten und ber erften Hälfte des eilften 
Jahrhunderts, ein großer Theil von heibnifchen Nationen, ver Norden 
und ter Often Europa’s ver Religion des Kreuzes zugeführt worden ; 
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Nationen, welche fpäter felbjt wierer ihre Zeugen ver Wahrheit in vie 
Reihen ver Belenner geftellt haben. Wenn wir diefeNationen noch einmal 
von ber Gegenwart aus überfchauen, fo fint vie einen, wie die Ruſſen bei 
dem griechiichen, andere, wie ein großer Theil der Slaven bei dem römi- 
ſchen Bekenntniß geblieben. Aber nicht wenige von ihnen, fo ver ganze 
ſcandinaviſche Norden, jo auch ein Theil der flavifchen Völler und ein 
Theil ver Ungarn haben fich fpäter dem Lichte ter Reformation zuge 
wendet oter haben, wie vie Böhmen, der Meformation theilweiſe vor- 
gearbeitet. — Yänber, in benen nur mit Mühe, ja nach langen unt 
bartnächgen Kämpfen, ber chrijtlihe Name auffommen konnte und mit 
ihm der chriftliche Glaube und die chriftliche Sitte, find in ver Folge 
das Vaterland hriftlicher Helten, die Wiege neuer, fruchtbarer Ideen 
und fegensreicher Unternehmungen geworten. Böhmen hat uns feinen 
Hus und Hieronymus von Prag, Schweden feinen Guſtav Waſa und 
Guſtav Adolf, Ungarn eine große Schaar protejtantifcher Märtyrer ge 
geben, und wie fie Alle großentheils in älterer und neuerer Zeit von dem 
Herzen Deutſchlands aus ihre chriftlichen Impulfe empfangen haben, fo 
haben fie wieder anregenb und belebent auf Deutſchland und feine Kirche 
zurüdgewirkt. 

Wir können aber unfere Betrachtung über bie Verbreitung bes 
Chriſtenthums nicht für geichloffen erachten, wenn wir nicht auch einen 
Dli geworfen haben auf die Bejhränfungen und Berfolgun: 
gen, welche vie Religion bes Kreuzes in eben biefer Zeit zu erleiven 
hatte. Schon die bisherige Gejchichte ver Verbreitung des Chriſtenthums 
bat ung auch theilweije Verfolgungen veffelben wor Augen geführt. Jetzt 
aber ift noch zu reden von ten Verfolgungen ver Chriften in ver muham⸗ 
medaniſchen Welt, namentlih in Spanten. 

Wir haben früher bemerkt, wie vie jpanifchen Ehriften unter der 
mauriſchen Herrichaft erjt gut behantelt wurden, ja wie fich fogar 
Miſchehen zwifchen Arabern und Chriften bilveten. Dieß Verhältniß 
hörte um tie Mitte des neunten Jahrhunderts auf. Es kam zu Ber- 
würfniffen und enblich zu VBerfolgungen. ‘Die Chriſten und namentlich die 
Geiftlihen wurden vielfach befehimpft ; kaum konnte ein Leichenbegängniß 
gehalten werten, ohne daß mit Steinen nad) ver Broceifion geworfen unt 
der Name Chrifti geläjtert wurde. Beſonders war das Kreuzeszeichen und 
das Geläute ver Gloden ten Bekennern Muhammeds anftößig. Ja, 
nur bie Berührung mit einem Chriften wurde ängftlich vermieten. Man 
floh fie gleich der Belt. Und warum follen wir's nicht befennen, daß 
auch hinwiederum die Chriften ihres Orts ter herausforternve Theil 
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waren, indem fie ven Muhammed als Lügenpropheten ausfchrieen und 
fih ven Anordnungen ver Chalifen widerjegten. Läſterung bes Prophe- 
ten aber zog Todesſtrafe nach ſich; Beichimpfung ver Gläubigen Geißes 
lung. — Der Biſchof Paul Alvarus von Cordova ftand an der Spike 
ber chrüitlichen Eiferer. Das gebultige Sichfcehmiegen unter das Joch 
ver Ungläubigen erfchien ihm als unwürdige Feigheit; er nannte Die- 
jenigen Zeoparben (zweideutige Charaktere), vie friebliches Verhalten dem 
berausforbernten Weſen vorzogen; er machte ihnen ven Vorwurf ber 
Dienichenfurcht, ver Zweizüngigkeit, ver Falſchheit. Dieſer Vorwurf 
mochte Einige mit Recht treffen. Daß aber nicht Alle ven Muth des 
Belenntniffes verloren hatten, das bewies der Mönch Berfectus in 
einem Klofter von Cordova. Er hatte den Streit nicht gejucht, er war 
von einigen Arabern, bie ihm auf ver Straße begegneten , aufgeforbert 
worden, fich offen über feinen Glauben auszuſprechen; er that es. ALS 
fie ihn fragten, wie er von Muhammed vente, verhehlte er nicht, daß er 
ihn für einen falihen Propheten halte. ‘Da die Araber ihm zuvor Straf. 
loſigkeit verfprochen hatten, um ihn ficherer zu machen, fo ließen fie ihn 
einftweilen gehen. Allein bei einer fpätern Gelegenheit- fielen fie über 
ihn ber und fchleppten ihn mit Stetten belaben vor den Richter und in's 
Gefängniß und von da weiter auf's Schafot ; er ftarb al8 ver erfte Mär⸗ 
tyrer Spaniens. Andere folgten ihm nach. Ia, einige brängten fich 
fogar (wie auch in frühern Zeiten ver Verfolgung geichehen) ohne Noth 
zum Martyrthum: rauen, Sünglinge, Greife, beſonders viele Mönche, 
bie aus ihren Einöden fich herbei gelafjen, um Zeugniß von ihrem Glau⸗ 
ben abzulegen, ſanken unter dem Schwerte des Henkers dahin, jo daß 
zulegt ein Concil von Cordova im Jahr 852 dieſes Sichhinzuprängen 
zum Märtyrthum förmlich verbieten mußte. Daß namentlich auch bei 
ben gemifchten Ehen großes Zerwürfniß in ven Familien entſtand, daß 
chriſtliche Schweftern von muhammebanifchen Brübern verrathen und dem 
Richter überliefert, Kinder von ihren Eltern getrennt wurden, war 
nichts Seltenes. Nicht zu gedenken ber vielen Gewiſſen, bie verwirrt 
wurden, indem bie einen ber ©eiftlichen zu gebulvigem Tragen bes ben 
Chriften auferlegten Joches, die andern zu kühnem Wirerjtand auffor- 
derten. Indeſſen ging auch biefe fchwere Zeit ver Prüfung vorüber. Um 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts ftellten fich frienlichere Verhältnifie 
wiever ber. ‘Die Ehriften in Spanien gewöhnten fich nach und nach an 
die Anficht, welche num vie Oberhand erhielt, daß die Fremdherrſchaft, 
unter der fie feufzten,, eine von Gott über fie verhängte Strafe fei, ber 
fie fich in Geduld zu unterziehen hätten. Ein ftiller leidender Gehorſam, 


108 Sechste Borlefung. 


ber Gott für bie Gnade dankt, ungeftört feines Glaubens leben zu dür⸗ 
fen, ohne deßhalb Andere zu ſtören, ſchien das unter allen Umftänden 
Gerathenfte. 

Wir entfegen uns über vie Greuel, welche von ben Anhängern bes 
Propheten an ven Chriften verübt wurten. Aber vergeffen wir nicht, 
daß auch bie Chriften jener Zeit das Wort ihres Meifters vergaßen: 
„Wiffet ihr nicht, weß Geiftes Kinder ihr fein?" Wie fehr fchienen fie 
dagegen jenes andere Wort: „Sch bin nicht gekommen ven Frieden zu 
bringen, fonvern das Schwert ‚“ im fleifchlichften Sinne mißverftanden 
zn haben, wenn fie eben auch die Religion des Friedens mit dem Schwerte 
ven Völkern zu bringen fich berechtigt glaubten. 

Beſonders richtete fich jener falſche Belehrungseifer der Chriften 
nicht nur gegen Heiben und Muhammedaner, fontern auch gegen bie 
Juden. Zwar hatte ſchon bie vierte Synode von Toledo (633) ben 
Grundſatz aufgeftellt, daß fein Jude zum chriftlichen Glauben bürfe 
gezwungen werten, daß aber, wenn Einer ihn angenommen und wieber 
abfiel, als Verbrecher zu behandeln fei. ‘Dagegen beftimmt eine fpätere 
Synode von Tolebo (tie 16te vom Jahr 693), daß bie alten Geſetze gegen 
bie Juden, um fie zur Belehrung zu zwingen, genau jollen befolgt wer« 
ben; jeder Sure aber, ver fich aufrichtig bekehrt, wirb von ben auf ven 
Juden lajtenten Abgaben an ven Fiscus befreit und ben andern Unters 
tbanen des Königs völlig gleichgehalten.*) Die fränkifchen Könige Lud⸗ 
wig der Fromme und Karl ver Kahle zogen mehrere Juden an ihren Hof. 
Ludwig machte ihnen unter anderm fehr weit gehende Conceffionen. 
Seine Gemahlin Judith zeigte fich ihnen befonvers günftig. Ihnen zu 
lieb wurbe der Wochenmarkt vom Samftag auf ven Sonntag verlegt. 
Schon jett bildeten die Juden im fränkiſchen Neiche eine gefchloffene 
Corporation, an beren Spige ein Judenmeiſter (magister Judaorum) 
ftand. Auch gehörte e8 fchon zum guten Ton, wenigftens im Kreife der 
Töniglichen Beamten, lieber die Synagogen zu beſuchen, als die chrift« 
lichen Kirchen, unter dem Vorwande, man finde dort mehr Erbauung. 
Kann man ſich dann wundern, wenn felbft aufgeflärte Geiftliche, wie ein 
Erzbiſchof Ag obard von Lyon in ſolchen Vergünftigungen eine Beein- 
trächtigung ber Chrijten erblicte! Als Agobard die Sklavin eines vor⸗ 
nehmen Juden getauft hatte, entfloh dieſe ven Nachjtellungen ihrer frühes 
ren Slaubensgenofjen. Der Jutenmeifter Everarpus (Eberhard) for« 


*) Bol. Hefele, Conciliengeih. II. S. 78 und 320 und über das Ganze ben 
Artikel „Bolt Gottes“ von Preffel in Herzogs Realencyli. XVII. von S. 342 an. 
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berte bie Profelytin zurüd. Es entwidelte fich daraus ein breijähriger 
Streit, worin Agobard fogar die Gunſt feines Kaifers verfcherzte. In 
bejondern Zufchriften an Ludwig (de insolentia Judeorum und de 
Judsorum superstitionibus) bat er eine gehäffige Schilderung ver Juden 
entworfen, bie aber aus den Verhältniffen begreiflich wird. Der leiden» 
fchaftliche Haß gegen die Juden wurde namentlich auch dadurch genährt, 
daß man fie geheimer Einverftänpniffe mit ven Muhammebanern befchul- 
digte. Auf ihr Anftiften, hieß es, feien jene Verfolgungen in Spanien 
ausgebrochen. In Zouloufe gab fich ter Judenhaß auf eine höchft ärger- 
liche Weife zu erlennen. An den drei hohen chriftlichen Feften mußte 
immer ein Jude im Namen feiner Glaubensgenofjen unter einer chrift- 
lichen Kirchenthüre eine Ohrfeige von einem handfeſten Chriften fich 
geben laſſen und zudem mußte vie ganze Iubenfchaft drei Pfund Wache 
an die Beleuchtung der Kirche jteuern. Es follte dies angeblich auf einer 
Verordnung Karls des Großen beruhen. Diejes unterliegt zwar großem 
Zweifel; allein ver erwähnte Gebrauch erhielt fich bis in's zwölfte Jahr⸗ 
hundert.*) Eine Synode von Met verbot im Jahr 888 den Ehriften 
allen nähern Verkehr mit den Juden, namentlich follte man nicht mit 
ihnen effen und trinken. Milver als ſolche Synoden, milder als einzelne 
Geiftliche und die Maſſe des Volkes, urtheilten in viefer Hinficht mehrere 
Päpfte. Schon Gregor I. hatte die Gewaltthätigfeit gegen bie Juden 
mißbilligt, und geftütt auf feine Verordnungen empfahl auch Papſt Alex⸗ 
ander Il. im eilften Jahrhundert ein menjchliches Verfahren. — Daß 
bie einzelnen, wohlgemeinten Verfuche, die Juden auf fchriftlichem Wege 
zu belehren und zu belehren, bei der fo gereizten Stimmung wenig ver- 
fingen, läßt fich denken. Immerhin gereichen ſolche Züge der Kirchenge- 
ſchichte auch der Ehriftenheit zur Demüthigung. Aber wohl mögen wir 
uns hüten, dem Chriſtenthum ſelbſt aufzubürben, was einzelne Chriſten 
over auch ganze Zeitalter aus Unverſtand over aus böfem Willen ver- 
ichulvet haben. 


*, Schröckh, Kirchengefhichte XXI. S. 308. 309. Hefele, Eonciliengefchichte 
3.4.5. 524. Auf der Synode von Tonloufe (883) fol fogar der Erzbiſchof Ricard 
die Berſchärfung hinzugefügt haben, baß der zur Obrfeige auserfehene Jude dreimal 
rufen mußte: Es iſt gerecht, daß die Juden ihren Naden unter bie Schläge ber Chri⸗ 
fien benngen müſſen, weil fie ſich Ehrifto nicht unterwerfen wollen.” (Mansi, t. XVII. 
pag. 565.) 
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Die fleigende Macht des Papſtthums. Die pfeubo - ifiporifchen Decretalen. — Rico 
laus I. und feine Nachfolger. — Die päpftlihe Pornokratie. Päpftin Johanna. — 
Kaifer Otto J. — Frankreich unter Hugo Capet. — Weitere Geſchichte bes Papfl- 
thums bis auf Hildebrand und deſſen Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl 
als Greger VII. 


Von ber Gefchichte ter Ausbreitung tes Chriſtenthums unter ben 
Völkern des europätfchen Nortens und tes Oftens kehren wir nun zurüd 
zu der Gefchichte ter Kirche jelbft, und zwar werten wir zuerft bie 
äußere Geftalt terfelben , ihren Leib in's Auge zu faſſen haben, um 
dann weiter zu fehen, welche Seele in dieſem Leibe fich entwidelt hat. 
Der Leib ter Kirche erfcheint uns als ein vielgegfieterter Leib, treffen 
fichtbares Haupt fein Anterer ift al8 ver Biſchof zu Rom, ver Bapft. 
Wir haben ſchon in unferer vierten Vorlefung geſehen, wie burdh vie 
gegebenen Verhältniffe im fiebenten und achten Jahrhundert ver Biſchof 
zu Rom in die Stellung gelangte, ter oberfte ter Biſchöfe zu fein und 
wie namentlich fein Anfehn im Abendlande burch das fränkiſche Herricher- 
haus gegrünbet worden ift. Von dieſer Zeit an ſchreiben fich ja auch bie 
Schenkungen an Yäntereien, bie ven Inhaber des Kirchenftantes, bes 
Patrimonium Petri, zu einem weltlichen Gebieter machten. Aber wir 
haben auch damals bemerkt, mit welcher Klugheit und Energie Karl ter 
Große feine eigene politifche Selbftftäntigfeit dem Papft gegenüber zu 
wahren wußte, wie er das Zepter auch in Beziehung auf die fränkiſche 
Landeskirche in feinen Hänten behielt und fih vom Papfte nicht drein 
reten ließ, fo jehr er auch mit ihm in gutem Vernehmen ftand.”) 


*% „Karl, ber gewaltige Held, verftand das Papſtthum noch zu bänbigen. ber 
nad ibm gebrach es an Kraft, und jo oft das Papftthbum als feinen mütterlichen 
Boden bie irrenden, in Schuld verftridten Gewiſſen ber Fürften und Völker unter 
feinen Füßen fühlte, entfaltete e8 auch nad ben ſchwerſten Nieberlagen ungeahnte 
Macht Über bie Geiſter.“ Barmanı, Politik der Fäpfte ©. 267. 
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Auf diefen päpftlichen Stuhl zu Rom richten wir nun zum zweiten 
Mat unfere Blicke. Es wirt ſich uns zeigen, wie bald nach dem Tode 
Karls des Großen vie Forberungen bes römischen Stuhles fich gejteigert 
baben , bis fie in ter Perfon Gregors VII. nicht nur ihre theoretifche, 
ſondern ihre praftifche Verwirklichung fanven. Ein ruhiges Fortichreiten 
ift e8 aber nicht, tem wir zufehen könnten, etwa wie dem fichtlichen 
Wachsthum einer Pflanze, wie vem Bau eines Domes. Nein, der Weg, 
auf dem wir bie Fortichritte des Papſtthums werten zu verfolgen haben, 
geht durch mancherlei Stürme, durch Höhen und Tiefen hindurch. Es 
ift nicht immer ein Weg ter Ehre, ſondern auch ver Schmacdh und ber 
Schande, fogar des tiefiten fittlichen Verfalles, auf dem wir die Nach⸗ 
folger des Apoftelfürften wandeln ſehen. Und doch treten und auch 
wieder große, fittlich gefräftigte und heroifche Charaktere entgegen, die 
wir als die eigentlichen Träger und Vertreter ber Bapftivee zu betrachten 
haben, einer Idee, bie nicht ver Einzelne nach Belieben erfunden hat, 
ſondern bie ter Zeit angehört und mit ihr auf's innigfte verwachlen ift. 
Ein folcher Charakter begegnet ung in ver Berfon Nicolaus I., ver im 
Yahr 858 an tie Stelle Beneticts II. trat. Es ift ver erfte Papft, 
veffen Haupt eine Krone trug; noch nicht zwar bie breifache Krone, 
aber toch immer eine Krone, welche neben ven Kaiſern, Königen und 
Fürſten diefer Welt ven Knecht ver Knechte Gottes als den Kirchen⸗ 
fürften erfcheinen läßt. 

Nicolaus I, ein Mann von feltenen Gaben und eifernem 
Charakter, trat mit Forderungen auf, bie über alles hinausgingen , was. 
die Päpſte bis dahin errungen hatten. Nicht ver Erfte zu fein im Range, 
ver Oberſte zu fein unter ven Prieftern der Kirche innerhalb ver Schranten 
ftaatlicher Ordnung, nicht das genügte ihm; fondern was bei ihm 
unverhüllt bervortritt und was er mit eben fo viel Geſchick als Erfolg 
turchführte, das war der Getanfe: alle kirchliche Macht, heiße fie 
conjtitutive ober gefeßgebente oder richterliche Gewalt, ift in ter Perſon 
des Papſtes concentrirt, in feiner Hand vereinigt. Hatten früher alfe 
Bischöfe ſich als Nachfolger Petri betrachtet, denen e8 gegeben fei zu 
löſen und zu binten, fo war nun boch ver Papft zu Rom ber eigent- 
liche Nachfolger des Apoftelfürften, deſſen Sig er inne hatte, und die 
biſchöfliche Gewalt, fo hoch tiefe auch immer gefchägt wurde, erfchten 
zuletzt doch wieter nur als ein Ausfluß ver feinigen. 

Der Gedanke war an fich fein neuer. Schon frühere Päpfte hatten 
ihn gehegt, aber keiner hatte ihm vie Folge gegeben, die Nicolaus ihm 
zu geben wußte, feiner mit folcher Beftimmtheit die Kirche Ehrifti und 
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bie Kirche Noms in Eins zufammengefaßt, wie viefer Papit. Woher, 
fann man fragen, kam dieſem Manne dieſe Kühnbeit, diefe Zuperficht? 
Die Schon erwähnte Feitigfeit des Charakters kommt dabei wohl mit in 
Anfchlag. Ebenfo haben auch hier wie anderwärts bie Zeitverhältniffe 
mitgewirkt, biefe zuverfichtliche Stimmung in ihm zu heben. Aber das 
alles hätte noch nicht die Anerkennung hervorgebracht, welche bie 
überjpannten Forderungen ver päpitlichen Macht im allgemeinen fanden 
und immer mehr fanden bei ver Mehrzahl ver Zeitgenofjen. Bier mußte 
etwas Pofitives, außer dem Bereiche ber päpftlichen Willkür Liegen- 
des mitwirken, und bieß war eben ver Tall. Was den Forberungen 
bes PBapftes wenigftens an vielen Orten willigen Eingang verfchaffte, 
war die Thatfache, daß man vie erhobenen Anſprüche als hiſtoriſch 
begründet, als gut verbrieft und verfiegelt zu betrachten anfing, 
daß man mit einem Worte ein unbeftreitbares pofitives Recht in 
ihnen erblidte. Konnte nachgewiefen werben, daß alle jene Anfprüche 
bes Papſtes nicht erft von geftern auf heute entftanven feien, ſondern 
baß von Anbeginn der Kirche an vie römischen Biſchöfe im Beſitz jener 
Nechte fich befunven hatten, fo war allem Widerfpruch ver Mund ver: 
ſchloſſen. Und fiehe! es fand fich fo. Eine kirchliche Geſetzesſammlung, 
die unter dem ehrmwürbigen Namen des ſpaniſchen Bilchofs Iſidor 
plöglich zum Vorſchein kam, enthielt Dokumente aus ver älteften Zeit, 
Briefe der römischen Biſchöfe aus den erften Jahrhunderten, die ſchon 
eine ganz ähnliche Anfchauung von ver päpftlichen und ber priefterlichen 
Würde überhaupt verriethen, wie bie, welche Nicolaus an ven Tag legte. 
Die Geiftlichen erjcheinen fchon hier als die bevorzugten Diener und 
Hausgenoffen Gottes, denen von Rechts wegen eine höhere Stellung 
im Leben zufommt als ven Weltlichen. Wohl giebt e8 auch unwürdige 
Priefter,; aber diefe find als eine Strafe des Himmels anzuſehen, bie 
in Geduld zu ertragen ijt; darum foll fich niemand an einem Prieſter 
vergreifen. Wer es thut, ver taftet ven Augapfel Gottes an und begeht 
eine Todſünde. — Nächft ver priefterlichen Macht im allgemeinen wirt 
bann im befonvern noch die Macht der Bifchofe hervorgehoben. Kein 
Laie darf Klage führen wiber einen Bifchof, denn biefer ift nur Gott 
verantwortlich. Wie Ehriftus die jüdiſchen Priefter zum Tempel hinaus: 
gewiejen, jo fteht e8 auch ihm allein zu, die Priefter des neuen Bundes 
zu ftrafen. Ein Bifchof darf nur auf die Ausjage von 72 unbejcholtenen 
Zeugen durch 12 feiner Stanvesgenofjen gerichtet werben, mit Bezug 
(wie man fieht) auf die Zahl ver Jünger und der Apoftel. In der Berfon 
bes Bilchofs hat der Gläubige den Heren felbft zu ehren. Er foll ihn 
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lieben wie feine eigene Seele. Die Biſchöfe ftehen einzig unter Ehrifto, 
d. 5. unter feinem Stellvertreter, dem Bapfte. — Ueberall fieht aus dem 
Buche die Abficht hervor, die Biſchöfe ver Aufficht ihrer natürlichen 
Borgefegten zu entziehen und fie unmittelbar unter vie Aufficht des 
Bapftes zu ftellen. 

Was num endlich ven Papst felbft betsifft, jo wird er nicht nur als 
ver höchſte, fondern als ver allgemeine, gewiffermaßen als ver 
einzige Biſchof hingeftellt, von welchem vie übrigen Bifchöfe nur vie 
Werkzeuge find, durch die er feinen oberhirtlichen Willen vollzieht. Ihm 
kommt allein das Necht zu, neue Bisthümer zu grünven, Synoden zu 
berufen, ihm das Recht zu binden und zu löſen im volliten Umfange; 
unter ihm ftehen ſelbſt die Könige. 

So weit der Inhalt dieſer Gefegesfammlung. Wie und wo fie 
entjtanden, wer ihr Verfaſſer jet, wie fich die ächten Beſtandtheile ver- 
jelben zu den unächten verhalten, das ſind Fragen, mit denen bie 
Geſchichte des Kirchenrechtes fich zu befaffen hat, wir können bier darauf 
nicht eingeben. Nur fo viel ſei gefagt, daß wohl die Mleinung ver 
Gelehrten noch immer vie haltbarfte ift, wonach dieſe Geſetzesſammlung 
nicht unmittelbar in Rom felbft, wohl aber nicht ohne Vorwiſſen Roms, 
in der Diöcefe von Mainz verfertigt und von da in Umlauf gebracht 
worden ift. Daß dabei Betrug gewaltet, ven man immerhin einen 
frommen Betrug nennen mag, weil damit nach dem Glauben verer, 
bie ihn begingen, die Ehre Gottes follte gefördert werpen, ift mit Händen 
zu greifen. Die angeblich alten Documente verrathen fich durch ihre 
Sprache und durch chronologiiche Verftöße, die auch dem verblenvetften 
Auge auffallen müſſen.“) Auch bie entfchievenften Anhänger des päpft- 


) Hier nur einige Beiſpiele: Bifchöfe des zweiten Jahrhunderts citiren Bibel⸗ 
fellen nad) der viel ſpätern Ueberſetzung bes Hieronymus. — Papft Bictor 1. 
{r 202) fchreibt an den Bifehof Theophilus von Alerandrien (333). Papft Anactet 
ir um's Jahr 100; redet ſchou von Patriarchen, Metropoliten, PBrimaten. Papft 
Melchiades erwähnt das nicäifche Concil (325), das erft eilf Jahre nach feinem 
Tode zufammtentrat. Papft Zephirinus (+ 218) beruft fich auf Geſetze chriftlicher 
Kaifer. — Dazu kommt das Stillfchweigen fämmtlicher Kirchenfchriftfteller bis in's 
neunte Jahrhundert. — Indeſſen fanden die Decretafen jchon zu ibrer Zeit Wider: 
ſpruch, wenn auch nicht vom Standpunkt einer unbefangenen Kritik, jo doch vom 
Standpunkt der Parteien aus. Hinkmar von Reims verwahrte ſich gegen eine 
unmittelbare Anwendung derfelben auf die gegenwärtigen Verbältniſſe; er verglich 
fie mit einer Mausfalle oder auch mit einem Giftbecher, deſſen Rand mit Honig 
beichmiert iſt. Er nannte fie commenta et figmenta compilata. — Das Urkunden: 
fälichen war damals an der Zagesorbnung. 
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lichen Syſtems müffen Heutzutage e8 zugeben, daß die Sammlung 
eine vielfach verfälſchte war, und daher wird fie auch in der Kirchen» 
gefchichte immer nur als eine Lügenbafte und falfche aufgeführt, als 
die Sammlung bes Pſeudo⸗-Iſidor. Damals freilich wagten es nur 
Wenige, ihre Aechtheit zu beftreiten; es fehlte auch der Zeit an ber 
gehörigen Kritit. Um fo ungehinderter konnte Papſt Nicolaus davon 
Gebrauch machen, und er war auch der Erſte, ver es that. *) 

Und nun gehen wir zu feiner Regierungsgeichichte felbft über. 

Eine erwünſchte Gelegenheit, der weltlichen Macht gegenüber feinen 
Einfluß geltend zu machen, gab Nicolaus dem Erften eine Eheftreitigkeit 
König Lothars II. von Lothringen. Je ungerechter bier die Sache bes 
Königs von fi) aus war, deſto günftiger war die Stellung des Papftes, 
wenn er als Anwalt des Rechts, als Beichirmer der Unſchuld auftreten 
konnte. — Lothar war an bie Echweiter des Burgundenkönigs Hubert, 
Teutberge, verbeirathet. Er hatte aber eine Zuneigung zu einer 
gewiffen Walrade gefaßt, vie er zur Königin erheben und feine recht⸗ 
mäßige Gattin verftoßen wollte. Er Magte bie Teutberge ver Untreue 
an; Teutberge, ihrer Unſchuld bewußt, war Bereit, fich dem Gottes⸗ 
gericht des ſiedenden Waſſers zu unterwerfen. Wir werben fpäter auf 
bie Gottesgerichte ver Kirche zu reben fommen. Im vorliegenden Falle 
übernahm ein Hofbebienter vie Probe für die Fönigliche Frau; die Probe 
fiel zu ihren Gunften aus, und fo wurde fie nun auch von dem Chegericht 
der Biſchöfe unſchuldig erklärt. Lothar aber, ver feine Gattin um jeden 
Preis fchuldig haben wollte, behnuptete, e8 ſei bei dem Beftehen ver 
Probe nicht mit rechten Dingen zugegangen, und ohne fich an ben 
Spruch ver Biſchöfe zu Tehren, behandelte er feine Gattin als eine 
gemeine DVerbrecherin. Er ließ fie einfperren und ihr endlich durch bie 
Volter ein Geftäneniß ihrer Schuld erpreffen. Teutberge wandte fich in 
ihrer Herzensangit an pen Mann, ber ihr allein helfen konnte, au den 
Papft. Inzwifchen aber benütte Lothar das feiner Gemahlin durch bie 
Toter abgenöthigte Geſtändniß, um ihr aufs neue den Proceß zu 
machen. Er verfammelte vie Biſchöfe feines Yandes zu Aachen im Jahr 
860. ‘Die beiten Erzbifhöfe Gunthar (Günther) von Trier und Tiedgaud 
von Köln, Verwandte ver Walrade, leiteten pas Gericht, und dieſes 
fprah nun das Schulpig über Teutberge aus und verurtheilte fie 
zur Kirchenbuße. Nicht aber alle Biſchöfe ftinımten dem Urtheil bet, 


*) Die reiche Titeratur darüber fiehbe in bem Artilel von Waſſerſchleben in 
Herzogs Realenc. XIT. S. 337 ff., vgl. auch Baxmann a. a. O. ©. 367. 
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namentlich trat ein Mann dagegen auf, ver in biefer Zeit überhaupt 
eine wichtige Rolle fpielte, der Erzbiſchoſ Hinkmar von Reims. 
Diefer proteftirte gegen ven Beſchluß, obgleich derſelbe auf einer zweiten 
Synode zu Wachen (862) beitätigt wurde. Nun wandte fich Lothar nach 
Rom, in der Hoffnung, der Papft werde das Urtheil beftätigen. Allein 
Nieolaus war nicht der Mann, der ſich brauchen ließ und der ohne zu 
unterfuchen nach Gunſt urtheilte. Er ſchickte erft zwei Legaten nach 
Lothringen ab, welche eine genaue Unterfuchung über die Schulo over 
Unſchuld ver Verurtheilten anftellen follten. Lothar nahm bie Legaten 
mit großer Reverenz auf und veranftaltete eine neue Synode zu Meg im 
Jahr 863. Auf der Synode wurden nur lotharingifche, von ver Gunſt 
des Königs abhängige Biſchöfe zugelafjen, die päpftlichen Legaten wurden 
beftochen, Teutberge warb nicht einmal vorbeſchieden, und fo erfolgte 
einfach vie Betätigung ver Aachener Beichlüffe. ‘Die beiden Erzbiſchöfe 
Gunthar und Thiedgaud reisten nun felbjt nach Rom, um auch tie 
päpftliche Beitätigung zu erwirten. Allein Nicolaus übereilte fich auch 
jeßt nicht ; ex legte die Sache einer römischen Synode vor ; er überzeugte 
fi) von ber Unſchuld Teutberge's, kaſſirte pie Aachener Befchlüffe und 
die von Metz,“) und fprach über vie beiden Erzbiſchöfe, die ſich zu tem 
unwürbigen Spiel hergegeben, das Abfegungsurtheil aus. Auch allen 
andern Biſchöfen drohte er mit derſelben Strafe, wenn fie fich einfallen 
ließen, feinen Anorenungen zuwider zu handeln. Allertings trat bier 
Nicolaus, der lotharingifchen Geiftlichkeit gegenüber, in einem Zone auf, 
wie man ihn bisher nicht gewohnt war, aber mit dem böſen Gewiſſen 
fäuflicher Briefter fonnte er, ja mußte er eine ſolche Sprache reven. Die 
ſittliche Verkommenheit bei Weltlichen und Geiftlichen fam feiner Au⸗ 
maßlichkeit zu ftatten. Wer noch Sinn für Recht hatte, mußte dem 
Bapfte beiftimmen; und jo hatte er gewonnenes Spiel. Zwar proteftirten 
bie entſetzten Erzbifchöfe gegen ven päpftlihen Spruch. Ja, ſie wanrten 
ih an Kaiſer Ludwig II., ven Bruder Lothars, der fich gerate mit einem 
Kriegäheer im Beneventifchen Gebiete befand und forberten ihn auf, die 
feinem Bruder wivderfahrene Schmach zu rächen. Wirklich rückte der 
Kaiſer nach Rom vor. Nicolaus flüchtete ſich in die Peterskirche; ver 
Raifer verfolgte ihn auch dahin; doch fol ein Wunder ihn umgejtimmt 
haben. Ein Solvat aus dem Heere bes Kaifers, ber fich an eiuem 
„Erucifiz vergriffen, fiel plöglich tobt zu Boden, Auch ver Kaifer wurde 





*ı Nec vocari synodum, sed tanquam adulteris faventem prostibulum 
adpellari decernimus. 
8* 
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von Krankheit befallen. ‘Der Bapft kam ungeftraft vavon. Bald varauf 
ward Ludwig mit feinem eigenen Bruder in Streit verwidelt. Es kam 
dahin, daß diefer demüthig ven Papft um Verzeihung bitten und fich auch 
in ber Ehefache feinem Willen fügen mußte. Nun trat ver Papſt vollends 
als der alleinige rechtmäßige Schiedsrichter auf. Er fandte einen Legaten 
an die Höfe von Frankreich und Deutſchland ab, und ließ ihnen fagen, 
daß fie fich aller Einmifchung in die Sache zu enthalten und allein feinen 
Anordnungen fich zu fügen hätten. Xothar wurde gezwungen, Zeutberge 
wieder al8 Gattin zu fich zu nehmen. Sie wart ihm auf einer Stände: 
verfammlung zu Attigny auf's neue angetraut. Walrade follte dem 
Legaten als Gefangene nach Rom folgen, um bort fich ver Kirchenbuße 
zu unterwerfen. Aber ber treulofe Lothar ließ der Gefangenen nach 
fegen und fie befreien. ‘Die Gattin aber zwang er, einen Brief an ven 
Papſt zu fchreiben, worin fie felbft um Scheivung anhalten mußte. Nico: 
laus durchſchaute auch dieſes Spiel. Erwies das Geſuch zurück und forderte 
Zentberge auf, Gott und der Wahrheit vie Ehre zu geben, auch wenn es 
fie ein Opfer koſte. Jetzt nahm Lothar auf's neue eine drohende Stellung 
gegen den Bapit ein; er konnte es um fo eher, als fich unterbeffen auch bie 
äußern Berhältniffe zu feinen Gunften gewendet hatten. Nicolaus beharrte 
auf feinem Rechte. Er ftarb parüber ven 13. November 867. 

Hatte er fo der weltlihen Macht gegenüber fein päpftliches An- 
jehen geltend gemacht, indem er der Zuchtlofigkeit und Willkür eines Für- 
jten die höhern Geſetze bes Rechts und der Sittlichleit aufrecht erhielt, 
denen auch bie Großen viefer Welt ſich nicht ungeftraft entziehen bürfen, 
fo nahm er nun auch gegen die Erzbifchöfe eine imponirende Stellung 
ein. Wir baben bereitd den Namen bes Hintmar von Reims 
genannt. Diejer Hinkmar (Ingemar) war ein eigenthümlicher Charakter, 
ein Gemisch von Energie und Intrigue, von Freimuth und Ränkeſucht, 
ein Bertheidiger ver erzbifchöflichen Rechte gegenüber ver päpftlichen 
Monarchie, aber auch gewaltthätig gegen vie ihm untergebenen Geiſt⸗ 
lichen. So hatte er, ob mit Recht oder Unrecht, mag unentjchieven bleiben, 
ben Biſchof Rothad von Soiffons entjegen lafjen. Dieſer wandte fich 
an ben Papſt, und Nicolaus ließ nicht nach, bis ver Entſetzte wieder an 
feine Stelle gelangte. Dadurch wurde natürlich das Anfehn des Erz⸗ 
biſchofs jehr compromittirt, das des Papftes dagegen aufs glänzenbite 
befeftigt. Und auch in die ſem Handel berief fich Nicolaus auf bie ger. 
fälſchten Urkunden des Iſidorus. 

Endlich war es derſelbe Nicolaus, der auch dem Patriarchenſtuhl 
von Conſtantinopel gegenüber eine gebieteriſche Stellung anuahm. Auf 
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biefem Patriarchenftuhl faß erjt Ignatius, ein Mann von ftrengen 
Sitten. Aber eben darum war er dem Faiferlichen Hofe verhaßt. Es 
gelang dem Negenten Bardas, der während ver Minberjährigfeit 
Michaels III. die Zügel des Reichs führte, diefen Ignatius zu entfernen, 
und an feine Stelle ben gelehrten Photius zu ſetzen. Als Ignatius 
aber auf feinem Recht beharrte, verklagte ihn Photius in Rom. Nico- 
laus wollte aber auch in biefer Sache nicht entfcheiden , bevor er fich 
über ben Stanb der Dinge unterrichtet hätte. Er ſchickte zwei Legaten 
nach Conftantinopel, und in ihrer Gegenwart wurde im Jahr 861 eine 
Synode von mehr ala 300 Bilchöfen gehalten, welche die Abfegung des 
Ignatius beftätigte. Auch dieſe Legaten ließen fich beitechen. Ignatius, 
der wider Willen gezwungen worben war, fein Abfegungsurtheil zu unter- 
ichreiben, ſuchte nun ebenfalls Schuß beim Papſte. Nicolaus hielt im 
Jahr 863 eine Synode in Rom, und nachdem er fich genau über ven 
Stand der Dinge hatte unterrichten laſſen, fprach er fich zu Gunſten des 
Berbrängten aus und erklärte ven Photius fo wie die beiden beftochenen 
Legaten für abgejegt. Zugleich hob er mit Photius und feinem ganzen 
Anhang die Kirchengemeinfchaft auf. Photins antwortete mit Schmähun- 
gen, auf einer Synode, bie er im Jahr 867 in Eonftantinopel veranitaltete, 
vergalt er Gleiches mit Sleichem: er verhängte ven Bann über Nicolaus. 
Nun wurde der Streit der beiden Kirchenhäupter auch ein Streit ber 
beiten Kirchen. ‘Die früher erwähnte Differenz wegen ber Xehre vom beil. 
Geifte wurde jet wieder hervorgehoben. Photius beichulvigte vie abent- 
länbifche Kirche, das Glaubensbelenntniß verfälfcht zu haben, und noch 
andere Dinge warf er der römischen Kirche als Neuerung vor, wie das 
Baften am Sabbath, das Verbot der Briefterehe u.|.w. Dazu kamen 
noch die Anfprüche, welche Rom auf die Bulgarei erhoben und welche 
von Photius als ungegrünbet zurüdgewiejen wurden. Nicolaus fäumte 
nicht, durch gelehrte Männer des Abentlantes eine Vertheidigung ber 
abenblänbifchen Kirche verfertigen zu laſſen. Er erlebte noch ven Triumph, 
daß bei dem durch die Ermordung Kaiſer Michaels eingetretenen Regie⸗ 
rungswechiel Photius weichen mußte und ver von ihm begünjtigte Igna- 
tiug wieder an feine Stelle gelangte. ‘Das Ende des Streites erlebte er 
freilich nicht. Er ftarb ven 19. November 867. Schon feine Zeitgenoffen 
baben in ihm einen bedeutenden Mann erlannt. Der Abt Regino von 
Prüm erklärt,*) feit den Tagen Gregors I. fei kein Hoherpriefter auf 


*) Bei Ber Monum. J. S. 578. — Vom römiſch⸗katholiſchen Standpunlt aus hat 
Lämmer (Erlangen 1857), vom proteftantifhen Weizfäder ‘Herzogs Realenc. 1. 
6. 340 ff.) fein Bild gezeichnet. 
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Betri Stuhl gefeffen, ver mit Nicolaus verglichen zu werben verbiene ; 
Könige und Tyrannen habe er bezähmt und wie ein oberfter Gebieter 
beherrfcht; frommen Brieftern fei er ein Vater, gewiffenlofen ſchrecklich 
geweſen, fo daß man mit Recht von ihm fagen könne, ein Elias fei in 
ihm erftanden. 

Das Papſtthum hatte allerdings unter Nicolaus 1. einen gewaltigen 
Schritt vorwärts gethan. Aber wir würden fehr irren, wollten wir 
glauben , e8 hätte von va an ein ununterbrochener Fortſchritt ftattgefim- 
den bi8 auf Gregor VI. hin. Wie überall in ver Gefchichte Reactionen 
und Schwankungen eintreten bis eine eingefchlagene Richtung in gera- 
ber Linie und unaufhaltſam ihrem Ziele zueilen Tann, fo war es auch 
hier. Schon mit dem nächften Papft, Hadrian II., trat ein Rüchkſchlag 
ein. Habrian war fehon alt und gebrechlich als er ven römiſchen Stuhl 
beftieg, und doch wollte er mit eben ter Energie handeln, mit der Nico- 
laus gehandelt. Zuben war es nicht die gute und gerechte Sache, bie er 
vertrat, wenn er unter anverm bes lieverlichen Karlmann fich annahm, 
ber gegen feinen Vater, Karl ven Kahlen, fich empört hatte und an-bie 
Spite einer Räuberbande fich ftellte, oder wenn er den zuchtlofen Neffen 
Hinkmar von Laon gegen deſſen Onkel Hinkmar von Reime verfheiigte. 
In beiden Fällen zog Hatrian den Kürzern. Er mußte fich von Hinkmar 
von Reims im Namen des Königs bie ſtärkſten Dinge fagen Tafien, 
und das Widerwärtigfte von allem war, daß er dann, als er mit ber 
Sprache des Trotzes nicht mehr ausreichte, zu dem „milden Del und 
dem ſüßen Honig“ der niedrigften Schmeicheleien feine Zuflucht nabm. 
Er ftarb 872. Höher hob fich wieder das in ver Berfon Hadrians ge- 
fchwächte Anjehen des Papftes unter deſſen Nachfolger Johann VIH. 
Als diefer Karl Il. ven Kahlen am Weihnachtstage 875 zum Kaiſer 
frönte, ba ſprach er aus, was zur Zeit ver Krönung Karls des Großen 
noch nicht war ausgeiprochen worden: aus göttlihem Rechte und 
aufgöttlichen Befehl verleihe ver päpftlide Stuhl vie Kai— 
ferfrone. Johann VIN. war ein Römer von Geburt, von großer 
Weltklugheit, aber ohne fittlichen Halt. Auch er begründete feine hoch⸗ 
geipannten Anfprüche mit Berufung auf bie falfchen Decretalen Iſidors. 
Er ftarb auf jämmerliche Weife in Folge einer wider ihn von der Geift- 
lichkeit jelbft angezettelten Verfchwörung. Als das Gift, pas man ihm 
beigebracht, nicht wirkte, warb er mit einem Hammer todtgefchlagen 
(15. Dec. 882).*, 


* Nach den Annales Fuldenses, die freilich als einzige Quelle angeführt 
werden. 
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Nun aber trat gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch den 
Wechfel der Herrſcherhäuſer in Deutſchland eine bevenkliche Zeit ein. 
Bekanntlich hatte Karl der Dide noch einmal bie getheilte Monarchie 
Karls des Großen als eine ganze unter feinem Zepter vereinigt, aber 
nur auf kurze Zeit. Auf dem Reichstag zu Zribur (888) wurde er ent- 
jeßt und mußte feinem Neffen, Arnulfvon Kärnthen, ven Thron 
Deutfchlands überlaffen. Er felbjt zog fich in das Klofter Reichenau 
(am Bodenſee) zurüd, wo er ven Reſt feiner Tage verlebte. Mit Arnulfs 
Sohn, Ludwig dem Kinde, erlofch das Haus ver Karolinger in 
Deutichland. Da wählten vie verfammelten Derzoge von Sachjen, Fran« 
ten, Lothringen, Schwaben, Baiern Konrad I. ven Franken, ver von 
911 bis Ende 918 regierte. Von da an war Deutichlant ein Wahlreich 
geworben, und als Konrad ohne Erben geftorben, trat mit Heinrich J. 
von Sachen, ven die jagenhafte Geſchichte als ven Vogler over Finkler 
bezeichnet, das ſächſiſche Kaiſerhaus an die Reihe. Er ift es, mit dem 
recht eigentlich die Gefchichte des deut ſchen Reiches und des deutſchen 
Volles ihren Auffchwung nimmt und in feine Fußftapfen trat dann noch 
fein größerer Sohn und Nachfolger Dtto I. oder der Große im Jahr 
936 als deutſcher König, 962 aber als veutfcher Kaiſer. 

Während eben diejer Zeit, zu Ende des neunten bis nach ver Mitte 
bes zehnten Jahrhunderts, finden wir in Italien bie heftigften politi- 
ſchen Parteikämpfe, in welche näher einzugehen bier nicht unfers Drtes 
ift. Nur fo viel, daß eben dieſe Parteikämpfe nun auch ihren Einfluß 
übten auf die Wahl ver Päpite. Es ift haarſträubend, zu erzählen, zu 
welchen Auftritten die Barteiwahlen führten. Wir heben nur das Wich- 
tigite hervor. , 

Um die Krone Italiens ftritten ſich im legten Iahrzehnt des neun- 
ten Jahrhunderts der Herzog Guido von Spoleto und ber Herzog 
Berengar von Friaul. Auf dem päpftlichen Stuhl faß Stephan V. 
Diefer begünftigte den Guido und Frönte ihn 891. Noch in demſelben 
Jahre ſtarb ver Papft und es folgte ihm auf dem päpftlichen Stuhle 
Formoſus, Biſchof von Porto. Bon diefem wußte Guido zu erreichen, 
daß er feinen Sohn und Mitregenten, ven jungen Lambert, gleichfalls 
könte. Nun aber änderte fpäter Formoſus feinen Sinn. Gegen bie 
Bedrückungen Guido's und feines Sohnes rief er den deutſchen König 
Arnulf von Kärnthen zu Hülfe. Arnulf rüdte im Jahr 391 mit 
einem ſtarken Sriegsheer in Italien ein, und als fein erftes Erjcheinen 
nicht den erwünfchten Erfolg hatte, ging er 895 ein zweites Mal über 
bie Alpen ; er bemächtigte ſich Roms, ließ fich zum Kaifer frönen und 
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fih von den Römern ven Vafalleneid leiften, doch unbeichavet der Ehre 
und ber Rechte des heiligen Stuhles. Formoſus ftarb 896. Nun aber 
folgte wieder ein Stephanus, den die Einen als ven jechsten, bie Anbern 
als den jiebenten bezeichnen. Diefer war zu Xebzeiten bes Formoſus 
veffen erbittertiter Gegner gewejen. Und nun wollte er fich an ihm auch 
noch im Tode rächen. Und in welcher Weife? Man höre! Stephanus 
ließ Lie Veiche feines Vorgängers Formoſus ausgraben, ihr die päpſt⸗ 
lichen Kleider anziehen und fie auf ven Armenſünderſtuhl fegen, damit 
fie fich gegen vie Anklagen, bie nun follten förmlich erhoben werben, 
verantiworte. Alle Rechtsformen wurden babei eingehalten. Ein Sad» 
walter wurde ven tobten Bapft zur Vertheitigung beigegeben. „Da bu 
Difchof von Porto warft,“ wurde die Leiche angerebet, „warum haft bu 
dich durch deinen Ehrgeiz verleiten laffen, ven römischen Stuhl an dich 
su reißen?“ Keine Antwort! Darauf ließ Stephanus dem Todten bie 
Kleider wierer ausziehen, bie drei erften Finger ver rechten Hand, womit 
ver Papſt zur ſegnen pflegte, ihm abbauen und bie Leiche in ben Tiber 
werfen. Alle von Formoſus während feines Lebens vorgenommenen 
Segnungen wurten für null und nichtig erklärt. — Aber Stephanus, 
ber dieſen Muthwillen am Todten geübt, nahm bald darauf ein kläg⸗ 
liches Enve. Die Römer, unzufrieven mit feiner Regierung, fielen über 
ihn ber, fchleppten ihn in's Gefängniß und ertroffelten ihn endlich mit 
einem Strid. 

Dieß nur ein Vorfpiel zu den weitern Greueln, die nunmehr bie 
Papſtgeſchichte zu einer Gefchichte des fittlichen Entſetzens machen. 

Unter ten verichiedenen italienischen Parteien hatte fich die toska⸗ 
nifche Partei zur Herrfchaft aufgerungen. An ihrer Spite ftand ber 
Markgraf Alberico und feine Buhlerin Theodora mit ihren fittlich aus- 
geihämten Töchtern Theodora un Marozzia. Bünfzig Jahre 
lang und brüber thronten nun auf dem Stuhle Petri Creaturen viefer 
Schandpartei, niehrentheils fittliche Scheufale ver erften Claſſe. Die 
Geſchichte hat diefes Regiment Roms vom Jahr 904—962 mit einem 
Nanten gejtenpelt, ben ich hier nicht auszusprechen wage. *) Diefem 
rıtchlofen Regimente verdankt venn auch möglicherweife ihren Urſprung 
bie in eine etwas frühere Zeit gerüdte Fabel von einer Weibsperfon 
Johanna auf dem päpftlichen Stuhle.**) Mehrere ver Günftlinge näm- 


Grriechiſch heißt fic die Zeit der Pornofratie. Der alte lutherifche Superinten» 
dent Löſcher hat die Gefchichte dieſes Regimentes, das er mit dem deutſchen Namen 
benannte, in einem eigenen Werle befchrieben. 1707. 1725. 

>*: Die wunberliche Gefchichte ift Diele: Auf ven Tod Leo's IV. 855) vor ber 
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Lich jener ſchamloſen Weiber führten den Namen Johannes, und Johanna 
war dafür ver Eoflectioname. Wir lafjen billig einen Schleier fallen über 
alle die Laſter, womit in dieſer Zeit der päpftliche Stuhl befledt murte. 
Als charakteriftiich Heben wir nur hervor, daß tie bis auf dieſen Tag 
übliche Sitte ver Päpfte, ihren ehrlichen Taufnamen gegen einen neuen 
Namen zu vertaufchen,, gerade am Ende diefer Zeit aufgefommen ift, 
gleich als hätten fie ihres Namens fich zu Schämen gehabt. *) Johann AM. 
ift der erfte, ter alfo feinen Namen veränderte. Er hieß früher Octa⸗ 
vianus, wurde als ein 18jähriger Jüngling auf ben Stuhl Petri ge- 
hoben und fchäntete, wie feine Vorgänger, den päpftlichen Stuhl durch 
Lafter. — Aber um eben viefe Zeit der äußerſten Verſunkenheit war es 
ber deutfche König Otto I. ver Große, aus dem fächfiichen Haufe, ver 
tem wüſten Zreiben endlich ein Ziel fette. War doch ver Zeitpunkt 
günftig, die alten Anfprüche Deutſchlands auf Italien zu erneuern! 
Eben der genannte Papft Johann XII. gab dazu Veranlaffung. Gegen 


Regierung Beuedicts III., der der Vorgänger Nicolaus’ I. war, regierte ein Johannes 
Anglicus, ver bald als der Siebente, bald ala der Achte bezeichnet wird. Dieſer war 
ein Weib, mit Namen Johanna (Agnes, Jutta, Gerberta). In männlicher Kleidung 
hatte Johanna mehrere Reifen gemacht, fich allerlei Kenntniffe erworben, zulett in Rom 
eine Schule eröffnet, und war, weil man fie für einen Dann bielt, zum Bapft gewählt 
worden. Bei einer Proceſſion zwiichen der Peterolirche und der Kirche bes heil. Late⸗ 
ran lam fie nieder und gab den Beift auf. — Erft im zwölften Jahrhundert ift dieſe 
Geſchichte aufgelommen und feit Dem fünfzehnten häufig beftritten, doch auch wieder 
von Anbern vertheibigt worden. Daß fie in eine frühere Zeit verlegt wird, als bie 
Bornokratie, thut zur Sache nichts. Daß es Die fabelnde Phantafie mit der Chrono- 
logie nicht genau nimmt, zeigen die Pſeudo⸗Iſidoren. Einige wollen in der Päpſtin 
Johanna fogar eine Satire auf chen dieſe Pſeudo⸗Iſidoren erbliden. Andere mwieber 
geben andere Erflärungen, vgl. Döllinger, die Papftfabeln des Mittelalters. 
München 1863. S. 1 — 45. und Barmanır a. a. DO. ©. 358. Auch er bringt die 
Geſchichte mit den Pſeudo⸗Iſidoren in Verbindung in der Weile, daß er Diele einem 
in Die Welt fich hineinſtellenden riefenhaften Dom, die SohannasFabelaber ben „Fra⸗ 
ven und Eulenfpiegeleien” vergleicht, welche die Baumeifter bes Mittelalters deu im 
chaffiichen Stil erbauten Domen anhängten. Baur Kirche bes Mittelalters S. 75 ff.! 
fiebt in ber ganzen Geſchichte von Der Päpftin eine reine tendenzlofe Dichtung, 
eine Art von Novelle, da eine ähnliche Geichichte von einem Weibe auf dem Patri« 
archenſtuhl in Conſtantinopel in der Geſchichte der griechifchen Kirche vortemmt. 

*, Der Ramenstaufch geihah von Seiten Johanns wohl nicht abfichtlich, um die 
Erinnerungen an fein früheres ſchändliches Leben wergefien zu machen; es mag barin 
bie bloße Nachahmung einer Sitte liegen, die Schon längere Zeit bei den Mönchen anf. 
gelommen war, wenn fie aus der Welt in's Klofter traten, ähnlich follte nun auch der 
Bapft ald neue Perfon auftreten. Aber eine eigene Ironie der Geſchichte mag es gleich: 
wehl genannt werben, daß gerate die ſer Papft hiermit den Anfang machte. 
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vie Bedrückungen des italieniſchen Könige Berengar rief er den König 
Dtto, 960, um Hüflfe an. Dtto erjchien und ließ fich von dem jungen 
Bapfte zum Kaiſer frönen, ven 28. Februar 962. Er hätte verbient, von 
einem Würdigern gekrönt zu werben, denn kaum hatte Otto den Rüden 
gewendet, al8 der treuloje Johann mit des Kaiſers Feinden fich verband. 
Eilends kehrte ver Kaifer wieder um und rüdte noch einmal nah Rom 
vor. Der Papit floh und ſchwamm bewaffnet über ven Ziber. Otto 
aber ließ 963 in der Peterskirche eine Synode abhalten, auf welcher ber 
Bapft fich verantworten follte. Er hatte Mitleiden mit deſſen Jugend: 
„Er iſt noch ein Knabe,“ ſprach er, „vielleicht befjert er fich.“ Aber ber 
Knabe trogte, er erfchien nicht, er drohte mit dem Banne. Nun ſchritt die 
Synode voran. Die fürdhterlichjten Anklagen erhoben fich gegen’ ven 
jungen Sünter auf Petri Stuhl, er babe, hieß es, einmal bei ven 
Orgien, die er im Batican hielt, auf die Geſundheit des Teufels getrun- 
fen, er habe vie beibnifchen Göttinnen Juno, Venus u. |. w. um ihren 
Beiftand beim Spiel angerufen und was tergl. mehr. Wenn auch nur 
bie Hälfte tavon wahr, — e8 war genug, un das Abjegungsurtbeil 
über ven frechen Schänver tes Heiligen zu rechtfertigen. An feine Stelle 
wurde Leo VII. {früher ein Laie) gewählt. Bei dieſem Anlaffe behielt 
fi ver Kaifer das Schugrecht über die Stadt Rom und die römifche 
Kirche vor. Die Römer mußten ſchwören, hinfort feinen Papft ‚ohne 
Einwilligung bes Kaifers werer zu wählen, noch zu weihen. — Nach des 
Kaiſers Entfernung riefen jedoch die Römer ven abgefetten Iohann wie- 
ter zurüd, der feine Regierung durch neue Unthaten verhaßt machte unt 
entlich den 14. Mai 964 vom Schlage gerührt ftarb. 

Gründlich gebeffert waren die Sachen auch jett noch nicht. Auch 
jegt noch blieb ver päpftliche Stuhl, gleich als wäre er von Gott auf 
immer verlaffen, troß aller vem Kaiſer gegebenen Verficherungen,, ein 
Spielball ver Parteien. 

Nun traten auch mit Frankreich Conflicte ein. Auch bier erloſch 
im Jahr 987 (mithin 76 Jahre fpäter als in Deutjchland) das Haus 
der Starolinger mit Ludwig dem Faulen, und an deſſen Stelle trat das 
Haus ber Kapetinger mit Hugo Capet, ver zu Noyon zum Könige 
ausgerufen, zu Reims gekrönt wurte. Gegen biefe Erhebung Capets 
zum Könige von Frankreich protejtirte Herzog Karlmann von Lothringen. 
Er bemächtigte fi) der Stadt Reims, wozu ihm der dortige Erzbifchof 
Arnulf, ein Verwantter, behüfflich war. ‘Der Schritt des Erzbifchofs 
erihien um fo treulofer, als er feine Erhebung auf den Stuhl von 
Reims tem König Hugo verdankte. Dieſer gevachte dem Abtrünnigen 
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eine verdiente Züchtigung zu bereiten. Er wantte fich veßhalb an ven 
Papſt Johann AV. und bat ihn, über Arnulf ven Bann zu fprechen, 
eine Bitte, in ter ihn die Biſchöſe Frankreichs unterjtügten. Der Papft 
zögerte, weil er e8 mit Feiner Partei verderben wollte, Nachdem nun 
Hugo , ohne des Papftes Beihülfe, dennoch feinen Nebenbuhler befiegt 
hatte, befchloß er Rache an dem Papſt zu nehmen. Er berief im Juli 
991 aus allen Provinzen des Reichs eine Synode nad Reims. Auf 
dieſer Synode machte fich ver Erzbilchof Seguin von Sens bemerklich 
durch die freimüthige Sprache, die er als Präfivent ver Synode gegen 
ven Papft führte: „Was iſt doch ver Papft anders in feinem Prunkge⸗ 
wand und mit feiner Strahlenkrone? Wenn er von ber Liebe entblößt 
ift und nur aufgeblafen von Wiſſenſchaft, fo tft er ver Antichrift, ver 
fih in ven Tempel Gottes geſetzt; entbehrt er aber noch obentrein ber 
Wiſſenſchaft, dann ift er ein ftummer Götze, eine Bildſäule, bei der 
niemand fich Raths erholen wird.” — Die Synode ſprach, ohne fih an 
den Bapft zu fehren, die Abſetzung über Arnulf und wählte an deſſen 
Stelle ven Secretär ver Synode, ten gelehrten Gerbert aus ter Au- 
vergne. Papſt Johann, der fich in feinen Rechten auf's tiefjte gekränkt 
ſah (denn nur er follte ja Erzbifchöfe ein- und abjegen türfen, , ſuspen⸗ 
tirte alle Bijchöfe,, vie an ver Synode theilgenommen, folange bis fie 
fih von den Beichlüffen derjelben würden losgejagt haben. ‘Die Mönche, 
auf des Papftes Seite, regten das Volk wider Gerbert auf. ‘Der König 
fah fich genöthigt nachzugeben, und lud ven Papit ein, eine Unterjuchung 
vornehmen zu laſſen. Der Papſt ſchickte einen Geſandten nach Frank⸗ 
reich. Diejer verfammelte 995 ein Concil in Müſon. Gerbert wurde 
vorgeladen, er juchte fich zu vertheidigen, ließ fich aber am Ende ber 
wegen, freiwillig zurüdzutreten un feine geiftlichen Funktionen zu über: 
nehmen , bis er vom Papfte würde beftätigt fein. Darüber ftarb ſowohl 
ber Papft Johann AV. *) als ter König Hugo Capet. Nun ward zum 
erften Mal ein Deutfcher, Bruno, ein Verwandter des kaiſerlichen 
Hauſes, auf ven päpftlichen Stuhl gehoben, al8 Gregor V.“) Unter 
biefem und tem König Robert, vem Nachfolger Hugo's, ward die Sache 
beigelegt. Gerbert mußte vem erzbijchöflichen Stuhl entjagen und Arnulf 





*) Johann XV. (+ 996) wirb von ben Beitgenoffen gefchilbert als eine gemein 
habſuchtige nud Fänfliche Seele iturpis lucri cupidus atque in omnibus suis acti- 
bus venalis;. Wie eine Henne alles für ihre Küchlein, fo habe er alles zujammeitge- 
ſcharrt für feine Bettern. 

**) Die Gefchichte ber deutſchen Päpfte bat einen eigenen Bearbeiter gefunden an 
Höfler. (Regensburg 1939.) 
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wurde wieder eingefegt. Indeſſen wurde Gerbert bald entſchädigt; nicht 
nur warb er Erzbiſchof von Ravenna, ſondern nach dem Tode Gregors V. 
erlebte er es, daß er ſelbſt auf ten päpftlichen Stuhl gehoben wurde. 
Gerbert führte als Papft ven Namen Sylvefter Il. Er regierte zu 
kurz, als daß man viel von tem Einfluffe reden könnte, ver von feiner 
Regierung ausgegangen. Hervorzuheben ift, taß er im Namen des ver- 
wüjteten Ierufalems einen Brief an vie Chriftenheit fchrieb und alſo bie 
erfte Anregung zu einem Kreuzzug gab, im Jahr 1003; doch fand feine 
Klage noch fein Gehör. Was aber Gerbert für feine Zeit in der Wif« 
fenfchaft geleiftet, wirt beffer in einem andern Zufammenhang beiprochen 
werten. Nach Gerberts Ton 1003) kam wierer eine ſchlimme Zeit. 
Das Bapftthum war in ver tosfanifchen Familie erblich geworben. 
Ein unwürdiges Subject verbrängte jetzt das andere. Endlich gelangte 
ein gewifler Theophylakt, ein Knabe von 10—12 Jahren Andere geben 
ihm toch wenigstens 18 Jahre: anf ten Stuhl Betri. Diefer nannte 
ſich Benetict IN. Er lebte, wie ein Chronift jagt, nach Weife der Epi« 
curäer, und vief bei der unzufrierenen Partet eine Gegenwahl herbei. 
Man jtellte ihm ven Biſchof von Sabina gegenüber als Shlvefter MI. 
Entlich fam ein Vergleich zu Stande, wonach die beiten Päpfte fich in 
bie Würte theilen follten. Benedict IX. aber, ter Gelb brauchte, Tam 
auf den Gedanken, den päpftlichen Stuhl zu verkaufen (ganz ähnlich wie 
in den fchlechteften Zeiten des römifchen Kaiſerthums). Es fand fich ein 
Käufer und zwar nicht ber fchlechtefte. Ein Hochgeachteter Dann von 
unfträflicher Sitte und fromm nach der Weife der Zeit, aber dem Grunt- 
ſatze huldigend, daß man auch wohl ein verwerfliches Mittel brauchen 
bürfe, um einen guten Zweck zu erreichen, zahlte ev für ven ausgebotenen 
Stuhl 1500 Mark Silbers. Er hatte fi) das Geld mit Meſſeleſen 
verdient und gedachte num durch ven Kauf der päpftlichen Stelle ein Gott 
wohlgefälliges Werk zu thun. Diefer Mann hieß Johann Gratian, er 
war bis dahin Erzpriefter Archipresbyter) gewefen und nannte fich nun 
als Bapft Gregor VI. Allein ver Verkäufer Benedict wollte num gleich- 
wohl zum Gelde auch noch vie Würde behalten, und auch Sylveſter wollte 
weber ven einen noch dem andern ber Gegenpäpfte weichen. Und fo 
erlebte vie Kirche den Skandal, brei Päpfte zu haben. Die Unorbnung 
war auf's höchjte gejtiegen. Noch einmal follte das Schwert des Raifers 
ven Knoten zerhauen. So machte fich tenn, von allen Seiten darum 
angegangen, Heinrich IT. auf und trang 1046 mit einem Heer in Ita⸗ 
lien ein. Gregor VI. fam ihm nach Piacenza entgegen; er entfchulpigte 
fi, daß er aus guter Abficht, zum Beften der Kirche, bie päpftliche 
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Würde gebraucht Habe. Heinrich II. nahm vie Entſchuldigung nicht an. 
Er veranftaltete eine Synode in Sutri (eine Tagreiſe nördlich von 
Rom). Alle trei Päpſte wurden entjegt, doch in verſchiedener Weiſe. 
Am ſchonendſten wurde Öregor behantelt. Ohne viele Mühe ließ er fich 
bewegen eine Stelle nieverzulegen, zu ber er auf eine fo fchmähliche Weife 
gelangt war. Er fah das Unwürdige feines Schrittes num jelbft ein und 
that Buße für fein Vergeben. Wie ver Käufer, fo trat auch ver Ver- 
käufer Benedict freiwillig zurüd. Sylveſter tagegen ward zu lebensläng- 
fiher Haft in einem Klojter verurtheilt, und erſt nachdem jo reines Felt 
gemacht worten, ward am heiligen Weihnachtsfejte des Jahres 1046 zur 
neuen Wahl geichritten. Abermals ward ein Deutſcher, ver Biſchof 
Suidger von Bamberg (nach längerem Widerftreben zwar) zum ober: 
ften Biſchof der Chrijtenheit ernannt. Man mußte einen Deutſchen 
nehmen, weil unter den übrigen Nationen feiner war, der würdig wäre 
erfunden worben. Dieſer Bapjt nannte jih Clemens II. Heinrichs IN. 
Gedanke war nun überhaupt darauf gerichtet, durchgreifende Verbeſſerun⸗ 
gen einzuführen und namentlich dem Laſter ver Simonie zu ſteuern. 
Was heißt Simonie? Wir lejen im erjten Kapitel der Apoftelgejchichte, 
daß Simon Magus in Samarien dem Apoftel Petrus Gele angeboten, 
wenn er ihm vie Gabe des beil. Geiſtes verleihen wolle. Petrus aber 
wies ihn mit den Worten von fich: „daß du verflucht feift mit deinem 
Gelde, weil du gemeint haft, vie Gabe Gottes mit Geld zu erkaufen.“ 
Nach viefem Simon Magus wurde nun jedes Streben, geijtliche Dinge, 
namentlich chriftliche Aeınter und Würden mit Geld zu erlaufen over 
auch das Verkaufen berjelben „Simonie“ genannt. Und biefe Simo- 
nie war in der That tie Grundkrankheit, die eigentliche Peſt ver Zeit. 

In dem Streben, biefer Peſt ein Ente zu machen, ward nun Hein- 
rich IH. auch von andern Seiten unterftügt,; namentlich zeigte der neue 
Bapft Clemens einen redlichen Eifer, einen bejjern Zuftand ber Dinge 
herbeizuführen. Er hatte jchon bei feiner Wahl dem Kaiſer verjprechen 
müſſen, nach feinen Grundſätzen zu handeln, und bei ver vom Papſte 
vollzogenen Kaiſerkrönung mußten vie Römer ſchwören, niemals einen 
Bapft ohne Zuftimmung des Kaiſers zu wählen. Papft Ele 
mens begleitete num auch ven Kaifer nach Deutichland, um vie nöthigen 
Reformen einleiten zu helfen, allein ver Tod hinderte ihn an der Aus- 
führung feiner Vorſätze. Es wurde abermals ein deutſcher Papft 
gewählt, und als viejer bald ftarb, zum dritten Mal ein Deutfcher, ein 
Verwandter des Raifers, Bruno, Biſchof von Zoul, ter jeit 1049 
unter dem Namen Leo IX. regierte. 
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Bon diefer Zeit an macht fich in ter Umgebung tiefes Bapftes und 
ber folgenden Päpfte ein Mann bemerklich, ver mehr und mehr Einfluß 
auf die Firchlichen Angelegenheiten gewinnt; ein Mann, nicht aus den 
höbern Schichten ver Gefellichaft, fontern aus ben nievern Ständen 
hervorgegangen, ver Sohn eines fchlichten Handwerkers (eines Zimmers 
manns), geboren zu Saona, einer Heinen Stadt in Toskana (man weiß 
nicht einmal genau das Jahr feiner Geburt) ; im Benedictinerorden aufs 
erzogen war er jchon mit Gregor VI. befreundet gewefen. Leo hatte ihn 
auf feinen Reifen kennen gelernt, vie Einen fagen in Deutſchland, vie 
Andern in Frankreich im Klofter Clügny). Er trug, wenn auch kein 
Deuticher , doch den veutich lautenren Namen Hildebrand. ‘Diefer 
Mönch Hildebrand übte zunächit einen mächtigen Einfluß auf ven Papft 
Teo. Er ſuchte in ihn vor allen Dingen Reue zu wirken tarüber daß 
er fih vom Kaiſer, von weltlicher Seite habe auf ven römtichen Stuhl 
bringen laſſen; er bewog ihn, in Geftalt eines Bilgers nach Rom zu 
gehen und bort fich einer fanonijchen, d. 5. einer firchlichen Wahl 
zu unterziehen; denn das war Hildebrands Gedanke, ven er Zeitlebens 
fefthielt,, daß die ‘Diener und fo auch die oberften Diener ber Kirche, die 
Päpite, unabhängig von aller weltlichen Macht (heiße fie wie fie wolle) 
nur von ber Kirche ſelbſt gewählt werten follten. Bald ftieg nun Hilde⸗ 
brand von einer Stufe ver Ehre zur andern, und immer bedeutender 
ward fein Einfluß. Durch feine Vermittlung ward nach Leo's Tod aber. 
mals ein Deutfher, Gebhard, Bilchof von Eichſtädt, als Bicter II. 
gewählt. Als viefer geiterben mar, war auch fchon bie Rede davon, ihn 
jelbjt zum Papſt zu wählen. Er lehnte es ab, und es wurde ter Abt 
Friedrich von Monte Eaffino als Stephan IX. gewählt. Unter viefem 
Papft wirkte Hiltebrand als Legat in Deutichland und bereitete die Gemü⸗ 
ther auf eine neue Papftwahl vor. Wiederum jtanden in Italien fich die 
Parteien entgegen, vie eine, wir wollen fie die weltliche nennen, vie ftch 
ten weltlichen Einfluß auf vie Wahlen fammt den babei mitipielenpen 
Intriguen nicht wollte nehmen laffen, die andere die ftreng geiftlich hier⸗ 
archifche. ‘Diefe war geleitet von einem Manne, ter von nun an mrit 
Hildebrand zujammenwirkte, um ven Weltlichen ihren Einfluß zu ent 
reißen und tadurch ber Simonie zu ſteuern. Der Diann hieß Peter Da- 
miani. Er war im Jahr 1007 zu Ravenna geboren und noch geringerer 
Herkunft als Hildebrand: er hatte als Knabe die Schweine gehütet; aber 
durch die Vermittlung eines begüterten Brubers war er in den Stand ge 
jegt worden, die Schulen von Ravenna, Faeënza und Parma zu bejuchen, 
und hatte fich vem geiftlichen Stande gewidmet. In einem Alter von 
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dreißig Jahren hatte er vie Heimath verlaffen und fich als Einfiepler 
zurüdgezogen, bis ihn Stephan IX. aus feiner Einſiedelei hinwegrief und 
ihn zum Cardinalbiſchof von Oſtia erhob. Damiani war ein ftrenger 
Astet (Büßer), und wie er ftreng war gegen fich jelbft, jo auch gegen 
Andere. Mit Hilvebrand ftimmte er nicht in allem überein, aber doch 
in ter Hanptfache; er pflegte ihn fcherzweife feinen heiligen Satan zu 
nennen. 

AS nach Papft Stephan des Neunten Tode die weltliche Partei 
die Abweſenheit Hilvebrands in Deutichland benützt hatte, um einen 
Mann nach) ihrem Herzen zu wählen, Benedict X., fuchte Hiltebrand 
gleich nach feiner Rückkehr dieſe Wahl zu vernichten, indem er ven Biſchof 
von Florenz, Gerhard von Burgund, als Nicolaus II. auf ven päpfts 
lichen Stuhl beförberte. Und dieſer war es nun, der ganz nach ven 
Abfichten Hildebrands regierte. Sagt doch ein Chronift ver Oegenpartei, 
Hildebrand Habe den Nicolaus in feinem Dienft gehabt gleich eimem 
Eſel im Stalle. Aber die unparteiifche Sefchichte giebt ihm das Zeugniß, 
daß er ‘und auch das war in Hildebrands Sinn) jtrenge Zucht unter 
dem Klerus übte, wozu denn freilich auch die rückſichtsloſe Durchführung 
des Gälibates gehörte. Auf Hildebrands Eingeben erließ Nicolaus ein 
Wahlderret, welches allen bisherigen Intriguen und Machinationen für 
die Zufunft einen Riegel fchieben jollte. Nach diefem berühmten ‘Decret 
bes Nicolaus follte nämlich vie Bapjtwahl meter durch ben Abel, noch 
durch das Bolt, fondern durch die Kirche vor fich gehen und zwar durch 
die oberften NRepräfentanten ver Kirche, vie fog. Cardinäle. So hie 
Ben bie Bifchöfe, welche den päpftlichen Stuhl umgaben, veren Zahl 
anfänglich fieben war, fpäter aber fich vermehrte. Erft wenn dieſe den 
Bapft würben gewählt haben, foll der übrige Theil tes Klerus ſammt 
dem Volte vie Wahl betätigen ; auch foll dabei vie ſchuldige Ehrerbietung 
gegen ven Kaiſer nicht außer Acht gefettt werben, wenn nämlich der— 
felbe dieſes Recht vom römifhen Stuhl würde erlangt 
haben. Es war dieß eine fehr verklaufulirte Bejtimmung. — Trotz Dies 
ſes Wahldecretes brachen aber gleich nach dem Tode des Nicolaus neue 
Unruhen aus. In Deutichland führte Kaiferin Agnes tie Vormund- 
Ichaft über Heinrich IV. Während num vie hildebrand'ſche Partei einen 
Mailänder, ven Anjelm von Rucca, einen jtreng gefinnten Kirchen- 
mann, zum Papft wählte er nannte fich Alexander II.), berief die kaiſer⸗ 
liche Bartei den 26. October 1061 eine Kirchenverfammlung nach Bafel. 
Es waren meiſt deutſche und Tombarbifche Bilchöfe, die fih da verfam- 
melten, und biefe wählten, entgegen dem hilvebrand’fchen Papſte, ven 


128 Siebente Vorleſung. 


Biſchof von Parma, Cadalous, ver ſich als Papſt Honorius Il. nannte. 
Allein dieſer Basler Papft konnte ſich fo wenig halten, als ver 400 Jahre 
ipäter in Bafel gewählte und gefrönte Felix V. So wurde denn Aler- 
ander als ter rechtmäßige Papjt anerkannt, und unter ihm ftieg 
Hildebrand zum Kanzler und Archidiacon der römischen Kirche auf, bie 
er nach dem Zope Aleranders im Jahr 1073 felbjt den päpftlichen Stuhl 
beftieg als Gregor VIl. 

Sp hätten wir, freilih nur in kurzer, flüchtiger Skizze, bie 
Geſchichte des Papſtthums von Nicolaus I. bis Gregor VII. betrachtet, 
einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten. Man kann wohl 
fagen, vie beiden äußerjten Glieder diefer Reihe, Nicolaus und 
Hildebrand haben daſſelbe erftrebt und gewollt, unbedingte Herr- 
fchaft des römifchen Stuhls; fie haben das Papſtideal aufs Höchite 
gefpannt und deſſen Verwirklichung zu erjtreben gefucht, Beide im Kampf 
mit ihrer Zeit; nur daß bei dem Einen vie Berhältniffe noch einfacher, 
bei dem Andern verwidelter erjcheinen. Vom evangelifchen Stand- 
punkte aus, deſſen Ideal das unfichtbare Reich des Himmels ift, werben 
wir das Streben weder des Einen, noch des Andern gutheißen können, 
infofern vie Vorjchriften, die Ehriftus feinen Jüngern in Abficht auf 
diefes Weich gegeben, ganz anders lauten. Aber am menſchlichen 
Maßſtab menichliher Geſchichte gemeflen und im Blicke auf vie 
irdifchen Weiche dieſer Welt und ihrer Beftrebungen werden wir fagen 
müffen: es iſt ein großer Gedanke, ven dieſe Männer in Geijte ihrer 
Zeit verfolgten, ein ®ebanfe, für den man fich nicht nur intereffiren, 
für den man fogar auf Augenblid Partei nehmen Tann, gegenüber ben 
nichtSwürdigen weltlichen Zenvenzen der Zeit. Päpſte wie Nicolaus 1. 
und Hildebrand, den wir noch fpäter als Gregor VII. werden kennen 
lernen, müſſen durch ihren fittlihen Ernſt, durch ihren Heroismus 
jedem Achtung abnöthigen, ver Sinn für menjchliche Größe bat, unter 
welcher Form fich diefe Größe auch darſtelle. — Wie jehr fticht doch 
gegen dieſe ivenle Größe vie Reihe derjenigen Päpfte ab, die durch 
moralijche Verſunkenheit, durch gemeine Leidenschaften unfer fittliches 
Gefühl enıpören! Wahrlih, fo wenig wir einen Auguftus, Trajan, 
Mark Aurel in eine Linie jegen werden mit Caligula, Nero, Heliogabalus, 
eben fo wenig werben wir alles was Pap ft heißt in eine Kategorie 
werfen. Wir haben ja gerade gefehen, wie das fchlechte Papftthum 
befämpft wurbe burch bie, denen ein höheres Ideal vefjelben vorſchwebte. 
Oder hieße das etwa nur den einen Teufel durch ven andern austreiben? 
So mag die Leidenjchaft urtheilen, aber nicht die Geſchichte. Das ift 
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vielmehr das Vorrecht und die Aufgabe der ächten Geſchichtswiſſenſchaft, 
daß fie vie verſchiedenen Zeitalter, durch welche Gott die Kirche hindurch⸗ 
geführt bat, ein jedes nach feinem Charakter aufzufaffen und zu 
würdigen wiffe. Wohl bat fich zu allen Zeiten das antichriftliche Element 
dem chriftlichen entgegengefett. Aber es iſt ein Zeichen von Rohheit und 
Mangel an allem hiſtoriſchem Verſtändniß, ven Antichrijt nur auf ver 
Seite des Papjtes zu fuchen. Licht und Schatten laffen fich nicht aljo 
theilen,, daß wir nur rechts bie Träger des Einen, linfs die Träger des 
Antern zu jehen hätten. Die Mifchungen find unentlich, und des Trüben 
findet fich zu gewiffen Zeiten mehr als des Hellen und Erfreufichen. 
Aber auch durch die Trübungen hindurch jehen wir je und je das Licht 
bervorbrecdhen und bie edlern Geftalten heleuchten, wenn auch nur unvoll- 
kommen und theilweife. Je mehr wir uns das Auge offen halten auch 
für das gedämpfte und gebrochene Licht, deſto mehr wird ſich uns auch 
tas Dunkel aufbellen, das anf ten noch ungelösten Räthſeln ver 
Geichichte liegt. 
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Dunftan in England. — Die Hierarchie im Allgemeinen. — Carbinäle. — Das 

Mönchthum: Cluniacenſer, Camaldulenſer, Ballombrojaner. — Der Eultus: 

Mariendienft, Rofenktranz. Das Feſt aller Seelen. Die Reliquien und ihre Ber 

ehrung. Die Rallfahrten. — Reformatorifche Stinnmen: Agobarb von Lyon, Clau⸗ 
dius von Turin und Jonas von Orleans. 


Bei ver Entwidlungsgefhichte des Papſtthums haben wir unfere 
Blicke beſonders auf drei Länder gerichtet, auf Deutfhland, auf 
Frankreich une auf Italien. Zu einem volljtändigen Bilde weniger 
ver Bapftgefchichte, als ver Geichichte der Hierarchie im Ganzen, d. h. zu 
einem vollftändigen Bilde ter Uebermacht,, welche vie geiftliche Gewalt 
ber weltlichen gegenüber anftrebte, gehört noch eine Darftellung ver 
Verhältniffe in England, namentlich im zehnten Jahrhundert. Zu 
ven beiden Hauptvertretern der hierarchiſchen Richtung, Hildebrand 
und Da miani, deren Wirkſamkeit freilich jchon in das eilfte Jahr⸗ 
hundert fällt, bilvet mehr als ein halbes Jahrhundert früher ber englische 
Mönh Dunjtan ein merfwürbiges Seitenftüd, ober noch richtiger 
tönnen wir ihn als ten Vorläufer eines Damiani und Hildebrand 
bezeichnen. Und jo fei mir geftattet, in Kurzem nachzuholen, was über 
Englands kirchliche Zuſtände in dieſer Zeit und namentlich was über 
ben heil. Dunftan zu Jagen ift. 

In England waren im Laufe des neunten Jahrhunderts durch 
die Verwüſtungen, welche die Dänen angerichtet, die in dag Land fielen, 
bie Spuren der Bildung und Gefittung vielfach verwifcht worben, welche 
durch die trefflichen Mönche daſelbſt im fiebenten und achten Jahrhundert, 
durch einen Beda und Alcuin waren angeregt worben. Aber eine 
neue Culturepoche hatte fich erhoben mit König Alfred, deſſen gefegnete 
vreißigjährige Regierung (vom Jahr 871 bis 901) für England das 
war, was einft die Regierung Karls tes Großen für das fräntifche Reich 
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gewefen. Alfred, ganz turchtrungen vom Geifte ver Religion, zugleich 
aber auch von Liebe zur Wiſſenſchaft, fammelte tie Nefte der Literatur, 
die ich in den Klöftern zerjtreut fanden und ließ fich jelbft noch in höherm 
Alter in der lateinischen Sprache unterrichten, um fich ſelbſtſtändig auf 
tem Gebiet ver Wiſſenſchaft bewegen und über die Früchte ver claffifchen 
Bildung urtheilen zu können. Er zog, wie einjt Karl der Große, 
gelehrte Männer an feinen Hof und lohnte fie Föniglih. Ja, nicht nur 
unter Geiftlihen und Mönchen, auch unter ven Paten fuchte er den Sinn 
für Wiffenfchaft zu verbreiten und ging darin weiter als Karl ver Große. 
Aber mit feinem Tod im Jahr 901 erlofch aud) bald wieder das geiftige 
Leben. Verwilderung und Unwiſſenheit nahmen überhand und bie 
Barbarei drohte von neuem hereinzubrechen. Da war e8 wiederum ein 
Mönch, der nachmalige Erzbifchof von Canterbury, der in eigenthünt: 
licher Weife als Reformator auftrat. In eigenthümlicher Weife; denn 
es war nicht das mildſtrahlende Yicht ver Aufklärung, das er ruhig auf 
ven Leuchter ftellte, um fich und Andere an deſſen Schein zu erquiden ; 
in jeiner Hand glühte eine Fackel, die jeden Augenblid zur Branpfadel 
zu werben drohte; aber den Werfen der Finfterniß gegenüber, gegen bie 
er rüdfichtslos ſtrafend auftrat, muß und auch dieſe glühende Tadel als 
ein wohlthätiges Licht für jene Zeit erfcheinen, und das Feuer, das er 
anzündete, als ein reinigendes Feuer. 

Dunftan ftanımte aus einem evlen Gejchlecht (er ift geboren um 
925). Im ver Nähe feines Geburtsortes ſtand das Benedictinerflofter 
Glaſtonbury. Hier erhielt er feine Bildung und zeichnete fich bald durch 
feine Fähigkeiten aus. Der König Aethelftan zog ihn an fein Lager. 
Die Gunſt, deren er jich erfreute, weckte ven Neid der Edelknaben, vie 
nicht ruhten bis er wieder vom Hof entfernt wurde. Seine weltlichen 
Studien und das Dichten weltlicher Lierer waren ihn zum Vorwurf 
gemacht worten. Um folche Vorwürfe nieverzujchlagen, führte Dunſtan 
von nun an ein ftreng geiftliches Leben. Er entjagte ver Welt und ging 
wieder in fein Klofter zurüd. Statt einer Zelle ſoll er ein Loch in ver 
Erbe bewohnt haben. Sein einziges Studium war jet die heil. Schrift. 
Der Ruf ferner Frömmigkeit gelangte auch zu den Ohren der vermwittweten 
königlichen Frau Aethelfleve, vie ihn zu ihrem Beichtiger machte. Nun 
berief ihn auch König Eadmund an feinen Hof und machte ihn bald 
darauf zum Abt von Glaſtonbury, im Jahr 942. Wenn diefe Jahrzahl 
die richtige ift, fo wäre Dunftan noch ein Jüngling von 17 bis 18 
Jahren gewefen, als er zu dieſer Würde gelangte. Weil vieß faft un- 
möglich fcheint, fo haben Andere geglaubt vie Jahreszahl ändern zu 
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jollen. Immerhin übernahm Dunjtan als ein noch junger Abt bie 
Leitung des Kloſters zu einer Zeit, al8 die Klofterwelt im tiefften Verfall 
war. Aber niemand durfte feine Tugend verachten. Mit der größten 
Strenge handhabte er vie Regel Benedicts. Zu befonvers hohem An- 
jehn gelangte ev unter ver Regierung des Königs Eadred (946— 9551. 
So groß war fein Einfluß auf ven König, daß ein Gefchichtichreiber von 
tem König vühmen fonnte, ev habe fich ganz Gott und dem beil. Dun: 
ftan geweiht. Dean bat Dunftan befchultigt, das Vertrauen des Königs 
mißbraucht zu haben, um ſich over doch die Benchietinerklöfter , pie ihm 
vor allem am Herzen lagen, zu bereichern. Allertings gewann ver Orten 
ber Benedictiner, gewann die Geiftlichfeit an Einfluß in England in 
biefer Zeit; aber eben auf dieſem Wege follte auch ein ernfterer Sinn 
und ein fittlicheres Yeben bei ©eijtlichen und Weltlichen gepflanzt werben. 
Die fittlihen Grundſätze Dunſtans, für die er eiferte, waren allerdings 
nicht frei von VBorurtbeilen ver Zeit. Dunjtan gehörte zu denen, welche 
bie Ehe der Geiftlichen verabfcheuten, und welche auch in Beziehung auf 
die Ehe der Weltlichen es mit den verbotenen Graben ſehr weit trieben. 
Dieß brachte ihn auch in Conflict mit König Eadwig, dem Nachfolger 
Eadreds, deſſen Ehe mit einer Verwandten er für unrecht erflärte. Daß 
Dunjtan in dieſer Sache höchſt leivenfchaftlich und gewaltthätig handelte, 
geht aus allem hervor, wenn auch parteiiiche Berichte ven Sachverhalt 
mögen entjtellt haben.*) ‘Dunftan wurde genöthigt, England zu ver 
laffen. Er zog ſich nach Flandern zurüd, wo er bei Graf Arnulf eine 
Zufluchtsjtätte fan. Sein SchidfaL war maßgebend für das feiner 
Drvensgenofjen. Alle Benetictiner wurden aus England vertrieben und 
ihre Klöſter vermüjtet. Allen bald follte Dunftan aufs glänzendſte 
gerechtfertigt werben. Der König verbarb es durch feinen unerjättlichen 
Geiz mit dem eigenen Volke. Das ganze Land nördlich von ber Theme 
fiel von ihm ab und fette feinen jüngern vierzehnjährigen Bruder Eadgar 
auf ben Thron Englands. Diefer rief Dunftan aus feiner Verbannung 
zurüd. Eine Synode von Bradford erwählte ihn zum Biſchof. Er ver- 
waltete zwei Bisthünter auf einmal, das von Worcefter und das von 
London, und ein Jahr darauf, 959, fah er fich auf die oberfte Stufe der 
englifchen Hierarchie, auf ben erzbiichöflihen Stuhl von Canterbury 
erhoben. Dreißig Jahre beherrichte er von da aus alle Berbältniffe 

*) Es wird erzählt, Dunftan babe am Krönungstage mit Gewalt den König 
aus den Armen feiner Gattin geriffen und ihm dann die Krone aufgejegt. Die 
Ehroniften haben die Gattin als Buhlerin bezeichnet, weil fie Die Ehe mit ihr, als 
einer Verwandten, für unzuläßlich hielten. 
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Englants bis zu feinem Tode, ven 9. Mai 988. Das war eine Blüthe: 
zeit für Englands Priefterfchaft, namentlich florirte der Benedictiner- 
orden aufs neue. ‘Die ftrengfte Kirchenzucht wurte geübt. Wie einft 
Theodofius, jo mußte König Eadgar fich ver Kirchenbuße unterwerfen, 
weil er eine junge Nonne dem Klofter entführt hatte. Auch ver Zucht 
loſigkeit ber Geiftlichen trat Dunftan mit vem Eifer eines Propheten 
entgegen; aber freilich wurde nun auch pas Cölibat fchonungslos durch⸗ 
geſetzt. Inzwiſchen verdankten auch treffliche Stantseinrichtungen Dun⸗ 
ſtan ihren Urſprung, ſo daß die Regierungszeit Eadgars als eine der 
glücklichſten geprieſen wird. Nach dem Tode des jungen Königs (975) 
kam es zwar abermals zu Unruhen, in denen die Stellung Dunſtans ge⸗ 
fährdet wurde, aber vie Unruhen wurden geſtillt, und Dunſtan behielt- 
die Oberhand in Staat und Kirche. 

Es iſt über dieſen Mann ſehr verſchieden geurtheilt worden. Seine 
größten Feinde konnten ſeinen Wandel nicht antaſten; er hielt ſich unbe- 
fleckt von all dem Schmutze, der in jener Zeit fo oft das Leben der Geiſt— 
lichen befleckte; allein nicht minder wahr iſt es, daß ſeine rauhe Mönchs⸗ 
tugend oft in Härte überging und ſein Eifer für die Ehre Gottes nicht 
ſelten eine Geſtalt annahm, die eher an einen Elias, als an einen Apoſtel 
Chriſti erinnerte. Solche eiferne Charaktere müſſen aber bei all ihrer 
Härte in unfern Augen gewinnen, wenn wir an die fittliche Fäulniß uns 
erinnern, von der das Leben ver Geiftlichen und der Weltlichen in jener 
Zeit ergriffen war. Der fittlihen Schlaffheit gegenüber erjcheinen fie 
als Heroen, wenn auch nicht liebens- jo doch bewundernswürdig, und es 
mag ein Siun darin liegen, wenn tie Legende von Dunftan erzählt, daß 
er ven Teufel mit einer Schmiebzange gepackt habe.*) 

Laſſen Sie ung nun auf bie ganze hierarchiſche Öliererung, 
wie fie an das fichtbare Haupt, den Papft, fich anfchloß und von ihm 
beherrfcht wurte, einen furzen Blick werfen. Um dieſe Gliederung, 
riefen Organismus deſto beifer zu begreifen, wird e8 nicht unſchicklich 
fein, einen funzen Blick auf die Anfänge ver Kirche zurückzuwerfen. 

Wenn wir von der Höhe des Papſtthums, von ven jieben Hügeln 
ver ewigen Stadt aus, einen Blick werfen auf jene Gegenden bes 
paläjtinenfiichen Landes, da etiwa tauſend Jahre zuvor Ehriftus und bie 
Aroftel die Ankunft des Reiches Gottes auf Erben verfündigten und 
dann weiter die Fußtritte ber Heilsboten verfolgen durch die angrenzenden 





*) Ueber Dunftan vgl. Tappenberg, Gefchichte Englands I. S. 416 ff. 
Schöll, in Herzogs Realenc. III. S. 554 ff. 
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Heinafiatifchen Yänver une hinüber nach Afrika und nach Europa, jo 
fingen wir in ven erften Jahrhunderten nichts von alle dem, was jetzt 
als ein großartiges Gebäude vor ung fteht, al8 Gebäude ver Hierarchie. 
Wir finden allerdings fchon zu des Apoftel® Baulus Zeiten Biſchöfe; 
aber dieſe Biſchöfe waren eins und taffelbe mit den Aelteften, welche ven 
Gemeinten vorjtanden, und ihnen zur Seite finden wir die Helfer die 
Diaconen,, denen zunächt vie Armenpflege oblag. Aber nicht lange 
ging c8, jo ragten über den Xelteften Presbyter, vie Biſchöfe herver, 
und aus tiefen erhoben fich wierer die Erzbifchöfe, Meetropoliten, 
d. h. die Bifchöfe ver chriftlichen Mutterftäpte, unter welchen dann 
wiederum ſchon im vierten Jahrhundert vie großen Kirchenhäupter ber 
Patriarchen von Ierufalen, Antiochien, Alerantrien, Conjtantinopel 
und Rom hervorragten. Wie num aber aufwärts vie Stufen fi 
zufpisten, mach ter Pyramide des Papſtthums Hin, jo hatten ſich aud) 
vom Diaconus abwärts vie Stufen des jog. niedern Clerus gebilvet, 
ver Subdiaconen, Lectoren, Akoluthen u. |. w. — In viefer Weile 
fanden wir fchon in ven ſechs erjten Jahrhunderten, mit denen wir vie 
alte Kirche fchlojfen, vie Sachen geortnet. Nun aber erjcheint biefe 
Hierarchie ter Kirche noch wiel verzweigter im Mittelalter, indem 
gleichzeitig, al8 das Papſtthum fic) zur Monarchie ausfpigte, auch immer 
wieter neue Zwifchenglieter in den Organismus des Ganzen fich ein 
ſchoben und immer wierer neue Nebenzweige fich anſetzten, neue Schoffe 
beraustraten unter neuen Benennungen, mit neuen Aufträgen und neuen 
Ansprüchen zugleich. ° 

So traten, um nur einiges anzuführen, ven Biſchöfen die 
oberften Helfer Archidiaconen) an die Seite, die befonders bie 
inritifche Seite des bifchöflichen Amtes zu verwalten hatten. Später 
jeben wir dann noch weitere Gehülfen ver Bifchöfe unter vem Namen 
ber Suffragane, ter Officialen, ver Weihbifchöfe, der bilchöflichen 
Vicarien auftreten. Je weitläufiger dann ferner die Güter und Befig- 
thümer ter Kirche wurden, deſto nothwendiger wurden wieder eigene 
Berwalter viefer Güter :Defonomen). Ja in ven Zeiten des Fauftrechts 
bedurfte es nicht nur dev Oekonomen, welche vie Feder führten als 
Kechenmeifter, ſondern e8 waren Kräfte nöthig, die mit tem Schwert in. 
ver Hand Räuber abtreiben fonnten, die nad) ven Kirchengute Tüftern 
waren. So entjtand das Amt ver Schirmvögte und Kaſtenvögte. 
Es waren dieß Feine Geiſtlichen, e8 waren ftreitbare weltliche Herren, 
aber fie waren ten Biſchöfen, ven Aebten als ihre Yehensmannen zum 
Dienſt verpflichtet ; freilich lagen fie auch bisweilen mit ihnen felbft in 
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Streit und bedrückten die Kirche, ftatt fie zu fchügen. Eine Sonterftellung 
nahmen tie jog. Schloßlapläne, die Burgpfaffen ein, wie vie mittel: 
alterlihe Sprache fie nannte, in welcher das Wort „Pfaffe“ noch durch⸗ 
aus eine üble Nebenveutung hatte. Sie ftanten unter dem weltlichen 
Schuge der Herren, auf teren Schlöffern und Burgen fie ven Gottes» 
bienft verrichteten. und glaubten dadurch von ber Aufficht der Biſchöfe fich 
emancipiren zu können. Dieß führte zur manchen Unordnungen, venen 
die Kirche vergeblich zu wehren ſuchte.) Nurein Beifpiel! Als im 
Jahr 1013 der Bilchof von Halberſtadt einen Burgpfaffen des Mark⸗ 
grafen Gero tarüber zur Rebe ftellte, daß er ven Kirchengefeßen zuwider 
feinem Herrn auf die Jagd folgte (ver Bifchof war ihm mit dem Falken 
auf ver Hand begegnet), nahm das der Markgraf jo übel, daß er ven 
Biſchof überfallen ließ. Aber vie Biſchöfe ſelbſt waren oft nicht beffer 
als die, welche fie beaufjichtigen follten. ‘Die kirchliche Disciplin mußte 
gewaltig dadurch leiden, daß tie Bifchöfe häufig durch die Fürften beſtellt 
wurden, bie ihre frühern Hofgeiftlichen vazu ernannten. Daburch 
wurden biefe Männer nur allzufehr abhängig von ver weltlichen Gewalt 
und felbjt in ihrem Weſen verweltlicht. Es war nichts Seltenes, daß fie 
mit in ven Krieg zogen und bejfer mit Schwert und Lanze umzugehen 
wußten, als mit Bibel und Gebetbuch. Was aber bejonters wichtig ift 
in viefer Zeit, das ift die veränderte Stellung der Biſchöfe zu ihren 
nächften Vorgeſetzten, ven Erzbiſchöfen oder Metropofiten. Nach ber 
alten und gewiß guten Kirchenordnung ftanvden bie Biſchöfe unter ihren 
Erz biſchöfen und waren ihnen für ihr Thum und Laſſen verantiwort- 
lich. Aber wir haben geſehen, wie vie Päpſte vie erzbifchöfliche Gewalt 
zu verdrängen juchten, invem fie ed ten Biſchöfen erleichterten , fich 
unmittelbar an ven päpftlichen Stuhl zu wenden. Ja, die Päpfte 
ſetzten Erzbiichöfe, fogenannte Primaten von fich aus ein, denen fie 
das Pallium (das Zeichen der erzbifchöflichen Würde) ertheilten und 
dadurch fie ganz an ben römiſchen Stuhl feſſelten. Ein folcher Primas 
tes päpitlichen Stuhles war zuerft ber Apoftel der Deutichen, Boni» 
facius. Hie und ta wehrten fich noch vie Erzbiſchöfe ihrer Selbſt— 
ſtändigkeit, aber allzumächtig warb auch hier ſeit Nicolaus I. vie päpit- 
che Anmaßung, vie durch bie falſchen Decretalen Iſidors geftügt 
wurde. 

*) Damit ftchen um Zufammenhang bie vwielfahen Verordnungen ber Kirche 
gegen Die herumziehenden Geifllihen (clerici vagantes), die zwar orbinirt, aber ohne 


firhliche Stellung und firchliches Amt waren und baber jenen Burgberren zur 
Verfügung ftanden. 
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Wir haben bereits im Vorbeigehen ver Carpinäle erwähnt. Wir 
müſſen bier auf fie zurückkommen. Cardinäle hießen zunächſt die 
Pfarrer an ven Hauptlicchen zu Rom; batın aber hießen fo die fieben 
Suffragane over Eollateralbijchöfe des Papftes, welche wochenweife für 
ihn ven Gottesdienſt zu beforgen hatten. Es waren die Biſchöfe von 
Oſtia, Porto, St. Rufina, Alba, Sabina, Tuscoli und Pränefte. Dem 
Biſchof von Oftia, als dem älteften und vornehmften unter ihnen, Tam 
es zu, ten Bapft zu weihen. Später wurde bie urjprüngliche Sieben- 
zahl überjchritten. Auch teilten fich tie Cardinäle ſelbſt wieber nach ver 
Hierarchie in Cardinalbiſchöfe, Cardinalpresbyter, Cardinaldia— 
conen. Die Cardinäle bildeten alſo den Hof des Papſtes. Ihnen legte 
er die wichtigſten Fragen vor. Mit Anſpielung auf ihren Namen betrach⸗ 
tete man fie als die Angeln (cardines), um welche bie Kirche ſich dreht. 
Bejonters wichtig wurde das Amt ver Cardinäle taburch, daß, wie fchon 
früher erwähnt, ihnen durch das Decret Nicolaus II. das Vorrecht gegeben 
wurte, ven Bapft zu wählen. Met dieſem Rechte war auch das andere 
verbunten, das jchon im achten Jahrhundert auf einem lateranenfifchen 
Concil (769) unter Stephan II. als Beſtimmung war aufgeftellt wor: 
ben, woran man ſich aber noch längere Zeit nicht kehrte, daß auch nur 
aus dem Schooß ter Cardinäle ver Bapft gewählt werten konnte. Ein 
Conclave haben wir ung jett noch nicht zu denken; dieſe Einrichtung 
ftammt erft aus dem 13. Jahrhundert. Auch die rothen Hüte und Män⸗ 
tel, in denen wir bie Sarbinäle uns vorjtellen, find ſpätern Urſprungs. 

Im Organismus ber Hierarchie fingen nun auch vie Domberren 
an eine beſondere Stellung einzunehmen. Wir haben früher gefehen, 
wie Chrobegang von Met im achten Jahrhundert die Geijtlichen in ein 
Kapitelhaus verſammelte, um fie an Zucht und Orbnung zu gewöhnen. 
Damals ſtand alfo der Bifchof über ihnen. Allein ſchon im neunten 
Jahrhundert geſchah es, daß die Bilchöfe in wichtigen ‘Dingen ihr Dom: 
tapitel zu Rathe zogen. Das gab ihnen allmälig eine Wichtigfeit. Se 
mehr fie aber anfingen als Corporation fich zu fühlen, in ein bejto unabs 
hängigeres Verhältniß fuchten fie fich zum Biſchof zu jegen. Sie fingen 
an bie Selbftverwaltung des Kapitelgutes zu fordern, das bis dahin in 
ben Händen des Biſchofs fich befunden hatte. Aber eben tieß führte zur 
Lockerung des Bantes, das fie an den Bilchof knüpfte. Statt unter 
einem Dach zu wohnen, fingen bie Domberren an in geſonderten Räu— 
men zu leben, und ftatt des gemeinfchaftlichen Eſſens bezogen fie ihr 
Quantum an Wein, Korn u. f. w. jeder für fi). Genug, fie wurden 
Herren, ließen als Herren fich bedienen und ftellten Andere an für den 
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Dienft, ver ihren oblag. Diefe allmälige Auflöfung zeigte fich zuerft in 
ven Rheingegenten gegen Ente des neunten Jahrhunderts und im eilften 
Sahrhuntert war fie, mit wenigen Ausnahmen (3. B. Hildesheim), eine 
allgemeine Erfcheinung geworben. 

Parallel mit dieſem Verfall des kanoniſchen Lebens geht nun aber 
auch eine Zeit lang ter Verfall des Mönchthums. Unter ven nächſten 
Nachfolgern Karls des Großen zwar finden wir noch eine fehöne wiljen- 
Ichaftliche Thätigkeit in ven fränkiſchen Klöftern, aber bald darauf (in ven 
legten Zeiten bes neunten und im zehnten Jahrhundert, gewährt ung das 
Mönchthum ein eben fo trauriges Bild, als das Papſtthum jener Zeit. 
Wie dieſes fich in ven Händen ver Laien befand, fo trug ver Umftant, 
daß Klöfter an Laien verfchenft wurden, nicht wenig auch zur Verwell- 
lichung, ja zum gänzlichen Ruin ver Klöſter bei. Wir bürfen nur auf 
die Hägliche Schilderung veriweifen, welche uns im Jahr 909 ein Concil 
zu Trosley unweit Soiffons macht. „Wir wiffen kaum,“ heißt es, „was 
wir über die Yage ver Klöfter jagen follen. Ziele find von ven Heiren 
(ven Ungarn; angezüntet und zerſtört, andere rein ausgeplünbert, und 
wenn von etlichen noch vie Wände ftehen, fo zeigt fich feine Spur des 
töfterlichen Lebens. In ven Abteien wohnen bie Yatenäbte mit ihren 
Weibern, Söhnen und Töchtern, mit ihren Soldaten unt Jagdhunden.“ 
Letzteres iſt buchftäblich Thatjache. Um die Kloſterräume ungeftörter zu 
ihren weltlichen Zwecken benügen zu können, fanden fich die Yaien mit ven 
Mönchen ab und beivogen tiefe das Klofter zu verlaffen. Einigen war 
biefer Antrag ganz willtommen. Das fahrente Yeben war ihnen lieber, 
als das Leben in ven Kloftermanern. Dadurch entſtand eine läftige Claſſe 
von herumfahrenden Mönchen, welche obdachlos umberzugen und gend- 
tbigt waren, das Mitleiden Anderer in Anfpruch zu nehmen, tie Vor: 
läufer ber jpätern Bettelmönche. Die Herzoge von Schwaben und Bai- 
ern hausten bejonters übel in ihren Klöftern. Bedeutſam genug iſt vie 
Sage, daß ver heil. Gallus feine Ruhe mehr in feinem Grabe hatte, fon: 
dern einer Nonne erfchien, um ihr Klage zu führen über ven Herzog Bur- 
hart ten Jüngern, den er ala einen Räuber und Yentefchinver bezeichnet, 
von tem es beſſer wäre, er wäre nie geboren. Wie tief gefunfen vie 
Mönche waren, davon machen uns vie Zeitgenojfen bie kläglichſten Schil- 
derungen. Und koch war das Ideal bes Mönchthums noch nicht zur poe— 
tiſchen Fiction geworden! Seine Yebensfähigkeit war noch auf Jahrhun- 
verte hinaus nicht erjchöpft. Und fo lebte denn das Bedürfniß nach 
Reform in den frömmern Gemüthern nur um fo mächtiger auf und gab 
fih nach allen Seiten zu erfennen. Schon jener Benedict von Ani- 
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ane, dem Ludwig der Fromme die Aufficht über die weftfräntifchen Klö⸗ 
jter übertragen hatte, trug fich mit dem Gedanken, vie Regel bes heil. 
Benerict von Nurſia zu verfchärfen,, und eine Synode zu Aachen (817) 
genehntigte jeine Bejchlüffe. Allem erſt nach ihm kam vie eigentliche 
Zeit des Verfalles und erſt nach tem Berfalle vie Befjerung. Es war 
zu Anfang des zehnten Iahrhunterts, als Berno, aus dem Gejchlechte 
ter Graſen von Burgund, Abt des Benedictinerklofters Beaume in ber 
Nähe von Dijon, ven Entſchluß faßte, zunächſt vie burgundiſchen Kd- 
jter zu veformiren, und fo wurde das Klofter Clügny (CEluny) in Ober- 
Burgund, an das er zuerft die Hand legte, bald ein Diufterklofter für 
bie übrigen Klöfter. Seinen Ruhm verdankte e8 beſonders dem heil. 
Dodo. Um eben tiefelbe Zeit, als ver päpftliche Stuhl ſich in ver fchmäh- 
lichſten fittlichen Erniedrigung befand, in der Zeit des toskanifchen Wei- 
berregiments tritt jeine Schöpfung zu Tage. Odo war ber Sohn eines 
vornehmen Mannes. Er war fchon in feiner Jugend dem heil. Marti- 
nus geweiht worden. Er verlieh ven Dienſt eines weltlichen Fürften, in 
bem er geftanden, um ſich ganz dem geiftlichen Neben zu weiben und 
wurde Canonicus von Tours. Aber auch dieſe Stelle gab er auf un 
ichenfte feine Habe ven Armen, um einzig im Klofter und für das Kos 
jter zu wirken. In feine Fußſtapfen traten antere, ebenfalls würdige und 
eifrige Aebte, wie Aymar, Majolus, Odilo. Unter allen diefen 
Aebten Hob jich ver Ruf des Kloſters, von dem ein Zeitgenoffe fagt, es 
babe fih von Clügny aus ein duftender Wohlgeruch durch das Haus 
Gottes verbreitet, wie dort, als jenes Weib das mit Narben gefüllte 
Gefäß zerbrechen, um ben Herrn damit zu falben. Nun wurde auch die 
Nacheiferung ver übrigen Klöfter wach. Clügny war nach ven Anſchau⸗ 
ungen der Zeit die „geiftlihe Schatzkammer ver ganzen Chrijtenheit” 
(reipublicie christian® «rarium) von ver ver Segen auf die Kirche aus» 
ſtrömte. In ver That wurde e8 die Mufterfchule, in der die Mönche 
erit recht zu Mönchen gebilvet, vie Pflanzfchule, aus ver Mönche in 
andere Klöfter verfegt wurten, um auch dort einen beſſern Geift zu 
weden, eine ftrengere Sitte zu pflanzen. Ja, e8 ftieg fo jehr an Anfehn, 
daß es ſogar das alte Stammtlofter Monte⸗-Caſſino überragte. Die 
Cluniacenſer bildeten nun auch, im Unterſchied von den Benedictinern 
eine eigene Congregation, der wieder andere Klöſter unterworfen waren, 
alſo daß ver Abt von Clügny eine überaus bedeutende Stellung erhielt. 
Er war gewiſſermaßen ter Papſt, jedenfalls der Primas des Mönch⸗ 
thums. Er führte ven Titel eines Erz-Abtes Archiahbas). 

Wie ftarf der Trieb zu neuen Mönchsgeftaltungen war, zeigt uns 
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der Umſtand, daß neben ten Eluniacenfern im eilften Jahrhundert noch 
zwei antere Mönchscongregationen entjtehen, die ver Samalpulenfer 
und tie ber Vallombrofaner. 

Romouald, aus dem Gefchlechte ver Herzoge von Ravenna 
(geboren 950) hatte fchon in früher Jugend einen Hang zur Askeſe und 
zum einfamen Leben gezeigt. Sein Vater, Sergius, hatte einen Tott: 
Ihlag an einem Verwandten begangen. Der Sohn glaubte dieſes Ver: 
brechen fühnen zu müſſen. Er ging auf 40 Tage in ein Klofter bet 
Ravenna. Bon ba begab er fich dann weiter zu einem Einfierler Mari- 
nus, der in ver Nähe von Ravenna hauste. Nach einem unftäten Neben 
voller Abenteuerlichkeiten (ev hatte unter anderm auch eine Miffionsreife 
nach Ungarn unternommen) gründete er im Jahr 1018 in ven apennini- 
ſchen ®ebirgen, unweit Are330, das Klofter Camaldoli (Gampus Maldoli;. 
Er ſelbſt erreichte ein Alter von 77 Jahren und ftarb 1027. 

Die Eongregation von Ballombrofa | Schattentbal) entjtant 
einige Jahre ſpäter in derſelben Sebirgsgegend, zehn Meilen von Flo— 
renz, geitiftet von Johann Gualbert. Auch bier wurden erſt einzelne 
Zellen gebaut und vaneben ein bejonderes Gebäude für die Novizen. Diefe 
wurden einer ftrengen Zucht unterworfen. War ihr Noviziat vorüber, 
jo mußten fie drei Tage und brei Nächte lang mit verhülltern Angeficht 
auf ter Erde liegen und tem Leiden Chrijti nachvenfen. Der Orden 
zeichnete fich überhaupt durch große Strenge aus. Er übte dieſe Strenge 
auch nach außen. So hob er im Jahr 1067 mit tem Bilchof Petrus 
von Florenz die Kirchengemeinjchaft auf, weil dieſer ver Simonie ich 
ſchuldig gemacht hatte. 

In Deutfchland gelang es dem Abte von Hirſchau Wilhelm 
1069 — 1091; eine Congregation zur ftiften, die fich durch wiffenfchaftliche 
Arbeit, zunächſt durch Bücherabichreiben verdient gemacht hat. Wilhelm 
jelbft, mit vem Beinamen „ver Selige“, war ein gruntgelehrter Dann. 
Er fchrieb über Muſik, Philoſophie, Aftronomie und gründete eine 
Schreibſchule und eine Bibliothef, und auch tie nicht gelehrten Brüder 
des Klofters wußte er zu nüßlicher Arbeit anzuhalten. 

Ich will Sie nicht mit ven einzelnen Einrichtungen tiefer Klöſter 
aufhalten ; alles zielte tarauf ab, eine ftrengere Zucht einzuführen und 
an bie Stelle ver auch bei ven Mönchen eingeriffenen Weichlichkeit wie- 
ter bie urfprüngliche Härte des Anachoretenthums zu fegen. ber vie 
Erfahrung hat gezeigt, daß immer nur eine Zeit lang die Strenge der Regel 
befolgt wurde. Die Macht ver Gewohnheit wirkte auch hier erſt mildernd 
und befänftigene, dann aber lähmend ein und e8 beburfte immer wierer 
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neuer Anftrengungen, wenn nicht im Eultusleben ver öfter, wie in 
bem der Weltfirche, Erichlaffung eintreten follte. 

Wenden wir uns nun zum Cultus der Kirche, jo finden wir, daß 
mit dem Ente des neunten Jahrhunderts in Beziehung auf ven Kirchen- 
ban vie Zeit des fog. romanischen Bauftil eintritt mit feinen Gewöl⸗ 
ben und Runcbogen, und bie Ausbildung ver Thürme. Um ven Kirchen- 
bau in Deutſchland haben fich tie fächfifchen Kaiſer und unter ihnen 
namentlich Heinrich II. (ver Heilige) bervorgethan, dem ber Dom von 
Bamberg und unfer Basler Münfter feinen Urſprung vervanft. Bekaunt⸗ 
lich gejchah die Einweihung des legtern im Jahr 1019 durch ven Biſchof 
Adulbero. 

Diefe Denkmäler der chriſtlichen Baukunſt find für uns 
um jo wichtiger, als der Cultus, ver in ihrem Innern geübt wurbe, 
unſerm gottesdienftlihen Bewußtjein fern gerüct ift. Was ich fchon 
früher bemerkte, wiederhole ich: wir thun gewiß unrecht, wenn wir in 
den gottespienjtlichen formen, in denen jene Zeit fich bewegte, einen 
bloßen Mechanismus erbliden, dem das Herz ferne blieb. Schon jene 
Bauten beweilen ung, daß höhere Ahnungen vie Seele derer bewegten, 
die folche Werke zu fchaffen vermochten. Aber das ijt wahr — es blieb bei 
vunfeln Ahnungen, und vie große Maſſe des Volkes blieb unerbaut. 
Ein heiliges Staunen ergriff die Gemüther beim Eintritt in da® Heilig: 
thum une dem Anblid ver geheimnißvollen Handlungen, die da vollzogen 
wurden ; an frommen Anregungen und Impulſen, ſelbſt an gewaltigen 
Eindrücken fehlte e8 gewiß nicht. Ein Beweis davon ift gerade bie 
Sejchichte des Mönchthums; aber eine nachhaltige Pflege des geiftlichen 
Lebens, wie fie eben nur ta ftattfintet, wo das Wort Gottes in Einfalt 
und Yauterfeit verfüntet wird, die fuchen wir vergebens. Wenn fchon 
vie Elöfterliche Frömmigkeit nach une nach in totten Mechanismus ver- 
ſank, wenn vie erjte Gluth der DBegeifterung erlojchen war, wie viel 
mehr war tag in ter großen Weltkirche und Maſſenkirche ter Fall!“, 
Da beſchränkte fid) denn boch bei ven Meiften das gottespienjtliche Neben, 
zu tem fie von Jugend auferzogen und angehalten wurden, auf das Mit 
machen ter eingeführten und eingelernten Geremonien , anf das Anwoh— 
nen bei der unverftantenen eier ver Meſſe, auf das meist gedankenloſe 
Herfagen auswentig gelernter Formeln, auf das Einhalten ver von der 


*) So Hagt die Synode von Paris (829): „Viele beten in der Kirche nur mit 
ben Lippen, nicht mit dem Herzen, ſchwatzen, lachen; Manche beten gar nicht, weil 
fie nicht zur Kirche gehen können.” Hefelea.a. DO. IV. ©. 62. 
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Kirche gebotenen Faſten, und wenn man ein Uebriges thun wollte, auf 
den Beſuch geweihter Stätten und die Uebernahme außerordentlicher 
Bußwerke und Uebungen. Dieſe Frömmigkeit der Laien war im Grunde 
von der Mönchsfrömmigkeit nur darin verſchieden, daß ſie nicht alle 
Zeit ausfüllte wie dort, und daß ſie in mildern Formen hervortrat, und 
vorzüglich dadurch, daß fie wieder unterbrochen, ja vielfach wieder vwer- 
wifcht wurde durch das ganz entgegengefegte Weltleben ; bei alle tem 
blieb ein großer Theil der Laienfrömmigkeit unter dem Einfluß der Klö⸗ 
jter. So hatte ja ver Bilder - und Mariendienſt hbauptfählih am Mönch— 
thum feine Stüge. So ging jenes mechanifche Herfagen ver Gebete, ves 
Unfer Baters und bes englischen Grußes Ave Maria) nad) dem foge: 
nannten ,Roſenkranze“ ans ven Klöftern hervor. Wir finden den Ge- 
brauch des Rofenfranzes zuerjt in dem Kloſter Coventry in Englant, 
und von tort aus verbreitete er fich bald über die abendländiſche Ehriften- 
heit. Die Benennung foll daher kommen, daß Maria auch als Rofe, 
als Königin ver Blumen poetifch bezeichet wurbe. Ihr war ber Rofen- 
franz befonters geweiht, ihr wurde and) ver lette Tag der Woche, ver 
Samjtag als bejonderer Zag ber Verehrung vorbehalten.*) 

Mit dem Kreiſe der Heiligen, ver immter größer wurde, erweiterte 
fich auch der Kreis ver Feſte.“) Des Alferheiligenfeftes am 1. November 
haben wir fchon früher gedacht; jeßt trat auch das Allerfeelenfeft 
am 2. November Hinzu. Sein Urſprung ift folgender: Ein frommer 
Einfiedler in Sicilien hörte von Zeit zu Zeit ein unterirdiſches Getöſe, 
worauf die Feuerausbrüche des Aetna folgten. Diejes Phänomen war 
ihm auffallend, er erzählte davon einem Mönche, ter von einer Wall 
fahrt nach dem gelobten Lande zurüdtehrenn ihn befiuchte. Der Mönch 
berichtete wiederum von dem was er vernommen an den Abt Odilo IV. 
von Clügny. Der Abt erflärte, was man da höre, fei nichts anders ale 
bie Stimme ber Teufel in der Hölle, das Feuer aber das hölliſche Teuer. 


*) Bgl. das Weitere Über den Roſenkranz bei Steik in Herzogs Realenc. XIII. 
S. 126 fi. 

**) Bol. Borl. 4. Als die wefentlichen Feſte Der Kirche heben fich auch jetzt noch 
beraus Weihnachten mit dem dazu gehörenden Keiertagen St. Stephan, Job. 
Evangeliſt, unſchuldige Kindlein, der Weihnachtoctave (Beſchneidung) und ber Epi— 
phanie, Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten. Von Heiligenfeſten erſcheinen 
außer den ſchon genannten; Johann Baptiſt, Peter und Paul, St. Martin, St. Au⸗ 
dreas. Bon Marienfeften: Mariä Berlündigung, Reinigung (Lichtmeß, Geburt und 
Himmelfahrt {urjprünglid” Todestag); doch zeigt ſich in Betreff der letztern eier erſt 
noch ein Schwanfen. Wer die Geſchichte der Fefte im Einzelnen verfolgen will, den 
verweifen wir auf Hefel e's Eonciliengefchichte. 


142 Achte Vorleſung. 


Ein Grunt mehr, für vie armen Seelen zu beten, bie im Tegfeuer 
Ichmachteten. Sollte e8 nicht ver Kirche würtig fein, alljährlich einen 
Zug feitzujegen, au welchem gemeinichaftlic für die Errettung der See- 
len aus dem Fegfeuer gebetet würte? Und welcher Zag war dazu mehr 
geeignet, als ver Tag unmittelbar nach vem Allerheiligenfefte € Der Abt 
von Clügny zögerte nicht, das Feſt in jeiner Congregation einzuführen. 
Die Feier beſtand hauptfächlich in Seelenmeſſen und in Gebeten für bie 
Berftorbenen und im Spenven von Almofen. Später freilich hat viejes 
Veit aller Seelen einen mildern, menjchlichen Charakter angenommen, 
als Felt der Erinnerung an die Heimgegangenen, und fo ift e8 für man⸗ 
chen aufgeklärten Katholifen ver heutigen Zeit ungefähr das, was das 
Todteufeſt in einigen Gegenden ver evangelifchen Kirche. 

Um die Zahl ver Heiligen nicht allzugroß werten zu laffen, mußten 
nothwendig Beſchränkungen eintreten. Schon Karl ter Große hatte 
Verordnungen in viejer Beziehung erlafjen, und fo auch einige Synoden. 
In der älteften Kirche waren e8 die Gemeinden ſelbſt, welche das Anden⸗ 
fen der Märtyrer feierten, und ebenſo machte e8 fich in den erjten Zeiten 
bes Meittelalterd wie von jelbjt, daß die Männer, welche ähnlich ven 
Apoſteln das Chriſtenthum in ein Land gebracht, die erften Kirchen 
gegründet und — wie allgemein geglaubt wurde — Wunder verrichtet 
hatten, als Heilige verehrt wurden. Nun aber mußte auch hier eine 
fefte Ordnung eintreten. Wie auf Erden tie Diener der Kirche, bie 
Prieſter, durch die Ordination in den Klerus aufgenommen wurden, fo 
jollten num auch die Heiligen durch einen förmlichen Akt ver Heiligipre- 
hung (Kanonifation, in ven Kreis ver Himmliſchen verfegt, ihrem Chore 
einverleibt werden. — Wer num aber hatte das Recht zu kanonifiren? 
Dan follte venfen, die Biſchöfe und die Synoden, die ja auch in antern 
Dingen als Autoritäten auftraten. So war es auch anfänglich. Aber nun 
finden wir, daß wie in antern Dingen, fo auch hier tie Püpfte als 
oberfte Autorität handelten. Ja, noch ehe fie ſelbſt ven Anjpruch erhe- 
ben, von fich aus allein die Heiligiprechung zu vollziehen, fam ihnen bie 
Kirche entgegen. Das erjte Beiſpiel einer Heiligiprechung durch den 
Papft over vielmehr durch eine päpftliche Synode finden wir im Jahr 
993. Da überreichte ver Biſchof Ludolf ven Augsburg dem Papft Io: 
hann XV. eine Schrift, in welcher er die Verdienſte jeined Vorgängers, 
des Biſchofs Ulrich von Augsburg bervorhob, und zugleich ward vie 
Ditte beigefügt, e8 möge der lateranenfifchen Synode, welche um viefe Zeit 
ver Bapft hielt, gefallen, venfelben heilig zu Sprechen. Der Papſt fertigte 
die Kanoniſationsbulle aus; doch erjt in zwölften Jahrhundert wagte es 
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Papſt Alerander III., tiefes Recht, heilig zu fprechen , ausjchließlich für 
den päpftlichen Stuhl in Anfpruch zu nehmen. 

Mit dem Heiligendienſte fteht vie Verehrung ter Reliquien unt 
das Wallfahrtsweſen in engfter Verbindung. 

Unter allen Reliquien, welche vie chriftliche Kirche kennt, ift das 
Kreuz des Herrn die wichtigfte. Wir wiffen nun aus ver frühern Kir- 
chengejchichte, wie ſchon vie Mutter Eonftantins, Helena, das wahre 
Kreuzesholz wollte aufgefunten haben. Dieſe Thatſache wurde möglicher: 
weile jchon im frühern Mittelalter, jevenfalls aber im fpätern, als ein 
Feſt ver Kirche begangen, das Feit ver Kreuzerfindung, am 3. Mai. 
Im Kriege der griechiichen Kaiſer mit ven Perſern war pas heil. Kreuz 
von ten Feinden geraubt und binmweggeführt worben. Kaiſer Heraclius 
nahm es ihnen wieder ab im Jahr 631, brachte e8 eigeuhändig nach 
Serufalem zurück une trug e8 in feierlicher Proceſſion auf jenen eigenen 
Schultern den Calvarienberg hinauf nach Solgotha, um es bort in ver 
wieterbergeftellten Grabeskirche aufzurichten. Auch hiefür warb ſowohl 
un Morgen⸗ als im Abendlande ein Feſt georonet, das Feſt ter Kreuz- 
erböhung istrenzerhebung) , welches auf ven 14. Septeinber fällt und 
fogar noch in einigen Gegenten ver protejtantifchen Kirche fich bis auf 
diefen Tag erhalten hat. — Wie folche Verehrung dem Kreuze des Herrn 
zu Theil wurte, jo wurden auch Theile und Splitter des Kreuzes 
vieljuch verehrt, und der Zweifel, ver ſich wider biefes Zerſtückeln tes 
Kreuzes erheben konnte, wurde befanntlich mit der Auskunft niederge- 
Ichlagen, daß das Kreuz fich in's unendliche vermehren könne ohne abzu⸗ 
nehmen. Selbjt Deänner wie Karl der Große zeigten eine große Vene- 
tation ven Reliquien gegenüber. Schenfte er doch dem Kloſter Corbie 
einen Reliquienichag, worin fich Fragmente vom Kreuze Ehrifti, von ber 
Krippe, darin das göttliche Kino gelegen, von der Dornenfrone u. |. w. 
befanven. Das Klofter Reichenau rühmte fih, im Beſitz des wahren 
Blutes Chrifti zu fein. Noch weiter ging das Klofter Vendome, das 
fogar die Thräne, welche Chriftus am Grabe des Lazarus geweint, be- 
figen wollte. Und nun vollends die Xegende von ungenäbten heil. Rode 
Chrifti, die auch wierer in unſrer Zeit fo viel Aufjehens gemacht hat! 
Daß ver Rod mit vem Kinde gewachien, machte ihn nur um jo wun- 
derſamer. Bon den Kriegern aber, bie in der Stunde ver Kreizigung 
um tiefen Rod das Loos warfen, foll einer ein Gallier gewefen 
fein aus Trier und den Rod in feine Vaterſtadt gebracht haben, die ihn 
noch jet befitt. Allein das Kloſter Argentenil bei Paris erhebt denfel- 
ben Anjpruch, und zwar fell nach diefer Yegenve ein Jude in Paläftina 
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ven heil. Rod erhandelt haben, bis er endlich durch mehrere Hänte ging 
und in's Frankenreich kam zur Zeit Karls des Großen. Auch über das 
Schweißtuch, tarin ver Leichnan Chrifti im Grabe gelegen, weiß ver 
ſonſt fo verftäntige Beta viel Wunverbares zu erzählen. Auch bier war 
ein Jude der Befiter. Ber feinem Tore ließ der Jude feinen beiten 
Söhnen vie Wahl, welcher von ihnen das natürliche Vermögen und 
welcher das heil. Tuch haben follte. ‘Der Aeltere erhielt das Vermögen, 
der Jüngere das Tuch. Nun aber verlor ver Aeltere das Vermögen, 
und als auch ver Jüngere geftorben war, erhob ſich unter feinen Nach» 
baren ein Streit über den Beſitz ter Neliquie. Ein arabiicher Chalife 
mußte enticheiven. Dieſer ließ das Tuch auf einen Scheiterhaufen wer: 
fen; allein e8 verbrannte nicht, e8 erhob fich in die Luft und flatterte 
umber, bis e8 einem ber Umftehenven in den Schooß fiel. Das Volt 
fiel über das Tuch ber und füßte es. Zuletzt foll es in Befancon aufbe 
wahrt worten fein.”) Auch von Evangeliften Johannes gab «8 
einen wunberthätigen Rod in ver lateranifchen Yafilica zu Nom. Zur 
Zeit der Dürre ausgefchüttelt träufelte vie heilige Tunica Regen auf das 
burftige Yand; zur Zeit eines anhaltenden Regens aber machte fie wieder 
reinen Himmel. **) Soll ich nun alle die weitern Reliquien aufzählen, 
die von den übrigen Heiligen gezeigt wurden, auch aus dem Alten Teſta⸗ 
ment bis auf den Bart des Noah? foll ich reden von ven Eifenfeilfpänen, 
bie von den Ketten Petri und tem Roſt des Heil. Laurentius von ben 
Päpſten als Eoftbare Geſchenke an vie Fürften gefendet wurden? Lieber 
verweilen wir noch einen Augenblic bei ten wunderbaren Wirkungen, 
bie man den Reliquien überhaupt zufchrieb, und bei ver Verehrung, 
die ihnen eriwiefen wurbe. Heilung von allerlei Krankheit und Gebrechen, 
Abwehr von Feuers- und Todesnoth wurte mit Zuverficht von ihnen 
erwartet. Der Krieger nähte fich eine Reliquie in ben Waffenrod over barg 
fie in feinem Panzer, um fchußfeft zu fein. ‘Daß fie darum als Heilig: 
thümer hochgehalten, in Gold und Edelſtein gefaßt, in heiligen Schrän- 
fen verwahrt, an Gerächtnißtagen ver Heiligen ben Blicken ver Menge 
ausgefegt und nur mit der höchiten Ehrerbietung behanbelt wurden, läßt 
jich venten. Den Slaubensboten wurden die Reliquien mit auf ven Weg 
gegeben; fie trugen fie in einer Kapjel am Halſe. Päpfte und Biſchöfe 
befchentten bamit die Großen, die fich der Kirche günftig zeigten. Fürſten 

*) Im 17. Jahrhundert bat der Leibarzt König Philipps IV. von Spanien 
J. J. Ehifflet (+ 1660) eine gelehrte Abhunblung über die Grabtüicher des Herrn 
geichrieben : de linteis sepulcralibus Christi Servatoris. 1624. 88. 

”*) Gregorovius a. a. DO. II. ©. 82. 
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tonnten fich untereinander feine fürftlichern Geſchenke machen als mit 
ſolchen Koftbarkeiten, die höher geachtet wurben als alle Schäße ber 
Kunft und Natur. Auch bei Frievensjchlüffen wurde die Herausgabe 
eines heiligen Leichnams an vie fiegende Partei unter die Bedingungen 
aufgenommen. So mußten die Neapolitaner ihren heil. Januarius 
bem Sicco von Benevent im Jahr 818 überlaffen, *) und erft fpäter kam 
er wieder nach Neapel zurüd, wo fein Blut bis auf biefen Tag bie gläu- 
bige Dienge durch fein ließen in Erftaunen jegt. ALS Karl ver Einfäl- 
tige im Jahr 924 vem Katfer Heinrich I. Lotharingen überlaffen mußte, 
jandte er ihm zum Unterpfand feiner beftändigen Treue und Sreunbfchaft 
eine Hand des Heil. Dionyſius (des Schutzheiligen von Baris) in Gold 
und Edelſteinen gefaßt, mit ver Erklärung, er gebe ihm bier einen Theil 
des einzigen Troftes, der den Weſtfranken geblieben fei, nachbem ihnen 
ver heil. Beit fei nach Sachſen entrüdt worven. Heinrich nahm bas 
Geſchenk mit großer Ehrerbietung auf; er warf fich nieder und küßte 
es. — Kein Schwur war heiliger, als der Schwur auf die Reliquien. Der 
höchſte aller Schwüre war ver bei ven Gebeinen des heiligen Petrus. 
Dit befondern Seremonien ging die Berfehung ver Reliquien 
von einem Ort an den andern vor fih. So wurten im Jahr 826 bie 
Reliquien des heil. Sebaftian von Rom nad Soiffons, im Jahr 836 
der Yeib des heil. Kiborius von Mans nach Paderborn, und der Leib des 
heil. Veit aus Weſtfranken nach Sachen transportirt. Man begleitete 
ſolche Heiligthümer in Prozeffion, läutete die Glocken, führte fe feierlich 
in vie Kirche ein. Auf der Reife thaten fle wohl auch Wunder. — Nicht 
felten kam es vor, daß verfchievene Kirchen fich um ven Beſitz der 
wahren Reliquien ftritten. So ftritten fich die Mönche zu St. Emmeran 
in Regensburg mit denen von St. Denis bei Parts um den Körper bes 
heil. Dionys. So leichtgläubig im Ganzen auch das Zeitalter war, fo 
traute man doch nicht einer jeven Ausſage über bie Aechtheit vorhandener 
Reliquien. Schon die gleichzeitigen Chroniſten wiffen uns zu erzählen 
von abfichtlichen Betrügereien.**) Es gab frevle Gefellen, bie den nächt- 


) Herzogs Realencyclopädie, Art. Jauuarius. 

**) Ja, noch weiter zurück können wir ben Reliquienſchwindel verfolgen. So 
tagt ſchon die Synode zu Braga lin Spanien, um's Jahr 675) Über einige Bifchdfe, 
bie an den Feſten der Märtyrer bie Reliquien derſelben fich um ben Hals hüngten umd 
fih jo von ben Leviten (Diaconen) im Amtoſchmucke anf Seſſeln in bie Kirche tragen 
lichen, als ob fie ſelbſt Reliquienichreine wären. „Diet muß aufhören,“ jagt bie Sy⸗ 
node, „und es follen künftig wieber wie friiher bie Lewiten bie Reliquienſchreine auf 
ben Schultern tragen, wie bie altteflamentlichen Leviten bie Bunbeslade. Will der Bi- 
ſchof die Reliquien ſelbſt tragen, fo muß er zu Fuß gehen.“ Hefele TII.a. a. O. ©. 107. 
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lichen Gang auf den Kirchhof nicht ſcheuten, um beliebige Knochen aus⸗ 
zugraben und dieſe dann für Gebeine von Heiligen zu verkaufen. Es 
wurden wohl auch Bettler gedungen, die ſich lahm oder todkrank ſtellten 
und dann durch die Wunderkraft der vorgeblichen Reliquien ſich heilen 
ließen. Darum ward auch hier eine prüfende Kritik nöthig. Aber wie 
ſollte dieſe geübt, wie ſollten die ächten Reliquien von den falſchen unter⸗ 
ſchieden werden? Es wurden wohl Zeugniſſe der Authentie von Kirchen⸗ 
beamten ausgeſtellt, aber konnten nicht auch dieſe Zeugniſſe wieder ver⸗ 
fälſcht werden? Probater als alle menſchlichen Zeugniſſe erſchien daher 
das Zeugniß Gottes ſelbſt im Gottes gerichte. Man unterwarf vie 
Reliquie der Feuerprobe, und beſtand ſie dieſelbe, dann galt ſie für ächt. 
Aber nicht nur frommer Betrug, auch frommer Diebſtahl ward 
mit den Reliquien getrieben. Auch ächte oder doch von der Kirche für 
ächt gehaltene Reliquien wurden gelegentlich von einer Kirche der andern 
entwendet, und der Dieb glaubte damit ein Gott wohlgefälliges Werk zu 
thun. So ſtahlen bereits um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts 
fränkiſche Mönche aus dem damals verlaſſenen Kloſter Monte⸗Caſſino 
bie Leichen tes heil. Benedict und ver heil. Scholaſtica, um fie nach 
Gallien zu bringen. ‘Der Longobardenkönig Aiſtulf benütte im achten 
Jahrhundert vie Belagerung Ron, um ganze Karren voll beiliger 
Gebeine aus ven dortigen Cimeterien nach der Lombardei fchaffen zu 
laſſen.“) Ebenfo wurde im zehnten Sahrhundert der heil. Metro ben 
Veroneſen entwendet, und etwa hundert Sabre ſpäter wurde ein Mönch 
aus dem bairiichen Klofter Benevictbeuern nach Italien geſchickt, um 
in einer Hungersnoth bafelbft Getreide zu faufen. Der fromme Dann 
benütte aber die Gelegenheit, aus vem Klofter Santa Maria ad Organa 
von den Reliquien ver heil. Anaſtaſia fo viel zu ftehlen, als er unter ver 
Rutte mit forttragen konnte, und fo brachte er feinen Brüdern neben 
dem leiblichen auch den geiftlichen Troft. 

Mit der Verehrung ber Reliquien ftehen die Wallfahrten an 
bie heiligen Stätten in Verbindung, an welchen bie Reliquien ihren 
Sit hatten. Wie die ältefte chriftliche Neliquie das Heilige Kreuz ift, 
jo fanden auch die älteften Wallfahrten ftatt nach vem gelobten Lane, 
vor allem zu dem heiligen Grabe bes Erlöfers. Bald aber warb auch 
Rom, wo Paulus und Petrus ihr Grab gefunten und wo der Statt 
halter Chriſti thronte, das Ziel gar mancher frommen Pilgerfchaft. In 
Spanien wallfahrtete man zu ven Körperbes heil. Jacobus des Aeltern 


*) Gregorovius a. a. O. 1. S. 321 (nad) Muratori). 
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in Compoftella, in Frankreich zu ven Gebeinen tes heil. Martin von 
Zoms u. ſ. f. An dieſe Wallfahrten knüpfte ſich dann zugleich ver Ablaß. 
Bekanntlich wurde auch Einſiedeln in ter Schweiz ein berühmter 
Wallfahrtsort. Die Gefchichte von Einftereln knüpft fi) an die Legende 
tes heil. Meinrad. Diefer Mönch von Rapperswyl hatte im neunten 
Jahrhundert am Fuß des Ekel eine Einſiedelei errichtet, im Lande Schwyz. 
Später zog er fich noch tiefer in bes Waldes Didicht hinein und 
gründete bie Einfievelei (eremus), die fpäter dem dort erbauten Ort 
ten Namen gegeben hat. Nachvem er von feiner Zelle aus den Bewohnern 
ber Umgegend und felbft den Thieren des Waldes viel Gutes gethan, 
wurde er eines Tags von Räubern ermordet. Die Räuber wurden durch 
zwei Raben, die dem Heiligen ihr tägliches Futter verdankten, entdeckt (wie 
einft pie Mörder bes Ibycus durch Kraniche) und zu Zürich hingerichtet. 
Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts aber baute Benno, ein Canonicus 
von Straßburg, an ber Stelle, va jener Mord geſchehen, ein Klofter und 
eine Kirche, die er ver Jungfrau Maria und ben Heiligen ver thebaifchen 
Legion widmete. Als num nach Benno's Tore unter veffen Nachfolger 
Eberhard ver Biſchof von Eonftanz und ver Abt von St. Ballen kom⸗ 
men wollten, vie Kirche zu weihen, wurden von innen ber bie Worte ver: 
nommen: laß ab, Bruder! vie Kirche ift geweiht vom Himmel 
ber. Dieß ber Urfprung des Feſtes ber Engelweihe, das noch jett alle 
fieben Jahre begangen wird. Der päpftliche Stuhl gab Allen, bie nach 
Einfieveln wallfahrten würten, einen völligen Ablaß; auch an reichen 
Schenkungen fehlte es nicht. Die Wallfahrten aber zu dem wunderthä- 
tigen Marien bild pafelbft find fpätern Urjprungs. 

Alten dieſen Erfcheinungen, dem Bilbertienjt, dem Reliquienweſen, 
ven Wallfahrten gegenüber machte fich jeboch auch in ven dunkelſten Zeiten 
eine andere Richtung geltend, welche mit mehr ober weniger Kühnheit 
den Aberglauben beftritt oder ihn doch, foweit e8 in ihrer Macht ſtand, 
befchräntte. Zu den Männern, welche viefe Richtung vertraten, zählen wir 
im neunten Sahrhundert emen Agobar dus, Erzbifchof von Lyon, einen 
Claudius, Biſchof von Turin, und einen Jonas von Orleans. 

Agobarbus war aus Spanien gebürtig (779), und nachdem er län- 
gere Zeit dem Erzbijchof Leydrad von Lyon als Gehülfe gedient, trat er 
noch deſſen Tod an feine Stelle. Leider ift das Leben Agobarbs nicht 
frei von fittlichem Makel. Er war, ähnlich wie Hinkmar von Reims, 
en intriganter Priejter: er nahm Theil an der Verfchwörung gegen 
Ludwig ben Frommen und wurde 835 feines Amtes entjett. Gleichwohl 
gehört er zu den helldenkenden Männern ber Zeit. Im Eultus trat er 

10* 
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So hätten auch die verſchütteten Tropfen des Weines auf dem Gewande 
des Prieſters ſich als Blutstropfen gezeigt. Dieſer Lehre nun von einer 
wirklich objektiven Verwandlung wagten indeſſen damals noch mehrere 
angeſehene Theologen zu widerſprechen, indem fie daran erinnerten, daß 
bie finnlichen Zeichen uns allerdings auf das Ueberfinnliche hinleiten 
folfen, vaß aber ver Olaube es ei, nicht ver leiblihe Mund, der bas 
Brot ale den Leib Chrifti empfange. Wäre bie Verwandlung eine wirk⸗ 
liche, d. h. eine fubftantielle, jo bebürfte es feines Glaubens. So 
lehrte namentlich Ratramniüs, ver Klofterbruber des Paſchaſius; auch 
ber gelehrte Rhabanus Maurus und ber geiftreiche Johann Scotus 
Erigena ſprachen ſich in dieſem ober ähnlichem Sinne aus. Allein tie 
Meinung tes Paſchafius erwarb fich ven Beifall ver Menge, unb als 
ſpäter im eifften Sahrhuntert Berengar zu Tours bie Hfigürliche Auf- 
faffung bes Abendmahls zu vertheidigen wagte, wurde er als Ketzer be⸗ 
handelt. 

Zwiſchen den Abendmahlsſtreit der Mönche in Corbie und den 
Streit mit Berengar tritt aber nun der Zeit nach eine andere Streitigkeit 
mittenhinein, nämlich die über die Gnadenwahl oder die Prädeſti⸗ 
nation. 

Auch zu biefer gab ein Mönch Veranlaſſung. Gottſchalk im 
Klofter Orbais war der Sohn vornehmer fächfifcher Eltern. Bon dieſen 
war er ſchon als Kind in's Klofter Fulda gethan werten. Er wurbe bort 
mit andern Boffnungsvollen Knaben erzogen. Als er aber zum Damme 
herangewachfen, erwachte in ihm bie Luſt zur Sreiheit. Er wollte aus- 
treten. Aber ba ſtand entgegen das Gelübde ber Eltern, das auch für 
bie Kinder binbenb war. ‘Dieß machte fein Vorgeſetzter, ver oben erwähnte 
Rhabauus Mauxus geltend, troßbem daß eine Synode von Mainz und 
ber dortige Biſchof, dem Gefühl der Menjchlichkeit mehr folgen als dem 
ſtarren Buchſtaben bes Gefetzes. dem Gottſchalk die Bewilligung zum 
Austritt ertheilt hatten. Dieſe Bewilligung wurde wieder zurückgezogen 
umb Gottſchalk mußte fich in fein Schickſal ergeben. Er blieb Monch; 
aber ex vertauſchte ſeinen bisherigen Aufenthalt in Fulda mit dem bes 
ſchon genonsten Kloſters Drbais in der Didcefe Soiffons. Um fich über 
fein Schielfal zu tröften, warf er fi nun ganz anf das Studinm bes 
heil. Auguftin. Wir wifen, daß dieſer Kirchenvater eine. nubevingte 
Guadenwahl, eine Vorherbeſtummung (Prübeftinatton) ber (Einen zur 
Seligtett und eine Berwerfung (Meprobetion) zer nicht alſo Erwaͤhltes 
lehrte. Je gründlicher fi) Gottſchalk in feine Stuvien vertiefte, befto 
Harer wurbe ihm, baß feine Zeitgenoſſen von ber ſtrengen Lehre Angu- 
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jtins bedeutend nachgelaffen hatten, inbem fie bie VBorhererwählung ter 
Gläubigen bebingt fein ließen durch das Vorherwiſſen Gottes, ob Einer 
ſich werde erwählen laffen over nicht. Er felbft aber folgte dem Augu- 
ſtin; ja, er ging noch über biefen hinaus, infofern er nicht nur eine 
Vorherbeſtimmung ver Einen zur Seligleit und eine Verwerfung ver 
Antern (ehrt, fontern geradezu eme doppelte Vorherbeſtimmung, 
nämlich der Een zum Leben, ber Anbern zum Tore. Man kann var- 
über ftreiten, ob er fich nur im Ausprud over in ber Sache von Au⸗ 
guftin entfernt habe. Genug, er wollte den Auguftinismus in feiner 
ſtrengften Form fefthalten, jeve andere, die äußerften Conſequenzen um⸗ 
gehenve, pas Starte und Schroffe mildernvde Faſſung verwarf er als 
pelagiamifch.*) Gottſchalk Hatte nun feine Anficht arglos geäußert auf 
ver Heimreife von einer Wallfahrt nach Rom im Jahr 848, als er bei 
dem Grafen Eberhard von Friaul eingelehrt war, und dort hatte er auch 
ven Biſchof Nothing von Verona getroffen. Nun war fein früherer 
Borgefekter, Rhabanus Maurus, inzwifchen Erzbifchof von Mainz ge- 
worden. Er erhielt Kunde von dem Geipräche und — ſei e8 aus perfün- 
licher Abneigung gegen ven Mann, ver fich als Mönch feiner Aufjicht 
entzogen, ſei e8 aus wirklichen Eifer für die Orthodoxie, Rhabanus 
glaubte ſich berufen einer Lehre entgegen zu treten, tie er für eine ge- 
fährliche Irrlehre hielt. Gottſchalk wurde auf eine Synode nach Mainz 
citirt, die noch in demſelben Jahr (848) ftattfannd. König Ludwig der 
Fromme wohnte der Synode bei. Gottichalts Lehre wurde von ber 
Synode verworfen. Da aber Gottſchalk ſelbſt nicht in vie erzbifchäfliche 
Diöcefe von Mainz, fondern in die von Reims gehörte, fo fandte ihn 
Rhabanus dem Erzbiſchof Hinkmar zu; er bezeichnete ihn zum voraus 
als einen hergelaufenen, fahrenden Mönch. Nun veranitaltete Hinkmar 
im Jahr 849 eine Synode zu Chierfy, und als Gottichalt auch Bier feine 
Lehre nicht abfchwören wollte, ſondern darauf beharrte, daß Gott von 
Ewigkeit ber die Einen zur Seligfeit, die Andern zur Verdammniß be- 
fimmt babe, da brach ver Eifer der Verſammelten über ihn los. Erft 
ließ ihn Hinkmar aufs Blut geißeln, dann mußte er fein Buch von der 
Prädeftination mit eigener Hand in's Feuer werfen und ewiges Still- 
ſchweigen geloben. Aber das war nicht genug. Hinter den Mauern eines 
KHoftergefängniffes in der Abtei Hautvillers wurde der Unglüdliche gleich 
einem Verbrecher feftgehalten. Wergebens machte er fich anheiſchig, vie 


*) Ueber beu Gegenſatz des Auguſtinismus unb Pelagianismus vergleidhe bie 
ältere RG. 
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Wahrheit feiner Lehre durch ein Gottesurtheil zu beweifen ; dieſes Aner- 
bieten wurte als ein frevelhaftes Gottverſuchen zurüdgeiwiefen. 

Während nun die angefehenjten Theologen noch gar nicht einer 
Meinung über das angeregte Dogma waren, ſondern in verſchiedenem 
Sinne darüber Schriften wechfelten, in tie wir hier nicht eingehen kön⸗ 
nen, fchmachtete Gottſchalk einundzwanzig Jahre in feinem 
Kerker, belaftet mit vem Fluch der Kirche. Al er endlich in eine töb- 
liche Krankheit gefallen war, ließ Hinkmar ihm Abfolution anbieten, wenn 
er witerrufe. Allein Gottſchalk blieb feiner Weberzeugung treu. Das 
Dogma von dem unabänderlichen Willen Gottes, dem ver Menfch fich 
fügen müffe, mochte ihn in feiner eifernen Beharrlichkeit befeftigt haben. 
Une jo ftarb er ohne Abſolution, ohne ben Zroft und die Segnungen ber 
Kirche. Sein Leib ward in ungeweihter Erde begraben. Kein Gebet 
burfte an feinem Grabe für die Ruhe feiner Seele gefprochen werben. 

Was die Xehre ſelbſt betrifft, jo hatte exit eine zweite Synobe von 
Chierſy im Jahr 853 vier Säge gegen bie Nehre Gottſchalls aufgeftellt, 
dahin lautend, daß Gott niemant zum Böfen präbejtinict habe, daß der. 
freie Wille des Menſchen zwar durch die Sünde Adams verloren gegan- 
gen, uns aber in Chrijto wierer gefchentt ſei, daß Gott alle Menſchen 
jelig machen wolle, wenn fie auch durch ihre eigene Schule nicht alle felig 
werten, und daß Chriſtus für Alle (nicht nur für die Auserwählten) ge 
ftorben fei. Allein zwei Jahre fpäter (855) ſprach fich eine Synode von 
Balence im Sinne Oottfchalfs für eine doppelte Prädeſtination aus, und. 
ebenfo eine Synode von Langres (859). Papft Nicolaus I. hätte gerne 
Gottſchalk gerettet, aber hier zeigte fich die kirchliche Parteiſucht mächtiger 
als der Papit. 

Daſſelbe zeigt fich uns zwei Jahrhunderte jpäter in einem andern 
Kegerproceß und zwar gegen einen hochgeftellten Geiftlichen, : gegen ben 
Archidiacon von Angers, Derengar von Tours. ‘Der Streit betenj 
dießmal wieder das heil. Abenpmahl. Vertrauliche Aeußerungen Bereu⸗ 
gars in einem Briefe an feinen Freund Lanfranc, den Prior des Kloſters 
Bee in der Normantie, führten bald zu einem im bie Deffentlichleit tre⸗ 
tenven leivenfchaftlichen Streite. Berengar hatte ſich in jenem Briefe 
um's Jahr 1050 zu Gunften ver Anficht vom Abendmahl ausgeſprochen, 
welche in Brot und Wein des Alters bloße Zeichen bes Leibes und Blu⸗ 
tes Chrifti erblietten.*) Durch Zwilchenträger wurde ver Inhalt nes. 


— — —— — — 


*) Erſt im 18. Jahrhundert (1770) hat Leſſing einen auf dieſen Streit be⸗ 
zlglichen Brief Berengars unter den Schägen der Wolfenbütteler Bibliothek entdedct 
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Briefes an den Papſt, damals Leo IX., verratben. Diefer verdammte 
bie Lehre Berengars vorläufig, wollte aber auf einer Synode zu Vercelli 
bie Sache genauer unterfuchen laffen. Die in Vercelli verfammelten Bi- 
ichöfe traten in aufgeregter leivenfchaftlicher Stimmung dem Verbam- 
mungsurtbeil bei. Dagegen fuchte der fchon jegt mächtige und einfluß- 
reiche Hildebrand feinem Freunde Berengar einen Ausweg zu öffnen. 
Auf einer Synode zu Tours, die er als päpftlicher Legat im Jahr 1054 
veranftaltete, brachte er Berengar zu dem allgemeinen, auch eine ideale 
Deutung zulafienden Geſtändniß, daß Brot und Wein im Abenpmahl 
Leib und Blut Chrifti jeien. Weber das Wie wurde keine weitere Erklä—⸗ 
rung gefordert. Berengar wurde freigefprochen und Hiltebrand gab ihm 
bie Berficherung, daß wenn er nach Nom komme, er an ihm einen treuen 
Freund und Beichüger finden werde. Allein Berengar war bitter ge- 
täaufcht. Er fam nach Ron im Jahr 1059, zur Zeit da Nicolaus 1. 
unter dent Einfluß Hilvebrands als Papſt regierte. Da trat gegen ihn 
der Erzbifchof Humbert auf, und nöthigte ihn, ein Glaubensbekenntniß 
zu unterichreiben, das feine ideale vergeiftigende Deutung zuließ, ſondern 
in den beſtimmteſten und kraſſeſten Ausdrücken verfaßt war, nämlich daß 
das Brot ves Altars nicht nur in ſymboliſch⸗ſaeramentaler Weife, jon- 
bern in Wirklichkeit ver wahre, jubftantielle Yeib Chrifti fei, ja daß biefer 
Leib von ven Händen ver Prieſter betaftet und gebrochen und von ben 
Zähnen ver Gläubigen zerfaut werde. Freche Neligionsfpötter hätten 
nicht unwürdiger von dem zarten Geheimniſſe reden können, welches der 
Släubige im Mahle des Herru feiert, als biefe Eiferer, die fich zu Ver⸗ 
tretern der Rechtgläubigfeit aufwarfen. Was that aber Berengar? Er 
verſtummte, er befann jich und endlich unterjchrieb er mit zitternder Hand 
die läjterliche Formel. Berengar war fein Gottſchalk: er hatte nicht fei- 
nen Starrjinn, aber auch nicht feinen Glaubensmuth. Er war nicht zum 
Märtyrer geichaffen. Froh durch eine Nothlüge den Qualen entgangen 
zu fein, vie jeine Verfolger ihm zugedacht hatten, wanderte er nad) Frank⸗ 
reich zurüd. Kaum Hatte er bie Alpen im Rüden, jo machte er, wie 
Schwache zu thun pflegen, dem beſchwerten Gewiſſen Luft durch Schimpf- 
even auf den PBapft und die päpftliche Kirche, die er eine Kirche des Sa⸗ 
tans nannte. Seine Gönner hatten ihn verlaffen ; ver eine, ein Graf 
Gaufried, war geftorben, der andere, Biſchof Bruno von Angers, hatte 
ich von ihm zurückgezogen und fo ftand er allein, ber Erbitterung eines 


und veröffentlicht. Seither haben Gelehrte des 19. Jahrhunderts (Biſcher und Su- 
benborf) bie Altenftüdte vervollſtändigt. 
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leivenfchaftlichen Klerus preisgegeben ; denn auch in Frankreich war bie 
Stimmung ver Geiftlichen gegen ihn. Aber noch [ebte ja ver große Gön⸗ 
ner Hildebrand. Wenn biefer nur entjchiehner fich feiner angenommen 
hätte! Aber daran hinderte ihm feine Politit. Hatte er doch ſchon von 
Gaufrieb tarüber tie bitterften Vorwürfe hören müſſen.“) Run war er 
inzwifchen auf ven päpftlichen Stuhl gelangt! Aber gerade dieß war Ber 
rengars Unglüd. Die Feinde Hildebrands hatten nicht unterlaffen, ihn 
jelbft ter berengar'fchen Ketzerei zu beichulbigen. Einmal Papft gewor⸗ 
ben, burfte er tiefen Makel nicht auf fich figen lafien. Er opferte ven 
Freund dem päpftlichen Syſtem. Im Jahr 1078 citixte er ben Berengar 
nach Rom und ließ ihn 1079 auf ver Faſtenſynode ein Bekenntniß un- 
terzeichnen, das zwar nicht in denfelben empörenten Ausbrüden abgefaßt 
war, wie das vom Jahr 1059, aber noch immer ftark genug, als daß 
Berengar fich mit gutem Gewiſſen dazu hätte befennen können; es lau- 
tete tabin, daß ber Yeib Chrifti, ven wir im Abendmahl genießen, eben 
der Leib fer, ven die Iımafrau Maria geboren, der am Kreuze geftorben 
und der zur Rechten Gottes fie. — Berengar glaubte erft fich heraus. 
helfen zu fönnen, wenn er fich auf das beriefe, worüber er zuvor mit 
dem PBapfte perfönlich übereingefommen. Gregor aber kam viele Be 
rufung jehr ungelegen; er fehrte nun in aller Form den Bapft heraus, 
er ließ Berengar niederknien und feinen Irrthum abſchwören; dann aber 
ichiefte er ihn unter feinem Schute nach ver Infel St. Come bei Tours. 
Dort lebte ver verunglüdte Reformator in ter Stille unter Büßungen 
bis zu feinem Tod (1088,. Ob er über feinen Irrthum ober über feinen 
Wankelmuth getrauert, ift Gott allein befannt. 

Wir haben dieſe Gefchichte über die Grenze unfers Zeitraums hin- 
aus verfolgt. 

Wir kehren nun wieder um einige Jahrzehnte in die Mitte des eilfe 
ten Jahrhunderts zurüd. Da treffen wir wiederum auf eine Streitigkeit, 
die das Abendmahl betrifft, aber nicht das Dogma, fondern ben Ri- 
tus, und diefe Streitigleit greift ein in bie erneuten Jerwürfniffe ber 
abenplänbifchen und ver morgenlänpiichen Kirche. 

Schon unter Nicolaus dem Erften war e8 (wie wir gefeben) zu bes 
denklichen Streitigteiten zwilchen ihm und dem Patriarchen zu Gonften- 


*) Gaufrieb verglich den Hildebrand (in einem Briefe an ihn) nicht nur bem 
Joſeph von Arimathia, der fi) nur heimlich zu Ehrifto bekaunt; fonbern ſetzte ihn 
fogar unter Pilatus herab, der doch den Muth gehabt habe, zu ſagen: „ich finde keine 
Schuld an ihm.” Er erinwerte ihn an die Weheruſe des Herrn liber bie, welche bie 
Wahrheit verleugnen. 
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tinopel, Photius, gekommen, wobei ein Kirchenhaupt das andere, ein 
Kirchenkörper den andern verläfterte. Und fo fette fich der Streit fort 
unter Nicolaus‘ Nachfolgern, Hadrian II. und Johann VII. Es fehlte 
nicht an gegenjeitigen Verdammungen, auch nicht an theilweifen Ver⸗ 
fuchen zu gütlichem Vergleich. Nun aber kam zu ven bereits vorhan⸗ 
denen Streitpunften über das Ausgehen des heiligen Geiftes und über 
ven Beſitz ver Bulgarei, vie ein fortwährenver Zankapfel blieb, eine 
neue Differenz hinzu, die abermals bie Leivenfchaften mehr als billig 
aufvegte, und das war ber Gebrauch des gefäuerten und ungejäuerten 
Brotes im heil. Abendmahl. Die griechiiche Kirche hatte fich bis dahin 
im heil. Abentmahl des geſäuerten Brotes bevient, während in ver la- 
teiniſchen Kirche etwa feit dem neunten Jahrhundert ver Gebrauch des 
ungefäuerten Brote over der Azymen aufgelommen war (tie ſpätern 
Hoftieni. — So geringfügig biefer Unterjchieb fcheint, weil er rein das 
Aeußerliche betrifft, jo großes Gewicht wurde von beiten Seiten barauf 
gelegt. Die griechifche Kirche erblickte in der Einführung des ungefäuer- 
ten Brotes eine gefährliche Neuerung und erhob tagegen Widerſpruch. 
Der Patriarch von Eonftantinopel, Michael Cärularius, hob foger 
bie Kirchengemeinfchaft mit ven Lateinern auf und ließ ihre Kirchen, bie 
fie m Sonftantinopel hatten, fchließen. Er richtete ſodann einen heftigen 
Drief an den Biſchof Johann von Trani in Apulien, worin er bie rö- 
mifche Kirche des Abfalls in das Judenthum beſchuldigte und alle mög- 
fichen Beweiſe hervorſuchte, um ven Gebrauch des geſäuerten Brotes zu 
rechtfertigen ; denn Chriſtus ſelbſt vergleiche ja das Neich Gottes mit 
einem Sauerteige und nenne feine Jünger das Salz ter Erbe. — Diefer 
Brief fam in vie Hände des ung fchon bekannten Eiferers, bes Erzbijchofs 
Humbert, ver ſich gerade um biefe Zeit in Apulien aufhielt. Humbert 
konnte nichts Eiligeres thun, als diefen Brief in Lateinifcher Meberfegung 
dem Bapfte Leo IX. vorzulegen. Und dieſer richtete num ein fulminantes 
Schreiben an ven Batriarchen zu Conftantinopel, in welchem er es ihm 
als die größte Unverjchämtheit vorwarf, klüger fein zu wollen als ver 
Stuhl von Rom. Der griechiiche Kaifer, Conſtantinus Monomachus, 
fah nur mit Betrübniß dieſen neuen Streit entbrennen ; er redete feinem 
Batriarchen in friedlichem Sinne zu, und biefer bot auch die Hand zur 
Verföhnung. Eine Gejanptichaft des Bapftes wurde nach Eonftantinopel 
abgeordnet; aber unglücklicherweiſe befand fich in dieſer Gejanbtichaft 
ber zelotifche Durmbert. ‘Diefer trat gleich übermüthig auf und überbänfte 
bie griechiſche Kirche mit ven gröbften und bitterften Schmähungen. Allen 
ihren bisherigen Kegereien, fagte er, vie ſchon arg genug feten, habe bie 
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griechifche Kirche dadurch die Krone aufgefett, daß fie in ihrem Wahn- 
ſinn ſich angemaßt habe, tie lateinische Kirche bemaßregeln zu wollen 
und gar das Anathem über fie zu fprechen; es fei am Tage, taß tie 
griechifche Kirche nichts anders fei als bie VBorläuferin des Antichrifts. — 
Das hieß Del in's Teuer gießen. Nun traten auch Eiferer won griecht- 
ſcher Seite auf und gaben ver lateinifchen Kirche den Vorwurf ber Ketze⸗ 
rei zurück; namentlich wurde ihr auch die Verwerfung ber Priefterebe 
zur Laft gelegt. Humbert hatte inbeffen Leichtes Spiel, da ber Kaiſer auf 
feiner Seite war. Als der Patriarch nicht nachgeben wollte, begaben 
fich die römischen Pegaten ven 16. Juli 1054 in vie Sophienkirche unt 
Iprachen ta in feierlicher Weife über ten Patriarchen Michael das Ana- 
thema Maranatha als über einen Erzketzer, ter alle frühern Ketzereien 
ver Arianer, Donatiften u. |. w. in fich vereinige der ganze Ketzerkata⸗ 
[og wurte aufgezählt), und legten dann die Exrcommmnicationsbulle auf 
ben Altar nieter ; dann fchüttelten fie, zum Zeichen über bie Tegerifche 
Stadt und ihre Kirche, ten Staub von ihren Füßen und zogen von dan⸗ 
nen. Dieſer cben jo lächerlichen als gehäffigen Demonftration fegte nun 
der Patriarch auch wieder ein Anathem von feiner Seite entgegen und 
die übrigen Patriarchen des Morgenlandes fchloffen fich ihm an. Nie 
mand that ver Vorfall weher als dem Kaifer Eonftantin Monomachus, 
ber fo gerne ven Frieden erhalten hätte, aber ihn anf falfchern Wege 
fuchte. Er ftarb noch in vemfelben Jahr. — Nun aber war ver Riß 
zwifchen ben beiden Kirchen tes Miorgen- und tes Abenblandes vollendet. 
Geflickt wurde in ver Folge bie und va, aber grüntlich gebeffert wurde 
ber Schaben nicht, une bis auf tiefen Tag tauert das Schisma fort. 
Neben tiefen Streitigkeiten jehen wir nun aber auch noch bie alten 
Härefien ver Kirche, die einft die Bäter beunruhigt hatten, gleichfam ans 
bem Grabe erftehen, in neuen Geftaltungen auftauchen, erft im Morgen⸗, 
dann aber auch im Abendlande. Der in ihren Satzungen erftarrten grie- 
chiſchen Kirche hatte fih ſchon im fiebenten Jahrhundert eine 
Richtung entgegengefegt, über vie man zweifelhaft fein kann, ob man fie 
mit gutem Grunde eme reformatorifche nennen barf oter ob man 
fie nicht eher als eine gefährliche, Wahrheit und Irrthum vereinigende 
Schwärmerei verwerfen foll. Ich meine die Secte der Paulicianer. 
Ihre Außere Gefchichte ift jehr verwidelt, und ebenfo ift es ſchwer, fich 
eine Mare, zufammenhängende Vorftellung ihrer Xehre zu bilden. So 
viel ift entſchieden, daß bie Panlicianer gegen vie Veräußerlichung bes 
Chriſtenthums und die herrſchenden Mißbräuche auftraten und daß fle 
wieder auf die heil. Schrift, namentlich auf ven Apoftel Paulus zuräd- 
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gingen, von dem auch wahrſcheinlich ihr Name herzuleiten iſt. Das 
bibliſch⸗pauliniſche Element ihrer Lehre wäre ſonach das geſund Reforma⸗ 
toriſche an ihnen. Aber ſchon ihre willkürliche Verwerfung alles Nicht⸗ 
pauliniſchen, die Verwerfung des Alten Teſtaments und der petriniſchen 
Briefe im Neuen, würden genugſam auf eine einſeitige Richtung hin⸗ 
deuten, tie leicht in gefährliche Irrthümer umſchlagen konnte. Dazu 
fommt, daß die Paulicianer in der That, ſtatt einfach dem Worte ver 
Schrift zu folgen, bie alten Schwindeleien der von der Kirche verworfe- 
nen Gnoſtiker und Manichäer erneuerten. Sie verwarfen alles äußere 
Kicchenthum, ſelbſt Taufe und Abenpmahl, und auch die evangelifche 
Geſchichte deuteten fie mit der größten Willfür in Allegorien um. So ift 
ihnen vie Geburt Chrifti nichts andres als vie Geburt des neuen geift- 
lichen Lebeus ans einer reinen Gefinnung heraus. 

Unter Leo vem Armenter, demſelben Kaifer , unter welchem vie 
Bilderſtreitigkeit wieder ausbrach, erhob die Secte auf's neue ihr Haupt. 
Bon ber orthodoxen Kirche verfolgt beunruhigten bie Paulicianer von 
Armenien aus, wo fte ihre Site hatten, durch Streifzüge das Taiferliche 
Gebiet, bis fie endlich im eilften Jahrhundert unterlagen. Einzelne Reſte 
jollen fich noch ſpäter, ja, wenn bie Nachrichten richtig find, bis in un- 
fere Zeit hinein im Morgenland erhalten haben. Verwandt nach ihrem 
Inhalt, wenn auch nicht erweisbar äußerlich zufanmenhängend mit bie- 
jer orientalifchen Secte der Baulicianer find denn auch die unter dem 
Namen der Manichäer un Katharen auftretenden Secten tes 
Abendlandes, vie für das Ganze von größerer Bebeutung find. Wir 
heben einzelne Erjcheinungen derſelben heraus. Schon im zehnten Iahr- 
hundert zog die Secte von Drleans die Aufmerkſamkeit der dortigen 
Geiftlichkeit auf fih. Die Deitgliever biefer Secte verftanden es, gleich 
ven PBaulicianern, ihre Irrlehre zu verhüllen, indem fie fi) vor dem 
Bolfe der biblifchen Sprache bebienten, aber ben bibliichen Austrüden 
und Gejchichten einen andern, ſymboliſchen und allegoriichen Sinn un- 
texlegten. Während fie alle gefchichtlichen Meberlieferungen und Inftitu- 
tionen als Menſchenſatzung verwarfen, hielten fie fih nur an die Ein- 
gebungen ihres Geiſtes, die fie für göttliche Eingebungen hielten. Das 
innere Licht ftand ihnen höher als jedes gefchriebene Wort, und auch 
die Sacramente ber Kirche glaubten fie entbehren zu können, va fie bie 
Geiftestaufe und die Sommunion im geiftigen Sinne empfangen hätten. 

Im Jahr 1021 ward in Orleans eine Synode gegen dieſe Serte 
gehalten, zu ber auch zwei Geiftliche, Liſieux und Stephan, gehörten, 
die im übrigen wegen ihrer außerorbentlichen Frömmigkeit gerühmt 
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und vom Volke verehrt wurden. Dreizehn Mitglieder der Secte ſtarben 
auf dem Scheiterhaufen. Es wurden ihnen von ihren Anklägern greu⸗ 
liche Dinge in ſittlicher Beziehung ſchuldgegeben, wie dieß auch bei den 
Paulicianern der Fall war; jedoch muß man immer vorſichtig ſein in der 
Aufnahme ſolcher Nachrichten. Gar vieles hat die orthodoxe Kirche, und 
ſchon von Alters her, den Secten angedichtet, theils aus Mißverſtand 
und falſchem Argwohn, theils auch aus leidenſchaftlicher Conſequenzma⸗ 
cherei, um dann einen gültigen Grund ihrer Verfolgung zu haben. Auf 
ver andern Seite kann aber auch nicht geleugnet werben, baß die refigiöfe 
Schwärmerei, die an ſich fchon unfittlich it, ſofern fie auf geiftlichen 
Hochmuth fich gründet, gar leicht in wirkliche fittliche Vertrrungen aus: 
artet, und vaß, was im Geiite begonnen, häufig und oft traurig genug 
im Fleifche endet. — Beſonders verführerifch war mitunter für bas leicht 
bewegliche Volt das Auftgeten ber Secten im Gewande einer ftrengen 
mönchifchen Xebensweile, die mit vem üppigen Wejen ter Weltgeiftfichen 
contrajtirte. Daß bieß immer nur Maske gewejen, um bie Verführbaren 
beito leichter zu tänfchen, werben wir nicht behaupten wollen; aber wir 
werten e8 auch begreifen, daß die Priefterfchaft auf folche dem Wolfe 
fich aufpringenve Heilige ein fcharfes Auge hatte, und wenn e8 ihr dann 
gelang, einen Scheinheiligen zu entlarven, jo fchonte fie anch fein Mit- 
tel, um für das fich zu rächen, was fie von dieſer Seite her, wohl nicht 
ohne ihre eigene Schuld als Vorwurf hatte hinnehmen müffen. 

Eine ähnliche Secte wie tie von Orleans zeigte ſich auch in ben 
Niederlanden in ven Gegenven von Arras und Lüttich. Site war von 
Italien aus dahin verpflanzt worden. An ver Spike berfelben ftand ein 
gewilfer Ramihrd, der von der Kirche verurtheilt und verbrannt, von 
feiner eigenen Secte aber als ein Seiliger verehrt wırde. Man fam- 
melte feine Aſche und verehrte fie als Reliquie. 

In Stalien jelbit zeigten fih, in der Nähe von Turin unter dem 
Schuge fogar einer Gräfin von Montfort, biefelben Erſcheinungen. 
Selbft bis nach Deutſchland hin, in Die Gegenven bes Harz, Hatten fich 
einige Ausläufer ver kathariſchen Secte verirrt, allein als Kaiſer Hein- 
rih HI. im Jahr 1052 das Weihnachtsfeft in Goslar feierte, ließ er 

» einfach vie Anführer der Secte, die ihm verzeigt wurden, an ven Galgen 
hängen. 

Die verabſcheuenswerthe Sitte, Ketzer am Leben zu ftrafen, ver fich 
ſchon früher erleuchtete Kirchenlehrer entgegengefegt hatten, *) wurde 
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leider immer allgemeiner. Um fo mehr verbient e8 hervorgehoben zu 
werben, wenn auch jet noch einzelne heller und milder denkende @eift- 
liche fich dem Gebrauch entgegenfetten. Unter biefen bemerken wir ben 
frommen Biſchof Wagon von Lüttich, der um's Jahr 1047 ſtarb. Er 
erinnerte an das Gleichniß des Herrn vom Unkraut und Weizen; man 
joll das Unkraut nicht gewaltſam ausreuten, fondern beides neben ein- 
ander wachfen laffen bi® zum Tag der Ernte. Und wer weiß denn, 
fragte er weiter, ob nicht manches von dem, was wir jest Unkraut 
nennen, als Weizen, und was wir ald Weizen preifen, als Unkraut er- 
fcheinen wird? Jedenfalls follen die Biſchöfe nicht das Schwert führen ; 
denn nicht zu töbten, ſondern lebendig zu machen ift ihr Beruf. 

Aber freilich um das Leben Andern zu geben, mußte auch geiftiges 
Leben vorhanven fein. Nur wo in ber Kirche eine geſunde, aus ben 
Heilswahrheiten geichöpfte Theologie gelehrt wird, ba kann auch geift« 
liches Leben auf bie Dauer fich erzeugen. Und jo werben unfere Blicke 
in jedem Zeitalter der Kirche auch immer wieder fich richten auf bie 
Männer, welche als Träger ver Wifjenfchaft, nicht nur ver theologischen, 
fonvdern auch der philojophifchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, als die 
Börderer der Eultur ericheinen. 

Wir haben bereits ven Rhabanıs Maurus genannt. Ihn 
haben wir als einen Hauptbeförberer der Eultur im neunten Jahrhun⸗ 
dert zu betrachten. *) Rhabanus (Hrabanue) iſt geboren 776 zu Main. 
Er ſtammte aus ver edlen Familie der Magnentier. Aehnlich wie jener 
Gottſchalk war auch er ſchon als Knabe in das Klofter Fuld gebracht 
und dort als Mlönch erzogen worden. In der Schule zu Tours genoß 
er den Unterricht des berühmten Alcuin. Diefer war e8 auch, der ihm 
ven Namen Maurus beilegte, zum Andenken an jenen berühmten Schüler 
bes heil. Benedict, nach deſſen Vorbild er fich bilden ſollte. Maurus trat 
ganz in die Fußſtapfen Alcuins, indem er, ähnlich wie dieſer, die litera- 
silchen Schäße bes Alterthums feiner Zeit zugänglich und genießbar zu 
machen fuchte. In dieſem Sinne wirkte er feit dem Jahr 804, dem 
Todesjahr Alcuins, als Vorfteher ver Schule zu Fuld. Der Ruf feiner 
Gelehrſamkeit trug nicht wenig zur Blüthe diefer Schule bei. Xreffliche 
Männer, wie Walafried Strabo (der Schielente), Servatus 
Lupus, Otfried und andere gingen aus ihr hervor. Rhabanus ver- 
band mit dem Cifer für Möfterliche Zucht und Sitte auch ven für bie 


*) Bgl. über ihn bie Schriften von Kunfimann (1841), Spetigler (1856) 
und den Artilel von Rlippel in Herzogs Realenc. XII. S. 456 ff. 
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Wiſſenſchaft. Schmerzlich berührte es ihn, daß ber Abt des Klofters, 
Ratgar, feiner maßloſen Bauluſt alles aufopferte und die von Rhaba⸗ 
nus mühlam gefammelten Danbfchriften verfaufte, um vie Baufchulven 
zu bezahlen. Er verließ das Klojter und kehrte erft unter dem Abt 
Eigil wieder zurüd. Nach deſſen Tod (822) gelangte er nun felbft 
feiner vielfachen Verdienfte wegen zur Würde des Abtes, hatte aber viel- 
fach mit den der Zucht widerftrebenden Mönchen zu kämpfen. Er ver- 
ließ fogar aus Ueberdruß das Klojter noch einmal und ließ fich in vefien 
Nähe auf dem Petersberge als Einfiebler nieder, wo er ganz dem befchau- 
lichen Leben fich Hingab. Als er tann im Jahr 847 durch einftinmige 
Wahl des Königs (Nudwigs des Frommen), des Klerus und des Volkes 
auf den Stuhl zu Mainz gehoben wurde, da konnte er erft nach allen 
Seiten bin fein Licht Leuchten laffen. Aber auch bier ging es ohne 
Kampf und Verbruß nicht ab. Wie zu allen Zeiten die Trägheit und 
Verdroſſenheit ver nievern Geifter gegen wohlthätige Reformen ſich auf- 
gelehnt hat, befonters wenn dieſe eine Zumuthung enthielten, welche ber 
Trägheit unbequem war, jo gejchah e8 auch hier. Schon zwei Jahre 
nach Rhabanus' Amtsantritt brach eine fürmliche Empörung des Klerus 
gegen ihn aus, die erjt durch königliche Dazwilchentunft gedämpft werben 
fonnte. Aus den Stürmen, die über ihn losbrachen, zog fich der ber 
geijtigen Erhebung betürftige Dann an ven Fuß des Iohannisberges 
zurück, wo er eine eigene Befigung, die Villa „im Winkel” hatte. Dort 
lebte er feinen Stubien, bis er, ein Greis von 80 Jahren, im Jahr 856 
ftarb (den 4. Februar). Er hatte bis in fein höheres Alter fich eine hohe 
©eiftesfrijche bewahrt. Um bie Bildung der Geiftlichen hatte fich Rhaba⸗ 
nus verdient gemacht durch die Herausgabe einer Anleitung zur Führung 
bes geiftlichen Amtes (de institutione CGlericorum), die lange Zeit ven 
Geiftlichen als Wegweijer diente. Und fie bevurften eines folchen um fo 
mehr, je weniger die Bildung in der Maſſe verbreitet war. Auch dem 
Aberglauben des Volkes hat Rhabanus jich entgegengefegt. Er warnte vor 
Zeichenbeutern, Wahrſagern, Zauberei; er befämpfte unter anderm bie 
aus dem Heidenthum herjtanımenve Sitte, zur Zeit ver Mondsfinſterniß 
einen nächtlichen Lärm zu verführen, indem er das Volt belehrte, daß vie 
„eintretende Finfterniß von dem Erpfchatten herrühre. Mit vemfelben Exnft, 
wie gegen ven Aberglauben, prebigte er gegen das bloße Namenchriften- 
thum, gegen das mechanische Verrichten der gottespienftlichen Gebräuche 
ohne innere Theilnahme des Herzens. inen großen Theil feiner Zeit 
wanbte er auf die Erklärung der heil. Schrift, über deren einzelne Bücher 
er mehrere Commentare gejchrieben bat. Uber noch weiterhin fuchte 
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Rhabanus auf feine Zeit zu wirken, indem er ein Werk über das Unis 
verſum ſchrieb, worin er alle Schäe feines Wiſſens nieverlegte ; Theo⸗ 
logie und Kosmologie, die Lehre von ven göttlichen und ben weltlichen 
Dingen wird bier abgehandelt, von den Elementen und ben Geftirnen, 
von ven Thieren und ven Pflanzen und Steinen, von Sprache und Poefie 
und Kunft — jelbft von Nahrung, Kleidung und Hausgeräth — eine 
eigentliche Realenchklopäbie der Zeit. Dabei aber blieb immer die Got- 
tesgelehrfamfeit nicht nur die oberjte Wiffenfchaft, fondern die Summe 
und das Ziel alles Wiffens. Alle andere Wifjenfchaften ftehen gewiffer- 
maßen zu ihr nur im Verhältniß von Hülfswiffenfchaften. Man ftudiere 
Rhetorik, um bie Redefiguren der Bibel deſto beſſer zu verjtehen, Poefie, 
um das richtige Tonmaß ver Kirchenliever zu treffen, Dialektik, um bie 
Zrugfchlüffe der Keter zu wiberlegen, Arithmetif, um die geheimniß- 
vollen Zahlen ter heil. Schrift zu entziffern, Geometrie, um fich von ven 
beifigen Gebäuden eine richtige Vorftellung zu machen, Aſtronomie, 
um des kirchlichen Kalenders willen, zur Beſtimmung der Tefttage. 
Allerdings ein enger Geſichtskreis! Aber wie die Kirche des Mittelalters 
bie Welt und bie weltlichen Verhältniffe beberricht, fo die Theologie deſ—⸗ 
jelben alle Zweige des Wiffens und Könnens. Indeſſen fehlte e8 auch 
nicht an Männern von höherm Schwunge, vie ihrer Zeit vorauseilten. 
Als ein folcher trat um die Mitte des neunten Iahrhunderts ein Manu 
auf, der als Selbſtdenker, als fchöpferiicher Geift einzig in feiner 
Zeit daſteht, Johann Scotus Erigena. Ob er ein Schottländer 
oter Irländer gewejen, laffen wir dahingeſtellt; jedenfalls hatte er feine 
Bildung in Irland erhalten, woher fo viele trefflihe Männer nach dem 
fränkiſchen Reiche gelommen. Auch er kam nach längeren Reifen an ven 
weitfräntifchen Hof. Daß er fpäter durch König Alfred nah England 
berufen und dort von den Mönchen eines Klofters, in welchen er eine 
ftrengere Sittenzucht einführen wollte, mit ven eifernen Schreibgriffeln 
erftochen worten fei, ift eine Sage, die wahrfcheinlich auf Verwechslung 
mit einer andern Perfönlichkeit beruht. 

Johann Scotus Erigena ftellte fich die große Aufgabe, vie 
fich fchon in ver alten Kirche viele ver trefflichften Männer geftellt hatten 
und bie nach ihm immer wieber aufgenommen worben ift, tie Wahr- 
heiten ber chriftlichen Religion alfo vor dem denkenden Geifte zu recht- 
fertigen, daß Vernunft und Offenbarung, Bhilofophie und Ehriftenthum 
in ihrer höhern Webereinftimmung erfcheinen. Wahre Religion und 
wahre Vhilofophie find ihm eins; das Selbftbewußtjein ift ihm bie 
innerfte, tieffte Quelle all unfrer religiöſen Erfenntniß. Die äußere 

11* 
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Offenbarung, wie fie durch Schrift und Kirche ung vermittelt iſt, kann ber 
innern Offenbarung des Geijtes nicht widerſprechen; fle dient ihr zur Be 
ftätigung. Die Wahrheit des Einen wird betätigt durch die Wahrheit des 
Andern. Die Autorität der Schrift und ter Vernunft, die fich beite nicht 
wiberfprechen, ftehen ihm höher als vie der Firchlichen Ueberlieferung. — 
Mit kühnem Geiſte fuchte viefer Denker einzubringen in den innerften 
Kern alles Seins und Werdens. Seine Gedanken über die Natur ber 
Dinge, über das Verhältniß Gottes zur Welt fegen uns in Erftaunen, 
wenn wir.fie mit bem vergleichen, was die neuere und neueſte Philofophie 
hierüber zu fagen gewagt hat. Man wird eben finden, daß auch auf 
biefent Gebiete nichts abjolut Neues unter ver Sonne gefchieht, und daß 
vor tauſend Jahren ſchon Aehnliches gejagt worden ift von tem, was 
heute al8 neueſte Weisheit gepriefen wird. Man hat das Syſtem, pas 
ſchon damals Johann Scotus aufftellte, ein pantheiftifches genannt, 
und in der That gewinnt e8 ven Anfchein, als ob bie Begriffe Gott und 
Welt ihm in dem Begriff der Natur, die er in verfchievene Combinationen, 
das eine Dial als die fchaffenve, das andere Mal als die gejchaffene, fett, 
zufammenfielen.*) Wir wollen ihm nicht auf dieſe ſchwindlichten Höhen 
folgen. Aber daß Erigena gleichwohl das Bedürfniß hatte, pas Berfön- 
liche feftzuhalten, wo e8 ihm in dem Allgemeinen aufgehen unt ver- 
fhwinden wollte, davon nur ein Beifpiel. Er nahm an, daß unfer 
eigenes Weſen einft in dem Wejen ver Gottheit fich auflöfe, doch nicht 
alfo daß e8 verloren ginge, fontern fo, daß es fein wahres Leben erſt in 
Gott gewinne. Er fuchte dieß durch finnige Gleichniſſe anfchaulich zu 
machen. Die einzelnen Lichter in einem Saale ftrömen ihr Licht aus 
und es entjteht eine Kichtmaffe, in welcher man nicht mehr das Licht jedes 
einzelnen Lichtes zu unterfcheiden vermag, und doch beiteht das Ganze 
nur durch die einzelnen. Zu einem Concerte wirken eine Menge In- 
jtrumente zufammen ; vie einzelnen Töne aber werben nicht mehr ale 
einzelne gehört, fie bilden zufanımen das Tonganze und gewinnen da 
durch, daß fie fich zum Ganzen vereinigen, auch erft ihre Bebeutung als 
einzelne. 


*) De divisione naturarum. Die natura creans et non creata == Gett, 
als der ungefchaffene Schöpfer aller Dinge; bie natura creata et creans == bat 
Wort aus Gott, durch daB alle Dinge gemadt find (ber Sohn) ; die natura non 
creata et non creans = bie Welt (Schöpfung, Natur im engern Sinne) und die 
natura non creans et non creata — Gott, als Ziel der Schöpfung, als der in fich 
Ruhende. Bol. Über Scotus bie Schriften von Staubenmaier (1834) und 
Chriſtlieb (1860). 
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Laffen wir uns an biefen Bildern genügen! Sie zeigen uns wenig- 
ftens, daß es auch damals nicht an Anftrengungen des Geiftes gefehlt 
bat, das uns Unerreichhare durch Analogien aus ver finnlichen Welt 
bem Verftänpniß näher zu bringen. Und haben wir es feither weiter 
gebracht? 

Zu allen Zeiten aber werden wir uns am meiften befriedigt fühlen, 
wenn wir von allen Speculationen der Wiffenichaft wieder zur einfachen 
Lehre und Geſchichte des Evangeliums zurückkehren. Und jo werben wir 
bern auch in ver chriftlichen Literatur des frühern Mittelalters die Er» 
zeugniffe mit Freuden begrüßen, die es fich zur Aufgabe machten, die 
evangelifhe Gefchichte dem Verftänpniß der Gemeinde nahe zu 
bringen und zwar auf dem Wege der fchlichten, erzählenden Volks⸗ 
Boefie. 

Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts, taufend Iahre vor 
Klopftod Hatte die deutſche Sprache ihre Meffiape in altfächjiicher 
Mundart. Das epifche Gedicht „ver Heliand“ (der Heiland) ift erft 
in neuerer Zeit durch tie Bemühungen ber Gelehrten wieber zugänglich 
geworben, indem Schmeller ven alten Text deſſelben herausgegeben, 
Simrod ihn durch Ueberſetzung in das neuere Deutſch auch den Un- 
gelehrten genießbar gemacht hat.*) Dieſes Gedicht zeichnet fich durch 
bie ebelite Einfalt aus. Ohne alle Entjtellung durch die Legende wird 
ung bie evangelifche Geſchichte — nicht in Neimen, fondern in ber ältern 
Form ber Alliteration, der fogenannten Stabreime erzählt. Das Einzige 
was ver Dichter von fich aus gethan bat, tft, daß er, ähnlich den ältern 
Malern, ven bibliichen Begebenheiten das Colorit feiner Zeit und _ 
ihrer Umgebungen verliehen hat. „Er hat,“ mit Simrock zu reden, „ven 
Schauplatz ver heiligen Gejchichte in bie veutfchen Wälder gerüdt, vor 
Burgen und hochgethürmte Zinnen; die Apoftel find ſächſiſche Reden 
und nicht felten bricht die hochherzige Gefinnung deutſcher Helden hervor, 
die rührende Treue der Degen zu dem fürftlichen Gebieter und Herrn.“ — 
Maria beißt „die minnigliche Magd“, ver neugeborene Jeſus in Beth⸗ 
(ehem „ver liebe, Kleine Mann“. Die Hirten erfcheinen dem beutfchen 
Dichter als „NRoßhirten“, die Weilen aus Morgenland als „Degen und 
Reden“; auch Joſeph ericheint als „Degen, Maria und Martha als 
„Stelfrauen“, Pilatus ale Herzog“. Chriftus erhält die Namen Gottes- 
find, Nothhelfer, Landeswart; er heißt der Guten Bejter, ber Könige 


*) Heliand, Eprifti Leben und Lehre, nad) dem Altfächfifchen von Karl Sim- 
tod, Elberfeld 1856. 2. Anfl. 1865. 
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fröftigfter u. |. w. Nur ein einziged Mal wagt es ber Dichter eine 
evangelifche Gefchichte allegorifch zu deuten: bie beiden Blinden, bie vor 
Jericho am Wege faßen, find ihm ein Bild Adams und Eva's, die beide, 
blind geworben durch die Sünde, von Chriſto wieder geheilt werben. 


„Da war bie Welt fo verirrt, 
In Düfter gedrängt, in Dienftbarkeit, 
In des Todes Thäler. Betrübt faß die Menſchheit 
An des Herren Straße, Gottes Hülfe erwartend: 
Die mocht' ihnen nicht werden, eh der waltende Gott 
In dieſen Mittelkreis, Der mächtige Herr, 
Senden wollte den eigenen Sohn, 
Daß er das Licht erſchlöſſe den Leutekindern 

. Das ewige Leben öffnete, daß fie den Allwaltenden 
Erkennen könnten, ven fräftigen Gott.“ 


Eigenthümlich und über vie Schrift hinausgehend tft auch feine 
Darftellung von dem Traum ber Gemahlin des Pilatus. Er nimmt an 
(was auch Andere damals annahmen)”), ver Traum ſei ihr vom Teufel 
eingegeben worben, um das Erlöfungswerk zu hindern. — In allen 
übrigen Stüden bleibt ver Dichter des Heliand bei em biblifchen Terte 
ftehen, ven er in einfacher und naiver Weije wieder erzählt. 

Hievon nur ein Beifpiel : 


Die Verklärung. 


. Bon den Süngern tor er 
Darauf ohne Säumen den Simon Petrus 
Und Jakobus und Johannes, die guten Zween, 
Gebrüder beide, und den Berg beftieg 
Mit den Sondergefellen das felige Gotteskind, 
Mit den Degen breien der Droft der Völler, 
Der Walter diefer Welt. Er wollt ihnen ber Wunder viel, 
Der Zeichen zeigen, daß fie nicht zmweifelten, 
Er felber fei der Sohn bes Herrn, 
Der heilige Himmelslönig. Den hoben Wall hinan 
Stiegen fie, Stein und Berg, bis fie zur Stätte kamen 
Unweit den Wollen, die der waltende Chrift, 
Der Könige fräftigfter, erkoren hatte, 
Weil er feine Gottheit da den Jüngern wollte 
Aus eigener Kraft anfchaulich zeigen, 
Ein prächtiges Bild. Denn als er nun betete, 


*) Schon im Evangelium Nicodemi findet ſich diefe Vorftellung, auch bei Igna- 
tins und Beda dem Ehrmärbigen, vgl. Piper, Gefihte und Träume und beren 
Symbolil, im evang. Kalender 1860. ©. 39. 
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Ward ihm ba oben ganz anders geflaltet 

Gewand und Antlig;, feine Wangen wurben Ticht, 
Blendend von der Sonne Bild ſchien der Geborne Gottes ; 
Sein Leib leuchtete, Lichtſtrahlen floffen 

Wonnig von des Waltenden Sohn. Sein Gewand war weiß 
Die Schnee zu ſchaun, und ein feltfam Ding 
Ereignete fi: Elias und Mofes 

Kamen zu dem Ehrift, mit dem kraftreichen 

Borte zu wechleln. Die Sprache war wonneſam 
Unter den Outen, da der Gottesſohn 

Mit den hehren Helden fich unterhielt. 

Die Höhe erhellte fich, ein holdes Licht fchien, 

Einem ſchönen Garten glich fie, einer grünenben Au, 
Dem Paradies. Petrus begann ba, 

Der hochgemuthe Held, unb ſprach zu feinem Herrn, 
Den Gottesfohn grüßend: „Bier ift gut fein, 

Wenn du es wünſcheſt, waltenber Ehrift, 

Daß man bier auf der Höhe dir ein Haus erbaute, 
Ziervoll gezimmert; bazu ein anbres für Moſes, 
Und eins für Elias, denn hier oben iſt's felig, 
Wonnig zu wohnen.“ Als er das Wort noch fprach, 
Da zerlieh ſich die Luft, eine Lichtwolle ſchien 

Zn gleigendem Glanz; die guten Männer umgab 
Blendende Schönheit. — Da ſcholl aus der Wolfe 
Gottes heilige Stimme und zu ben Helben bort 
Sagte er jelber: „Dieß ift mein Sohn, 

Der Liebfte der Lebenden : der geliebt mir wohl 

In meinem Herzen: Ihr follt ihm gehorchen 

Und gerne folgen.“ 


An diefen „Heliand“ fchloß fich einige Jahrzehnte fpäter die gereimte 
Evangelienharmonie des Mönches Otfried im Klofter Weifien- 
burg an ver Lauter im Speiergau, um's Jahr 868. Otfried hatte tie- 
felbe auf ven Wunfch einer vornehmen Frau, wahrfcheinlich ver Königin 
Judith, der Wittwe Kaifer Ludwigs unternommen, um baburch bie 
ſchlechten weltlichen LXieder zu verdrängen. Er fchloß fich dabei an bie 
Form des lateinifchen Kirchenlieves an. Otfried läßt fich ſchon weit mehr 
auf das Allegorifiren der heiligen Gejchichte ein, al8 der Heliand. Cr 
theilt fein Gedicht in fünf Bücher, entſprechend ven fünf Sinnen bes 
Menſchen. Gegen die Sünden, welche von den fünf Sinnen begangen 
werten, foll die evangelifche Gefchichte, die mit ver Geburt des Herrn 
beginnt und mit dem Ente aller Dinge abfchließt, eben fo viele Heil- 
mittel bieten. Auch Hier ift die Darftellung naiv und im Golorit ber 
Zeit. Der Engel findet die Jungfrau Maria, als er ihr die Geburt des 
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Sohnes verkündet, beim Spinnroden und ven Pjalter in den Händen. 
(So haben e8 denn auch die Maler dargejtellt.) Die Priefter treten als 
Biſchöfe und Pfaffen ter Zeit auf u. |. w. Von feinem Allegorifiren 
nur ein Beifpiel: ‘Der Einzug Jeſu in Jeruſalem tft zugleich ein Bild 
feines Kommens in die Welt. Da ift denn ver Ejel, auf dem ver Heiland 
einzieht, ein Bild ver Menfchheit in ihrer Dummheit und Störrigfeit, 
zu ver fic) Jeſus herabließ. Jeſus fommt vom Delberg herunter, d. 5. 
vom Berg der Gnaden, von der Höhe der Himmel. Zwei Iünger geben 
voraus, bie Herberge zu bereiten, das ſind tie beiden hauptſächlichſten 
Gebote des Herrn: Liebe Gottes und des Nächften. Die Kleider, welche 
auf das Laſtthier gelegt werden, find ein Bild der Märtyrer, bie das 
Kleid der Seele, ven Leib, ausgezogen, ihn gleichfam hingeworfen haben, 
damit Chriftus über ſie hinwegfchreitenn feinen Einzug halte. Die 
Zweige, womit das Volf ven Weg beftreute, deuten auf vie heil. Schrift. 
Das vorausziehenve und das nachfolgende Volk find tie Gejchlechter ber 
Menſchen, von denen das eine dem Heiland der Welt vorangegangen, 
das andere ihm gefolgt ift, fie ftimmen ven Wechjelgefang an: „Gelobet 
jei, der da fommt im Namen bes Herry.“ — Jeruſalem endlich ift die 
himmliſche Burg, das Zion, dem ver Herr feine Kirche entgegenführt. 

In diefer Weife ver Allegorie bewegten fich auch die Predigten ver 
Zeit, und auch bie gelehrten Commentare der Bibel, wie bie eines Rha⸗ 
banus, glaubten ihre Aufgabe nicht erfüllt zu haben, wenn fle nicht mit 
ber grammatifchen Erklärung immer auch bie myſtiſche und allegorifche 
verbanten. Es lag tarin das Geſtändniß, daß die Bibel eben nicht nur 
aufibre Zeit, fontern auf alle Zeiten ihre Anwendung finden follte; 
nur wurden Auslegung und Anwendung ber Schrift nicht gehörig 
gejontert, und das führte dann zu manchen Abentenerlichleiten und 
Willfürlichleiten, an denen die Schrifterflärung bes Mittelalters fo 
reich ift. 

Soll ich noch die weitern Namen ver Gelehrten nennen, welche das 
neunte Jahrhundert auszeichneten? Ich vente mit bloßen Namen ift 
uns nicht gedient, und in bie Werke felbft uns einzulaflen, Tann bier 
noch weniger unfere Aufgabe fein. Erinnern will ich nur im Vorbei⸗ 
gehen an ven gelehrten Abt Notker (Balbulus) in ver Klofterfchufe zu 
St. Gallen, der ſich um den Kirchengefang und das Kirchenlieb verdient 
gemacht hat. Don ihm foll ja das alte Kirchenlied ftammen: „Mitten 
wir im Leben find mit dem Tod umfangen“, das er in jenem Tobel 
bichtete, über den bie Martinsbrücke führt. Zu dieſem ernten Lieb 
bilbet das „Särtchen“ (hortulus) des Walafried Strabo, Abtes von 
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ichenau (+ 849) einen heitern Gegenſatz, ein bejchreibendes Gedicht, 
rin die Kräuter des Kloftergartens nach ihrer Geftalt und Eigenfchaft 
Yt anmuthig bejungen werten. 

Gewöhnlich fteht das zehnte Jahrhundert im Rufe ver bichteften 
tigen Finſterniß. Allein auch in biefem Jahrhundert heben fich 
inner heraus wie ein Natherius von Verona u. A. — Auch eine 
iftlihe Dichterin darf bier nicht vergefien werben, die Nonne 
switha Hrotsvitha) im Kloſter Gandersheim, welche in ihrer Ein- 
ikeit geiftliche Komödien in lateinifchen Verſen verfaßte. Komödien 
rden biefe Gedichte genannt, weil fie der Form nach ben Luftipielen 

Terenz nachgebiltet find; ver Inhalt aber ift nichts weniger als 
rahaft, ſondern durchaus ernft und bezieht fich mehrentheils auf bie 
enbe. *) 

Unter den Gelehrten des zehnten, theilweife auch tes 11. Jahrhun⸗ 
8 ragen im Klofter St. allen die Ekkehards hervor, deren fünf 
ählt werden. Schon Ekkehard I. (+ 973), Vorſteher der Klofter- 
ıle war als ‘Dichter ausgezeichnet. Noch berühmter war fein Neffe, 
ehard II., ter aus den SKloftermauern in tie Welt beraustrat ale 
mer zugleich und als Lehrer der Herzogin Hebwig von Schwaben, auf 
ı Schlofje Hohentwiel. Er führte feine Schülerin in die Schäte ber 
shiichen Literatur ein. Dann kam er an ven faiferlichen Hof und 
rde Kaplan Otto's II. Die Kaiferin Adelheid wandte ihm ihre Gunft 

Gegen Ente feines Lebens wurde er Dompropft zu Mainz. Auch 
ber Terne vergaß er feines Klofters nicht, für deſſen irdiſches und 
tliches Gedeihen er beforgt war. Er ftarb 990. Sein Vetter, 
ehard III. war ihm nach Hohentwiel gefolgt und hatte vie jungen Hof- 
tlichen unterrichtet, Tehrte aber wiever nach St. Gallen zurüd und 
b dafelbit als Decan des Klofters zu Enbe des 10. Iahrhunderts. — 
ehard IV. mit vem Zunamen ver Jüngere, um 980, war ein Schüler 
gelehrten Abtes Notker Labeo (+ 1022).**) Ihn berief ber Erz. 
hof Aribo von Mainz an vie Domfchufe, deren Leitung er ihm über» 
3. Wahricheinlich ift er nach dem Tode feines Gönners wieter in 
Einſamkeit des Klofters zurückgekehrt, zu deſſen Gefchichte er ale 
wiftfteller wichtige Beiträge gegeben hat (Casus S. Galli). Zur Be- 





* So ift ja auch die „göttliche Komödie” Dante's nichts weniger als eine 
zöbie in unferm Sinne. 

»”. Der „Sroplippige”. So genannt von ber Form feines Mundes. Er ift 
t zu verwechſeln mit Notfer Balbulus (dem Stammiler), ber im neunten Jahr⸗ 
dert lebte und fi um den Kirchengefang verbient machte. 
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lebung bes Gottesdienſtes dichtete er nach Ordnung bes Kirchenjahres 
das „Buch ver Segnungen“ (liber benedictionum),*) das er dem Abt 
Johann von St. Marimin in Trier widmete. Auch fonft hat er fich als 
geiftliher Dichter bervorgethan. Er ftarb 1036. Der fünfte des Na- 
mens lebte exrft zu Ende des 11. und Anfang des 12. Jahrhunderts, 
gleichfalls ale Mönd von St. Gallen. 

Den Uebergang aus dem zehnten in das eilfte Jahrhundert bildet 
enblich jener Gerbert, deſſen wir fchon in ber PBapftgefchichte gebacht 
haben und ver fpäter als Sylveſter II. den päpftlichen Stuhl beftieg. Ex 
war beſonders in ven mathematifchen Wiffenfchaften bewandert und fuchte 
auch bie theologifchen Dinge durch mathematiſche Figuren zu erläutern. 
Sein Zeitalter wußte ſich feine Kenntniß der Natur nicht anders zu 
erklären, als daß es ihn im Bunde mit dem Teufel ftehen ließ. — Wir 
brechen hier vie Gefchichte der chriftlichen Lehrentwicklung und Wiſſen⸗ 
Ichaft ab, um wieter aus der Schule in das Neben hinauszutreten, 
und unterjtellen vie allgemeinen fittlichen und religiöfen Zuſtände bes 
Zeitalter unferer Betrachtung. 


— — 





*) Damit ſind nicht zu verwechſeln die benedictiones (Tiſchgebete), worin die 
Ueppigkeiten der Kloſterküche zu Tage treten. Vgl. Über ihn: Bapmann in ben 
Jahrbb. für deutſche Theologie. XIII. 2. und Dümmler in der Zeitſchrift für deut⸗ 
ſches Alterthum, neue Folge. II. S. 1—73. — Ueber die Ekleharde überhaupt: Erich 
und Gruber Encycl. XI. und Bogel in Herzogs Realenc. IT. 745 ff. 
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Das kirchliche Leben im Allgemeinen. Die Ehelofigleit der Geiftlihen. Zur Sitten: 

geihichte. Kriegerifche und ſtaatskluge Bilchdfe: Bruno von Köln, Willigis von 

Mainz, Bernwarb von Hildesheim u. A. — Chriftliches und unchriftliches Leben ber 

Laien. Otto J. unb feine Gemahlin Editha. Die Volksſitte. Gottesfriede und 

Gottesurtheile. Das Bußweſen. NRatherius von Verona. Bann unb Interbict. — 
Erwartung des jüngften Tages mit dem Jahr 1000. 


Verſuchen wir es ein Bild des kirchlichen Lebens zu geben, wie es 
fih vom neunten bis eilften Jahrhundert, vom Tode Karls des Großen 
bis auf die Zeit Gregors VII. unfern Blicken varftellt, jo müſſen wir bei 
ber Scheibung, vie zwifchen ben geiftlichen und weltlichen Gliedern 
ber Kirche durchgängig gemacht wurde, zuerft pas Reben der Geiftlichen 
Kleriker) und dann das ver Weltlichen (Raien), das Leben bes Volkes 
in's Auge faffen. Bei ven Geiftlichen haben wir wieder zu unterjcheiven 
bie höhere und bie nievere Geiftlichkeit, und beim Wolfe wieder die Fürften 
und Herren und die Maffe des Volfes. 

Neben wir erft von der Geiſtlichkeit im Allgemeinen, fo tritt 
uns ſchon das als charakteriftiich entgegen, daß man fich immer mehr 
daran gewöhnt hatte, die Geiftlichen als eine von den übrigen Menſchen 
fpecifiich unterſchiedene Claſſe aufzufaffen. Nicht nur äußerlich durch 
ihre Kleidung und durch die Tonſur follten fie fich unterjcheiden, nicht 
nur follten fie feine Waffen tragen, feine weltliche Hantirung treiben 
und fich überhaupt ferne halten vom Gewirr und Getümmel der Welt, 
ſondern darin follten fie wefentlich vor den Weltleuten al8 vie Geheiligten 
fih auszeichnen, daß fie im eheloſen Stande verharrten, baß fie 
(nicht freiwillig, fonvern pflichtgemäß und ftandesgemäß) auf das 
Glück verzichteten, das dem freien Menfchen als das höchſte und reinfte 
ericheint, das Glück ver Familie. Diefen Gedanken des Prieftercdlibats, 
wozu wir bie Keime fchon in ben frühern Jahrhunderten finden, fehen 
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wir immer mehr Plaß greifen, je mehr die Anfchauungen tes Mönch 
thums auf ven geiftlichen Stand grundfäglich übergetragen wurden. 
Wir willen, wie ſchon Bonifaz bei feiner Verbreitung des Chriſtenthums 
in Deutfchland von der mönchifchen Anfchauung ausging, der ©eiftliche 
müffe im Cölibat leben, und wie er die in ver Ehe lebenden Priefter als 
ftrafbare Sünder verfolgte. Die griechifche Kirche hatte ven höhern 
Seiftlichen gleichfall® vie Ehe verboten, aber nicht ven Geiftlichen ber 
nievern Grave. Biel weiter ging bierin die Kirche Roms, was ihr 
benn fpäter auch won ver griechifehen Kirche zum Vorwurf gemacht wurde. 
Eine Synode von Worms verbot bereits im Jahr 868 die Ehe allen 
Geiftlihen. Alten noch gelang e8 nicht, diefe Beftimmung allgemein 
burchzuführen. Angejehene Männer ver Kirche wagten e8, dem Papfte 
Vorftellungen in dieſer Hinficht zu machen. Unter dieſen wird uns 
Ulrich von Augsburg genannt, derfelbe Mann, ver nach feinem Tode 
heilig gefprochen wurbe. Die Schrift, die Ulrich über viefen Gegenftanb 
verfaßt haben foll, ift zwar von ver Kritik angefochten worden; gejegt 
aber auch, Ulrich fei nicht ihr Verfaffer, fo ift fie Doch immer ein merk⸗ 
würdiges Zeugniß ber Zeit. Der Verfaffer diefer Schrift (fei er wer er 
wolle) erinnert taran, daß fchon im alten Bunde vie Priefter vereblicht 
gewefen feien, und daß bie Aussprüche Chrifti und des Apoſtels Paulus, 
welche man für bie Ehelofigfeit anführe, doch nur auf beſondere Ber- 
bältniffe zu beziehen ſeien; fie jeien al8 guter Rath unter gewiffen Um- 
ftänven, aber nicht als allgemeines Gebot an Alle zu faffen. Paulus 
verlange ja fogar von einem Biſchof, daß er eines Weibes Mann fei. 
Terner berief fich ver Verfaffer ver Schrift varauf, daß bis in's vierte 
Jahrhundert vie Ehelofigkeit nie fei von den Geiftlichen gefordert worden. 
Er ftellte auch den fittlichen Grundſatz auf, befier fei es ein Menfch zu 
fein in den Augen der Menſchen, als ein Sünder in den Augen 
Gottes; venn daß Viele gerade durch das Verbot der Ehe in bie trau- 
rigften fittlichen Irrwege verfielen, war anerkannte Thatfache. *) — 
Diefe Schrift fteht aber nicht ta als ein theoretisch - doctrinäres Wert 
gegenüber einer damit in Wiverfpruch ſtehenden Uebung. Nein, bie 
Uebung felbft war damit in Einklang. Noch jest, d. 5. bis um bie 
Mitte des zehnten Iahrhunderts, waren viele Geiftliche verheirathet und 
troß des Widerſpruchs ber ftrengen Eiferer gaben ehrbare Bürger ber 








*) Gin fpäterhin von Peter Damiani verfaßtes Buch liber gomorrhianus giebt 
dazu die fchauderhafteften Belege. Leo IX., dem Damiani das Buch Überreichte, Tieß 
es einſchließen. 
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Städte auch noch fpäterhin ihre Töchter den Prieftern zu Ehefrauen. 
Eine Synode von Augsburg fah fich daher genöthigt, im Jahr 952, das 
Eheverbot zu erneuern. In Englane fuchte, wie wir bereits früher ge- 
feben Haben, ver heil. Dunjtan das Cölibat durchzuſetzen, aber auch hier 
kam e8 deßhalb zu Unruhen. Selbft in Italien, unter den Augen ver 
Päpfte lebten Geiftliche bis in's eilfte Jahrhundert hinein in ver Che, 
wurden aber deßhalb verketzert. In Mailand kam es darüber zu bebeu- 
tenden Bewegungen. Da ftanven zwei Demagogen auf, ein Diaconus 
Artald und ein gewiffer Landulf, ein gelehrter Laie. Dieſe beiden ließen 
Öffentlich in den Straßen ausrufen und ausfchellen, daß fich das Bolt 
möge im Theater fammeln. Dort war eine Nebnerbühne aufgerichtet, 
die Landulf beftieg und von ba herab ven Pöbel burch glühende Reden 
wider die verehlichten Geiftlichen aufhetzte, jo daß dieſe ihres Lebens nicht 
mebr ficher waren; denn „bie Furcht vor ven Fäuften der Menge lähmte 
jeden Widerftand.“*) Unter dem Namen Pataria (Zuchlappen) bilvete 
fich die democratiſche Partei der Patariner (ver Lumpenmänner), vor denen 
Alles fich fürchtete, die VBornehmften Mailands nicht ausgenommen. 
Diefes Volk erftürmte die Häufer aller derer, die der Simonie ver: 
tächtig waren und plünberte fie. ‘Die verehlichten Priefter wurden aus 
der Stabt verjagt und bie Verbündeten verſchworen fich, hinfort nur aus 
den Händen unverehlichter Priefter das heil. Sacrament empfangen zu 
wollen. Der Erzbiichof von Mailand, Wido (Guido), nahm fich zwar 
der Berfolgten an und ſprach den Bann über bie Aufrührer, allein ver 
Papft Stephan IX. hob den Bann wieder auf und der Erzbifchof mußte 
fein Amt niederlegen. Da er dieſes Amt von kaiferlicher Seite aus er» 
balten hatte, jo galt auch er al& ein Simonift. Mit diefem Namen 
warb überhaupt von der Hildebrand'ſchen Partei ver größte Mißbrauch 
getrieben.” Waren es boch eben die Eiferer Damiani und Hilbe- 
brand, welde, hauptlächlih um ber Simonie zu fteuern wie fie es 
vorgaben), auch die Ehelofigkeit der Priefter durchzuſetzen ſuchten. Nach 
ihren Begriffen laftete an fich ſchon auf der Ehe des Geiftlichen ein fitt- 
licher Malel, ver in ihren Augen eben fo groß war ale der eines unzüch- 
tigen Wandels. Zugleich aber leuchtet ein, wie vie Ehelofigfeit der 
Briefter auf's engfte verbunden war mit dem von biefen Männern ver- 
folgten Gedanken von ver Unabhängigkeit ber Kirche. Der unver- 
ehlichte Priefter, der mit keinen Banden des Blutes an eine Familie 
genüpft war und darum auch für keine Familie zu ſorgen hatte, fügte 


*, Ofr drer, Gregor VII. 1. Bb. S. 568. 
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fich gar viel leichter in das ganze Syſtem ver Hierarchie, al3 ver Mann 
ber Familie. Auch blieb ja das Kirchengut befjer beieinander, wenn nur 
der einzelne Priefter und nicht auch veffen Familie zu erhalten war. Die 
Simonie (ver Handel mit geijtlichen Gütern) wurde nach diefen Ans 
ſchauungen betrachtet al8 eine Folge ver Priefterehe, eines glaubte man 
nur befämpfen zu können, indem man auch das Anbere befämpfte. Wir 
werben dann fpäter jehn, wie Hildebrant als Gregor VII. mit allem Nach« 
druck durchführte, was jet noch ein Gegenftand des Widerfpruchs und 
des Kampfes war. — Wie fehr fich das naturwibrige Verbot gerächt 
bat, davon zeugt leider eine Reihe ver bitterften Erfahrungen. Daß 
ſchon jett viele offene und geheime Sünten bei der Geiftlichleit im 
Schwange gingen, ift eine vemüthigente Wahrnehmung, auf die wir 
bereit8 hingewiefen haben. Aber auch im Allgemeinen ſtand bie durch 
ſchnittliche Sittlichkeit des Klerus auf einer fehr niedern Stufe. 

Der Biihof Ratherius von Verona, eine ber ausgezeichnetiten 
Perjönlichkeiten in ver erjten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, machte Davon 
bie traurigften Erfahrungen in feinem Sprengel. Er hatte fich über ven 
unzüchtigen Wandel feiner eiftlichen, über Trunkfucht, Raufſucht, Spiel- 
jucht verfeiben zu beklagen. So fagt er von ven Bifchöfen Italiens: *) 
„Sie wollen lieber Jäger fein als Lehrer, lieber Maccabäer als Biſchöfe.“ 
Bon ihrer Ueppigkeit in der Kleivung, ihrer Schwelgerei, ihrem Geiz 
und ihrer Verſchwendung macht er ung bie tranrigfte Schilderung. „Sie 
beftreben fich weit mehr ten Königen ver Welt an Glanz voranzugehn, 
al8 die Armuth ver Apoftel nachzuahmen, viel mehr die Luft der Reichen 
zu übertreffen, als ven Fifchern in der Heiligkeit nachzufolgen.” Wie fie 
dann ihr Morgengebet nur flüchtig hinmurmelten, vie Meſſe purchjagten, 
um befto fehneller fich auf's Roß zu fchwingen und dem Ringlampf, dem 
Wettrennen, vem Bogenfchießen beizumohnen, das alles wird uns nad) 
bem Leben gezeichnet. Ratherius mußte feinen Geiftlichen verbieten vie 
Schenken zu befuchen, beraufcht am Altare zu erjcheinen, Hunde und 
Balken zum Behufe ver Jagd zu halten, mit Sporn und Schwert un ber 
Seite die heil. Meffe zu lefen u. |. w. Aehnliche Verbote finden wir auch 
anderwärts. Gegen vie Spielfucht wußte ver Bischof Wibold von 
Sambrai kein befjeres Deittel aufzubringen, als daß er ein geiftliches 
Würfelſpiel erfand, mit hriftlichen Tugenden auf ben Seiten des Würfels. 
Ein Bifchof, der feine Zeit mit Bretſpiel zubrachte, wurde darüber von 
einem feiner Geiftlichen zu Rede geftellt. Der Biſchof verlangte, ber 


*) Bogel, Ratherius von Verona. ©. 45. 
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Geiftliche folle ihm beweifen, daß das Bretſpiel verboten fei. Der ©eift- 
liche wies ihn auf den erften Pfalm, wo es beißt, daß der Gerechte „vom 
Geſetze Gottes rede Tag und Nacht”. Was dann noch zwifchen Tag und 
Nacht von Zeit übrig fei, das möge ver hochwürdige Herr an das Bret⸗ 
ſpiel wenden. 

Wir haben erwähnt, daß das Tragen ver Waffen den Geijtlichen 
verboten war, allein auch hier war die Sitte ftärker als das Verbot 
ber Kirche, und bei ven Friegerifchen Zeiten, bei denen auch ein Biſchof 
in den Ball kommen konnte fich feiner Haut zu wehren, galt das Sprüch- 
wort: Noth kennt kein Gebot. Als um tie Mitte des neunten Jahr: 
bunderts die Ungarn die Stadt Cambrai bedrohten, war der Biſchof 
Fulbert genöthigt, ſelbſt vie Befeftigung der Stadt anzuorpnen. Bon 
einem Biſchof von Bafel, Rudolf II., wird ung gemelvet, daß er in ver 
Schlacht auf dem Lechfelve gegen die Ungarn geblieben fei.*) Größer 
und würdiger erfcheinen uns freilich die Männer, welche ohne Schilv 
und Panzer, in ihrem geiftlihen Ornate, rein auf ven Echug Gottes 
trauend,, fich dem Pfeil» und Steinregen der Feinde ausfegten und ihre 
Zeit theilten zwilchen ven Anordnungen, die fie zur Vertheidigung ver 
bedrohten Stabt trafen und dem Gebete, daß fie für fich und ihre Heerde 
gen Himmel ſchickten oder dem Austheilen des heil. Abendmahls an die 
Krieger. Ein folder Streiter war der jchon genannte Ulrich von Augs- 
burg, bei ven Einfällen der Ungarn. Eine ähnliche Stellung nahm ver 
Difchof Bernward von Hildesheim ein, den Normannen gegenüber. 
Andere freilich wie Biſchof Burdhardt von Halberftadt (1059— 1088) 
brachten die Hälfte ihres Xebens in Kriegsgetümmel zu und fanden auf 
dem Schlachtfeld ihren Zod,**) nach dem Spruche: wer das Schwert er» 
greift, der foll purch pas Schwert umlommen. Bon Zeit zu Zeit wieder: 
holte die Kirche ihr Verbot gegen das Waffentragen, das den Schirm- 
vögten der Kirche zuftand, nicht aber ihren Dienern. Dieſelben Männer, 
bie fich der Verweltlichung der Kirche auch in andern ‘Dingen widerſetzten, 
die Gegner ver Priefterehe, wie Damtiani, waren auch Gegner ber 
Kriegsführung und Waffenrüftung von Seiten der Geiftlichen. 

Daß die hohen Beiftlichen auch weltliche Gerichtsbarkeit übten, ver- 
wickelte fie gleichfalls in viele Händel, vie ihrem Amt und Stande fern 
waren. Es verbient aber hervorgehoben zu werden, daß manche biejer 
geiftlichen Herren vie Stellung, die ihnen ihre Zeit anwies, auf eine 


2) Och s, Geichichte von Bafel I. ©. 175. 
»#) Floto, Heinrih IV. ©. 65. 
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würbige und für das Volk eriprießliche Weife zu nützen verftanden. 
Gerade das jo verjchrieene zehnte Iahrhundert war überaus reich an 
würbigen Bilchöfen, und namentlich hatte die deutſche Kirche fich folcher 
zu erfreuen, aber auch England, Frankreich und Italien haben einzelne 
aufzuweifen. Vollkommene Iteale werden wir freilich in ihnen nicht 
ſuchen; vielmehr iſt e8 merkwürdig, wie ven trefflichiten Männern ver 
Zeit, wie einem Natherius von Verona, einem Willigis von Mainz, 
einem Gerbert auch manches zur Xajt gelegt wurde, das ſich nicht ent- 
ſchuldigen läßt. Aber große Charaktere haben ja auch oft ihre gewaltigen 
Schattenfeiten, und vieles was wir fchärfer beurtbeilen, muß uns andere 
ericheinen im Zufammenbange mit einer Zeit, in welcher die fittlichen 
Begriffe fich vielfach verworren hatten. Um uns ein Bild zu machen 
von dem bifchöflichen Regimente jener Zeit, will ich nur einige der ber- 
vorragendſten Perfönlichleiten nennen. Einen großartigen Eintrud 
macht uns unftreitig das Bild des Biſchofs Brun (Bruno) von Köln 
im zehnten Iahrhundert. Er entiproßte dem fächfiichen Königsftamme ; 
er war ber jüngjte Sohn Heinrichs I. und ver Königin Mathilve, geboren 
925, der Bruder Kaiſer Dtto I. des Großen. Seine Bildung verbanlte 
er tem trefflichen Alcuin und einem gewiffen Israel, der bald Abt, bald 
Biſchof genannt wird. Seinem Föniglichen Bruder ftand er jeit 940 als 
Erztanzler zur Seite. Soweit e8 möglich ift, zwei Herren zu biemen, 
db. h. vie Geſchäfte des weltlichen Regimentes und des Kirchenvienftes 
zugleich zu verjehen, fo weit hat Bruno diefe Aufgabe gelöst. Dreizehn 
Jahre lang hat er faft alle Urkunden des Kaifers mit eigener Hand aus⸗ 
geftellt. Wohin Dtto feinen Weg nahm, ftand fein geiftlicher Bruder 
ihm auch als weltlicher Beamter zur Seite und fand Arbeit im Ueberfluß. 
Und doch fand er noch immer Muße zu feinen Studien, bei aller Be- 
Ihäftigung. „Wenn er Muße hatte,“ fagt fein Biograph,”) „gab es doch 
feinen befchäftigteren Dann, und mitten in ven Geſchäften fehlte es ihm 
nie an Muße.“ Wie die Israeliten die Bundeslade, fo führte Bruno 
feine Bibliothef mit fih ; mitten im Getümmel der Reiſe, im Lärm bes 
Hofes war er gleichſam allein und lebte in feinen Studien und Medita⸗ 
tionen. Beſonders wählte er hiezu die frühen Morgenftunten, vie er 
um feinen Preis ven zerftreuenvden Beichäftigungen hingab. Seine Zeit 
nannte ihn ven „großen Bifchof” und auch ven „Friebfertigen“; denn and 
ba wo er ven Kriegszügen folgte, fuchte er Blutvergießen zu verhüten.**) 
*) Ruotger, bei Gieſebrecht Geſchichte ver deutſchen Kaifer. S. 303. 


*) Widukind, bei Gieſebrecht. S. 408. Vogel, Ratherius von Verona. 
©. 156 ff. 
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Reiner bat anf Otto I. einen wohlthätigern Einfluß geübt al8 eben Bruns ; 
barum genoß er auch das unbedingte Vertrauen feines Taiterlichen 
Bruders, der ihn zum Lohn feiner Treue mit dem lothringrichen Herzog⸗ 
tum beiehnte. Au) in dieſem weltlichen Wirkungstreife bewegte fich 
Bruno mit großer Gewandtheit. Auch bier verfänmte er über bem 
MWektfichen das Geiftliche nicht. Die verfallenen Klöfter ftellte er ber 
and führte eine befjere Bildung ver Geiftlichen ein. Unter feinen Augen 
wurden die trefflichiten Männer erzogen. In feiner Nähe weilte eine 
Zeit lang ver ſchon genannte Ratherius von Verona, ver in ter Balaft- 
fchule des Biſchofs vie jungen Geijtlichen unterrichtete. *) Bald zeichnete 
fi) ver lothringifche Klerus vor der gefammten Geiftlichleit des Abent- 
landes aus, ſowohl turch wiſſenſchaftliche Bildung, als durch ftrenge 
Kirchenzucht. Es may dem weiſen Biſchof nicht zu geringem Lobe ge⸗ 
reichen, daß der einzige Vorwurf, den ihm ſeine Zeit machte, der war, 
daß er ſich zu viel mit der Philoſophie beſchäftige. Chriſtus ſoll ihm 
deßhalb nach ſeinem Tode den Himmel haben verſchließen wollen, aber 
Paulnus, der ſich auch etwas auf Philoſophie verſtand, habe Fürbitte für 
ihn eingelegt, und fo fei er denn doch troß ver Bhilofophie in den Himmel 
gekommen. Bruno jtarb im Jahr 965. 

Stellen wir tiefem Biſchof aus Löniglichem Geblüte einen andern 
entgegen, ter and geringem Stande emporwuchs, den Biſchof Willigis 
von Mainz. Er war ber Sohn armer Bürgerslente aus dem kleinen 
Drte Schöningen im Braunfchweig’ichen. Seiner Mutter träumte jchon 
bor feiner Geburt, daß von ihrem Sohne gleich ale von einer Sonne 
Strahlen ausgehen würden in alle Welt. Er wurbe baber zum geift- 
fichen Staub erzogen und trat dann in die Dienfte Otto I. ; Otto IL. aber 
übertrug ihm das Erzbistbum von Mainz, pas 975 erletigt wurte. 
Die fpätere keineswegs verbürgte Sage berichtet, Willigis fei der Sohn 
eines Wagners geweien, und als er dem Domtapitel in Mainz ale Erz⸗ 
biſchof präfentirt wurde, hätten die Domberren mit Kreide ein Mad am vie 
Thüũre feines Haufes gemalt mit der Umſchrift: 

„Willigis, Wiligis, 
Geben, woher du lommen bift.” **) 

Es hätte ver Mahnung nicht bedurft, Willigis ſchämte fich ver 
niedern Derfunft in keiner Weiſe; er nahm vielmehr {fo berichtet vie 


2) Bogel. ©. 173. 
er), Ber dem 13. Jahrbundert gefchieht dieſer Bade teine Erwähnung. Bgl. 
den Artikel von Dr. Euler über Willigis in Herzogs Realeucyki. XVIII. ©. 159 fi. 
und defien Programm. Naumburg 1860. 
Hagenbach, Borlefungen II. 12 
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Sage! das Rat ale Wappen in feinen Schilp auf, und von ber Zeit an 
war das weiße Rab auf rothem Grund das Wappen ver Erzbifchöfe von 
Mainz. *) Laſſen wir die Sage auf fich beruhen: fo viel ift gewiß, daß 
Willigis durch feine treue Anhänglichkeit an das Ottonifche Kaiferbaus 
fi große Verpvienfte erwarb. Stand er toch überall als Berather zur 
Seite des Königs, wie denn auch viele Urkunden feinen großen Einfluß 
auf Staat und Kirche bezeugen. Neue Kirchen hat er gegrünvet, halb 
zerftörte Klöſter wieder aufgebaut, Kunft und Wiffenfchaft gefördert und 
des Schulweſens fich treulich angenommen. Hochbetagt ftarb er ten 
23. Februar 1011. Seine Leiche ward in der St. Stephanskirche zu 
Mainz beigefett. Später wurte er heiliggefprochen. 

Weiter hebt ſich auch ans dem zehnten Jahrhundert heraus ter 
Biihof Bernward von Hildesheim, aus gräflichem Gefchlechte, 
der Erzieher Otto's II. 

Wir finden ihn zwar in weitläufige Rechtshändel verflochten; na- 
mentlich hatte er mit Willigis einen fiebenjährigen Krieg zu führen wegen 
des von Otto I. geftifteten Frauenklofters von Gandersheim, das auf 
ter Grenze des Mainzer une Hildesheimer Sprengels lag, und deßhalb 
su Berwidlung Anlaß gab. Bernward war der Lehrer Otto's III. geweſen 
und hatte auch mit Willigis in gutem Vernehmen geftanvden , bis um's 
Jahr 1000 ver Streit tarüber ausbrach, wer bie neuerbaute Kirche ein- 
weihen follte. Da zeigte fich denn freilich bie Heinliche Eiferfucht bei ven 
Männern, bie wir fonft ihrer Größe wegen bewunvern. Erſt im Jahr 
1007 entjagte Willigis feinen Anfprüchen, und Gandersheim verbfieb 
dem Hilvesheimer Bisthum. Auch Bernward gehörte zu ven gelehrten 
Biſchöfen ver Zeit. Sein Proceß mit Mainz batte ihn nad) Rom ge- 
führt. Dort fammelte er fich eine Bibliothek von Claſſikern, die er dann 
mit nach Haufe brachte. Er felbft befchäftigte fich mit Mathematik und 
Alchymie und unternahm bedeutende Bauten. ‘Die Klofterkirche des Beil. 
Michael in Hilvesheim ift fein Wert. Er ftarb wenige Wochen nad) 
beren Einweihung 1022). 1193 warb er kanoniſirt. 

Ueber die Zagesortnung Bernwards wird uns von feinem Lehrer 
und Biographen Thangmar Folgendes berichtet: *") Nachdem er vie 
Meffe gefeiert, unterfuchte er erſt Proceßfachen und Beſchwerden, tie 


»Nach Euler a. a. DO. war die Bebeutung jenes fog. Rades ein Doppelkrenz, 
umgeben von einem Heiligenſchein; das Wappen ter Erzbiichöfe von Mainz fiele dann 
erfi in die Zeit nach ven Kreuzzügen; „benn vorher waren bie erblichen Wappen als 
Geſchlechtsbezeichnung nicht in Gebrauch.“ 

**) Thangmar bei Surius, 20. Nov. 
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vor ihn gebracht wurden; tann hielt er Abrechnung mit vem Geiftlichen, 
dem er vie Almofenvertheilung übertragen hatte, dann ging er in vie 
Werkſtätten und beichäftigte vie Arbeiter und munterte ihren Gewerbs- 
fleiß auf. Er felbit hatte von vielen Künften und Gewerben etwas ge⸗ 
lernt und konnte fo auch wieder Anrern mit Rath an die Hand gehen. 
Er führte jtets eine Anzahl aufgewecdter Jünglinge mit fich, welche er 
alles was er Schönes une Neues in Künften fah, nachzubilven antrieb. 
Unter ihm belebte ſich auch vie Kathedralſchule. 

Der Nachfolger tiefes Biſchofs, Godehad, grüntete in ter 
fumpfigen Gegend bei ver Start, in welcher nach dem Glauben ves 
Volks Gefpenfter hausten, eine Kapelle und ein Spital für Arme 
und vertrieb fo ven Hunger une die Krankheit und mit ihnen tie Ge⸗ 
fpeniter. 

Bon dem Biſchof Ratbot von Trier im zehnten Jahrhundert wird 
ung gemeldet, wie er auf Staat und Prunf freiwillig verzichtete, um 
alles für Unterjtügung ver Armen une Kranken verwenven zu lönnen. 
Aehnliches that ein engliicher Biſchof jener Zeit, Ethelworth von 
Wincejter, der in einer Hungersnoth feine ganze Kaffe erfchöpfte und am 
Ente vie filbernen Kirchengefäße einfchmelzen ließ, um Arme und Krante 
zu unterjtügen. Auch tes Biſchofs Apalbero von Met (984— 1005) 
haben wir zu gedenken, ver mitten in einer Seuche täglich 180 Krante 
verpflegte. 

Diefen wohlthätigen Biſchöfen gegenüber, welche zu dem Sprüdh- 
wort geführt haben, daß unter dem Krummftab gut wohnen fei, weiß 
die Sage freilich auch zu erzählen von tem Ergbifchof Hatto von Mainz, 
ver wegen feiner Dartherzigkeit gegen tie Armen feinen Tor in tem 
Mäuſethurm bei Bingen gefunden. Zum Glück aber ermangelt vieje 
Sage jeder hiſtoriſchen Wahrheit. Es giebt zwei Hatto von Mainz, 
Hatto I., ber um bie Mitte des neunten Jahrhunderts lebte und im Jahr 
913 unter Konrad 1. jtarb, ein Mann von hellem Verſtand und großer 
Energie, freilich auch nicht frei von Herrichfucht und Gewaltthätigkeit in 
feinem Verfahren, und Hatto II., ter im Iahr 968 (aljo vor Willigis) 
auf ven erzbifchöflichen Stuhl gehoben wurde. Auf Beite wird jene 
Sage angewenbet, aber auf den einen mit eben fo viel Unrecht als auf 
den andern. ”; Gehen wir noch einen Schritt zurüd in das Zeitalter 
Karls nes Großen, fo finden wir da auch wierer einen Hatto (Baito), 
der alfo noch älter iſt, als vie beiden Mainzer Biſchöfe desſelben Namens. 


°) Vgl. Herzogs Realencyllopäbie unter Hatto. 
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Als Vorſteher rer Kloſterſchule zu Reichenau war er un Jahr 805 von 
Karl dem Großen felbft zum Bilchof von Bafel ernannt worven. Er 
befleitete fein Bisthum bis zum Jahr 822 und zog fich dann nach feiner 
Abtei Reichenau zurüd, wo er im Jahr 836 ftarb.*) Ein Freund des 
erftgenannten Hatte war ver gelehrte Biſchof Salomo von Eonftanz, 
zugleich Abt von St. Gallen, von Pfäfers und zehn andern Klöftern. 
Diefer Mann gehörte zu den merkwürbigften fittlichen Erfcheinungen ver 
Zeit, indem er vie Weltlichfeit und bie Geiftlichkeit eines Biſchofs auf 
die eigenthümlichfte Weife vereinigte. Wreigebig bis zur Verſchwendung 
übertraf er an Pracht alle Brälaten Schwabens. Seine wohlbefetste Ta- 
fel zierten goldene, Föftlich geurbeitete Bolale. Er war ein Freund von 
Zehen und Scherzen und taneben wierer ein Previger, bei defſen em- 
bringlicher Rebe das Volk in Thränen zerfloß. ”*, 

Es könnte vie Reihe ausgezeichneter Biſchöfe noch leicht vermehrt 
werden; ed mag an ben angeführten Beifpielen genügen. Daß neben 
dieſen auch manche höchft unmwürbige Subjecte in ver &efchichte ver 
hriftlichen Biſchöfe erſcheinen, darf freilich auch nicht verjchwiegen wer- 
ben. So lebte im eilften Jahrhundert zur Zeit Heinrichs Il. ein Biſchof 
Megingaud zu Eichjtäbt, dem eine jchwelgerifche Tafel über alles ging 
und der fogar jeinem Unwillen durch Sluchen und Schimpfen Luft machte, 
wenn ter Gottesbient zu lange pauerte und ihn vom Eſſen abhielt. Von 
einem lahmen Biſchof Adalbero von Worms (1065—1071) wird 
erzählt, daß er in feinem eigenen Fett erftickt ſei.**) — Ueber das un- 
geiftliche Treiben bes ſonſt ausgezeichneten Adalbert von Bremen werben 
wir befjer bei ver Geſchichte Heinrichs IV. im Zeitalter Gregor V. 
banveln. Wie biefer Fürft ſchon in feiner Jugend Zeuge blutiger Händel 
war, bie zwifchen ven geiftlichen Herren geführt wurden, mag ſchon bier 
erzählt werden. Am Weihnachtsfeft 1062 kam es in ver Kirche zu Gos⸗ 
lar zwifchen dem Biſchof Hezel zu Hilvesheim und dem Abte Widerad von 
Fulda förmlich zum Handgemenge, weil jeder von den beiden ven erften 
Platz zunächit dem Erzbiſchof von Mainz haben wollte. Noch Ärger ging 
es am Pfingitfefte ves folgenden Iahres ber. ‘Der Biſchof hatte ven 
weltlichen Arm des Grafen Eibert von Braunfchweig zu Hülfe gerufen. 
Diejer hielt fich hinter dem Altar der Kirche mit feinen Lenten verſteckt. 
Kanm hatte ber Gottespienft feinen Anfang genommen, fo brachen fie 


*) Basler Neujahreblatt 1817. 
**) Joh. v. Müller, Gejchichte ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft I. 12. S. 231. 
»**) Floto a. a. D. S. 280. 
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aus dem Berftert hervor um die Fulda'ſchen zu vertreiben. Diefe aber, 
ans ber Kirche verbrängt, kehrten mit dem Schwert in ver Fauft 
wieder in Tas Gotteshaus zurück und richteten ein furchtbares Blut⸗ 
bad an. 

So weit über ven fittliden Zuftand der Geiftlichen nach feiner gu⸗ 
ten und jchlimmen Seite. Wenden wir uns zu ben Laien, fo begegnet 
ung auch hier an dem einen Orte, auch bei den Hochgejtellten, Frevel 
und Ueppigkeit in ven greliften Formen, aber eben fo wenig fehlt es an 
ichönen, an wahrhaft erbaulichen Zügen von Frömmigkeit und Hinge- 
bung bei Männern und Frauen der höchften Stände. Ein abſchreckendes 
Bild giebt une der Hof Hugo Capets in Frankreich. Da waltete das 
kraſſeſte Heidenthum und zwar mit abfichtlicher und bemußter Verhöh- 
nung aller chriftlichen Zucht und Sitte. Won ver großen Zahl jeiner 
Bublerinnen nannte der König die eine Iuno, die andere Venus, die 
pritte Semele. Die tollſten Orgien und Bacchuszüge wurden aufgeführt, 
in denen ver König felbft die Hauptrolle fpielte. Ein Seitenftücd dazu 
liefert uns aus ver griechifchen Kirche ter Kaiſer Michael Bardas zur 
Zeit des Photins. Auf die ruchlofefte Weife trieb diefer mit den kirch⸗ 
lichen Dingen feinen Spott. Er ließ weltliche Senatoren fich in Bifchdfe 
verfleiven und durch fie die chriftlichen Ceremonien ver Kirche nachäffen 
und ergötte fich königlich an dieſem Schaufpiel des ſchlechteſten Witzes. 
Welche erhebenve Bilder giebt uns dagegen das fächfifche, das Ottonifche 
Kaiſerhaus! Schon ber wohlthätige Einfluß, den Bruno von Köln auf 
jeinen großen Bruder Otto I. übte, läßt uns auf deſſen Gefinnung 
fchließen. Wie Karl ver Große, fo faßte auch Otto feine Stellung zur 
Kirche auf als eine ihm von Gott übertragene, wofür er auch Gott ver- 
antiwortfich fei. Er war überzeugt, daß er manchen Sieg über feine 
Feinde dem Gebet vervante, und fo nahm er auch in ven wichtigften 
Fällen feines Lebens (und es fehlte ihm nicht an manchen Zrübungen) 
zum Gebet feine Zuflucht. Namentlich nach dem Tode feiner Gattin 
Editha wandte er jeinen Sinn mehr und mehr ven himmlischen Dingen 
zu, ohne darum bie ihm obliegente Sorge für das Reich zu vernachläſſi⸗ 
gen. Und in ver That, er Hatte Grund, Editha zu bebauern. Sie war 
eine angelfächfifche Königstochter und galt fchon während ihrer Lebzeit 
als eine Heilige. Dft foll ihr Gebet den König, ihren Gemahl, aus gro- 
Ber Bedrängniß gerettet haben ; oft milderte auch ihre Fürbitte den Aus» 
druck feines Zorns. Beſonders machte fich Editha durch ihre Mildthätig⸗ 
teit beliebt. Dieſe ſchien freilich ihrem Gemahl etwas zu weit getrieben, 
aber durch ein Wunder, erzählt die Sage, wurde er befehämt und ließ 
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fie von da an gewähren. Ich erzähle das Wunder, das einerfeitd an eine 
ähnliche Legende vom heil. Martinus, anvererfeits an eine Gefchichte aus 
bem Leben ver heil. Elifabeth erinnert. Als nämlich Editha einft in ihrem 
ſchönſten feftlichen Schmude zur Kirche ging, ftellte fich ihr Töniglicher 
Gemahl in einen Bettler verkleidet an vie KirchtHür und fprach die Kö— 
nigin um ein Almofen an. Sie erwiberte, fie habe nichts bei fich als ihre 
Kleider, und als der Bettler nicht aufhörte mit Bitten, fo überließ fie 
ihm einen Ermel ihres koftbaren Gewandes. Nun erjchien fie an ver 
Tafel in einem andern Kleide. Bon dem König befragt, warunt fie nicht 
das Kleid trage, in bem fie zur Kirche gegangen, fuchte fie eine Ausflucht. 
Der König, um fie ihrer Schule zu überführen, ließ pas Kleid Holen, 
beifen einen Ermel er als Bettler erhalten hatte. Aber, o Wunder! als 
man das Kleid berbrachte, fanden fich beite Ermel an dem Kleide, und 
ber hocherjtaunte König bat die beleidigte Gattin um Verzeihung. *) 

Solche Gefchichten, wenn auch erfunden von ver dichtenden Phan⸗ 
tafie des Volkes, laffen doch immer darauf fohließen, in welchem Anden⸗ 
fen diefe Perfonen geftanden, venen man folche Wunter zutraute. Wir 
tönnten bie Gejchichte der Frauen aus dem fächfifchen Kaiſerhauſe auf- 
wärts verfolgen zu ber frommen Mutter Otto's, der Gemahlin Hein- 
rich I., Mathilvis, und wieder abwärts zu ter Tochter Otto's II., Adel 
heid, ver Aebtiffin von Queblinburg und ihrer Schwefter Sophie, ver 
Nonne zu Gandersheim. Wir verlaffen aber jegt vie höhern Regionen 
bes Hofes und wenden uns ver Diaffe des Volkes zu. 

Hier verſchwinden freilich die Individualitäten in tiefer Maſſe. 
Don den jchlichten Bürgertugenden, wie wir fie mit ter Hebung des 
Bürgerftandes gegen Ende des Mittelalters fich entfalten ſehen und wie 
fie namentlih im Reformationszeitalter hervortreten, erfahren wir in 
biejen Zeiten weniger, al8 von ven Mönchstugenden ober den glänzen: 
ben Tugenden ober auch ven glänzenven Xaftern ver Großen. Wie aber 
bie Kirche allenthalben als die Erzieherin des unmünbigen Volkes fich 
Binftellte, wie fie durch ihre Gefete und Verordnungen ter Rohheit zu 
begegnen und die Ausbrüche derjelben zu hindern fuchte, wie fie tas 
Buß weſen in ihre Hand nahm und e8 ordnete und leitete, das mag 
durch einige Züge veranschaulicht werben. 

Wir erwähnen zunächft des fogenannten Gottesfrievdens 
(Treuga Dei), ven dieKirche im eilften Jahrhundert anoronete, um dem 
fogenannten Fauftrechte und ven ewigen Raufereien wo nicht ein Ziel, 
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doch eine Schranke zu jegen. Cine verheerenre Hungersnoth in Frank⸗ 
reich, die ald eine Strafe des Himmels angefehen wurde, ja ein um's 
Jahr 1032 vom Himmel gefallener Brief foll die Veranlaſſung dazu ge- 
geben haben. Auf mehreren Kirchenverfanunlungen traten Bifchöfe und 
Aebte Frankreichs zufanmen und mit zum Himmel gehobenen Hän- 
ten riefen fie: „Friede! Friede!" Die Synode von Limoges 1031. 
ſchleuderte ven Bann gegen alle Evelleute (milites), welche dieſer Frie- 
tensermahnung eine Folge leiften würben. „Sie une ihre Gehülfen 
ſollen verflucht fein, verflucht ihre Waffen und ihre Roffe. Ihr Loos 
ſoll fein das eines Kain, Dathan und Abiram.“ Unter dem Auslöfchen 
der Lichter und dem wieverholten Wehruf des Volkes wurte ihre Seele 
bem Verterben geweiht. *) Die Friedensverordnung jelbft lautete: Es 
follen von Mittwoch Abend bis Montag Morgen zum Andenken an das 
Leiden und bie Auferftehung bes Herrn alle Streithäntel ruhen , niemand 
fol fogar während dieſer Zeit vie Waffen tragen dinfen. Montag und 
Dienjtag freilich waren dann nicht in dieſem Gottesfrieden (trevei be- 
griffen, und e8 wurde jomit nur auf eine ſehr äußerliche und ungenü- 
gende Weife geholfen, aber immerhin brüdte fich darin der gute Wille 
ver Kirche aus. Es gehört dieß eben zu dem eigenthümlichen ſymboli⸗ 
ichen Charakter des Mittelalters, daß Gefinnungen, welche pas Leben 
tes Menſchen unter allen Umftänden erfüllen ſollten, an Dertlichkeiten 
oder Zeiten oder Stände gebunten erfcheinen und von ta aus eine Art 
von Zauber auf die Menge üben, um durch äußere Einprüde zu erjegen, 
was an innerer Bildung fehlte. 

Ein anveres Mittel, Streitigleiten zu befeitigen, hatte bereits vie bür- 
gerliche Geſetzgebung ergriffen, ver fich dann auch die Kirche anfchloß, tie 
Sottesurtbeile (Ortalej. Leber vieje ift hier ein Wort zu jagen, ba 
wir ihnen jchon einigemal in unferer Gefchichte begegnet ſind. Es Liegt tief 
in der menfchlichen Natur, da wo vie eigene Klugheit nicht ausreicht einen 
Streit zu jchlichten, ihn von einer höheren Macht fchlichten zu lajjen. Im 
Grunde ruht ja auch der Krieg der Völker auf diefer Appellation an ven 
Lenker ver Menſchengeſchicke, und jo auch ver Zweikampf ver Einzelnen. 
Wie zur Entſcheidung wichtiger Rechtsfragen ver Zweikampf ange: 
rufen wurte, davon liegt ein merhvürdiges Beiſpiel vor in ver Negie- 
rungsgefchichte Otto's des Großen.**) Dan ftritt varüber, ob, wein ein 
Grblaffer neben Söhnen auch Enkel von bereits verftorbenen Söhnen 
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hinterließe, auch vie Enkel gleich ven Söhnen erben bürften. Otto wollte 
nun ben Entſcheid dieſer Frage nicht an ein menfchliches Schiedsgericht, 
ſondern an ein göttliches weifen. Es wurbe alfo ein leiblicher Kampf 
angeordnet zwifchen ven Vertretern beider Rechtsanfichten und ber Ent⸗ 
ſcheid fiel zu Gunſten terer aus, welche tie Enkel als erkfähig erklär⸗ 
ten. — Es läßt fich aber nicht verhehlen, daß bei der Führung des 
Krieges und beim Zweikampf eben fo viel von menſchlicher Geſchicklichkeit, 
als von ber Leitung Gottes abzuhängen feheint, und zudem war bie Kirche 
ven blutigen Demonftrationen gruntjätlich abgeneigt. Noch ficherer 
ſchienen ihr folche Sottesgerichte zum Ziel zu führen, in denen ver Menſch 
ſich paſſiv verhält, wie das beim Loos ver Fall ift. Das Loos wurde 
auch häufig angewendet, obgleich ſchon Karl der Große fich dagegen er- 
Härt hatte. Noch auffallenver aber, glaubte die wunderfüchtige Zeit, 
Ipreche fich da ver Wille Gottes aus, wenn ein Angellagter auf augen- 
\cheinliche Weije und gleichfam durch en Wunter aus einer Gefahr ge⸗ 
rettet wurbe, ver man ihn ausfette, ans Feuers⸗ und Waffergefahr und 
vergleichen. Und das find die Gottesurtheile im engern Sinne. Auch 
fie finten wir ſchon im Alterthum und finden fie auch jeßt noch bei ver- 
ſchiedenen Nationen. Ich erinnere an ven Trank bes bittern Waſſers im. 
moſaiſchen Geſetze (4 Mof. 5, 11 ff.). In Indien, auch in Iapan und 
China findet fich ein weit misgebreitetes Syſtem ter Gottesurtbeile, 
worin fich manche Parallele zu ven Gottesurtheilen des Mittelalters 
findet. Auch in Afrika fine nach dem Zeugniß Livingſtone's“) Got- 
tesurtheile bei allen Negerjtämmen nörtlich vom Zambefifluffe gewöhn- 
(ih. Von den mittelalterlichen Gottesurtheilen, nrit denen wir es bier zu 
thun haben, Laffen Sie mich nur einige anführen. Ich nenne zuerft : 
Die Wafferprobe. Diefe war von boppelter Art, es gab eine 
falte und eine heiße. “Die kalte beftanb tarin, daß man den Angeklagten 
in einen Fluß over See warf. Der Unfchuldige fan? unter, den Schul« 
digen warf das Element aus, er ſchwamm oben, fo fehr man ihn auch 
eintauchte. Dieſe Brobe wurde jetoch als unficher aufgegeben und erft 
jpäter wieder aufgenommen als Herenprobe. Weit häufiger wurbe bie 
heiße Wafferprobe angewendet, bie Probe des wallenden Keffels (ver 


*) Reife in Afrifa II. ©. 262. Ueber die Sottesurtheile ber Indier vgl. bie in 
der Münchner Akademie (1866) gehaltene Rebe von Emil Schlagiutweit und 
über die Oottesgerichte in Afien und Afrika das „Ausland“ vom 3. 1868. Oct. 
Nr. 40. Selbſt bei ven alten Grichen und Römern treffen wir auf Aehnliches. So⸗ 
phofles Antigone 264 und Birgil Aeneie VI. 757. Hefiod Thesgonie 784. Bgl. 
Thudichum, Ueberießung von Sopholles Tragödien. Bd. I. ©. 333. 
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Reffelfang). Der Beklagte mußte im Vorhof der Kirche, der vorher durch 
efondere Seremonien dazu eingeweiht wurde, aus einem Keſſel voll fie- 
enven Waſſers einen Stein oder einen Ring aufnehmen , die Hand ward 
odann verbunden und mit einem geweihten Wach verfiegelt. Nach brei 
Tagen ward ver Verband abgenommen. eigte fich der Arm unverlekt, 
o Tag die Unſchuld zu Tage, im umgelehrten Falle die Schul. 

Die Fenerprobe batte auch verjchievene Formen. Enweder 
nußte der Angeflagte durch brennende Scheiterhaufen oder ſiedende Del- 
äffer hindurchgehen oder er mußte ein glühenves Eifen anfaffen. Ritter 
nußten die Hand in einen feurigen Handſchuh fteden. rauen mußten 
iber glühende Pflugſcharen, ſechs bis zwölf an ber Zahl, wandern. 
Diefer Probe mußte ſich unter antern vie Königin Runigunde, vie &e- 
nablin Heinrich II., unterziehen, da ihre Treue verbächtig worden 
var. — Karls des Diden Gemahlin, Richardis, mußte fich von dem 
Berbacht der Untreue dadurch reinigen, daß fte ein wächjernes Hemd 
mzog und mit dieſem durch 8 Feuer ging. 

Aber nicht nur die natürlichen Elemente Teuer unt Waffer, auch 
ne durch die Neligton gebeiligten Gegenſtände wurben berbeigezogen zum 
Sottesirtheil. So finden wir bei Nechtsftreitigkeiten die Krenzes- 
robe angewendet und zwar auch wieder in verfchievener Art. Entweder 
nußten tie Streitenven binausgehn zu einem Kreuze und die Arme an 
emſelben ausftreden, und wer die Probe am längjten aushielt, war ber 
Eieger, ober e8 wurven Würfel mit dem Rreuzeszeichen geworfen, und 
ver das Kreuz warf, hatte gewonnen; doch wurte die Kreuzesprobe ſchon 
m Jahr 876 verboten, damit das Kreuz des Deren nicht entheiligt werde 
urch vie Leichtfertigkeit ftreitfüchtiger Menſchen. 

Wie das heil. Kreuz, fo wurde auch das heil. Abendmahl als 
Sottesurtheil gebraucht oder mißbraucht. Schon tie gewöhnliche Speife 
burde bisweilen zur Probe verwendet; man glaubte dem Schuftigen 
leibe ver Biſſen im Halſe ſtecken. Vollends aber glaubte man, vaß, wer 
nit böfem Gewiſſen die Hoftie oder den Leib des Herrn genieße, ihn zum 
Berterben empfange. Geijtliche, welche ver Simonie befchuldigt waren, 
mierzogen fich dieſer Brobe.*) Aber auch noch anvere Mlittel wurten 
gebraucht, um in Sachen ver Simonie die Schuldigen zu entveden. Als 
Bapit Leo IX. mit Hildebrand in Frankreich umberreiste und mehrere 
Biſchöfe ver Simonie angeklagt wurden, mußten dieſe in Gegenwart tes 
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Papſtes das Gloria fingen: Ehre fei vem Vater, dem Sohn und vem 
heil. Geift. Hatten fie aber num fich ver Simonie ſchuldig gemacht, fo 
erftarben ihnen vie Worte: „und dem beil. Geift“ auf ver Zunge; fie 
konnte fie nicht bervorbringen, weil fie durch Die Simonie den heil. Geift 
betrübt hatten. — Bei Tortichlägen enplich wurde das Bahrrecht an- 
gewentet. Der Erfchlagene wurbe auf eine Bahre gelegt. ‘Die des Tobt- 
ichlags Vervächtigen wurten zu ter Bahre hingeführt, fie mußten vie 
Hand in die Wunde legen. Fing biefe an zu fließen, jo war das ein Zei- 
chen ver Schule. — Alle diefe Gottesurtheile num ftanden unter Xeitung 
und Aufficht der Kirche. Wer ein Gottesurtheil beftehen wollte, mußte 
fich durch Gebet und Faſten vorbereiten. Auch wurben die Gottesurtheile 
entweder in ver Kirche jelbjt oder Doch in teren Nähe, auf dem Kirchbofe 
vorgenommen. Der Entjcheib ſtand, wie fich erwarten läßt, bei ven 
Geiſtlichen. Einem Keger, wie Gottichalt, wurde das Beſtehen ver 
Feuerprobe verweigert: man jah darin nur das frevelhafte Herausfor- 
bern ver Rache Gottes. Hingegen fonnte auch wohl Einer für den An- 
bern bie Probe beftehen. So hatte feiner Zeit für Teutberge, die Ge- 
mahlin Lothars, ein Hofberienter die Probe beitanden, und Aehnliches 
kam auch fonft vor. Daß häufig auch Betrug geübt ward, daß z. B. 
fünftliche Mittel angewendet wurben, um tie Brandmale zu verbüten, 
läßt fich nicht läugnen, daher e8 auch nicht an Einfprache gegen bie Gül⸗ 
tigteit diejer Urtheile fehlte. Ja, die erleuchtetern Männer ver Zeit ver 
warfen das ganze Verfahren grunpfäglih. So jchrieb u. a. Agobard 
von Lyon eine Schrift dagegen. Auch mehrere Bäpfte wie Nicolaus 1. 
und Stephan VI. ſprachen fih gegen dieſe Gottesurtheile aus. Nicolaus 
ſah darin ein „Verſuchen Gottes“. 

Wir haben auch hier ein Beifpiel, daß die mächtigften Päpſte nichts 
vermochten gegen tie tief im Volksleben eingewurzelte Sitte. *) 

Wie das öffentliche Recht, fo ſtanden auch die in das fittliche Leben 
eingreifenven Uebungen ver Buße unter ver Auffiht und Leitung ver 
Kirche. Wir haben jchon früher ver Bußbücher erwähnt, folche waren 
auch jetzt noch im Gebrauch. Man konnte fich freiwillig Büßungen auf- 
legen over fie wurben von dem Priefter auferlegt. Zu dieſen Bußwerlen 
gehörte das Faſten. Es gab folche, vie außer der Yaftenzeit, welche bie 
Kirche allen Gläubigen vorjchrieb, auch noch einen großen Theil ber 


») Unter ven Männern, bie für das Gottesurtbeil waren, ift Anſchar zu nen- 
nen, ber e8 in Streitſachen an vie Stelle des Eides wollte geſetzt ſehen; vgl. Reuch⸗ 
lin im Artilel: Ansgar, in Herzogs Realencyklopädie, Bd. I. S. 369. 
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übrigen Zeit feine orer nur jehr wenig Speiſe genoffen, außer an Soun- 
und Feittagen oder erjt nach Sonnenuntergang. Einige entzogen fich 
auf immer dem Genuß des Fleiſches und des Weines. Aber nicht nur in 
Speife und Trank, auch in der Bekleidung und in ven Bequemlichkeiten 
bes Lebens konnte man fich Entbehrungen aller Art auferlegen. Die 
Büßenden entfagten nicht nur aller Kleiverpracht und allem Schmude, 
fie hüllten fich in ein härenes Bußgewand icilex) und gingen barfuß 
oder bejchwerten fich mit Ketten. Manche thaten das Gelübde, ihr Veben- 
fang keinen Wagen, fein Pferd zu befteigen u. |. w. Zu ven Entbehrun- 
gen und Entfagungen kamen aber auch noch bejchwerliche Arbeiten und 
Leiſtungen zum Beſten ver Kirche Frondienſte bei einem Kirchenbau). 
Cine Hauptbuße beſtand in ter Geißelung, welche namentlich von ven 
Mönchen empfohlen und mit vem Abjingen ter Bußpfalmen over auch 
des ganzen Plalters verbunden wurde. Es bildete fich tarüber ein gan- 
zes Spitem aus. Dreitaufend Streiche kamen auf ein Bußjahr, auf 
dreißig Pſalmen aber taufend Streiche, folglich dreißig Pjalmen auf ein 
Bußjahr. Da nun aber ber ganze Pfalter aus 150, d. t. fünf mal 
kreißig Pſalmen befteht, jo brauchte es fünf Jahre, um vie große Pönt- 
tenz nach biefem Syſtem zu vollenden. — Wir haben aber jcbon früher 
gejehen, daß man tie Leibesftrafen in Geldſtrafen verwandeln konnte 
und das gefchah auch jetzt. So konnte man in England jeden Faſttag 
mit einem Schilling abtaufchen. Doch eiferten gegen folchen Tauſch bie 
ftrengen Bußprediger, wie ein Damiani, ver es höchft beflagte, daß 
tie Menichen in ihrem Mammon ihren Erlöfer juchen. * Aber nicht 
nur Gele, auch Gebete wurden als Aeyuivalent für Bußleiftungen an: 
geſehen. So galten jechzig Unjer Bater für einen Faſttag. Auch 
Dieffen, pie man lefen ließ und Wallfahrten boten folche Aequi— 
valente; indeſſen fehlte e8 auch hier nicht an Stimmen, welche fich einem 
folben vein äußerlichen und mechanischen Bußproceß entgegenjetten und 
daran erinnerten, wie nur vie Derzensbuße, vie wahre Sinnesänderung 
Gott wohlgefällig fein könne. Mit allem Ernft trat ver Biichof Rathe— 
riss von Berona gegen ven Buß⸗Mechanismus auf. Er ftrafte alle 
bie Priefter mit ernjten Worten, die ven Menſchen ven Eingang in das 
Himmelreich durch ſolche Dinge zu erleichtern glaubten. Er ſprach ſich 
nicht geradezu gegen Bajten und Wallfahrten aus; aber gegen ven Miß— 
brauch. Wenn Einer faftet, um zu jparen, jo iſt das feine Buße; daher 
gebot er, folle man das Geld, das man Durch das Faften an den Wab- 
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rungsmitteln erfpare, ven Armen geben. Auch babe Gott, lehrte er, Tein 
Wohlgefallen an unferm Faſten, wenn es nicht aus einer frommen Ges 
finnung bervorgehe. Gebet und Almofen, jagte er, ſind bie beiden 
Flügel, von denen das Faften getragen werden muß, wenn e8 gen Him⸗ 
mel jteigen ſoll. „Meinſt du, Gott fünne an deinem Fasten Wohlgefallen 
baben, wenn ou dich des Weines enthältit, um mit dem Gifte des Zornes 
dich zu beraufchen, over wenn bu den Genuß des Fleiſches dir verfagft, 
um über bie Sünten Anderer herzufallen?“ Beſonders rügte Natherius 
auch die unfinnige Sitte terer, welche zwar eine Zeit lang fafteten, 
dann aber jpäter das Verſäumte burch Unmäßigkeit nachzubolen fuchten. 
Xieber, fagte er, mit dem Heil. Hieronymus täglich mäßige Nahrung 
genießen, als das eine Mal fajten, das andere Mat fchwelgen. In ähn⸗ 
(ich reformatorifcher Weife fpricht fih Ratherius auch Über pas Gebet 
aus. „Diejenigen beten nicht auf die rechte Weile, die von dem Herrn 
nicht das verlangen, was er geboten, fonvern was er verboten bat; er 
- lehrt uns nicht um irbifche, fondern um hunmlifche Dinge beten; wir 
aber beten um das Irdiſche.“ ein evangelisch lehrt bereits Ratherius, 
baß e8 ver Glaube fei (und nicht das Verrichten äußerer Werke), durch 
ben wir zu Gott kommen. „Wer glaubt,“ jagt er in einer Himmelfahrte⸗ 
predigt, *) „ver thut Zeichen und Wunder, auch in Beziehung auf feine 
eigene Beſſerung. Wie Chriftus fich in ven Himmel erhoben, fo follen 
wir durch ven Glauben ung dahin erheben. Selbſt unfere Sünden Bin- 
nen uns eine Stufe werten auf ver Himmelsleiter, wenn wir fie nieber- 
treten. Sie erhöhen uns, wenn fie unter ung find; fie ernieprigen uns, 
jolange fie über uns find.” — „Gott trägt unfere Seele,“ jagt er fehr 
ſchön, „und darum follen wir nicht am Gelingen unjerer Buße verzwei- 
feln, fo wir anders es an gutem Willen nicht fehlen laffen.” — „Gott 
haßt feine Geſchöpfe nicht,“ jo lehrt er in einer Pfingftprebigt, „aber 
das Böfe haft er in ihnen. So foll auch ver Menſch nicht fi ch, aber 
das Böſe in fich haſſen une nicht an fich felbft verzweifeln.” Ratherius 
hielt feiner Zeit einen fcharfen Sittenfpiegel vor in ferner Schrift über 
bie Beratung der Kirchengefege (de contemtu canonum), in 
ber er das Berberben ver Kirche an Haupt und Gliedern ſchilderte. Es 
war gerade zu ver Zeit, als ver fchäntliche Johann XI. auf dem Stuhl 
zu Rom faß. — Schate, daß Ratherius, der wohl eine ftreng fittliche, 
aber doch auch eine leivenfchaftliche Natur war, nicht Aberall in feinem 
Urtheil gegen Einzelne gerecht erjcheint, indem er zu manchen Ueber⸗ 
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eilungen fi hinreißen ließ, doch bat ex auch folches aufrichtig bereut 
und auch auf fich jelbjt angewendet, was er in einer Faftenprebigt fagt: *) 
„Biele halten fich für jo verborben, als ob fie fich nicht beffern könnten. 
Aber nur nicht verzweifelt; denn ver Menſch weiß nicht, ob er 
bes Haſſes oder ver Liebe werth ift. Aber wer feine Sünpen 
vertheidigt und von Schmeichlern darüber noch gelobt wird, kommt nie 
zur Erkenntniß feiner jelbft, und wer niemals erfennt, daß er tobt ift, 
wird nie wieber lebendig werden. Um alfo dem ewigen Tod zu entgehen, 
bürfen wir benen nicht glauben, die uns jchmeicheln, fondern wir müffen 
uns unferer Sünden ſelbſt anklagen und nicht zürnen, wenn Andere ung 
derſelben zeihen.“ 

Mir kehren zu der Geſchichte der Kirchenzucht int Allgemeinen zurüd. 

Die Zuchtmittel, welche die Kirche außer der Prerigt und Ermah- 
nung gegen die Fehlbaren une namentlich gegen die Wiberjpenftigen an- 
wandte, die fich wiber alle Gejege und wider alle Prebigt und Ermah— 
nung auflehnten, waren Bann und Interdict. Der Bann konnte 
entwerer auf eine zeitweile Ausfchließung von der Kirchengemeinfchaft 
(Exrcommunication) fich beſchränken orer er konnte als förmliches Ana» 
them ausgejprochen werden. Dem Anathem aber folgte, nach Damiani, 
ber göttliche Zorn, wie ver Donner bem Blitze. Wer unter dem Anathem 
ftand, der war vor Gott und Menſchen verflucht,, er wurde als ein Aus» 
wurf der Mienfchheit betrachtet. Gegen ihn baren bie Thiere des Waldes 
glücklich zu preifen, vor ihm fchloß fich jede Thüre, alles floh und mied 
feinen Athem wie den eines Peſtkranken. Wer mit vem von ver Kirche 
Berfluchten verkehrte, mit ihm fprach oder gar gemeinfchaftlich mit ihm 
fpeiste, der machte fich deſſelben Fluches theilhaft. — Den einfachen 
Bann Tonnten auch die Bifchöfe des Landes fprechen; das Anathem 
fonnte nur von einer Synode mit Zuziehung bed Metropoliten verhängt 
werden. Nun aber waren es auch bier wieder bie Päpfte, die das Amt 
zu binden und zu löfen over das Amt des Schlüffels für Petrus und 
jeine Nachfolger in einer Weife in Anfpruch nahmen, daß ber päpft- 
lihe Bann unter allen als ver gewaltigjte erfchien. Mit vem Bann 
finden wir häufig verbunden das Interdict. Man unterjcheivet das 
perfönliche, das Örtliche und das allgemeine Interbict. Das 
perjönliche Interdict fällt mit dem Bann zufammen; denn dem Gebann⸗ 
ten find die Heilsmittel der Kirche entzogen, folange er im Banne ver- 
darrt. Gewöhnlich wird num aber der Ausdruck Interdict“ gebraucht 
von vem Bann, ver nicht auf einer einzelnen Perfon, fondern ver auf 
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Dritte Periode von Gregor VI. bis aufInnocenz; IM. 
Gregor VII. und der Inveftiturftreit. Heinrich IV. in Canoſſa. Berhälmiß Gregors 
zu andern Ländern. Sein bierarchiiches Syſtem. Verſchiedene Urtheile über feine 
Perſönlichleit. 


Biden wir noch einmal auf vie Periove von Karls tes Großen Zor 
(814; bis auf die Thronbefteigung Gregors VII. (1073) zurüd, fo macht 
fie uns ven Eindruck einer Gebirgsgegend, in welcher ver Weg von einer 
anjehnlichen, aber noch immer mäßigen Höhe durch ein zerflüftetes Thal 
führt, aber dann wieder fteil aufwärts auf einen weitern Berg binauf, 
ber bedeutend höher liegt, als ver erfte und von wo aus eine größere 
Ternficht fih ung öffnet. Ohne Bid! Wir haben gejehen, wie unter 
ben Nachfolgern Karls des Großen tas Papftthun bereits im neunten 
Jahrhundert in der Perſon Nicolaus I. eine Höhe erreichte, bie es bis 
dahin nicht gehabt, und wie turch die Belehrung ver nordiſch⸗germani⸗ 
fchen une ver flavifchen Völker die chriftliche Kirche auch an äußerer 
Ausdehnung gewann. Wir haben auch ſchon in dem Zeitalter ver Karo- 
finger eine gewiffe Entwidlung ver chriftlichen Wiſſenſchaft, der chrift- 
lichen Theologie in Verbindung mit der am claffischen Alterthum fich auf: 
richtenden Eultur, wie fie von ven Klöftern ausging, kennen gelernt. — 
Dann find wir aber mit tem zehnten Jahrhundert, nachtem der Tarolin- 
giihe Stamm in Deutjchlant erlojchen war, in eine dunkle und ſchwere 
Zeit geführt worden. Das Papftthum, das an Nicolaus I. einen jtreng 
fittlichen Halt gefunden, war in den Händen einer politiichen action, 
in Italien unter ver Aegide eines ſchamloſen Weiberregiments zum fitt- 
lichen Scheufal geworten, bis e8 endlich dem Einjchreiten ver Taiferlichen 
Macht (unter den Ottonen; gelang, bejjere Päpfte, unter ihnen auch 
beutfche, auf den römifchen Stuhl zu bringen und mit ihnen wierer 
Scham und Zucht dahin zurüdzuführen. Dem weltlichen Einfluffe aber 
auf die Papſtwahlen, jei es daß er im verberblichen oder im reforma- 


Charakter ber Periode. 193 


toriihen Sinne fich geltene machte, dem weltlichen Einfluß überhaupt 
ſetzte ſich dann im eilften Jahrhundert eine britte Partei entgegen, wir 
können fie bie bierarchifche nennen, die in einem Damiani und Hilde 
brant ihren Ausdruck gefunden und deren Loſungswort war: Befreiung 
der Kirche von aller weltlichen Einmiſchung, Abjchaffung der Simonie 
und ber Priefterehe. Dieje Partei wurde bald bie mächtigſte. Mit ihr 
fine wir aus dem Thal ter Ernierrigung wieber emporgeftiegen auf eine 
Höhe, welche jene zur Zeit Nicolaus I. bedeutend überragt. Dieſelbe 
Steigung nach oben zeigt fich nicht allein im Papftthum, wir können fie 
wahrnehmen an allem was tamit zufammenhängt, bejonters auch am 
Mönchthum.’ 

Wenn im zehnten Jahrhundert das Mönchsweſen beteutent ber: 
untergefommen war vurch Uebergabe ver Klöſter an vie Laienäbte, fo 
batte e8 zwar an dem Klojter Clügny in Burgund, das einem Xeucht« 
tburm ähnlich in vie ſtürmiſche Naht der Kirche hinaus feine Strahlen 
fanpte, einen fittlichen Halt, aber erſt mit dem eilften Iahrhuntert fangen 
tie Reformationen an vurchzugreifen, bis wir dann fpäter mit ber Er- 
ſcheinung eines Bernhard von Clairvaur das Mönchthum, das 
zugleich äußerlich fich in weitere Orden verzweigte, einen großartigen 
Aufichwung werten nehmen fehen. Auch was die Wiffenjchaft betrifft, 
fo fan fie zwar auch in tem fo jehr verjchrieenen zehnten Jahrhundert 
ihre ftille Pflege; aber es ift auffallend, wie gerade dieſes Jahrhundert, 
bas von politifch-Tirchlichen Parteiungen fo mächtig bewegt war, in Hin- 
fiht auf bie theologifche Gedankenbildung ſtagnirte. Man könnte ver: 
fucht fein, es als ein Glück zu preifen, daß dieſes Iahrhunvert Feine 
dogmatiſchen Streitigkeiten von Belang aufkommen ließ. Aber veutet 
das nicht eben auf Mangel an geiftiger Bewegung? Erſt mit dem eilften 
Jahrhundert wird tie Streitigfeit des neunten (über das Abentmahl: 
wierer aufgenommen turch Berengar; zugleich aber entwidelt ſich um 
eben tiefe Zeit ein reges tbeologifches Xeben, wie wir vaffelbe unter dem 
Namen der Scholaftit bald weiter werden fennen lernen. 

Bon diefem eilften Jahrhundert haben wir tie größere Hälfte be: 
reits binter und. Mit dem Jahr 1073, mit tem Hildebrand ale 
Gregor VII. ven päpftlichen Stuhl befteigt, haben wir nun eben jene 
bedeutende Höhe erreicht, auf der wir werben zu verweilen haben. Es ift 
nicht eine freundliche Sonnenhöhe, ſondern jie ift ven beftigften Stürmen 
ausgefett, aber doch geitattet fie einen reichen Ausblid rückwärts und 
vorwärts. Ein Mann ift es, eine Perfönlichkeit, mit der wir vor 
allen Dingen uns werden zu befchäftigen haben. 
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Es giebt ja wohl ſolche Berfünlichkeiten in ver Geſchichte, bie ihre 
Zeit beberrichen, teren Geftalten vorwärts ung rückwärts weifen, veren 
Namen man nur zu nennen braucht, um eine ganze Welt von Ideen, 
tie an tiefen Namen fich nüpfen, in das Gedächtniß zurüchurufen. Eine 
ſolche Perfönlichkeit ift unftreitig die Gregors VI. 

Wir find bem einflugreihen Mönche Hiltebrand ſchon zu der 
Zeit begegnet, ta ziwar Andere auf ben päpftlichen Stuble ſaßen, aber 
wir haben vom Jahr 1046 von der Synode von Sutri an, während ver 
ganzen Regierung Heinrichs III., die Fäden ver Kirchenleitung in ven 
Hänten dieſes Mannes erblidt, ver von Stufe zu Stufe ftieg, bis er 
endlich jelbft auf ver Höhe anlangte, auf rer wir ihn nun erbliden. 
Den 22. April 1073, am Begräbnißtage feines Vorgängers Aleraı- 
ter II., wurte Hiltebrant vom Bolfe in Rom zum Bapft ausgerufen. 
Er jelbjt hatte zwar nach ven Zope feines Vorgängers ein breitägiges 
Faften angeorpnet, une erſt nach Verlauf viefer Zeit follte vie Wahl 
turch die Cartinäle vor fich gehen, wie Nicolaus II. feiner Zeit umd 
zwar nach Hildebrands Geranfen es georpnet. Allein das Volt kam ven 
Cardinälen zuvor. Während ver Cardinal Hilvebrant mit der Anort- 
nung ber Xeichenfeierlichkeiten zu Ehren des verftorbenen Bapftes beichäf- 
tigt war, ſtrömten Klerifer und Patien zujammen, und als vie feierliche 
Proceſſion fi) in der Petersfirche einfand, da brachen beide Theile, 
Geiftliche une Weltliche, zufammen in ven Auf aus: „Der heil. Be: 
truserwählt ben Hiltebrand zum Papſt!“ Hildebrand wollte 
das Volf befchwichtigen, aber tiefes fchrie nur immer ärger. Wider ſei⸗ 
nen Willen — jo hatte e8 wenigſtens ren Anjchein — ward Hilbebrand 
auf ven Stuhl Betri gehoben und mit ven heiligen Infignien angethan. 
Nun traten die Carbinäle hervor und fprachen laut in vie VBerfammlung 
hinein: „Den Architiacon Hildebrand haben wir zum Bapft erhoben, 
daß er unfer beftänbiger Herr fei und Gregorius heiße, den wollen wir 
und billigen wir; gefällt er euch?" Das Volf antwortete: „Er gefällt 
uns.“ „Wollt ihr ihn?“ „Wir wollen ihn.“ „Lobt ihr ihn?“ „Wir [oben 
ihn.“ Daß bie Wahl nicht ſo ganz ohne Vorwiſſen Hilvebrants vor fich 
gegangen, ja, daß er jchon im voraus fich den Namen Gregor zum 
Andenken an Gregor VI. auserwählt habe {obgleich tem Scheine nad 
die Carbinäle ven Namen gaben), pas liegt fo ſehr auf ver Hand, daß 
felbft die entfchiedenften Anhänger Hildebrands dieß nicht leugnen koͤn⸗ 
nen.”) — So weit gingen die Sachen in Rom. 
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Wir wenden uns nun nach Deutſchland und fragen, wie wurde hier 
die Papſtwahl aufgenommen? Auf dem Throne Deutſchlands ſaß ter 
junge König Heinrich IV. Es iſt nöthig, daß wir ſeine Jugendgeſchichte 
nachholen, um ſeine Stellung zum Papſte deſto richtiger ins Auge zu 
faſſen. Als Heinrich III. im Jahr 1056 das Zeitliche gejegnet, war jein 
Sohn Heinrich erft fechs Jahre alt. Seine Diutter, vie Kaiſerin Agnes, 
-übernahm vie Regentichaft. Allein vie hoben Prälaten res Reiches, 
Hanno, Erzbifchof von Köln und Siegfrier von Mainz machten ihr 
ten Rang jtreitig. Sie gewannen auch ven mächtigen Aralbert, Er;- 
bifchof von Bremen unt außer ihm tie weltlichen Fürſten, Ebert von 
Braunichweig Vetter des Königs: und Otto von Nordheim, welchen vie 
Kaiſerin Deutter kurz zuwor zum Herzog von Baiern erhoben Hatte, für 
ihren Plan, ver auf nichts anderes ausging, als res Weiberregiments 
ih zu entledigen und das Ruder in ihre Gewalt zu erhalten. Das 
freunvichaftliche Verhältniß, im welchem Agnes zu dem Bifchof von 
Augsburg jtand, warf fogar benügt, ihre Tugend zu verbächtigen. 

Bor allen Dingen tuchte man ven Sohn ihren Händen zu entwin- 
sen. Es war um Pfingiten 1062, als tie VBerichworenen auf einem 
prachtvollen Schiffe, das ter Erzbiſchof von Köln hatte verfertigen und 
ausſchmücken laſſen, eine Kujtfahrt machten ven Rhein hinunter. Man 
lantete auf ter Injel des Heil. Suidbert zu Kaiſerswörth. Dahin war 
auch von Nimwegen ber ver junge König mit feiner Mutter gekommen. 
Hanno, rer Erzbiſchof von Köln, that freundlich mit tem königlichen 
Brinzen; er lenkte feine Neugierte auf das fchöne Schiff und lockte ihn 
an Bord deſſelben. Saum hatte ver Knabe das Schiff betreten, als es 
jich ſtromaufwärts in Bewegung jegte. Der Knabe, ver bie Liſt merkte, 
wollte entwijchen, er jtürzte jich jogar in vie Fluthen; Graf Ekbert aber 
ſchwamm ihm nach une brachte ihn wieter in das Schiff zurück, das ihn 
nun in Köln an das Land feste. Da jollte er bleiben. Das Volt zeigte 
fich erſt über viefe Gewaltthat empört; allein Hanno beruhigte daſſelbe 
mit vem DBorgeben, es ſei dieß nöthig geweſen zum Wohl des Landes. 
Heinrich war vamals zwölf Jahre alt. 

Die beiten geiftlichen Fürften, Hanno von Köln und Aralbert von 
Bremen waren keineswegs fo gute Freunde, als es den Anfchein hat. 
Sie waren es nur jo lange, als fie einander brauchten. Sonſt Juchte 
jeder von ihnen das Seinige und ihre Plane durchkreuzten ſich vielfach. 
Hanno Hatte ven jungen König in ftrenger Abgefchloffenheit von ver 
Welt gehalten, ohne eine tief.ve jittliche Einwirkung auf ihn zu üben. 
Die kaiſerliche Deutter Agnes hatte jich inzwiichen in Höfterliche Einfant- 
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keit zurückgezogen; jeßt fuchte fie ihren Trojt bei Männern ver ftreng- 
firchlichen Partei wie Damiani. Adalbert vagegen fuchte ven jungen 
König dem Einfluß Hanno's mehr une mehr zu entziehen und ihn unter 
feine eigene Leitung zu bringen. Und wer war biefer Aralbert? Jeden⸗ 
falls war er feine gewöhnliche Natur. Schon fein Aeußeres verkündete 
ven feltenen Mann. Er war bochgewachfen, von jchöner Geſtalt; fein 
Auftreten machte einen Ehrfurcht gebietenden, feine Freunplichkeit im 
Umgange einen gewinnenten Eindruck. Cr war Weltmann im vollften 
Siune ves Wortes und doch mit einem geiftlichen Anjtrihe. Er beſaß 
Geiſt, Gelehrſamkeit, Energie, aber auch ein hohes Maß von Ehrgeiz. 
Sein Plan war auf nichts Geringeres gerichtet, als ein nordiſches Pa⸗ 
triarchat zu grünten als Gegengewicht gegen das fünliche zu Nom, gegen 
das Papſtthum. Hierin war er von Heinrich IIL., bei dem er viel galt, 
unterjtügt worten. — Gewiß lag biefem Gedanken eine große Idee zu 
Grunde. Wie ganz anders hätte fich ver Katholicisinus des Mittelalters 
geftaltet, wenn ter Norven ein jolches Gegengewicht gegen ten Süden 
gebilvet hätte, wenn das germanijche Chriftenthum einen folchen Eentral- 
punft gehabt hätte, rem vomanijcben gegenüber. Es jollte nun aber nicht 
fein, und jo jcheiterte ver Plan. 

In feinem Privatleben war Aralbert wohlthätig bis zur Verfchwen- 
bung, er fonnte aber auch gewaltthätig fein bis zur Grauſamkeit. Im 
einer Stunde ſah man ihn Armen und Bilgrimen die Füße wajchen, 
und Fürften und Biſchöfen mit anmaßendem Bohne begegnen. War er 
in Leidenſchaft, fagt ein Gefchichtichreiber ter Zeit, jo floh man ihn wie 
einen Yöwen, wieder beruhigt glich er einem Xamıme.*) An feinem Hofe 
berrichte große Pracht und Ueppigkeit. Künſtler aller Art, Gaukler und 
Schaufpieler gingen veich beſchenkt von ihm und begleiteten ihn auf fei- 
nen Reifen. — Auch mit geheimen Künjten, mit Magie, Nekromantie 
und Alchymie hatte er jich abgegeben. **, Seine Erziehungsmarime, vie 
er nun mit vem Föniglichen Zöglinge befolgte, lautete bedenklich genug: 
„Thue,“ fol er ihm gejagt haben, „was deiner Seele wohlgefältt, nur auf 
eines fer betacht, nämlich daß du im Augenblid des Todes den rechten 
Glauben habeſt!“ — Der Zögling jcheint nur zu fehr viefe Mahnung 
beherzigt zu haben. Er ließ jeiner Luſt ven vollen Zügel fchießen, unt 
nur mit Bangen fahen vie Freunde des Vaterlanves einem König ent- 
gegen, ver entnerot an Xeib und Seele ven Thron Deutſchlands befteigen 
jollte. Als daher um Oftern 1065 Heinrich, kaum ven Knabenjabren 
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ntwachjen, mündig ertlärt und zu Worms mit dem Schwerte war um: 
ſürtet worten, hielten vie teutichen Kürften eine Verſammlung zu Tris 
ur bei Mainz. Sie erklärten tem jungen König offen, er habe bie 
Bahl, entwerer fich von Aralbert loszujagen over auf die Krone zu ver: 
ichten. Für ven Augenblick wählte Heinrich das Erftere. Nun ftieg 
viever Hanno in feinem Anjehen. Adalbert aber ftarb ren 16. März 
1072 in Goslar im Beilein tes Könige. Aber Heinrich konnte feiner 
Regierung nicht froh werten. Die Sachſen in Thüringen, tie er turch 
eine Regierungsweiſe vielfach gereizt hatte, empörten jich zu wiederhol⸗ 
en Malen. — Wir müjfen darüber auf vie politifche Gefchichte ver: 
veifen, bie wir bier nicht verfolgen können. Näher vie Kirchengefchichte 
erührend ift Folgendes: Heinrich hatte fich mit Bertha, ter Tochter 
es Markgrafen Dtto von Suſa ohne innere Neigung und nur auf An—⸗ 
erer Wunſch hin verheirathet; er juchte wieder gejchteten zu werden. 
Der Erzbiſchof von Mainz, Siegfriet, verſprach ihm dazu behülflich zu 
ein, wenn er tagegen bie Thüringer zwinge, tem Erzbilchof ven Zehnten 
u zahlen, ven fie ihm verweigerten. Dieſer Eheſcheidung trat aber ter 
Yäpftliche Yegat Damiani entgegen und drohte vem Erzbifchof von Mainz 
mt allen firchlichen Strafen, wenn er fich unterjtehe biejelbe zu voll- 
iehen. Ja, Damiani trat auf einem Fürftentag zu Frankfurt perſönlich 
jegen ten König une feine Scheitungsgelüfte auf. Die Fürften traten 
dm bei, unt Heinrich mußte jich entichließen, jeine Gattin bei ſich zu 
whalten. Damit war aber der Zunder ter Empörung noch nicht erjtidt. 
Stto von Baiern und Rudolf von Schwaben fchürten das Feuer auf’s 
iſeue an, das bald in helle Flammen ausbrach. Papft Aleranver II. 
nachte fich tiefe Stimmung zu nuge. Er lud Heinrich nach Rom, vamit 
r fi ter Sinionie wegen verantworte , allein Alexander, ver übrigens, 
pie wir wilfen, dem Hildebrand als Werkzeug getient hatte, jtarb tar- 
iber, und num hatte e8 Heinrich mit viefen:, d. h. mit Gregor VII. zu 
bun. Bor allen Dingen handelte e8 ſich um vie Anerkennung ver ohne 
es Königs Zuftimmung geichehenen Papftwahl. Sowie Heinrich von 
erfelben Kunde erhalten, ſandte er ven Grafen Eberhard von Nellen- 
wrg nach Rom, um die Sache zu unterfuchen. Gregor fuchte fich fo gut 
ils möglich zu entſchuldigen, er joll ſogar ven König felbft gebeten haben, 
sie Wahl vorerft nicht zu bejtätigen; er legte jich auch einjtweilen noch 
sicht förmlich ven üblichen Papfttitel bei. Das war eine Formſache. 
Bald brach ver Streit zwifchen ten beiden Gewalten in ernitlicher Weiſe 
us. Wir willen, wie Gregor jchon als Hiltebrant ter Simonie, d. h. 
sem Handel mit geiftlihen Aemtern unt Gütern entgegenwirkte, und 
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ebenſo war er ein entichierener Gegner rer Priefterehe. Dieſen beiten 
Gebrechen ter Kirche, wie er es anjab, wollte er num als Papit von 
Grund aus begegnen. &leich in ver erften Faſtenwoche des Jahres 1074 
hielt er eine Synode in Rom, worin er alle diejenigen ihrer Stellen ver: 
luſtig erklärte, die durch Simonie an viefelben gelangt jeien, und ebenfc 
iprach er fich mißbilligenn aus gegen vie verehlichten Geiftlichen. Das 
Volk, gebot er, joll ſich von tiefen feine geiftlichen Functionen gefallen 
laifen. Ganz viefelben Grundſätze, wie fie jene Demagogen in Mailand 
(vie Patariner; ihres Orts geltent gemacht Hatten! Die päpftlichen 
Verordnungen machten großes Aufjehben. Die Geiftlichen in Frankreich 
erflärten, wenn dem Papft die Menſchen zu fehlecht feien zu Brieftern, 
ſo folfe er ji) Engel vom Himmel fommen faffen. Aber Gregor ließ ſich 
nicht irre machen. Er fchritt voran in feinem Syſtem. Hatte er big da⸗ 
bin vie Simonie im Allgemeinen verpönt, fo erließ er nun das Jahr 
barauf (1075) vie berühmte Verorpnung gegen bie Yaieninveftitur, 
d. b. e8 folite fürderhin fein Bifchof, Tein Abt von irgend einem welt: 
lichen Herrn, weder von einem Kaiſer, noch einem König, einem Herzog, 
einem Grafen oder Markgrafen over welchen Namen er trage, feine 
Stelle fich geben oter in fein Amt durch Belehnung fih einführen laſſen. 
Die Sache ließ nun allertings eine verſchiedene Betrachtung zu. Indem 
bie Biſchöfe une Aebte Yänvereien aus ver Hand ver weltlichen Herren 
als Lehen empfingen, waren fie tie Bafallen derjelben und mußten ſich, 
wie bie übrigen, ver Ceremonie ver Belehnung unterwerfen. Ihr geift- 
liches, ihr firchliches Amt als ſolches konnten fie gleichwohl nicht von 
ter weltlichen Macht empfangen, fontern von der Kirche. Die bei 
ber geijtlihen Imveititur üblichen Symbole von Stab unt Ring 
veuteten ja auch von felbjt auf vas Geiftliche. Gregor wollte aber in 
feiner Weiſe, daß tie Geijtlichen ver Menſchen Knechte würden, er wollte 
zunächſt dem ſchnöden Handel mit geiftlichen Gütern dadurch ven Riegel 
fcbieben, daß er für vie Kirche zurückforterte, was Sache ver Kirche war; 
aber dann hätten freilich auch tie Geiſtlichen verzichten follen auf ven 
Genuß ver irdischen Güter, mit denen zu belehnen doch offenbar im ter 
Macht res Königs orer des Landesherrn ftant. Hier ftießen ficb nım 
eben tie beiven Intereffen, das geiftliche und das weltliche. An eine güt- 
liche Loöſung war nicht zu denken. Zu tief griff des Papftes kategoriſcher 
Entſcheid in die Gewohnheiten une {infofern Gewohnheit ein Recht be: 
gründet! in die Rechte ves Könige. Natürlich tag der König protejtirte, 
und ihm ſtimmten auch vie meijten ber veutfchen Biſchöfe bei, die auch 
ihre Ehre gefräntt, ihre bisberige Stellung gefährdet und verrüdt faben. 
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Heinrich hatte, folange er von ven Sachjen ich bedroht ſah, feine 
Schritte gethan. Jetzt aber hatte er, durch eben erfochtene Siege, na- 
mentlich durch den Sieg bei Hohenburg an der Unjtrut über vie Sachien 
(1075;, neues Bertrauen gefaßt. Er lebte mit feinen Räthen, vie Gre— 
ger in ven Bann gethau, fortwährene in vertrautem Umgang. Schon 
das war ftrafbar in ven Augen des Papftes. Gregor ließ ihn am Weih- 
nachtsfeſte 1075, als er eben in Goslar, vem Lieblingefite der Salier, 
weilte, durch päpftliche Yegaten nach Nom fordern, um fich zu verant- 
worten. Allein Heinrich achtete vejfen nicht. Er wart in feinem Trotz 
beftärkt, als ein vom Bapft entlaffener Cardinal, Hugo Blanco, nad 
Deutichlant kam und die Stimmung daſelbſt gegen ten Papft aufzuwie⸗ 
gelm juchte. Auf einem Neichstage, ven der König 1076 zu Worms hal- 
ten ließ, trat biefer Hugo mit einer Menge von Befchulbigungen gegen 
Gregor auf und trang auf deſſen Abfegung, da er ohne des Könige Zu— 
ftimmung auf den päpftlichen Stuhl gelangt jet. Die Reve fand Auflang 
und vie Verſammlung befchloß das Abjeßungsurtheil Über Gregor zu 
iprehen. Nur zwei Biſchöfe, Aralbert von Würzburg und Hermann 
von Met wiberjegten jich ven Bejchluffe, während ver Biſchof Wilhelm 
von Utrecht befonvers heftig auf die Abjegung drang. Es wart nun ein 
Schreiben an Gregor erlaffen, das mit ven Worten begann: „Deinrich 
von Gottes Gnaden, vem Hilvebrand, ver nicht mehr Papjt ift, ſondern 
ein falſcher Mönch.“ „Einen ſolchen Gruß,“ fährt das Schreiben fort, 
„haft vu verdient. ‘Du haft die Bischöfe und Priefter wie Knechte mit 
Zügen getreten une bir dadurch Gunft beim Pöbel erworben.” Dabei 
berief fich ver König darauf, daß er feine königliche Würte von Gottes, 
nicht von des Bapftes Gnaden erhalten habe, währenn er ven Papft be- 
ſchuldigte, er ſei durch Beftechung auf den Stuhl Betri gelangt. „Darum,“ 
ſchließt er das Schreiben, „fteig herab, ver du turch dieſen Bann und das 
Urtheil unferer Biſchöfe verurtbeilt worven bift und überlaffe den apo- 
jtolifchen Stuhl einem Antern, ter die Religion durch feine Gewaltthä⸗ 
tigkeiten verunreinigt und Petri geſunde Lehre vorträgt. Ich, ter König 
Heinrich von Gottes Gnaden und alle unfere Biſchöfe gebieten dir, fteige 
berab! jteige herab.“ — Diefer Brief kam gerave zur Faſtenzeit nach 
Rom, al8 Gregor wiererum feine Synode hielt. Er ließ venjelben ruhig 
vorleſen. Ein lauter Schrei des Unwillens erhob jich in der Verſamm⸗ 
lung. Sofort wurde befchloffen, ven Bann über den König und über 
alle vie auszuſprechen, tie ihn zu ſolch frevelhafter That verleitet hätten. 
Die Bannbulle vertient mitgetheilt zu werven. Sie ift in Form eines 
Gebets an ven Apoftelfürften Petrus abgefaßt: 
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„Seliger Petrus, Fürſt der Apojtel, neige tech deine frommen 
Ohren zu uns und höre mich, deinen Knecht, ven bu von feiner Kinpheit 
an ernäbret und bis auf ren heutigen Zag von ber Gewalt der Böfen 
befreit hajt, vie mich wegen meiner Treue gegen rich gehaßt haben und 
noch hafjen. Du und meine Gebieterin, vie Mutter Gottes und ver 
felige Paulus, dein Brurer, und alle Heiligen fint meine Zeugen, daß 
mich veine heilige römische Kirche wider Willen zu ihrer Regierung hin- 
gezogen bat une daß ich es nicht für einen Raub geachtet, auf teinen 
Stuhl zu fteigen, daß ich vielmehr mein Yeben lieber als ein Pilgrim 
babe entigen wollen, als reine Stelle aus weltlichen Ehrgeiz an mich 
reißen. Ich glaube taher, daß es dir aus Gnaden und nicht um meiner 
Werke willen gefallen hat und noch gefällt, daß mir das chriftliche Volk, 
welches mir ganz befonters anvertraut worten, auch beſonders als deinem 
Statthalter gehorche und daß mir veinetwegen von Gott die Gewalt im 
Himmel und auf Erben zu binden und zu löſen ertheilt worten ift. In 
tiefem Vertrauen, zur Ehre und Beſchützung ber Kirche, vwerbiete ich im 
Kamen des allmächtigen Gottes, Vaters, Sohnes und heil. Geiftes, 
kraft deiner Gewalt und deines Anfehns vem König Heinrich, Sohn tes 
Kaifers Heinrich, ver fich mit unerhörten Stolze gegen bie Kirche auf- 
gelehnt hat, vie Regierung tes ganzen beutichen und italifchen Reiches 
und fpreche alle Ehriften von ver eitlichen Verbindung los, bie fie ihm 
geleiftet haben ober leiften werben, unterjage auch, daß ihm niemand als 
König biene, denn wer bie Ehre veiner Kirche zu verringern fucht, ver 
verdient auch die Ehre zu verlieren, vie cv zu haben fcheint. Und weil 
er als ein Chrift nicht hat gehorchen wollen un nicht zu Gott, ven er 
verlaffen hat, zurückgekehrt iſt, ſondern vielmehr mit Gebannten Gemein: 
Schaft hat, viele Ungerechtigfeiten begangen, bie Ermahnungen, welde 
ich ihm zu jeinem Heil unter teinem Zeugniſſe überfchrieben habe, ver- 
achtet und fich von deiner Kirche, vecht in ver Abficht fie zu fpalten , ges 
trennt bat, fo binde ich ihn jtatt deiner mit den Banden des Bannes, 
und im Vertrauen auf dich binde ich ihn dergeſtalt, daß bie Völker es 
wiffen und erfahren, daß du bit Petrus und daß ver Sohn des lebendigen 
Gottes feine Kirche gebaut hat und daß tie Pforten ver Hölle fie nicht 
überwältigen werten.“ 

Außer den Könige wurden auch ver Erzbiſchof Siegfried von Mainz 
und vie Bifchöfe Wilhelm von Utrecht und Ruprecht von Bamberg mit 
dem Banne belegt. Die übrigen Bischöfe, die an vem Wormfer Befchluffe 
theilgenommen, wurten blos ſtillgeſtellt; es wurte ihnen Zeit gelaflen 
Buße zu thun und Genugthuung zu leiften. 
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Eritaunen war es, was die Meijten ergriff beim Anhören viefer 
Bulle. Auch treue Anhänger des Papites fragten fih, ob ver Papft 
bag Recht habe, die Unterthanen eines Königs ihres Eites zu entbinden? 
Hieß das nicht ven Aufruhr fanctioniren? Derielbe Biſchof von Mer, 
ber Bedenken getragen, in die Ablegung des Papjtes zu ſtimmen, fonnte 
nun eben jo wenig in ten umgekehrten Gedanken fich finden, daß ver Bapft 
ven König entjege. Aber die päpjtliche Sophiſtik hatte eine Antwort auf 
tiefe Zweifel. Hatte nicht Zacharias zu feiner Zeit ten legten König 
ter Merovinger wenigjtens entthronen helfen? hatte nicht ſchon ber heil. 
Ambrofius in Mailant ten Kaifer Theotos von ber Kirchengemeinjchaft 
ausgefchloffen? ja, Hatte nicht einjt Samuel ven Saul verworfen? 
Solche Vorgänge wurden nun benüßt, auch das gutzuheißen, was über 
deren Tragweite binausging. — Von ven veutichen Bilchöfen, die an 
dem Wormfer Beichlufje theilgenommen, frochen vie Einen zum Kreuze, 
tie Antern aber verſammelten fich zu Mainz, um gegen ten Bann tes 
Bapites zu proteftiren. Niemand aber hatte größere Freute an biejer 
Bannbulle, als vie politiichen Feinde Heinrichs. Jetzt erfchtenen ja alle 
Schritte gegen das Oberhaupt des Reiches gerechtfertigt ; jett handelten 
fie im Namen Gottes, wenn fie ven gebannten König vom Throne 
frürzten. Die Herzoge Rudolf von Schwaben, Welf von Baiern, Ber: 
thold von Kärnthen und einige päpftlich gefinnte Biſchöfe mit ihnen be— 
Ichlofien eine Berfammlung zu Zribur zu halten ten 16. Detober 1076. 
Auf tiefer Verſammlung erichienen auch päpftliche Yegaten. König Hein⸗ 
rich dagegen jtellte jich mit feinem Heer in Oppenheim auf. Schon follte 
das Abfegungsurtheil über Heinrich geiprochen werten, als noch ein 
Bergleidy verfucht wurde. Der König mußte veriprechen am Feſte 
Mariä Reinigung des folgenden Jahres in Augsburg zu ericheinen und 
fich vort zu verantworten, unterdeſſen aber jellte er aller Regierungs- 
geichäfte sich enthalten und in ter Stille zu Speier verweilen. Aber, 
merfwürtig! Heinrichs Trog jchlug nachgerade in VBerzagtheit um; er 
fing an unruhig zu werden in jeinem Innern. Die ihm geftellte Frift 
Ichien ihm zu lange, es drängte ihn, feine Seele von Drud tes Bannes 
zu entlajten. Mitten im fältejten Winter, kurz vor Weihnachten, eıt- 
ſchloß er ſich, tie eben jo gefährliche als bejchwerliche Reife nach Rom zu 
unternehmen und ren Papſt um Löſung tes Bannes zu bitten. Da bie 
üblihen Päſſe nach Italien von feinen Feinden befegt waren, fo mußte 
er ven Umweg über ven Mont Eenis nehmen. Die Wege waren un- 
brauchbar geworten : fie mußten erflommen werten , über vie ſchwierig— 
ſten Stellen mußten tie Königin und ihre rauen, welche ten König be— 


202 Eilfte Vorleſung. 


gleiteten, auf Rinderhäuten geſchleppt werden; die meiſten Pferde kamen 
um auf rem Zuge; die noch übrigen mußte man mit zuſammengebunde⸗ 
nen Beinen an Stricken über tie Abhänge herunterlaſſen. Es war eine 
Hägliche Römerfahrt! Inzwiſchen aber hatte auch ver Papſt von Rom 
fih aufgemacht, um perfönlich nach Augsburg zu reifen. Als er von 
bem Uebergang tes Königs über tie Alpen hörte, getraute er fich nicht 
feine Reife weiter fortzufegen ,; denn in ter Yombarbei hatte Heinrich 
viele Anhänger. Gregor zog jich alfo in ver Schloß Canoſſa zurüd, 
das jeitwärts ablag und das feiner Freundin und Gönnerin, der Gräfin 
Mathilde gehörte. Mehrere ver büßenden Biſchöfe und Laien erfchienen 
hier, um fid) vie Abfolution ertheilen zu laffen, und auch Heinrich ließ 
fih melden, machten er Mathilde um ihre Fürſprache erfucht hatte. 
Gregor erklärte erjt, er fönne nichts vornehmen, da die Sache iu Auge: 
burg müffe verhantelt werden. Endlich wurde Heinrich geftattet, fich 
in ber Geftalt des Büßenten zu nähern, wenn er wahrhafte Reue em: 
pfinde und zu ernftlicher Buße entichloffen fei. Nicht in königlichen 
Schmude, jontern barfuß, wie e8 dem Büßenten geziemte, unt im 
wollenen Hemde jollte ver gebannte König vor ten Statthalter Chriin 
treten, in deſſen Macht es ſtand, zu binden und zu löſen. Und fo ge 
ihab es. Drei Zuge verharrte Heinrich in dieſem Aufzuge im innern 
Zwinger des Schloffes, bis e8 vem Papft am vierten Tag (am 29. Ja⸗ 
nuar 1077 gefiel, ihm Gehör zu geben. Der Bapft felbjt Hat es ge: 
ſtanden, daß Viele fein Benehmen ein hartes genannt hätten, er ſah 
darın die nothwenvige apojtolifche Strenge. Bis auf ven fetten Tropfen 
jollte ver geremüthigte König ven Kelch koſten, ven bie ftrafente Hand 
bes Papſtes ihm eingefchentt, und darin noch obentrein eine Gnade er- 
fennen, und nur ſparſam follten vie Tröftungen ihm zufließen auf eine 
zu boffente Verföhnung bin. Auch tiefe wurden ihm nur unter ven 
bärteften Beringungen in Ausficht geftellt. Heinrich mußte veriprechen, 
fich Bis auf die VBerfammlung in Augsburg hin aller Regierungsgeichäfte 
zu enthalten und jich in allen Dingen ten püpftlichen Urtheil zu unter: 
werfen, ohne irgent einen Groll gegen ten Papſt zu hegen. Nachdem 
er biefes Veriprechen gefeiftet,, fprach ihn ter Papft vom Banne los. 
Zum Zeichen tes Friedens ließ er ihn das heilige Abendmahl genießen 
und tbeilte mit ihm vie Hoftie. „Ich weiß wohl,” ſprach er, „daß mich 
Biele beſchuldigen, ich jei auf unrechtem Wege, ich fei durch Simonie zu 
meinem Amte gelangt; allein ich rufe Gott zum Zeugen an, daß es vem 
aljo nicht ift. Zum Zeichen meiner Unſchuld nehme ich jegt ven Yeib 
bes Herrn, vamit nich ter allmächtige Gott reinige, wenn ich unſchuldig, 
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oder mit plöglichem Tode vertilge, wenn ich fehuleig bin.“ Une num 
genoß er bie Hoftie mit ter größten Seelenruhe. Er verlangte von 
Heinrich, daß er ein Gleiches thue, daß auch er vem Gottesurtheil fich 
unterwerfe. Heinrich aber wich ver Forterung aus und verabfchievete 
fib vom Bapfte. 

Der Tag, ter zur Verantwortung Heinrichs in Augsburg angejett 
war, ging inpejfen vorüber. ‘Der Gang ter Begebenheiten nahm eine 
nene Wendung. Die Gegner Heinrichs in Dentſchland hatten die Aus: 
jöhnung mit dem Bapite nur ungern gejehben. ‘Der Erzbifchef von 
Mainz und mit ihm noch andere Fürſten ſchrieben einen Tag nach Forch⸗ 
beim aus und luden ven Bapft ein, zu erſcheinen; desgleichen Heinrich. 
Allein dieſer zeigte Feine Luft. Schon fing er an feinen Schritt zu bes 
reuen und aufs neue eine feinvliche Stellung gegen ven Papft einzu: 
nehmen. Dieſer ließ daher ven verfammelten Fürften fagen, er könne 
weder vorwärts noch rückwärts, er fei in Canoſſa eingefchloffen,, von 
Heinrich Kriegsheer umringt. ‘Das war Grund genug für bie Fürsten, 
an ter Aufrichtigleit ver Buße Heinrichs zu zweifeln, Grund genug, das 
Abſetzungsurtheil nun wirklich über ihn auszufprechen. An bie Stelle 
des Entjegten wurde deſſen Schwager, ver Herzog Rudolf von Schwaben 
(Graf Rudolf von Rheinfelden) gewählt. Es wurbe ihm gleich bei ver 
Wahl zur Bedingung gemacht, fein Bisthum für Gelt oder aus Gunft 
and Freundſchaft zu vergeben, fondern ver Kirche ihre freie Wahl zu ge- 
statten. Nun brach Heinrich unverzüglich nach Deutichlant auf. Sein 
Heer verjtärkte fich bald. Rudolf jah fich genöthigt, in das nördliche 
Deutſchland ſich zurückzuziehen. Erft 1078 rückte er wieder nach Fran: 
fen vor. Die Schlacht bei Melrichſtadt entfchied nichts. Rudolf be: 
bauptete fich im nördlichen, Heinrich im ſüdlichen Deutfchlane. Gregor 
erklärte fich für feine Partei. Er bat erft um ficheres Geleit, damit er 
nah Deutichlant kommen könne; vann wolle er an Ort und Stelle ent- 
ſcheiden. Noch einmal zogen im Jahr 1080 beide Heere witer einanter. 
In ver Schlacht bei Flavenheim (Thüringen) gewann Rudolf purch feinen 
Verbündeten, Otto von Northeim, ven Sieg. Erſt auf die Nachricht 
von biefem Siege hin erklärte fich Gregor zu Gunſten des Siegers nur 
ſprach vie Abfegung über den unterlegenen Heinrich. Dieſer aber ließ 
dießmal ven Muth nicht finten. Er ſammelte die ihm getrenen Biichöfe 
nach Briren im Tyrol, une hier lie er ven Papft als einen betrüge- 
riſchen Mann, auf den man jich nicht verlafjen könne und ver Kircbe un 
Reich verwirre, abſetzen. Groß war vie Zahl ver Verbrechen, tie ihm 
zur Paft gelegt wiurven. Auch Kirchenranb une Mordbrand, ja Zauberei 
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und Ketzerei wurten ihm ſchuldgegeben; leßteres tarum, weil er Beren- 
gars Yehre vom Abendmahl halb une halb in Schuß genommten (vergl. 
Borl. 9. An Gregors Stelle ward ver Bilchof Guibert von Ravenna 
gewählt, ver jih Clemens II. nannte. So ftand im Reich ein König 
dem antern, ein Papft dem andern gegenüber. Trauriges Wirrfal in 
weltlichen und geiftlihen Dingen! Nochmals zog Heinrich feinem 
Nebenbuhler entgegen. Die Heere ftießen an ver Elſter, in der Gegend 
ven Meerjeburg zujammen. Den 15. October 1080 erfolgte bie ent- 
ſcheidende Schlacht. Heinrichs Heer unterlag, aber Rudolf wurde töb- 
(ich verwundet une ſtarb. Der Papft foll gemeiffagt haben, ver falfche 
König werde noch in vemjelben Jahre fterben; nun aber ftarb gerake 
ber König, ven er beſchützte. Grund genug für vie Gegner des Papftes, 
um biejen als einen Yügenpropheten zu bezeichnen. Nach Rudolfs Tore 
rüftete Heinrich zu einen Zug nach Italien. Dort hoffte er noch gute 
Freunde zu finden. Man rieth daher Gregor, fich mit vem König aus⸗ 
zuſöhnen. Aber Gregor wollte von Verföhnung nichts wiffen. Er 
hatte eine Stüße erhalten an vem tapfern Normannenherzog Robert 
Guiscard. Diejen hatte er zwar früher in ven Bann gethan, aber 
jegt fonnte er auf ihn und fein Schwert zählen. Heinrich ging über 
die Alpen und trang bis nach Rom vor (1081). Er belagerte bie 
Statt längere Zeit vergebens. Erſt 1083 gelang es ihm, ben heil 
jenfeit des Xiber einzunehmen. Nun bot er dem Papft jelbft vie Hand 
zum Frieden. Dieſer fchlug fie aus. — 1084 äffneten die Römer dem 
König die Stadt. Gregor flüchtete fich in die Engelsburg. Clemens I. 
aber, der königliche Papft, wurde feierlich eingejegt und er felbft krönte 
binwieberum Heinrich IV. zum Kaiſer. Inzwiichen waren in Deutſch⸗ 
land neue Unruhen ausgebrohen. Herrmann von Salm aus vem 
Haufe Luxemburg war an vie Stelle des gefallenen Rutolf zum Gegen⸗ 
fönig gewählt worten, und Efbert von Sachſen war ihm beigetreten. 
Dieß erforkerte die Gegenwart Heinrichs in Deutfchland. Er machte 
ſich alfo auf und ließ eine Beſatzung vor der Engelöburg liegen. Kaum 
hatte aber ver Kaiſer ſich aus Italien entfernt, als Robert Guiscard 
sum Entſatz herbeieilte. Er drang in die Start ein und befreite ten 
Papſt Gregor. Diefer hielt nun fofort eine Synode, auf welcher er 
ſowohl ven Gegenpapft Clemens II. als ven von ihm gefrönten Kaifer 
Heinrich und deſſen Anhänger mit vem Bann belegte. Cr jelbft aber 
blieb nicht in Rom. Er begab fich nach Salerno, wo er ven Reit feiner 
Tage in Betrachtung göttlicher Dinge zubrachte. Vom Januar bie 
Mai 1085 nahm vie Erfchöpfung jener körperlichen Kräfte fo zu, daß 
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er fich genöthigt ſah, die ihm getreuen Cardinäle und Biſchöfe um fich zu 
verfammeln und, indem er ihnen ben apoftolifchen Segen’ ertheilte,, fich 
von ihnen zu verabjchieven. „Beliebte Brüder!“ fagte er, „ich will feine 
meiner Thaten jehr rühmen, aber dennoch vertraue ich, daß ich ſtets das 
Recht geliebt und Gottlofigteit gehaßt habe.“ Nun erhob er jeine Augen 
gen Himmel und ſprach: „Ich fteige tort hinauf und übergebe euch mit 
flehenvden Bitten dem gnädigen Gott.” Um feine Meinung wegen eines 
Nachfolgers befragt, nannte er brei zur Wahl fähige Männer, ven Car⸗ 
dinal Defiterius, Abt auf Monte Caſſino, ven Kardinal Biſchof Otto 
von Oftia, und Hugo, Biſchof von yon. Noch wurte er gefragt wegen 
ter Ercommunicirten, ch ex ven Einen orer Antern vom Banne zu löſen 
gejonnen jet? Er antwortete: „Außer Heinrich, welchen fie König nennen, 
außer Guibert, ter den Stuhl zu Rom überfallen und allen denen, pie 
turch Rath und Beiſtand deren Schlechtigfeit und gottlofen Sinn be- 
günftigen, abſolvire und ſegne ich alle Menſchen, vie da umbezweifelt 
glauben, daß ich vie befondere Macht an ver Apojtel Petri und Pauli 
Statt habe. Ich babe Gerechtigkeit geliebt und Unrecht 
gehaßt; darum fterbe ich in ver Verbannung.” Darauf ant« 
wortete einer der umſtehenden Bilchöfe: „Du kannſt nicht in ver Ver⸗ 
bannung fterben, denn du haft an Ehrifti und ver Apoftel Statt durch 
göttliche Fügung die Völker zum Erbtheil und die Grenzen ver Erte zum 
Befigthuum empfangen!” Gregor VII. ftarb ven 25. Mai 1085, nuch- 
dem er 12 Jahre 1 Monat und 3 Tage ven päpftlichen Stuhl innegehabt. 
Seine Leiche warb zu Salerno in ver Kirche des heil. Matthäus, tie er 
fürzlich eingeweiht hatte, beigefekt. 

Wir haben fein Leben bis dahin nur betrachtet im Kampfe mit vem 
König von Deutſchland, Heinrich IV., und das ift auch das wichtigfte. 
Aber noch ift ein kurzes Wort zu jagen über feine Stellung zu andern 
Ländern. 

Gleich nach ſeinem Regierungsantritt hatte er einen Legaten nach 
Spanien geſandt, um die Fürſten, die dort gegen die Sarazenen rüſteten, 
davon abzumahnen. Spanien, behauptete er, ſei von jeher ein Eigen: 
thum des heil. Petrus gewejen. Nur wer zu Ehren des heil. Petrus 
in das Land ziehen, es alfo für Nom erobern wolle, ver habe den Schuß 
des Himmels und ven Segen des apoftoliihen Stuhl zu gewärtigen; 
wer aber für feinen eigenen Vortheil binziehe, dem werde ſolches zum 
Verderben gereichen. — Auch gegen Philipp, König von Frankreich, 
nahm er fofort eine drohende Stellung au. Er forderte die franzöſiſchen 
Biſchöfe auf, ihren König zur Buße zu ermahnen, fonft werde er tb 
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infehlbar ın ven Bann thun. An Wilhelm ten Eroberer, ber 
ſich Englands bemächtigt hatte, ſandte er einen Yegaten, ber ven König 
auffertern jollte, tem Papſt Treue zu ſchwören unt ihm ven Betere- 
groichen zu bezahlen, eine Abgabe wozu tie englifchen Könige fich fchon 
in früherer Zeit verpflichtet hatten. ”) Bei viefem Anlaß jagte er, vie 
päpftlihe Würde verhalte jich zur königlichen wie vie Sonne zum 
Mond. — Wilhelm verjagte die Hultigung , das Geld ſchickte er.“) 
Wilhelm trieb es in England mit ter Yaien-Invejtitur fo weit als nur 
immer ein Fürſt auf dem Continent. Er jeßte nach Gutdenken Prälaten 
ein und ab und erklärte jich aufs bejtimmtefte, er wolle alle Hirtenftäbe 
Englands in feiner Hann behalten. Er verbot auch feinen Bifchöfen 
ohne feine Einwilligung nah Ron zu gehen. ‘Die Ehelofigteit rer 
Geiſtlichen, bie jchon früher von tem Erzbiſchof von Canterbury, 
Dunftan, betrieben worden war, wurde zwar auf einem Concil zu 
Wincefter 1076 zum Geſetz erhoben, aber nicht mit Der Strenge durch⸗ 
geführt, wie ver Papjt cs wünjchte. Als Gregor jah, daß er vor ver 
Hand in Englanp nichts ausrichte, zog er feinen Geſandten zurüd und 
drohte mit tem Bann; , aber es blieb bei der Drohung. Gregor wollte 
nicht zu viel Feinde auf einmal und jo verfuhr er gegen Wilhelm von 
England weit jchonenter, al® gegen Heinrich. Dem König Salomo 
von Ungarn machte reger Borwürfe, daß er jein Reich vom Kaiſer zu 
Zehen trage, währent Ungarn tem päpftlichen Stuhle zinsbar fei. — 
Nach allen Seiten juchte Gregor jeine Fäden anzufpinnen; er correipon- 
dirte mit Dänemark, Norwegen, Bolen, Rußland une überall hin gingen 
jeine Yegaten. Selbſt auf Aften une Afrika, mithin auf alle damals be- 
fannten Errtheile hat er mit Rath une That eingewirkt, obgleich ver 
eigentliche Angelpunkt feiner Thätigfeit das deutſche Reich war. Wie er 
übrigens alles Ernſtes beflijfen war, ven Königen viejer Welt ihre 
Ehriftenpflicht ans Herz zu legen, davon möge als Beiſpiel vienen ber 
Brief, ven er am 15. Dezember 1078 an ten König Olaf von Nor 


»Dieſe Abgabe Des Pereragrofhens oder Peterspfentige ‘denarius, census 
S. Petri) fell zuerfi der König Ina von Weſſer (7250 gezahlt haben. Indeſſen if 
Diele Nachricht unverbürgt. Gewiß ift, daß König Offa von Mercien (+ 796) fich 
gegen ben päpftlichen Stuhl zu einer Abgabe werpflichtete, von der man jeboch nicht 
weiß, ob fie von da an regelmäßig entrichtet wurde. Erſt unter Edgar (mach ber 
Mitte des 10. Jahrhunterts: ward ca Geſetz, daß was früher in Form einer freien 
Lriebesſteuer, nun als jährliche Abgabe won jedem freien Manne gefordert wurde. 
»* Fidelitaten facere, lauten die Worte Des Königs, nolui nec volo, quia nec 
ego promisi nec Antecessores meos Antecessorihus tuis id fecisse comperio. 
(Baron. Annal. ad ann. 1079. 
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egen ichrieb: ”; „Der Herr hat geiprochen: Viele werten kommen vom 
Norgen und vom Abend und mit Abraham, Iſak und Jakob im Reiche 
x Himmel zu Tiſche ſitzen Matth. S, 11). Du, o König, und bein 
soft wohuet an ben äußerſten Grenzen ter Erbe, und ihr ſeid non den 
gten, welche in tas Reich Gottes aufgenommen wurten. Eilet, be- 
eißiget euch, raß jener Spruch an euch in Erfüllung gehe. Euer Ziel 
i Glaube, Liebe, Hoffnung. Stets Ichwebe euch ter Gedanke vor, wie 
rgänglich vie Herrlichkeit tiefer Welt ift, und daß ihr Beſitz ſchwere 
erbinvlichkeiten auferlegt. Der Gebrauch, ten ihr von eurer Derrlich- 
it macht, bejtehe tarin, daß ihr ten Unterdrückten beijtehet, daß ihr 
dittwen und Waiſen ſchützet, vaß ihr unbeftechlich richtet, und das Recht 
icht nur va, wo euch fein Widerſtand entgegentritt, fontern auch mit 
gener Gefahr unerfchütterlich behauptet. Wenn ihr auf die ſer Bahn 
antelt, jo wertet ihr aus tem irdiſchen Reiche in das himmliſche, aus 
sm trügeriichen Glanze ter Zeitlichfeit zur eiwigen Freude gelangen.“ — 
Beiier, fräftiger, würtiger konnte ein chriftlicher Biſchof gewiß nicht an 
nen König jchreiben. 

©erechtigfeit und, wo es nöthig war, auch Strenge nach innen zu 
ben war tas unabläßige Bemühen Gregors. Ich führe nur ein Bei- 
sel an. Den Biichof Hermann von Bamberg, ter um's Jahr 1065 
urch Simonie an feine Stelle gefommen war, ließ er ohne Gnade und 
zarmherzigkeit abfegen une wies tie Vermittlungsnerfuche tes Erz- 
iſchofs Siegfried von Mainz von ver Hand. Wer da glaubte, bei Gregor 
nt Bejtechung etwas auszurichten, ber irrte fh. OGregor war un. 
ejtechlich, denn er hatte wahrlich nicht eines Knechtes Seele. 

Suchen wir nun fen Syſtem, das mit feinen Charakter jo innig 
slammenhing, etwas näher zu beleuchten ! 

Freiheit, Unabhängigkeit per Kirche von allem weltlichen 
Anflug, das war fein oberftes Princip, Das das Ireal, das er verfolgte 
ne das er mit allen Mitteln zu erreichen ſtrebte. Freilich war ihm bie 
irche Chrijtt feine antere als die Kirche Roms. Und ſo fühlte er fich 
icht nur berechtigt, fontern verpflichtet, für bie Unabhängigkeit 
er Kirche in dem Sinne zu kämpfen, daß er bie Ehre und Unverletzbar⸗ 
nt tes römiſchen Stuhles wahrte. Darin glaubte er jid, niemand 
erantwortlich als Gott allein. Aber verantwortlid, glaubte er ſich 
llerrings. Unmöglich kann man in alle dem, was er hierüber öffent: 
ih und in Briefen geiprochen, bloße Heuchelei ſehen. Es war feine 


» Birke II. 9. 404. 
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innigfte Weberzeugung, daß er feine Miſſion von Gott empfangen 
habe, und dieſe Miſſion beſtand ihm eben darin, tie Kirche aus ber 
Schmach weltlicher Tyrannei zu retten und alle Herrichaft ver Menſchen 
ver Gottesherrichaft vienftbar zu machen, als deren Vertreter er fich an- 
ſah. Dieß erhöhte freilich fein Selbftgefühl, das mit dem Amtsgefühl 
eins war, in's ungeheuerlihe. Wir haben ſchon gehört, wie er bie 
päpftliche Würde ver Sonne, vie fönigliche rem Monde verglich, ver fein 
Licht von ver Sonne empfängt. Noch Stärkeres bebauptet er ander: 
wärts und jucht e8 jogar aus ver Schrift zu beweilen. Nirgends leſen 
wir in ver Bibel von Kaiſern und Königen, vie Heilige gewefen und 
Wunder verrichtet hätten. Und rvaffelbe erbellt auch aus der weiter 
Gejchichte ver Kirche. Wo giebt es Kaiſer und Könige, vie einem Dlartin 
von Tours, einem heil. Antonius, eimem beil. Benerict von Nurſia an 
bie Seite zu jtellen wären? Wo haben Kaifer und Könige Torte erwedt, 
Ausjägige geheilt, Blinten das Geficht wierergegeben? — Die größten 
chriftlichen Herricher, wie Gonftantin ver Große, wie Theodofius, wie 
Karl ver Große, waren nur dadurch groß, daß fie ver Kirche gedient. 
Der Kaiſer ift nur ver Lehnsträger des Papftes und kaun von ihm wieder 
entfernt werten, wenn er feine Pflicht verfäumt, wenn er gegen bie 
Gottesherrichaft ſich auflehnt. Wie alles Menfchliche vem Göttlichen 
fich unterorpnen muß, jo tjt vie weltliche Gewalt ver geiftlichen unter: 
geordnet, ja fie ift gleichfam nur ver Ausflug von dieſer. So löst fich 
ber Dualismus von geiſtlichem und weltlichem Negimente nach Gregors 
Anſchauungen in vem päpftlihen Monismus, ver päpftlicden Allein: 
berrichaft auf. „Der Geiftliche richtet alles und wird von 
Niemand gerichtet,” fagt ver Apoftel 1 Cor. 2, 15). Diefen Aus: 
ſpruch hatte ſich vie Priefterichaft Schon längſt zu nutze gemacht, indem 
nur ihre Glieder als Geiftliche fich betrachteten. Aber dieſes Prieſter⸗ 
porrecht nahm num wierer ver Papft im böchften Sinne für fih in Ans 
ſpruch. Die Yogit war fehr natürli, ſobald einmal vie Vorderſätze zu- 
gegeben waren und zwar um päpftlichen Sinne aufgefaßt. Alles in ver 
Welt gehört vor Chriſti Richterftuhl, warum alſo nicht vor den Richter. 
jtuhl feines Statthalters? Die Kirche hat zu lehren, zu ſtrafen, zu 
mahnen, zu richten. Sie iſt ver fichtbare Finger Gottes. Nun aber 
ist die Stirche feine aupere als die Kirche zu Rom. Alle andern Kirchen 
ber Chriftenheit fine gleichlam nur ihre Töchter. Kraft des vem Petrus 
übertragenen Schlüffelantes hat ter Bapft die Macht, geiftliche und 
weltliche Fürſten ein- und abzufegen. Das alles folgt mit eiferner Eon: 
ſequenz aus ber einmaligen VBorausfekung. 
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Wir würden aber das Syſtem Gregors falſch verſtehen, wenn wir 
glaubten, er habe jene despotiſche Willkür für ſeine Perſon in 
Anſpruch genommen, wie fie etwa fpäter die weltliche Despotie aus⸗ 
geiprochen hat in dem Satze: „Der Staat bin ich“ und „jolches ift mein 
Belieben.” — Gregor umterwarf fich mit feiner ganzen Perſönlichkeit 
bem Geſetz ver Gottesherrichaft, vem er Andere unterwarf. Er kannte 
nicht nur päpftliche Rechte, er kannte auch päpftliche Pflichten. Und 
wie es num heilige Pflicht ift des Stuhles zu Rom, das Böfe zu ftrafen, 
je muß auch von ihm alles gute Erempel, alle Erleuchtung und Er- 
bauung ausgeben. Gregor ftellte in dieſer Hinficht die ſtrengſten For⸗ 
berungen an fich ſelbſt. Er hatte Reſpekt vor feinem Amte, Reſpekt vor 
feiner eigenen Perſon, tie ver Träger tiefes heiligen Amtes war. Der 
Papſt unterivarf jich vem Papſte. Wie er unbeftechlich war, fo war er 
auch ver Schwelgerei, ver Weppigfeit und all ven gemeinen Wollüften 
unzugänglich, mit denen jo manche Bäpfte vor unt nach ihm ihre Würde 
befledt Haben. Was böfe Zungen über jein Verhältniß zur Gräfin 
Mathilde geiprochen, ift von einer unbefangenen Gefchichte ſchon längſt 
ala Verleumtung zurücgewiejen worden. Im Gegentheil lernen wir 
aus dem Briefwechjel mit Mathilde Gregor als einen Mann kennen, 
der ihrer chriftlichen Zugend vie rechte ewangelifche Richtung zu geben 
wußte, wenn er fie und ihre Mutter Beatrix daran erinnerte, vaß Falten 
und Nachtwachen und andere fogenannte gute Werke bei Gott fein Ver: 
dienſt, und wie nur bie wahre Liebe, wie fie vom Himmel auf Erden ge- 
fommen, um unjer Elent zu tragen, wie nur biefe wahre Liebe die Mut⸗ 
ter aller Tugenden fei.*) — Wir find weit entfernt, aus Gregor einen 
Heiligen zu machen und find nicht blind gegen tie Schattenfeiten feines 
Weſens. Bon einzelnen Winkelzügen ift fein Charakter nicht frei- 
zuiprechen. Wir erinnern an fein zweireutiges Benehmen gegen Beren- 
gar. Aber eben jo wenig können wir in ihm ausfchlteßlich nur ben ver- 


*, Bei Neander Il. ©. 330. Ueber Mathilde nur fo viel: Sie war bie 
Tochter des eben fo reichen und prachtliebenden als gewaltthätigen Grafen Bonifaz 
von Toslana, aus einem altitalieniichen Gefchlechte. Beine Beſitzungen umfaßten 
mindeſtens den vierten Theil Italiens. Ueber dieſe Graffehaft regierte Mathilde (nach 
Dem Tode ihrer Mutter Beatrig), im Rang einer Königin gleih. Sie war febr ge: 
bildet, ja gelehrt und beſaß eine große Bibliothel. Nicht allein mit dem Papſt fland 
Mr in BVerbiudung, fonbern mit Sönigen und Fürften und richtete Briefe am fle. 
Männlichen Geiſtes, ſaß fie ſelbſt zu Gericht und führte ihre Bafallen in dem Krieg. 
Aber nichto deſto weniger war fie auch wieder den Armen und Elenden eine Mutter. 
Gie gab fich den frommen Uebungen ihrer Zeit hin, aber verfäumte nicht bie beit. 
Schrift zu lefen. Das war bie wilrdige Freundin Gregors. 

Hagenbach, Borlefungen I. 14 
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ichlagenen Heuchler, ven ränkevollen ung verjchmigten Priefter fehen, ver 
bloß aus einem ungemeflenen yerfönlichen Ehrgeiz und wider fein 
befferes Gewiflen eine verwegene Rolle geipielt, ohne im Geringften von 
einer höhern Idee getragen zu fein, ja ohne an eine folche zu glauben. 
Schon tie Zeitgenofjen haben verjchieten über ihn geurtheilt. Es wurden 
Bamphlete gegen ihn gejchrieben, in venen ihm vorgeworfen ward, daß 
er durch Heuchelei und Beſtechung auf den päpftlichen Stuhl gelangt ſei 
und daß viel Taufente um feinetwillen feten in Tod und Verberben ge- 
ftürzt werten, währent Antere wieter nicht genug feine Demuth und 
Gerechtigkeit rühmen können. BVergleichen wir bie neueren Urtheile 
über ihn, fo geſteht Baile,*; daß, jo Verwerfliches auch Gregor ge- 
tban, er ein großer Mann gewefen, jo gut als vie großen Eroberer, 
die neben ihren Lichtfeiten auch große Schattenfeiten zeigen. Johann 
von Müller**, fagt von Gregor, „er war ftanthaft wie ein Helr, 
Hug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, ftreng in feinen Sitten, 
denn er hatte nur einen Gedanken.“ — Immerhin gereicht es ver 
proteftantifchen Gefchichtsforichung zur Ehre, daß fie, wie es ver freien 
Wiffenichaft, deren Vertreterin fie ift, geziemt, es über fich "gewinnen 
fonnte, auch einen Gregor unbefangen zu würdigen, ihn an dem Maß- 
ftabe feiner Zeit zu meſſen und vie höhern Gedanken zu verfolgen‘, bie 
ihn bei feinen fühnen une — wir geben e8 zu — verwegenen Schritten 
geleitet haben. Es mag auf ven erften Augenblid parabor Hingen, wenn 
ein neuerer protejtantifcher Biograph ”**) dieſen Papft einen Reformator 


* Dictionnaire hist. — Man vergleiche damit das Urtheil von Hente {in der 
Kirhengefhichte), der den Gregor einen „kühnen Waghals“ nennt, „verfehmitt und 
niederträchtig mit dem Anjchein von edelm Stolze, einen eingebilbeten Heiligen, einen 
Menichen ohne Religion (X , ohne Treue und Glauben“. Aehnl. Spittler. 

**: Reiſen ber Päpfte. 

»>*: Boigt, Hildebrand als Bapft Oregorius VLI. (in ber erften Auflage 1815‘, 
Daß der Verf. bei aller Anerkennung Oregors doch ein guter Proteftant blieb, geht 
aus der Borrebe zur zweiten Auflage feines Wertes (Weimar 1846) unb aus ber 
merkwürdigen Eorrefpontenz mit dem Biſchof von La Rochelle, Clemens Billecours 
bervor. Ganz anders verhält es fih mit dem in ultramontanem Sinne verfaßten 
Werte Gfrörers, bag Übrigens reih an urkundlichem Material ift Auch der ſcharſe 
Kritiler Baur, ber keineswegs fllr den Hilbebranbismus eingenommen ift, bezweifelt 
feinen Augenblid, baß es Gregor mit den Zeugniffen feines Gewiffens, auf das er 
fih fterbenb berief, Ernft geweſen if. „Die jo weit auseinander gebenben Urtheile 
über Gregor haben ſich allmählig in ber Anerlennung feftgeftellt, daß man bie Ueber⸗ 
zeugung von ber @erechtigkeit feiner Sache für eine wahre unb anfrichtige hält.” 
Kirchengeſch. des Mittelalters S. 204.) Auch Baur if Überzengt, daß Gregor von 
Höheren befeelt geweſen als won Herrſchſucht und Ehrgeiz; er war beſeelt von ber Idee 
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nennt und ihn mit Luther zufammenftellt. Daß Luthers Reformations: 
gedanken eine durchaus andere religiöfe Baſis hatten, als die Gregors, 
bedarf wohl feiner weitern Auseinanderfegung. Aber ein Reformator in 
feiner Weife war Gregor allervings ; er war e8 fchon als Hiltebrand 
gewejen. Auch finden fich in Gregors Anſchauungsweiſe allerdings Ele: 
mente, die auch die Reformatoren wieder aufgenommen und in ihrer 
Weife verarbeitet haben. Richtiger als mit Luther, haben ihn Antere 
mit Calvin zufammengeftellt, infofern des Genfer Reformators theo- 
fratifche Ideale fich mit venen Gregor einigermaßen begegnen. Ja, e8 
ließe fich fragen, ob vie rücfichtslofe Theorie von einer freien Kirche, 
bei gänzlicher Nichtbeachtung des ftaatlichen und nationalen Elementes, 
die ja auch in unferer Zeit ihre warınen Vertheidiger bat, in ihren leg» 
ten Conſequenzen nicht wieter bei Gregor VII. anlange, während tages 
gen das Kaiſerbild Karla des Großen im achten Jahrhundert, an welches 
Heinrich IV. von weiten nicht binanreichte, uns immer wieder an bie 
innige Zuſammengehörigkeit des firchlichen, des nationalen und des Eul- 
turlebens erinnert, wie fie einer naturgemäßen und gefunden Entwidlung 
menschlicher Zuſtände und namentlich bei den Völkern germanijchen 
Stammes doch immer am angemeffenften iſt. 

Wie wir bereits gezeigt haben, fo war die Idee der Unabhängigkeit 
der Kirche von weltlichen Einflüffen die Grundidee von Gregors Syſtem 
und viefe hatte, gegenüber dem heillofen Treiben der Weltlichen, dem 
Kauf und Verkauf geiftlicher Güter, ihre volle Berechtigung. Aber vie 
Meberipannung dieſer Idee der kirchlichen Unabhängigfeit, die Verwechs⸗ 
(ung des Idealen und nes Perjönlichen, vie VBermengung ber chriftlich- 
firchlichen Intereffen mit ven römifchen waren vom Uebel. Zur Ent: 
ſchuldigung Gregors aber fei e8 bemerkt, vaß nicht er e8 war, von vem 
dieſe Verwechslung und Verwirrung der Begriffe zuerjt ausging, ſon⸗ 
dern taß er in fie hineingewachlen war, wie jeber mehr oder weniger 
in jeine Zeit hineinmwächst. Wie Oregor jeine Perfon mit dem päpft- 
fihen Stuhl und tiefen wierer mit Chriſtus iventificirte, und wie er jeden 


der Unabhängigleit der Kirche und ber fittlichen Weltherrichaft des Papſtthums. Baur 
zeigt, wie bieler Bapft von dem Stanbpunlt feiner Zeit aus gar nicht fo zwiſchen 
Zweck und Mittel untericheiden konnte, wie ihm Diele zumuthen möchten. Er fland 
eben ganz im feiner Zeit und in ihren Anfchauungen. „Es läßt fich,“ fagt Baur weiter, 
„in all feinen Thaten und Unternehmungen nichts aufweifen fo kühn und weit fie 
waren, was nicht durch Die Tradition der Kirche fich rechtfertigte.“ Und fo ſieht Baur 
in Gregor VII. „ven treueften, bemußteften und thatkräftigften Bertreter des Abjolu- 
tiomus für alle Zeiten.” 
14 * 
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Widerſtand, der ihm wiberfuhr, als ein Wirerftreben gegen Gottes 
Gewalt beutete, jo waren die Mienfchen zu allen Zeiten geneigt, unter 
Umftänten ein Achnliches zu thun. Wiſſen wir doch aus Erfahrung, 
wie ter, der fich bewußt ift, hohe, ideale Zwede zu verfolgen, ver Ge⸗ 
fahr fich ausfegt, fein eigenes Ich mit einzurechnen, und dann in ber 
Leivenfchaft des Kampfes über das Maß des Nichtigen binausgeführt 
wird. Wer bier fih ohne Sünde und Irrthum weiß, ver werfe auf Gre⸗ 
gor den erften Stein. Was fchon bei einjeitiger Verfolgung politifcher 
Syſteme iheißen ſie liberal oder conjervativ) gefährlich ift, das ift es 
noch weit mehr bei der Verfolgung religiöfer Principien. Hier die 
rechte Scheitelinie einzuhalten zwiſchen dem, wozu das Gewilfen treibt, 
und tem, was aus Fleiſch und Blut ſtammt, gehört zu den fchwierigften 
fittlichen Aufgaben. Wenn fchon ver einfache Chrift vieß täglich erfahren 
kann, wie viel mehr ein Mann, der an einem ber wichtigften Wende⸗ 
punkte ver Gejchichte von Gott fich auf eine ſolche Höhe geftellt ſah! 
Kann es ung wuntern, wenn fein Weg an gefährlichen Abgrünven vor- 
beiführte? Da werten wir unwillfürlich wieder an jenes Wort erinnert, 
bas Damiani von Hildebrand jprach, wenn er ihn feinen „heiligen Satan“ 
nannte. Jedes, auch das höchite Ideal kann uns unter Umftänven zum 
Satan, d. h. zum verſuchenden Falljtridd werben, wenn wir e8 einſeitig 
ohne Beachtung ver Rechte Anderer, ohne Berüdfichtigung beifen ver- 
folgen, was Gott als Schranke gefegt hat. Das Ueberſpringen dieſer 
Schrauke, wo immer wir ihm in ber Gejchichte begegnen, bat fich je 
weilen gerächt und wieber eine Gegenwirkung (Reaction) hervorgerufen. 
So war e8 auch bei Gregor ; fo war es bei den größten Heroen ber Ge⸗ 
ihichte aller Zeiten. Aber darum Hat auch vie Gefchichte der Kirche 
Ehrifti vor aller Weltgefchichte das Vorrecht, von allen biejen jchwint- 
lichten Höhen wieder hinzuweiſen in bie Niebrigleit, aus der das gött⸗ 
liche Leben hervorgegangen, von ven menschlichen Größen auf die Größe 
beifen, ver nicht gelommen ift, um fich dienen zu laffen, ſondern zu bienen, 
und ber feinen Süngern fein anderes Mandat gegeben, als das der Selbft- 
verleugnung und ter vienenten Liebe. Das ift der Sinn und bie Be- 
beutung des von den Päpften ufurpirten und mißbrauchten Titel eines 
„Dieners ber ‘Diener Gottes“ (Servus Servorum Dei). 
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Die Nachfolger Gregors VII. und bie enbliche Beilegung bes Inveftiturftreites durch 

das Wormſer Eontordat. — Kirchliche Zuftände um dieſe Zeit. — Das Mönchthum. 

Der Orden von Grandmont, die Karthäufer, Antonier, ber Orben von Fontévraud, 

bie Eiftercienfer (Beruharbiner), die Prämonftratenfer und Karmeliter. Allgemeine 
Betrachtungen über das Mönchthum Diefer Periode. 


Mi Gregors VII. Tod (im Jahr 1085) war ter Streit über bie Laien⸗ 
Invejtitur, d. h. über das Necht ver Könige und Fürften, Biſchöfe ein- 
sujegen und zu belehuen, keineswegs ausgeftorben. ‘Das Shitem ber. 
päpftlichen Alleinherrichaft, das in Gregor feinen energifchen Ausdruck 
gefunden, erhielt fortwährend neue Vertreter; aber auch die Gegner 
deſſelben blieben auf ten: Plan. Wir haben alſo vorerjt den weiteru 
Berlauf dieſes Streites unter ven Nachfolgern Gregors bis zu feinem 
vorläufigen Abichluffe zu behandeln, vom Jahr 1085 bi8 zum Jahr 
1122, einen Zeitraum von 37 Jahren. 

Bon ben drei Männern, welche Gregor vor feinem Abſcheiden als 
jeine Nachfolger vorgeichlagen hatte, wurde ver Abt Defiberius von 
Monte⸗Caſſino gewählt, Bictor ll. Cr ftarb aber bald und e8 folgte 
ihm ter von Gregor in zweiter Linie vorgefchlagene Biſchof von Oſtia 
als Urban li. Dieſer erklärte fofort, daß er in allen Dingen in 
Gregors Fußſtapfen zu treten gejonnen fei; was biejer verworfen unb 
verbammit, das werte auch er verdammen; was biefer geliebt, das werbe 
auch er mit Liebe umfaſſen. Und fo geichab es. Im Jahr 1089 hielt 
Urban eine Synode zu Meffi in Unteritalten, auf welcher er das Verbot 
der Laien⸗Inveſtitur erneuerte und bie Unabhängigkeit ber Kirche von ber 
weltlichen Macht auf'8 beftimmtefte betonte. Zudem fand dieſer Papft 
Gelegenheit, ven König von Frankreich, Philipp I., feine Macht fühlen 
zu laffen. Es war eine ähnliche Gefchichte, wie zu den Zeiten Lothars 


214 Zwölfte Vorlefung. 


und Nicolaus I. Auch hier fingen wir ven Papſt auf der Seite ves 
“ Rechts und ber guten Sitte, ven Yantesfürften und bie ſervilen Landes⸗ 
bifchöfe auf ver Seite des Unrechts und des fittlichen Freveld. Philipp 
hatte nämlich feine Gemahlin Bertha verjtoßen une lebte mit ver Gattin 
bes Grafen Fulco von Anjou, Bertrade von Montfort. Die Landes⸗ 
bifchöfe ſchwiegen dazu. Nur ein einziger, ver rechtsfuntige Biſchof 
Ivo von Chartres, batte ven Muth, tem König feine Sünte vor- 
zubalten. Darurch aber 30g er ven Haß des Königs auf fih. Er wart 
in's Gefängniß gelegt und feine Güter wurven eingezogen. Der Biſchof 
aber erklärte, lieber wolle er fich einen Mühfftein an ten Hals und in 
bie Tiefe des Meeres fich verſenken laffen, als gutbeißen, was ihm gut: 
zubeißen fein Gewiſſen verbiete. Und als ein gewifjenhafter, zugleich 
als ein müchterner, von allem Fanatismus entfernter Mann war oo 
befannt. Darum waren auch die Angejehenften ter Stadt auf feiner 
Seite. Diefe wollten ihn mit Gewalt aus feinem Kerker befreien, er 
aber witerrieth ſolches; er wolle, fagte er, fein Bisthum eben fo wenig 
mit Gewalt ter Waffen wieder gewinnen, als er e8 mit Gewalt ber 
Waffen erlangt babe; lieber wolle er fein eigenes Blut laffen, als daß 
um feinetwillen fremdes Blut fließe. Nun aber fchlug Ivo den Weg 
ein, ver ihm allein offen ftand: er wandte fich an ven Papft. Und viefer 
unterftügte ihn. König Philipp ließ zwar eine Synode in Reims 
halten und viefe citirte ven Ivo vor ihren Richterftubl. Alfein Foo ver: 
weigerte einer Synode die Anerfennung, die fih zur Sklavin königlicher 
Gelüſte bergab. Nun ließ der PBapft durch feinen Legaten 1094 eine 
Synode zu Autun halten, auf welcher ver Bann über ten König ge 
fprochen wart. Der König mußte nachgeben; er entfagte der Bertrade 
und erft dann wurte der Dann gelöst. Ferner hielt Urban das Jahr 
darauf (1095) tie berühmten Synoden von Piacenza und von Eler: 
mont. Hier wurten, wie fich erivarten läßt, die Verbote der Laien⸗ 
Inveſtitur une der Priefterehe erneuert; in Clermont ward ber Gottes: 
frievde ausgefprochen un? — das Wichtigfte von allem — ver erfte 
Kreuzzug befchloffen. Wir werten fpäter auf die Kreuzzüge zurüd: 
fommen. Urban ftarb 1099, nachdem er mit Hülfe ver Sreuzfahrer 
feinen Gegenpapft Clemens TII. vertrieben hatte.*) Ihm folgte Paſcha— 
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*, Zufällig iſt dieſes chronologiſche Zuſammentreffen ber Kreuzzüge mit dem 
Papſtthum auf ſeiner Höhe keineswegs. Dadurch daß der Papſt als lenkende Macht 
an die Spitze der großen Bewegung trat, erbielt das Papſtthum ſelbſt wieder einen 
neuen Aufſchwung. 
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lis ll. Und auch dieſer war entjchloffen, vie Kirchenpolitit Gregors 
aufrecht zu erhalten, wenn er auch gleich nicht biefelbe Charakterjtärke und 
baffelbe Maß von Einficht bejaß, wie dieſer. Er kämpfte einen langen 
Kampf in England mit Heinrich I. wegen der Laien-Inveftitir. Indem 
ich darauf verzichte, diefen Kampf, in welchen ver berühmte Erzbifchof 
Anfelm von Canterbury verflochten war, weiter auszuführen, nehme ich 
bier ven Faden ver deutſchen Geſchichte wieder auf. 

Hier begegnet uns eine traurige Verwirrung ver Dinge. Hein— 
richs IV. Lage ward immer bevenklicher,, er jah fich mehr une mehr von 
ven Seinen verlaffen. Sein älterer Sohn Konrad war bereitd von ihm 
abgefallen,, und nun hatte auch ver jüngere, ver 23jährige Heinrich von 
dem alternden Vater fich abgewendet, troß des feierlichen Eides, ven er ihm 
zugefchworen ; im Namen Gottes und ver Kirche hatte er die Fahne des 
Aufruhrs aufgepflanzt (1104). Der junge Heinrich heuchelte vem Papft 
Gehorſam, indem er ihm erklärte, wie fehr er die Ketzerei feines Vaters 
verabjcheue. Es gelang ihm im Jahr 1105 eine große Verfammlung 
nah Mainz zu berufen. Bei Coblenz ftanvden fich Vater und Sohn mit 
ihren Heeren an ven Ufern ver Mofel gegenüber. Der Vater war tief 
gebeugt. Er lub den Sohn zu einer Unterredung ein. Er vemüthigte 
fih auf'8 äußerfte, indem er vor jeinem Sohne niererfiel. Nun ließ 
fih auch ver Sohn vor dem Vater nieder und beichwor ihn, Gott bie 
Ehre zu geben, damit er, der Sohn, nicht in vie Nothwendigkeit verſetzt 
werde, feinem irdiſchen Vater zu entjagen und jich allein an ven himm⸗ 
ftfchen zu wenden. Heinrich IV. war tief erfchüttert, er umarmte ben 
Sohn und verzieh ihm alles. Aber noch einmal bewies fich tie Zreu- 
fofigleit tes Sohnes. Er lodte ven Vater auf die Burg Böckelheim, wo 
er ihn gefangen hielt. Es war um Weihnachten. Vergebens verlangte 
ber Gefangene nach ven Tröftungen ver Religion, vergebens nach einem 
Briejter, ver ihm das Abendmahl reihe. Es wart ihm als einem Ge- 
bannten verweigert. ‘Der legte Tag des Jahres 1106 war auch ber 
letzte feiner Regierung. Auf einer Verfammlung zu Ingelheim ven 
31. December 1106 entjagte Heinrich IV. vem Reich zu Gunſten feines 
Sohnes. Ja, er demüthigte fich noch einmal wie in Canoffa vor ber. 
päpftlichen Gewalt, intem er zu den Füßen bes päpftlichen Legaten fein 
Unrecht bekannte und um Abjolution bat. Der Legat aber erklärte, er 
tönne fie nicht ertheilen, das könne nur ver Bapft. Heinrich wandte fich 
wirklich in einem Briefe an ven PBapft, aber ohne Erfolg. Inzwiſchen 
ereilte ihn ter Tot. Er ftarb ven 7. Auguſt 1106 in Lüttih. Der 
dortige Biſchof Otbert, einer ter wenigen Biſchöfe, die ihm treu ge- 
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blieben, bat fich feiner auch geiftlich angenommen und ihm, trog tes 
päpftlichen Bannes, das heil. Abentmahl gereicht. Er rief ihm and 
noch ein fchöne® Wort ver Theilnahme nach: er pries ibn felig als ven, 
der nun überwunden babe unt eine Krone befige, vie ihm ſein Erbe nicht 
entreißen werde. — Aber nun tiefer Erbe, was that er? Er ließ vie 
Leiche des Vaters, vie vorläufig in Yüttich war beigefegt worden, wieter 
ausgraben und ohne Sang und Klang auf eine Infel in der Mans 
bringen; fpäter wurpe fie nach Speier gebracht und unter ben üblichen 
Teierlichfeiten in ver Marienkirche beigefegt, aber von ta wurde fie 
wiederum entfernt und in einer noch ungeweibten Kapelle unter 
gebracht, bis endlich nach fünf Jahren, im Jahr 1111, die päpftliche 
Losiprechung über ven Yeichnam erfolgte, Jetzt erft fand das eigentliche 
firchliche Begräbniß mit einem Pompe ftatt, wie er (nach dem Zeugnifle 
eines Zeitgenoffen) noch bei feiner Kaiſerleiche ftattgefimden.*) Wir 
tönnten vie unnatürliche Härte bes Sohnes gegen ben lebenden Vater 
jowohl als gegen vefjen Leiche entſchuldigen, wenn fie wirklich ber Aus⸗ 
druck eines in religidfen Vorurtheilen befangenen Gewiſſens geweſen 
wäre; wir könnten vie Gefinnung bebauern, müßten fie aber achten; 
denn auch ein irrendes Gewiſſen verdient Achtung. Aber diefe Achtung 
ſchwindet, wenn wir ſehen, wie alles Maske war; denn kaum hatte 
Heinrich die Zügel ver Regierung in feiner Hand, als er nun dieſelbe 
trogige Stellung dem Papft gegenüber einnahm, wie fein Water; verm 
alfo verficherte er: lieber wolle er fterben, als auf das Recht ver Ins 
veftitur verzichten. Und fo fette ver alte Kampf mit ernenter Bitterkeit 
ſich fort. 

Als ter Bapft das Verbot ter Laien-Inveftitur auf den Synoden 
zu Öuaftalla ‘im Herzogthfum Parma) und zu Troies wiederholt hatte, 
ließ Heinrich dagegen Proteft einlegen durch Gefantte, die er nach Frank⸗ 
reich ſchickte, und als Paſchal an dieſen Proteft fich nicht kehrte, ſondern 
auf einer Synode zu Rom die Beſchlüſſe jener beiten Synoten beftätigen 
ließ, ta erſchien Heinrich mit einem Heer in Italien. Im Jahr 1111 
kam er nah Sutri, wohin fein Großvater Heinrich III. im Jahr 1046 
gekommen war, um ben bamaligen Bapftftreit zu fchlichten. ‘Der Bapft 
ſchickte dem König eine Sefanttichaft entgegen, um wo möglich einen 
Bergleih mit ihm abzufchließen. Paſchal zeigte fich bereit, alle feit 
Karl vem Großen ver Kirche geichenkten Ländereien und Regafien zurüd- 
zugeben, fobald man ter Kirche tie freie Wahl laffe. Lieber eine arme, 





*) Ellehard bei Floto II. S. 420. 
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z eine freie Kirche, als eine reiche, von ber weltlichen Macht ab- 
ngige, das war ver Gruntfag, zu bem fich Paſchal wenigftens für ven 
genblick befannte. Aber vie veutfchen Aebte und Biſchöfe, deren An- 
mungsweiſe zu biefer idealen Höhe nicht Hinanreichte, waren zu folchen 
fern nicht geneigt; fie wollten von einem folchen Vergleich nichts 
fen. Die Sache verzog fih, die Spannung zwifchen Kaifer und 
pft nahm auf's neue überhand und wart größer als zuvor. Es kam 
weit, daß Heinrich ven Papft verhaften ließ ala er eben das Hochamt 
rte. Eine allgemeine Aufregung gab in Mont. fich kunt. Heinrich 
r ertlärte ben Papft nicht freizugeben, bis biefer eine Urkunde aus⸗ 
telft hätte, morin er verfpreche, Kaiſer und Reich wegen ber Inveftitur 
yet mehr zu bebelligen unt überhaupt an dem Kaifer Teine Rache zu 
mer, namentlich ihn nicht mit dem Bann zu belegen. Erſt als ver 
pft, feinen eigenen Grundſätzen untreu, dieß Verfprechen gegeben, warb 
freigelaifen und in tie Peterokirche zurüdgebracht. Erſt jegt wurde 
nig Heinrich V. feierlich vom Papft zum Kaiſer gefrönt 
. April 1111). Zum Zeichen des Friedens theilte der Papft mit ihm 
Hoftie. Allein der Bapft, der nur aus Menſchenfurcht nachgegeben, 
rede von den ©eiftlichen, die mit dem Vergleich unzufrieden waren, zu 
Erklaͤrung gebrängt, daß ihm derſelbe wider feinen Willen fei ab 
Sthigt worden. Ja feine Legaten in Burgund und Frankreich ſprachen 
ı doch ven Bann über Heinrich aus. Noch einmal erfchien ver Kaiſer 
Italien, um Nache zu nehmen an dem treuloſen Papſte. Paſchalis 
ab ſich nach Unteritalien, um ein Heer gegen ven Kaifer aufzubringen, 
r mitten unter ten Zurüftungen ftarb er ven 21. Ianuar 1118. 
fort fchritten die Sarbinäle zu einer neuen Bapftwahl. Es wurde 
AMahlt Gelaſius IM. Heinrich aber feste ihm einen Gegenpapft in 
Berfon des Mauritius Burbinus, Erzbifchofs von Braga, ver fich 
egor VII nannte. Gelaſius ergriff vie Flucht, Tehrte aber wieder 
h Rom zurüd, nachdem Heinrich Italien verlaffen Hatte. Indeſſen 
ste er noch einmal fliehen, er ging nach Frankreich und ftarb im 
fter Clügny, Anfangs 1119. Wiederum warb ein neuer Papſt ge 
He im Februar veffelben Jahres, der Bifchof Guido von Vienne aus 
gundiſchem Geſchlecht, Calixt II. Auf einer großen Synode zu 
ms erneuerte Calixt Tas Verbot ber Laien-Inveftitur und fprach 
er Heinrih V. den Bann. Im Deutfchland aber erreichte vie Ver⸗ 
rung ten höchften Grad. Der Erzbifchof Adalbert von Mainz, 
yer eine Creatur des Kaifers, ſtand nun auf Ceiten des Papftes und 
renolutionären Partei. Um fo ungeftörter konnte Ealixt feine Plane 
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verfolgen une gegen ven faiferlichen Papſt Gregor VIII. vworfchreiten. 
Diefer hatte fich auf vie Burg von Sutri geflüchtet, warb aber von ben 
Bewohnern der Statt, während ver Belagerung derſelben, ausgeliefert 
und unter Schimpf und Schante nah Rom geführt. Er warb in 
Ziegenhäute eingenäht und rücwärts auf ein Kamel geſetzt. Calixt ver: 
urtbeilte ihn zur Einjperrung in das Klofter Cava zu Salerno. Sekt 
erft, nachtem reines Feld gemacht worden, ließ fich Calixt zu einer Ver⸗ 
ftäntigung mit dem Kaiſer herbei wegen ver Inveſtitur. Es würde eine 
große veutjche Reichs» und Kirchenverfammlung nach Mainz berufen 
(1122), auf welcher auch eine Gejandtichaft des Papftes erfchien, an 
ihrer Spige ber Bifchof Yambert von Oſtia. Hier fam denn ent- 
(ich ein Vergleich zu Stante, ter den böjen und langwierigen Streit 
dahin fchlichtete, daß vie Wahl ver Aebte und Biſchöfe um veutichen 
eich frei nach ven Kicchengefegen ohne Sintonie in des Kaiſers Gegen- 
wart zu gejchehen habe, wonach vie Bekleitung mit Ring und Stab 
(Inveftitur) von ver geiftlichen, tie Belehnung aber mit dem Zepter, 
d. 5. die Uebertragung ter Regalien von ver weltlichen Behörde aus: 
zugehen hat. Dieſer Vertrag wurte forann ven 23. September 1122 
auf dem Reichstag zu Worms auf einer Ebene vor der Stadt in Gegen- 
wart einer großen Volksmenge vorgelejen und feierlich abgefchloffen. Er 
ift in ver Gejchichte unter dem Namen des Wormſer Concorbates 
befannt, das erjte in ber Reihe ver vielen Concordate Werein⸗ 
barungen), die feither zwifchen ven Päpften une ber weltlichen Macht 
geichloffen worten fine. Der Name „Concorvat* ift zwar [pätern Ur- 
ſprungs (erjt feit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts) und ift dann 
auf vie frühern Vereinbarungen der Art übergetragen; immerhin ift es 
ber erſte Verſuch, die Grenzen der geiftlichen und der weltlichen Macht 
gegeneinander zu beftimmen in Abficht auf Firchliche Dinge. Aber durch 
das Wormſer Concordat iſt eben jo wenig als durch alfe die fpätern Eon- 
cordate vie Möglichleit weiterer Conflikte abgejchnitten worden ; venn auch 
bie weitere Papftgeichichte des Mittelalters zeigt und noch eine Reihe 
von Kämpfen, wozu ver fünfzigjährige Inveftiturftreit nur den Anfang 
gebilvet hat. Zunächſt liegt zwiichen tem fünfzigjährigen Inveſtitur⸗ 
ftreit und dem hundertjährigen Streite der Päpfte mit ven Kaifern aus 
dem Hobenftaufiichen Haufe, over in Zahlen ausgedrüdt zwiſchen ven 
Sahren 1122—1155 (nachdem das fränkiſche Katferhaus mit Heinrich V. 
ausgejtorben und Yothar II. an bie Spige des Reich getreten) , eine Zeit 
ber gewaltigften Gährung, zumal in Italien. Hier fehen wir bie 
alten Ideen der römischen Republik wierer aufwachen, denen unter anderm 
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ein Arnold von Brescia den Ausorud gab. - Die Römer felbft 
empdrten fich witer ven Papſt, und nöthigten ihn, feine Stüge auswärts 
zu ſuchen, in Frankreich und feinen Klöftern une in Berjönlichkeiten, wie 
die eines Bernhard von Clairvaux. Wir werben auf diefe Kämpfe zurück⸗ 
fommen. Jetzt wenden wir uns ven gleichzeitigen Begebenheiten zu, bie 
ung zeigen, wie ver hierarchifche Geift nes Mittelalters nach allen Seiten 
bin feine Flügel entfaltete. 

Wir haben fchon früher pas Mönchthum als ven Doppelgänger 
bes Papſtthums zu betrachten Gelegenheit gehabt, wir haben bereits um 
zehnten und Anfang des eilften Jahrhunderts die Cluniacenſer, vie Ca⸗ 
malpdulenfer und Vallombrofaner als nette Orden entjtehen fehen, un 
fo wollen wir auch jegt wieber von ber ©efchichte des Papſtthums ven 
Uebergang machen in vie Geichichte des Mönchthums von ber zweiten 
Hälfte des eilften bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts. Auch 
bier trieb der Eifer, e8 den jchen bejtehenden Mönchsorten an Strenge 
ber büßenven Lebensweiſe zuvorzuthun, zu Stiftung neuer Orten bin ‚*;) 
unter denen der Orden von Grandmont, ver Rarthäuferorpen, 
ber Orben bes Beil. Antonius, der Orten von Fontevraud, 
ber Eiftercienjerorven, ter Orten ver BPrämonjtratenfer und 
endlich ver Carmeliterorden zu nennen find. 

Laſſen Sie mich das Wefentlichjte von jedem dieſer Orden in kurzen 
Zügen hervorheben. Zuerft aljo ter Orten von Grantmont. 

Noch im Zeitalter Gregors VII. trat Stephan Tigerno, ver 
Sohn eines Vicomte in Auvergne (geboren 1046 auf dem Schloffe 
Zhiers) als Stifter tiefes Ordens auf. In den rauhen Schluchten von 
Auvergne auf dem Berg Müret bei Limoges legte er im Jahr 1076 eine 
Hütte an und lebte dort als Einfiepler, nachdem er zuvor ſchon durch 
Bußübungen fich im buchftäblichen Sinne des Wortes abgehärtet hatte, 
denn feine ſtets zum Gebet fich beugenven Kniee hatten Schwielen wie 
bie eine® Kameles. So rühmen feine Biographen. Es gejellten fich 
bald mehrere Büßer zu ihm, bie fich ähnlicher Selbitpeinigung hinga— 
ben ; fie wollten die Worte des Apoftel8 wörtlich an fich vollzogen wiſſen: 
„Um Gottes willen werden wir getödtet ven ganzen Tag und find für 
Schlachtichafe geachtet” (Römer 8, 36;. Stephan ftarb ven 8. Februar 
1124 in einem Alter von faft 80 Iahren. Erſt fein Nachfolger, Peter 
von Limoges, foll durch eine himmlische Stimme nach Grandmont un: 


”", „Es war die Zeit, in der neue Orden förmlich einander jagten.” Winter, 
die Brämonftratenfer S. 34. 
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weit Müret gewiejen worten fein, und von da bat der Orben ten 
Namen. 

Weit berühmter als biefer Orten ift ver Karthäuſer or den, ge 
ftiftet von Bruno, Kanonikus in Köln. Hören wir erft die Gefchichte 
ber Stiftung, wie fie feit bem dreizehnten Jahrhundert trabitionell ge⸗ 
worten ift. Bruno, heißt es, ftudirte in Paris. Dort ftarb ein wegen 
feiner Weisheit une Frömmigkeit angeſehener Lehrer. Dieſer erfchien 
nach feinem Tore treimal feinen Freunden. Tas erfte Mal mit ven 
Worten: justo Dei judicio accusatus sum; dann: justo Dei judicio 
judicatus sum; und entlich: justo Dei judicio condemnatus sum. 
Diep machte einen tiefen Eintrudf auf tie Freunte. Wie? tachten fie, 
wenn biefer Gerechte, oder den wir für gerecht hielten, durch dieſes ges 
rechte Urtheil Gottes angeklagt, gerichtet und verbammt worden ift, wie 
foll e8 uns ergehen? Auf Bruno namentlich wirkte dieſe Erzählung fo 
nachdrücklich, daß er ſofort beichloß, der Welt zu entjagen und ſich tem 
Klofterleben zu weihen. So tie Legende. 

Die dokumentirte Gefchichte weiß von dieſer Erzählung nichts, fon- 
bern nach ihr waren e8 tie Auschweifungen und Berrüdungen tes Bi- 
ſchofs Manaſſe von Reims, welche ven Kanoniker Bruno bewogen, 
fich mit einigen Gefährten aus tiefem Site des Verderbens in bie Ein- 
ſamkeit zurüdzuziehen. Er fiebelte fich im Jahr 1080 erft bei Saiſſe⸗ 
Fontaine im Sprengel von Yangres und dann fpäter zu Chartreufe (Tat. 
Cartusium) bei Grenoble an. Bier bauten er und feine Genoſſen fich 
Zellen in einiger Entfernung von einanter, fo taß immer zwei Brüder 
beifanrmen wohnen Tonnten. Sie lebten abfichtlich in großer Armuth 
und Enthaltſamkeit und verfagten fich fogar die Sprache, fie bebienten 
fich bloßer Zeichen. Der Papft Urban Il. berief Bruno na Rom, ta 
mit er ihm beiftehe zu Aufrechterhaltung ber Kirchenzucht; allein Brımo 
bielt e8 nicht lange am päpftlichen Hofe aus, er begab ſich nach Torre 
in Kalabrien une ftiftete auch dort ein Klofter, das ebenfalls ven Namen 
des Mutterklofters erhielt, wie denn ter Name Karthaufe auch für die 
übrigen, fpäter gejtifteten Klöfter dieſes Ordens als üblicher Name ger 
blieben ift. Bruno ftarb 1101 in Kalabrien, aber ſpäter wurben feine 
Ueberreſte nach ver großen Karthauſe von Grenoble gebracht unt Vruch⸗ 
ſtücke davon auch an tie übrigen Karthaufen vertheilt. Die fchriftfiche 
Regel ves Ordens ward erft ſpäter aufgefegt. Sie war unter allen bie 
berigen Ortensregeln vie ſtrengſte. Währent die Benediktiner in guten, 
ja oft in weichen und feinen Züchern gekleidet erfchienen, kleideten ſich 
die Karthäufer in ein raubes härenes Gewant. Während Benedilt jei- 
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nen DOrtensgenoffen auch Fleiſch und Wein, wenngleich in fparfamen 
Rationen geftattete, fo nährten fich vie Karthäufer allein von Brot und 
Hülſenfrüchten. Wir haben fchon erwähnt, daß ihnen auch die Sprache 
unterfagt war, und pas galt ſelbſt für vie Gebete, die nur in Gedanken 
burften gefprochen werden, damit Keiner ven Andern in feiner Andacht 
ftöore. Auch follte aus ihrem Gottesrienft alle Pracht, alle die Sinne 
beſtechende Ueppigfeit verbannt fein; ba war nichts von Gele und Sil- 
ber ; felbft Geſchenke dieſer Art wurden zurücgewiefen , alles follte im 
ſtrengſten Styl apoſtoliſcher Einfachheit gehalten fein. Arbeit war 
nicht ausgeſchloſſen; im Gegentheil machten fich die Karthäufer durch 
bas Abfchreiben von Büchern verdient. Als eine Eigenthümlichkeit des 
Ordens wirb auch erwähnt, daß fie ſich fünfmal -ves Jahres mußten 
zur Aber laffen. Indeſſen kommen tie Aderläſſe (minutiones sangui- 
nis; auch bei andern Mönchsorden vor. Sie wurten unter veligiöjen 
Ceremonien verrichtet. *, 

Zu Stiftung des St. Antonierordens gab im eilften Jahr⸗ 
hundert eine verheerende Krankheit Veranlaſſung. Man nannte fie das 
Feuer des heil. Antonius, weil man glaubte, daß biefer Heilige dieſe 
Krankheit, vie man in Verbintung mit dämoniſchen Einflüffen brachte, 
zu ftillen vermöge. Nun lebte in der Dauphine ein reicher Evelmann, 
Gaſton, veffen Sohn Guerin von der Krankheit befallen wurde. 
Gaſton gelobte, daß wenn fein Sohn geheilt werbe, er ein Hojpital zu 
Ehren des Heiligen ftiften wolle. Der Sohn genas, und nun begaben 
fich Vater und Sohn nach Didier la Mothe, wo eine Kapelle des Heili⸗ 
gen war. Sie übergaben förmlich dem heil. Antonius ihre Güter und 
ftifteten ein Hofpital und eine dazu gehörige Kirche. Sie legten ihre 
weltliche Kleidung ab und zogen eine geiftliche an, bie ihnen ber Heilige 
ſelbſt in einer Viſion vorgefchrieben. Ste beitand in einem ſchwarzen 
Gewand, dem ein emaillixrtes T aufgeheftet war, mit Bezug auf vie 
Etelle Czech. 9, 4. Beide, Vater und Sohn, wirmeten fih nun ter 
Pflege ver Kranken. Andere ſchloſſen ſich ihnen zu biefem Xiebespienfte 
an: es bildete fich ein wohlthätiger Verein, ver aber, nach dem Zuge ver 
Zeit, vie Geftalt eines Drvdens annahm. Urban II. beftätigte dieſen 
Orden im Jahr 1096 auf feiner Reife nach dem Concil von Clermont. 
Noch längere Zeit war die Geſellſchaft ver Antonierherren, wie fie fich 
nannten, eine Gefellichaft frommer Laien ; erft in der Folge (ſeit Hono- 
rius III., 1228) legten fie förmliche Mönchsgelübde ab, 


% Zödler, Geſchichte der Aslefe. 5.123. 
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Eine eigenthümtliche Erſcheinung ift ver Orden von Fontévrand, 
gleichfalls zu Ende des eilften oder Anfang des zwölften Jahrhunderts 
geftiftet. Ein gewilfer Robert von Arbriffel (Arbre sec), der verfchies 
dene geiftliche Aemter beffeivet hatte, aber ſich unbefriedigt fand, zog fich 
im Jahr 1096 in ven Wald von Eraon in der Provinz Anjou) zurüd. 
Er führte dort ein einfames Leben ; aber bald gejellten fich Andere zu ihm, 
und fo ſuchten tenn die Einfierler zufammen einen Ort, wo fie gemein- 
Ichaftlich wohnen und Gott in ihrer Weije dienen könnten. Es bot fich 
ihnen dazu ein wüftes, mit Dornengeftrüppen bedecktes Feld in der Nähe 
von Cantes, das den Namen Fons Ebraldi (Fontevraud) führte. Hier 
erhoben ſich dann verfchierene Gebäude: 1) ein großes Frauenkloſter over 
Frauenmünſter zu Ehren ver heiligen Jungfrau Maria, welches an drei- 
hundert Jungfrauen und Wittwen unfaßte, 2) ein Hofpital für Krante 
(St. Yazarıs) , 3) ein Magtalenenklofter für büßende Sünterinnen, 
4) ein Klofter für Männer dem heil. Johannes gewidmet, und enblich 
5) eine Kirche, die im Jahr 1109 von Papft Ealixt I. eingeweiht wurte. 
In diefer Kirche fammelte ſich dann das ganze PBerfonal zum Gottes» 
dienſte. Schon Bafchalis II. hatte em Orden feine Beftätigung ertheilt. 
Es Sollte verfelbe der Jungfrau Maria und dem Apoftel Johannes ger 
weiht fein, und zwar jollte in ihm jenes Wort des Heren, das er zu 
Maria ſprach: „Weib, ftehe, das ift dein Sohn,“ und jenes andere an 
Johannes: „fiehe, das ift deine Mutter,“ verfinnbilvet oder vielmehr auf 
dauernde Weife verwirklicht werten. Da Maria dort als die Mutter, 
Johannes aber als der Sohn bezeichnet ift, der die Mutter zu ehren bat, 
jo fteht auch in den Ordnungen von Fontevraud bie geiftliche Mutter, 
die Aebtiffin oder Superiorin, über ven Männern. Das ganze Klofter 
fteht unter weiblicher Leitung und Oberhoheit, und dieß wird damit 
gerechtfertigt, Daß ja die ganze Welt unter einer Tran fteht, nämlich un- 
ter ber lieben Frau und Himmelstönigin, deren Abbild gleichfam vie 
Superiorin ift.”) Auch diejer Orden juchte fich durch die größte 
Strenge auszuzeichnen. Der Genuß des Fleiſches war Allen, felbft den 
Kranken, verboten. Robert ftarb 1125. Während diefer Orten von 
Tontevraud fich nicht weit über Frankreich verbreitete, jo erhielt tagegen 
ein anderer franzöfifcher Orben eine bedeutende Ausdehnung, es ift dieß 
der Orben ber Eiftercienfer. ”*) 


— — — — — · — 


”: Die erfte Aebtiſſin mar Herſonda, eine Verwandte des Herzogs von ber Bre- 
tagne und ihr zur Seite ftand Petronella, Baronin von Chemillee. 
»*) Weber biefen Orden vgl. Franz Winter, Die Eiftercienfer des norböftlichen 
Deutichlande bis zum Auftreten der Bettelorden. Gotha 1868. 
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Auch der Stifter dieſe s Ordens hieß Robert over mit feinem vol- 
len Namen Robert St. Michel. Er ftammte aus gräflichem &e- 
ſchlechte. Seine Mutter hatte ihn fchon in feinem fünfzehnten Altersjahr 
in ein Benebiktinerklofter Moutier la Celle gebracht, wo er feine Biltung 
erhielt. Bald aber wurde er Abt bes benachbarten Klofters St. Michel 
de Zonerre. Allein dieſes Klofterleben war ihm viel zu weltlich. Er 
juchte die Einfamteit; er begab fi in ven Walt von Moleme, wo er 
ein Klofter gründete. Bald darauf aber legte er mit 20 andern Einfieb- 
(een, vie fich um ihn gefammelt hatten, fünf Stunvden unweit Dijon, in 
dem Bisthum Chalons, ein neues Klofter an, in Citeaux (Cistercium!. 
Herzog Otto von Burgunt unterftügte ihn dabei mit Gelpmitteln, und 
ber Biſchof von Chalons machte aus tem einfachen Klojter eine Abtei, 
welcher er den Robert felbit, ven Stifter, ala Abt vorſetzte. Robert 
fehrte indeffen nach Meoleme zurüd und jtarb dafelbft 1108. Sein Nach⸗ 
folger in Citeaux wurte Alberich. Diefer verfchaffte dem Klofter 
Citeaux eine größere Unabhängigkeit von Moleme. Und dazu war ihm 
ver Papſt Paſchalis II. behülflih. Es kann uns als etwas Gfleichgül- 
tige® erſcheinen, daß Alberich das fchwarze Kleid, das vie bisherigen 
Mönche nach ver Regel Benedikts trugen, in ein weißes verwantelte. 
In der Ordensgefchichte erfcheinen aber jolche Dinge als Ereigniffe von 
hoͤchſter Wichtigkeit. Die heilige Jungfrau felbft war es, nach ter 
Ordenslegende, welche biefe Aenderung anorbnete, und ber Orben feierte 
jogar alljährlich ein Feft zum Andenken an vie Umänterung bes ſchwar⸗ 
sen Kleides in ein weißes. ‘Der britte Abt von Eitenur war ein Enge 
länder, Stephan Harbing, und biefer gab nun dem Orben eine 
ftrenge Regel, die mit ver Strenge ber Karthäuſer wetteiferte.*) Auch 
bei ven Eiftercienjern follte tie größte Einfachheit herrſchen, namentlich 
auch im Cultus. Wir finden hier eine Art von proteftantifcher Reaction 
gegen das katholiſche Ritual, eine Art von Puritanismus gegenüber tem 


”, Auszüge aus dem Ordensbuch {liber usuum; bei Winter S. I1ff. — Das 
Yeben der Ciftercienfer war ein gemeinfames im vollften Sinne bes Wortes /coeno- 
bium;. Die Mönche wohnten nicht in Zellen, ſondern alles ging in gemeinfamen 
Räumen vor (refectorium, dormitorium), Beim Gottesdienft Dagegen konnten fich 
die Einzelnen in ihre dafür errichteten Kapıllen zurädziehen. — „Ein Ciftercienjer 
Klofter war das vollendere Bild eines Heinen Socialftaates. Was man erwarb, er 
warb man nicht fi, ſondern dem Klofter und das Klofter war bie treue Mutter, die 
alle ihre Kinder gleich bedachte, nur eben alle gleich einfach und farg. Es gab in 
dieſem Socialftaat nur eine Kaffe und das war bie gemeinfame Kaffe des ganzen 
Kloſters.“ Ebend. S. 97. 
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Ceremonienſchwall ves römiſchen Cultus. So führte Harding die Gefänge 
ber Kirche wieder auf bie alten ftrengen Weiſen zurüc mit Vermeidung 
aller weichlichen Tonarten; e8 wurden feine Bilder in ven Kirchen gebul- 
det.“) Die heiligen Gefäße und Grucifire waren theils von Hola, theils 
von Eifen. Silber und Gold waren verbannt, eben fo Teppiche, Toftbare 
Altardeden und Olasmalereien. Ia, auch in ihren Zellen follten fidy bie 
Ciſtercienſer nur mit geiftlichen Dingen (im ftrengften Sinne des Wortes) 
beſchäftigen. Das Verfemachen war ihnen bei Strafe der Verfegung 
verboten. Wenn die Karthäufer ftatt Silber und Goldes fich große 
Ladungen von Pergament zuführen ließen, um Bücher Darauf zu fchrei- 
. ben, fo ſollten dagegen tie Gijtercienfer auch die ſe Ruhm, dem Ruhm 
ber Gelehrſamkeit, entjagen. Nicht durch Studien, die für weltlich galten, 
wohl aber durch unausgeſetzte Vertiefung in das geiftlidde Leben, durch 
Verſenkung in myſtiſche Contemplation follten fie fich auszeichnen, dann 
aber auch wieber durch energijches Eingreifen in vie praltifchen Verhält- 
niffe ver Kirche. Heiligung des Menfchen von innen heraus, Beiligung 
ver Öffentlichen Zuftände in Kirche und Voll, das war das Ziel, welchem 
biefer Orden zuftrebte. Auch antere, mit ihm wetteifernde Orden mußten 
ihm das Zeugniß geben, daß er der an Werth gefunfenen Münze bes 
Mönchthums ein neues Gepräge gegeben und fie wieder zur Geltung 
gebracht habe, und feine Klöfter wurden „Burgen Gottes” genannt. 
Der Orben wurde einem Berg verglichen, der wie fein anderer ven Him⸗ 
mel berührt und ver feinen Segen vom Thau des Himmels und vom 
Fett der Erde empfängt.**) “Die geiftige Belebung diefes Ordens und 
bes mittelalterlichen Mönchthums überhaupt ging aber auch von einem 
Manne aus, deſſen ganze Perfönlichleit das in fich vereinigte, was bie 
geichriebene Regel nur fordern, aber nicht in's Xeben rufen konnte, ein 
Mann, durch ven der Ciftercienferorben erft feinen rechten Aufſchwung 
genommen bat; es ift vieß ter heil. Bernhard von Clairvaur. 
Wir werden tiefem Manne, einer der größten Erjcheinungen bes Miittel- 
alters, von nun an häufig begegnen, und e8 wird baher hier ber Ort fein, 
ihn einftweilen al8 Mönch unt im Zuſammenhang mit der Mönche: 
geſchichte einzuführen. 

Bernhard wurde zu Fontaines in Burgund unweit Dijon ges 
boren, im Jahr 1091. Sein Vater, Tecelin, war ein Ritter aus alt- 


— — — 


*) Eine Ausnahme bildete das Bild Chriſti, welches 1213 geſtattet wurde im ben 
Kirchen zu haben. %. Winter a. a. O. ©. 95. 
»*) F. Winter S. 23—30. 
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adelichem Geſchlechte. Die Mutter leitete die Erziehung. Sie war eine 
ſtrenge Büßerin, immer von Mönchen umgeben und geleitet. Nichts 
Herrlicheres dachte ſie ſich, als auch den Sohn dieſem heiligen Stande 
zu widmen. Anders dachten freilich die männlichen Verwandten, die 
ihn, gleich den übrigen Brüdern, für das Welt- und Lriegsleben zu ge 
winnen und beranzubilven fuchten. ‘Die Mutter ftarb, aber auch nach 
bem Tode der Mutter fchwebte dem jungen Bernhard ihr Bild immer 
wieter vor, und ftetS von neuem zog e8 ihn, ben liebften Wunfch ver 
Seligen zu erfüllen. Als er einft zu feinen Brüdern in das Lager vor 
Grancey in Burgund ging, überfiel ihn eine befontere Schwermuth. 
Er ging in eine am Wege ſtehende Kirche und betete zu Gott, daß er ihn 
in jeinem Vorſatz bejtärten möge. Nun eröffnete er feinen Brüdern 
und Berwandten jeinen Entiehluß Mönch zur werden. Die Brüder, 
außer einem, ber feinen Entſchluß mißbilligte, folgten ihm und vertaufch- 
ten mit ihm bie Striegsrüftung gegen tie Mönchskutte. Aber auch ver 
AZurüdgebliebene trat jpäter bei, nachdem er in ritterlichem Kampfe von 
einer Lanze war verwundet worben. Bernhard trat in das Kloſter 
Citeaur, zur Zeit als der jtrenge Stephan Harbing Prior war. Er ftellte 
nun die ganze Strenge ber Regel leibhaft in feiner Perfon dar. Durch 
feine weit getriebene Abhärtung z0g er tie Bewunderung, aber auch ten 
geheimen Neid ver Klofterbrüder auf ſich. Alles drängte fich nach Ci⸗ 
teaux, um fich einem heiligen Leben zu weihen. Bald reichten bie Räume 
des Kloſters nicht mehr aus, alle zu umfaffen, bie ſich hinzudrängten. 
Schon in den nächſten zwei Jahren mußten vier neue Klöfter errichtet 
werden, und unter biefen das Klofter Clairvaux. Dieſem neu geftifteten 
Kloſter Clairvaux (clara vallis) wurde nun Bernhard als Abt vorgelegt, 
in einem Alter von 25 Iahren. Aber ver junge Abt hatte bereits das 
Anfehn eines Greifes; er ſah einem Todten ähnlicher als einem Leben» 
digen; man konnte die Knochen an feinem Leibe zählen. Nur aus Ge⸗ 
borjam gegen ven Bifchof von Chalons, ver ihm zurebete fich zu ſchonen, 
ließ der ftrrenge Mann fich bewegen, eine Zeit lang aus dem Klofter aus⸗ 
zutreten, „aber,“ fagt einer feiner Biograpben, „wie ein Fluß feinen alten 
Lauf wieder nimmt, fobald er von dem ihn hemmenden ‘Damme befreit 
ift, fo kehrte auch Bernhard gleich wieder zur alten ftrengen Lebens: 
weife, zum Faften und Nachtwachen und all ven Uebungen zurüd, welche 
geeignet waren, auch noch den legten Neft des alten Menſchen zu töpten.“ 
Durch vie gebrechliche Hülle Teuchtete aber ein Geiſt, ver fiegreich nicht 
nur die Neigungen und Gedanken des eignen Herzens, fondern einen 
großen Theil ver Welt, Päpfte und Könige beherrichte und ‚vor beifen 
Hagenbach, Vorlefungen II. 15 
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Bannftrahlen heftiger gezittert wurbe als vor benen Roms. Es war 
nicht Gelehrſamkeit, nicht philofophiicher Scharffinn, es war nicht Welt- 
Hugbeit (obgleich dieſe nicht fehlte): e8 war vor allem eine durch Selbft- 
überwinbung gewonnene und burch Frömmigkeit geweihte, von einer über 
das Maß des Gewöhnlichen weit hinaus gejteigerten Begeiſterung ge- 
tragene fittliche Kraft, von ter biefe Herrichaft ausging. Bernhard 
war zunächſt ein Dann ver ftillen Betrachtung. Das befchauliche 
contemplative Xeben fteht ihm am höchſten. Auf ver Himmelsleiter, bie 
einft Jakob im Traum gefehn und die ihm ein Bild ift ver Stufen im 
Reiche Gottes, ftehen die in der Welt fich bewegenden Menfchen zu unterft, 
ben mittleren Play nehmen bie Weltgeiftlichen ein, auf ver oberften Sprofie 
aber ftehen tie Mönche, dem Himmel am nächjten. Vorbild des be» 
ſchaulichen Lebens ift ihm der Adler, ver fein Auge unverwandt nad 
ber Sonne richtet.*) Unter Eichen und Walpgeftrüppen , pflegte er zu 
jagen, habe er mehr gelernt, als aus Büchern. Er foll einft, wenn bie 
Legende wahr ift, an den Ufern des Genferfces längere Zeit gewanbert 
fein und ten See erft bemerkt haben, als fein Begleiter ihn darauf auf 
merkſam machte. Und doch war Bernhard nichts weniger als ein 
Träumer, oder ein unpraktifcher Idealiſt. Im Gegentheil! Derfelbe 
in fich gefehrte Dann ver Beichauung war zugleich auch ein Mann bes 
Wortes und ter That, praftiich und von ber realften Wirkſamleit. 
Wie Honig floß ihm die Rede vom Munde, barum hieß er auch ber 
honigtriefende Lehrer !Doctor mellifluus). Wir werben fpäter ten bin- 
reißenten Zauber diefer Rede fennen lernen, als er zum zweiten Kreuz⸗ 
zug aufforberte, und wie er dann wieber ale Mann ver That einen 
Papft Eugen II. leitete, wie er mit ber Zähheit und Härte eines Ins 
quifitors die Irrlehre, oder das was er für Irrlehre hielt, bis in ihren 
legten Schlupfwintel verfolgte, wirb uns bie ſpätere Gejchichte gleichfalls 
zeigen. Galt bo feine Stimme auf ven Concilien als Gottes 
Stimme. — Hier reden wir einftweilen nur von feinem Einfluß auf das 
Mönchthum. Der Eiftercienfer- ober, wie er fpäter auch nach Bern- 
hard genannt wurde, der Bernharbiner-Orben wetteiferte aller 
meift mit dem ältern Orben der Eluniacenjer in Beziehung auf 
Frömmigkeit und Strenge der Sitten. Beide waren aus bem Bene 


2) Bgl. Bernh. Opera an verfchiebenen Stellen. Neander, Der heil. Bern⸗ 
barb und feine Zeit. 1813. 48. Ellendorf, Der heil. Bernhard v. Clairvaux 1837. 
Böhringer Biographien II. 1. Plitt, Des heil. Bernhard v. Clairvaux An⸗ 
ſchauungen vom chriſtl. Leben, in Niebners Zeitfchrift für hiſtor. Theol. 1862. 
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biktinerorten hervorgegangen. Die Cluniacenſer hatten fchon eine Zeit 
lang ben Auf der Heiligkeit eingebüßt. Ein Abt verjelben, Pontius, 
hatte fich zu Anfang des zwölften Jahrhunderts Unordnungen zu Schulden 
tommen laffen. Nun aber trat um’8 Jahr 1046 ver Zeitgenoffe Bern- 
hards, Peter ver Ehrwürdige, als Reformator des Ordens auf. 
Er war der Sohn eines Erelmanns in der Auvergne und wurde fchon 
als ein junger Mann von 30 Jahren Abt des Klofters Clugny. Er 
burfte e8 wagen, was Andere nicht wagten, vie Klofterregel auf's neue 
zu Ichärfen, und vieß that er fo weit, daß er ven Genuß tes Fleiſches 
gänzlich unterfagte. ° Won dem Augenblide an, daß Elugny zur alten 
Zucht und Strenge zurückkehrte, ja über biefelbe hinausging, floffen ihın 
wieder eine Menge Schenfungen zu. So wurben nach tem erften Kreuz. 
zuge die Klöfter im Thale Joſaphat und auf dem Berg Tabor mit Clugny 
vereinigt. Während das Mutterkloſter Clugny ſelbſt 460 Mönche zählte, 
ſtanden 2000 Klöfter, Abteien, Priorate, Decanate, Propfteien (und 
wie die Benennungen wechjeln mögen) unter ber Oberherrlichkeit deſſel⸗ 
ben. Auch das Klofter St. Alban (in Bafel), von Biſchof Burckhardt 
1083 geftiftet, gehörte zum Orden von Clugny. Ihm gehörten bie 
Mühlen des Albanthales, die umliegenden Neder, Felder und Wälter. 
Das ganze Ordensgebiet war jo zu fagen ein wohlgeorbneter Staat im 
Stante, oder, wenn man lieber will, eine Kirche in ver Kirche. 

Daß zwifchen dieſer mächtigen Mönchscongregation und der neu 
anfftrebenven ver Eiftercienfer es leicht zu Reibungen kommen konnte, ift 
bei ver Menſchlichkeit, vie auch dem Klofterleben anhaftete, nur zu leicht 
begreiflih. Edle Perfönlichkeiten werten immer über folchen Heinlichen 
Streitigteiten ftehen, und jo ſehen wir denn auch Beter den Ehrwürbigen 
von Clugny und den heil, Bernhard von Clairvaux in gutem Vernehmen. 
Gegen einen andern Abt, ven Abt Wilhelm, fah Bernhard fich genöthigt 
die Eiftercienfer zu vertheidigen. Die Eluniacenfer hatten fie der Eitel- 
teit beſchuldigt, namentlich auch wegen der Umwandlung bes fchwarzen 
Kleines in das ftrahlenpe weiße Gewand. Bernhard richtete an Wil 
beim eine Schrift zur Abwehr dieſer Befchuldigungen. Es mag nicht ohne 
Intereffe fein, bie Anfichten ber beiven Männer über das Mönchthum 
ihrer Zeit zu vernehmen. So ftreng fie ſelbſt waren und fo viel fie bei 
Antern auf diefe Strenge hielten, jo wenig war ber Eine wie ber Antere 
ver Meinung, daß das Mönchtbum an fich fchon verbienftlich fe. Es 
lam ihnen alles auf die Geſinnung bes Menfchen an, trage er eine 
Kutte oder ein Weltkleiv. So fchreibt Peter ver Ehrwürbige an einen 
Klausner: „Die Außerliche Trennung ver Welt wirb bir nichts helfen, 
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wenn du nicht die einzig feite Mauer gegen das von innen auf bich ein- 
dringende Böfe haft. Diefe Mauer ift ver Heiland felbft. Im feiner 
Gemeinfchaft, in ver Nachfolge feiner Leiden wirft du ficher fein gegen 
alle Feinde. Ohne viefen Schuß hilft es dir nichts, dich in die Einſam⸗ 
feit zurüczuziehn. Man zieht fich dadurch nur heftigere Verſuchungen 
zu, die des Hochmuthes und ver Eitelkeit.” — Ganz damit übereinftim- 
mend fagt Bernhard: „Die in Pelz gekleivete Demuth ift vor Gott beffer, 
als Hochmuth in ver Mönchskutte.“ Une in gleicher Weife verbammmte 
er vie felbftgerechte Art derer, die einen zu hohen Werth auf das Faften 
legen, „bie ‘wie er fagt; ven Bauch mit Bohnen füllen, das Herz aber 
mit Hochmuth, une über tie ven Stab bredyen, welche fette Fleiſchſpeiſen 
effen. Als ob e8 nicht bejler wäre, ein wenig Wett zu genießen, als ſich 
mit Gemüje bis zum Uebergeben zu überladen.“* Ueberhaupt erflärte 
er es als Phariſäismus, anf Aeußerlichkeiten Werth zu ſetzen. Die Regel 
Gottes darf nicht in Wirerfpruch ftehen mit ver Regel Benebilts ober 
irgent einer Mönchsregel. Das aber meinte Bernhard, baß, wer 
einmal Mönch fein wolle, ver müffe e8 ganz unt recht fein. Was einem 
Weltgeiftlichen, einem Biſchof an ter Könige Höfen erlaubt, ja, was oft 
fogar bei ihm unvermeidlich jet, das dürfe der Mönch fich nicht auch er» 
(auben, deſſen Beſtimmung ja eben fei, ver Welt zu entfagen. So Hngte 
er die Cluniacenſer allervings ver Ueppigfeit an; er habe Aebte gekannt, 
bie fich an ſechszig Pferde hielten. Solche Thorheiten könne man ben 
Weltgetjtlichen zuguthalten, nicht aber ven Mönchen. Die uneigen⸗ 
nüßige Liebe zu Gott, bie ſich an Gottes Liebe genügen läßt und überall 
nichts für fich fucht, fei es Genuß over Ehre, war. das Höchite, wonad 
Bernhard ftrebte und wonach er auch vie Frömmigkeit Anderer beurtheilte. 
Bernhard ftarb in einem Alter von 63 Jahren (1153). — Schon zehn 
Jahre nach feinem Tode war von feiner Heiligfprechung die Rede, bie 
dann auch unter dem Papſt Aleranver III. erfolgte. Bei Bernhards Tod 
zählte ver Orden allein in Clairvaux 700 Mönche, und in ben erften 
Jahren feines Beſtehens wurden an 500 Abteien geftiftet. 


Wir haben früherhin gefehen, wie auch das Tanonifche LXeben ver 
Geiftfichen, das Chrotegang von Meg im achten Jahrhundert geftiftet, 
nach und nach wieder dem Verfall entgegenging. Wir treffen aber auch 
bier auf Verſuche, daſſelbe wieber zu heben. ‘Das war bie Abficht eines 
jungen Domberrn aus adelichem Gejchlecht, Norbert aus Ranten. Erwar 





*) Winter a. a. O. ©. 45 und die Schriften von Neander und Ellendorf. 


M 
Norbert aus Xanten. Die Prämonſtratenſer. 229 


dem ſächſiſchen Kaiſerhaus befreundet und Kaplan Kaiſer Heinrichs V. 
Zugleich aber war er Domherr und führte wie Viele ſeines Gleichen ein 
üppiges Weltleben. Allein eines Tages ward er unweit Cambray durch 
einen Blitzſtrahl aus hellem Himmel fo erſchreckt, daß er vom Pferde 
ſtürzte. Das brachte ihn zur Befinnung, und kann zur Belehrung. Er 
felbft verglich das Ereigniß mit dem was tem Apoftel Paulus auf dem 
Wege nach Damaskus begegnete. Nun entjagte er auf einmal ver Welt 
und ihren Anfprühen. Das ihm angebotene Bistum von Cambray 
flug er aus; er kleidete fich in ein rauhes Fell und 309 als Buß⸗ 
pretiger umher. Seine bisherigen Genoſſen, die Domberren, verfpotte 
ten ihn. Einige trieben e8 fo weit, vaß fie ihm in's Angeficht ſpuckten. 
Rorbert ließ es geichehen, ohne Böſes mit Böſem zu vergelten. Zuletzt 
ftießen fie ihn al8 einen Unmürbdigen aus dem Kapitel. Auch tus focht 
ihn wenig an. Er reiste als Bußprediger in Frankreich und ven Nieter- 
lanven umher. In BValenciennes fand er einen Mitarbeiter an Hugo 
des Foſſees, Hofltapları des Bilchofs von Sambray. Nun erft wurde 
auch die höhere Geiſtlichkeit Nordfrankreichs auf ihn und fein Wert auf- 
merkſam. Dem Bifchof Bartholomäus von Laon kam er wie gerufen. 
Diejer Hatte ſchon längft einen Mann Gottes gefucht, ver ihm in Her- 
ftellung einer guten Kirchenzucht behülflich fei. Norbert war dieſer 
Mann. Wenn einer zum Reformator erkoren, fo war e8 dieſer, ber 
über jeden Spott und jede Verfolgung ter Welt fich binwegfegte. So 
nahm Bartholomäus in Gemeinschaft mit Norbert das Werk an vie 
Hand, und PBapft Eafixt II. unterftügte ihn dabei. Allein ver der Zucht 
entwöhnte Klerus wollte fich jo leicht nicht unter das Ioch fügen, und 
Rorbert ftand von tem Verjuch ab, vie Uinbelehrbaren zu befehren. Auch 
ex meinte, wie fo viele Fromme feiner Zeit, von vorne wieder anfangen 
zu ſollen und in die Einſamkeit fich zurüdziehn zu müffen, um dort Gott 
zu vienen. In dem Walt von Couch, ber fchlechthin „das Holz“ hieß 
(le bois), in einem wüften, ungefunten Thal gelegen, glaubte er ven 
rechten Ort gefunten zu haben, wo er feine Einfiebelei grünten follte. 
Er Hatte einen folchen Ort früher in einem Traumgeficht gefehn und 
erkannte ihn nun gleich wieter. Darum nannte er ihn ven „vorher: 
gezeigten Ort“ {locum praemonstratum, premontre); hier fiebelte 
er ſich an und bald gejellten fich Andere zu ihm; namentlich auch ver 
Biſchof Bartholomäus von Laon felbft. ALS ihrer treizehn beifammen 
waren, gab ihnen Norbert die Regel des Heil. Auguftin. Bald ver- 
breitete fich der Ruf ihrer Heiligkeit in ver Umgegend. Mehr und mehr 
fanven ſich Schüler und Genoſſen ein, und die Geſellſchaft erhielt nun 
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von tem Orte ven Namen Brämonjtratenfer.*) Der Orden er⸗ 
hielt bald beträchtliche Geſchenke, jo daß eine Kirche gebaut werben konnte. 
Auch ein Frauentlofter ward errichtet, in welches vornehme Damen ein- 
traten. Nach vem Muſter von Prämonjtratum erhoben fich anderwärts, 
namentlich auch im norböftlichen Deutſchland, Klöfter, vie fich biefem 
Mutterkloſter anfchloffen une auch ven Namen Prämonjtratenferklöfter 
führten. Norbert felbjt wurbe auf einem Reichstag zu Speier zum Erz⸗ 
bifchof von Magdeburg gewählt. Barfuß, auf einem Eſel reitend, zog 
er in feine Metropole ein. Seine ganze Ericheinung war bie eines 
ftrengen Büßers und Bußpredigers. Das Domcapitel aber hatte an 
biefer Geſtalt kein Wohlgefallen. Es widerſetzte fich feinen Reformver⸗ 
ſuchen und auch das Volk zeigte fich unbändig. Falſche Gerüchte, als 
babe er es auf ven Kirchen- und Reliqguienfchag abgefehen, wurven gegen 
ihn in Umlauf gejegt; fogar an geheimen Mordverſuchen fehlte es nicht. 
Norbert flüchtete fich in das Klofter Bergen und von da auf den Peters⸗ 
berg bei Halle. Zuletzt wurde er doch wieder an feinen Sig in Magde⸗ 
burg zurücberufen. Cr ftarb vafelbft 1134 und wurde fpäter von In- 
nocenz III. heiliggefprochen.“*: Der von ihn geftiftete Orden bat fich 
befonbers um bie Chriftianifirung des Wendenvolkes verbient gemacht. 
Er hatte eine weite Verbreitung. Vergleicht doch um's Jahr 1150 ein 
Zeitgenoffe denſelben mit einem Weinftod, ver, in Xiebe gewurzelt und 
begrünvet, tie Erte erfüllt hat, der feine Ranken ausbreitet bis an's 
Meer und feine Zweige bis an's Waffer Pſ. 80, I—12). Das Eigen- 
thümliche tes Prämonftratenferorvens beftand in ber Verbindung des 
Mönchthums mit dem Prieftertbum, der Eontemplation mit ber praftis 
hen Wirkſamkeit. Das Zuſammenwirken biefer beiven Elemente auf 
ein und baffelbe Ziel hin wurde verglichen mit dem gemeinfamen Hinayf- 
gehn der beiden Apoftel Petrus und Johannes in den Tempel zum 
Gebet, deſſen Segen in der Heilung des Yahmen fich Tundgegeben. 


*) Auch über diefen Orden haben wir eine Monograpbie von Winter: Die 
Prämonftratenfer des 12. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für das nördliche 
Deutfchland. Berlin 1865. Vgl. auch den Artifel von Vogel in Herzogs Realencl. 
x. ©. 82ff. 

**; Das Chronicon Magdeburgense ruft bei feinem Tode aus: So wurbe, 
ach! durch ſchmerzlichen und unverhofften Tod wie eine plößlich dahin fintende Blume 
ung jener denkwürdige Dann entzogen, jener vorzägliche Prediger, ein Mann, deſſen 
längere Lebensbauer für Die Kirche jo nötbig und wünſchenswerth geweſen wäre; ein 
Mann, bei dem die Elenden ftets eine Zuflucht und die Betrübten Troft fanden, ein 
Mann, in dem fich die Liebe zu den Menfchen mit dem Haß gegen die Lafler fo eng 
verbrüderte. (Winter a. a. O. ©. 8.) 
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Später freilich ging auch diefe Verbindung ihrem Verfall entgegen und 
wurde im breizehnten Jahrhundert durch bie Bettelmönche über» 
flügelt. 

Das erfte Glied in der Reihe ver Bettelmönche, mit veren Gefchichte 
wir uns fpäter werben zu befchäftigen haben, bilven bereits in unferer 
Beriope die Karmeliter, mit denen wir die bisherige Reihe beichließen. 
Der Name des Ordens weist nach dem Mlorgenlande, nach dem Berge 
Karmel. Glauben wir ver Tradition des Ordens felbft, fo war ſchon 
ber Prophet Elias der Stifter. Auch die übrigen Propheten, Elifa, 
Jonas, Micha, Obadja, waren dieſer Trapition zufolge Karmeliter. Die 
einfache Thatjache aber ift die, daß zur Zeit ver Kreuzzüge ein gewiffer 
Dertbold aus Kalabrien um tie Mitte des. zwölften Jahrhunderts 
ſich mit andern Wallfahrern auf dem Berge Karmel niererließ und dort 
mit ihnen ein Einfieblerleben führte. Der Patriarch Albrecht von Jeru⸗ 
falem gab ihnen dann zu Anfang des breizehnten Jahrhunderts (1209) 
eine Regel, nach welcher fie in gejonverten Zellen leben, fich mit Hand⸗ 
arbeit beichäftigen, Tag und Nacht fich im Gebet üben, fein Eigenthum 
befiten, ftrenges Faſten und Schweigen beobachten ſollten. 

Vergleichen wir num jchließlich die Mönchsgefchichte des 11. Jahr: 
Hunverts, wie wir fie bis dahin betrachtet haben, mit der früheren um 
achten une neunten Jahrhundert, fo muß uns eine Verjchievenheit auf: 
fallen. Im achten und neunten Jahrhundert erichienen uns die Klöſter 
bes Abendlandes als bie ftillen Pflegeftätten ver Eultur und vie Mönche 
al8 die Träger verjelben, als vie Vertreter ver Wilfenichaft in göttlichen 
und menfchlichen Dingen. Wenn diefe Männer fich gleichfalls der Askeſe 
unterwarfen, fo rechneten wir dieß mehr zum jelbitverftänplichen Coſtüme 
der Zeit, als daß wir darin etwas Auffälliges und Beſondres erblidt 
hätten. Männer wie Beda, Alcuin, Rhabanıs Maurus, 
Walafried Strabo, Otfried von Weißenburg und wie fie alle 
heißen, machten uns ven Einprud von Gelehrten im Mönchs— 
gewanbe, und wir begegnen ihren Namen fortwährenn in ver Ge: 
ichichte der Literatur. Wir finden bei ihnen nichts Excentrifches, über 
das Maß des Hergebrachten Hinausgehenves. Ihre Zellen machen ung 
eher einen freundlichen, als einen büftern, abfchredenven Eindruck. Wir 
treten in biefelben ein wie in ein Studierzimmer und fehen dem fleißigen 
Mönche über die Schulter, wie er fein Buch mit ſchönen golonen Yni- 
ttalen verziert und fich dann wieder in ven Inhalt feines Autors, fehr oft 
jogar eines heidniſchen Autors, vertieft. 

Welch einen ganz andern Eindrud macht ung tagegen das Mönch- 
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thum in der zweiten Hälfte des zehnten und vollends im eilften Jahr⸗ 
hundert, das Mönchthum eines Dunjtan, eines Damiani, eines Hilde⸗ 
brand, und dann zu Anfang tes zwölften Jahrhunterts eines Bernhard 
von Clairvaux! Nicht die ftille Pflege der Wiffenichaft, nicht bie För- 
berung menfchlicher Cultur tritt uns bier entgegen, ſondern die Askeſe 
als folche mit allen ihren Auswüchſen, tie Ueberſpannung ter Enthalt- 
ſamkeit bis zur Unnatur, bie felbft vie menfchliche Sprache verpönt und 
die Beichäftigung mit Kunſt und Wiffenfchaft gering achtet. Ein 
Orden ſucht ben andern in dieſer Strenge zu überbieten ; den Glanz tes 
Klofters Clugny ſuchen die Eiftercienfer zu überjtrahlen, bie dann wieber 
mit ven Karthäuſern wetteifern, die ſchon das Höchfte glaubten geleiftet 
zu haben. Und doch — geftehen wir e8 und — gerade tiefe bis zur 
Virtuoſität getriebene Astefe hat, jo wenig wir fie uns ſelbſt aneignen 
möchten, für die gefchichtliche Betrachtung einen eigenthümlichen Reiz. 
Wir flihlen, daß gerade auf die ſem ung fern liegenten Felde fih Kräfte 
auftbun, Charaktere fich entwideln, vie offenbar ein neues Leben, 
einen neuen Schwung in bie Kirche brachten. 

Wir haben fchon früher gejehen, wie Papſtthum und Mönchthum 
einanter ergänzten. Und fo halten venn auch bie Veränderungen im 
Papftthum Schritt mit benen in ver Mönchswelt. Ia, wir haben das 
Hildebrandiſche Papſtthum recht eigentlich aus dem Hildebrandiſchen 
Mönchthum hervorgehen fehen. Man vente an das Cölibat, das vom 
Klojter aus der Weltkirche aufgebrängt wurte. In dem Maße nun al 
das Papſtthum jich zu per Höhe hinanhob, auf ber wir e8 zu Gregors VII. 
Zeit fanden, in eben dem Maße mußte auch das Mönchthum einen neuen 
Auffchwung nehmen. 

Zweierlei tritt un bier entgegen, das biefen Auffchwung beförberte: 
einmal das Zurüdgehn auf das Eremiten», das Einſiedlerleben, 
aus welchem heraus das Möncholeben fich wieder nen geftalten jolfte, 
wie man etwa einen Baum bis auf die Wurzel zurücichneitet, tamit er 
um jo fräjtiger treibe, und dann wieber die höhere Verknüpfung ber ein- 
zelnen Klöfter zu größern Ordenspverbindungen, aljo das Streben 
nach gemeinblicher Organifation. Dieſe wohlorgantfirten Orbensver- 
bindungen, wie wir fie um Vorbergehenten haben entftehen jehen, fie 
bilden ein merfwürbiges Seitenftüd zur Hierarchie in ter Weltkirche. 
Hervorgegangen aus freiem Entichluffe, nicht von ter päpftlichen Macht 
geihaffen und geboten, ſondern nur von ihr genehmigt und geregelt, 
bienten fie biefer räpftlihen Macht gleichwohl als Stüge, als Strebe 
pfeiler , ohne welche fie fich faum fo lange Zeit auf ihrer Höhe hätte 
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behaupten können. Das Papſtthum drang auf Einheit ver Kirche. 
Aber was ift eine Einheit ohne Mannigfaltigkeit , in welcher die Einheit 
fich darſtellt? Einheit ohne Mannigfaltigkeit führt zur Erftarrung. In 
den Mönchsorten aber brechen fich die Strahlen der päpftlichen Herrlich. 
keit in ven mannigfaltigften Sarben und Schattirungen. Hatte ver Papft 
jeine eigene Macht mit ver Sonne, vie ver königlichen Macht aber mit 
tem Deonte verglichen, jo bilveten vie Mönche die Sterne am Himmel 
ter Hierarchie, welche ven Glanz ver Weltgeijtlichleit weit überftrahlten. 
Wozu die bloße Sagung ver Kirche nicht hinreichte, das Syſtem 
Gregors VII. zu verwirklichen, vd. h. alles Weltliche dem Geiftlichen 
bienftbar zu machen, das gelang tem Mönchtbum von innen heraus. 
Hier hatten die Ideen Gregors ihre perfönliche Geftalt gewonnen, und 
nicht in Einzelnen, fondern in großen Waffen, in mächtigen Körper- 
haften. Ihre Weltverachtung kam ven Forderungen des Papftes ent- 
gegen, fie vollzogen das freiwillig, ja weit über die Forverung hinaus, 
was unter anvern Umftänten eine bloße Theorie, eine abitracte Formel 
geblieben wäre. Was in ter ®eftalt ver Secte unfehlbar zur Auflöfung 
ber Kirche geführt hätte, das biente in ver ©eftalt des Ordens zur 
Stüte, zur Förderung und Neubelebung verfelden. Nicht mit Unrecht 
bat man das Mönchtbum in feinem Verhältniß zur Weltgeiftlichleit mit 
ter Stellung verglichen, welche vie Propheten bes alten Bundes tem 
lenitifchen Prieſterthum gegenüber einnahmen. Es ift vie auf Erwedung 
und Erneuerung tes religiöjen Lebens gerichtete Thätigfeit im Gegen- 
fag zu rem einfach erhaltenten , das Gegebene pflegenden, durch Injtie 
tution und Gewohnheit fich forterbenten Amte, over, wenn man will, 
tas in perfönlicher und individueller Frömmigkeit ſich ausprägende 
Chriſtenthum, im Gegenfag gegen die Allen gemeinfame, in liturgifchen 
Formen feftgehaltene Ordnung der Dinge. Freilich lag dann bei biejem 
Geltentmachen ver religiöfen Eigenthümlichkeit und tem Hange zur Agir 
tation auch die Gefahr nahe, daß ver Ordensgeiſt in Sectengeift um- 
ſchlagen, taß unter ver Hülle tes Mönchthums vie Härefie in tie Kirche 
einbrechen konnte iund wir werden Beifpiele tavon fennen lernen); aber 
für einmal wirkten beite, Mönchthum und Priefterthum, die im Papſtthum 
nicht ſelten perfönlich vereint erjcheinen, zufammen auf ein großes Ziel 
bin. Ja, nur turch das Zuſammenwirken viefer Factoren konnte das 
großartige, impofante Schauſpiel fich entfalten, das die Geſchichte des 
Mittelalters uns darſtellt. Wenn irgend dieſes Zuſammenwirken von 
mönchifcher Agitation und päpftlicher Autorität ung klar vor Augen tritt, 
fo ift-es in ver Geſchichte ver Kreuzzüge. 


—— 


Dreizehnte Borlefung. 


Der erfte Kreuzzug. Die geifll. NRitterorben der Johanniter und Templer. 


Ans ben Zellen ver Klofterwelt treten wir mit einem Mal auf ven 
bewegten Schauplat tes Krieges und ftatt des Horengefanges vernehmen 
wir das Geräufch ver Heereszüge und das Gellirre der Waffen. Unt 
boch ift der Schritt, ven wir von ber Gejchichte tes Mönchthums thun 
zur Gefchichte ver Kreuzzüge, mit nichten ein gewaltfamer Sprung aus 
einem Gegenſatz in den andern. War e8 doch eben ter Hauch tes 
Mönchthums, ver tamals die Welt bewegte und Heere beivaffneter 
Pilgrime aus dem Boten hervorzauberte, fo daß auch das eiferne Ritter: 
thum fich feinen Formen fügte und feine Waffen in veffen Dienft ftefite. 
Erft als Papſtthum und Mönchthum fo weit erftarft waren, als wir fie 
nun erftarkt ſehen, erſt ta konnten vie Kreuzzüge in vie Gefchichte 
eintreten. 

Die Gefchichte der Kreuzzüge fchließt eine ganze Welt von Be: 
ziehungen in fich: politische, ftrategifche, culturgefchichtliche Beziehungen, 
bie an unjerm Orte nicht alle fönnen berüdfichtigt werden; wir werten 
bie Kreuzzüge nur vom firchlichen Stantpunfte aus aufzufaffen haben, 
fie nur fo weit betrachten als fich in ihmen ver veligiöfe Zug des 
Mittelalters ausgefprochen hat und fie auf die Geftaltung ver Kirche 
zurückgewirkt haben.”) 

Borerjt wird es nöthig fein, die Schickſale und zu vergegenmwär: 
tigen, welche tas Chriſtenthum feit der Ausbreitung des Islam in 
Baläjtina erlebt hat. 


*) Aus der überreichen Literatur heben wir hervor, außer den Quellenwerken, 
3. 8. Wilhelm von Tyrus (+ nah 1188%), der in beutfcher Ueberſetzung von 
Kausler auch der größern Lefewelt zugänglich gemacht ift (Stuttg. 1844), die Werke 
von Willen, Mihaud, Hafen und befonders Sybel, Gefchichte bes erften 
Kreuzzugs 1811. 
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As im Iahr 637 Jeruſalem in bie Hände der Sarazenen fiel, 
mußte der damalige Patriarch von Jeruſalem an ven Chaltfen Omar vie 
heilige Stadt unter ver Bedingung übergeben, daß den Chriften vafelbit 
freie Uebung ihres Gottespienftes in ihren bisherigen Kirchen geftattet 
wurde; aber es warb ihnen verboten, neue Kirchen zu bauen und auf 
ven fchon vorhandenen Kreuze zu errichten; desgleichen follten die Pro- 
jeffionen unterbleiben. Keinem Chriſten durfte ver Mebertritt zum Islam 
gewehrt werben, und überdieß hatten die Chriften ven Moslim (ven 
Släubigen) die größte Ehrfurcht zu erweifen und eine Kopffteuer an ven 
Chalifen zu bezahlen. So blieben die Verhältniffe bis in's achte Iahr- 
hundert; drückend und hemmend auf jeven Tall, aber doch erträglich 
gegen das was fpäter fam. — Karl der Große, deſſen allumfaſſender 
Blick wie nach dem Abenpland, fo auch nach dem Morgenland gerichtet 
war, hatte es fich angelegen fein laffen, ven Chriften in Syrien und 
Baläftina möglichite Sicherheit zu verfchaffen. Zu dieſem Ende fuchte 
und pflegte er bie Freundſchaft des Chalifen, foweit biefe bei der Ver— 
ſchiedenheit ver religiöfen Standpunkte möglich war. 

Als aber die Dynaſtie der Abbaſſiden durch bie neue ver Fatimiden 
(fo genannt von Fatima, der Tochter des Propheten) verbrängt worden, 
famen fchlimmere Zeiten für vie Chriften im Orient. Die Fatimiven 
achteten vie Verträge wenig, die Omar jeiner Zeit mit ihnen geſchloſſen. 
Die Bedrückungen wurben immer empfintlicher und fo machte fich ver 
Schmerz Luft in lauten Klagen. Diefe Klagen fanden im Abendlande 
ihren Wiederhall. Wir haben früher erwähnt, wie ſchon zu Ende des 
zehnten over Anfang des eilften Jahrhunderts Sylveſter IT. einen Brief 
an die Kirche fchrieb im Namen des verwüjteten Jeruſalems. Waren 
doch eben um's Jahr 1000 viele Ehriften in das gelobte Land gereist, 
weil fie ven Weltuntergang und das jüngfte Gericht im Thale Joſaphat 
erwarteten. Aber vie Aufforderung des Papftes fand damals fein 
Gehör. Der Chalife Hakem (feit 1010) plagte die Chriften wie noch 
feiner ver Vorfahren, indem er ihre Kirchen zerjtören ließ. Nur kurze 
Zeit traten wieder milvere Zuftände ein, auf die jedoch neue Berrüdungen 
folgten. Nun wanpten fich auch die griechifchen Kaifer an das Abenr- 
land um Hülfe, aber vergeblih. Als dann 1075 abermals eine neue 
Herrſchaft in Syrien und Kleinafien auflam durch die türkifchen Seld⸗ 
ſchuken, vie im Jahr 1081 von: griechifchen Kaifer Alerius Comnenus 
Anerlennung erzwangen, wurde bie Yage ver Chrijten im Morgenlande 
vollends unerträglich. Der Gottespienft der Chriften warb von Zeit zu 
Zeit durch rohe Weberfälle ver Türken geftört, die heiligen Stätten 
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entweiht, tie Bilder zerfchlagen, Unfug aller Art getrieben, wobei es 
auch an perföntichen Mißhandlungen, namentlich ver Geiftlichen, nicht 
fehlte. Bon ten Pilgern ward ein Eingangszoll erhoben; konnte vieler 
nicht entrichtet werben /unt bieß war ber Fall, wenn fie jchon zuvor 
waren überfallen und ausgeplüntert worten), fo mußten fie, ohne bie 
heilige Statt betreten zu haben, wierer abziehen und kamen bann auf 
dem Rücweg vor Hunger und Blöße um. Bon allen biefen Nöthen 
war (fo wurden wir von Jugend auf berichtet) Peter von Amiens, 
ber Kinfiebler, der gegen Ente tes eilften Jahrhunderts (um 1093 und 
1094) eine Wallfahrt unternommen batte, Augenzeuge. Die Roth 
feiner Brüder ging ihm tief zu Herzen. Er wandte fich an ven Patri⸗ 
archen von Serujalem, Simeon, und überhäufte dieſen mit Vorwürfen, 
baß er tem Stantal zuſehe, ohne zu helfen. Aber Simeon lehnte bie 
Vorwürfe von fih ab und gab vem Abendlande die Schuld, daß es bie 
Brüder in Baläftina im Stich laffe. Peter ſtimmte bei und faßte den 
Entichluß, vom Abendlande aus Hülfe zu fchaffen. Er trat, als er 
wieter in vie Heimath zurückgekehrt war, vor Papft Urban II., überreichte 
ihn einen Brief, ven ihm ver Patriarch mitgegeben und begleitete den⸗ 
jelben mit mündlicher Berichterftattung über all das Gefehene und 
Gehörte. Drauf durchzog er, auf einem Eſel reitend, ganz Italien, 
ging dann über tie Alpen und forderte, wohin er fam, mit hinreißender 
Beredſamkeit zu einer großartigen Erperition auf. Es ift hundertmal 
erzählt worden, welchen enthufiajtifchen Empfang er aller Orten fand, 
wie das Volf ſich hinzudrängte, ihn als einen heiligen Boten Gottes bes 
grüßte und jeinen Reten ven lautejten Beifall fchenfte, wie fich bie 
Menge fogar darum ftritt, Haare aus dem Schweif feines Thieres als 
Reliquien zu erhajchen. Je tiefer biefes fo ganz romantische Bild vom 
Urſprung ver Kreuzzüge fich in unfrer Phantaſie feftgefegt bat, um fo 
jchwerer wirt es uns, davon uns loszufagen. Und doch müfjen wir auch 
biefe Illuſion ver ſtrengen Geichichtsforfchung zum Opfer bringen, welche 
bie Bedeutung tes Peter von Amiens gewaltig herunterfegt und ihm 
eine höchft untergeortnete Rolle in ben großen Schaufpiel der Kreuzzüge 
anweist.”) Wir verfegen uns alfo auf ven gejicherten hiſtoriſchen Boden, 
indem wir ver Synode von Piacenza unfre Blide zuwenden, welche 


— 





*, Bgl. Sybela. a. DO. und Baur, Kirche des Mittelalters (5. 178), welder 
annimmt, daß bie Sage aus Volksliedern eutflanden ift. Erfi nach ver entfcheiben- 
ben Synode von Piacenza fcheint, ber neuen Kritil zufolge, Beter von Amiens als 
Fanatiker umbergegogen zu fein und eine Schaar beraffneter Bauern um fich gefam- 
melt zu haben. 
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ver Bapft im März 1095 eröffnete. Viertauſend Geiftliche und 30000 
Laien (doch wer hat fie gezählt?) waren anweſend. Diefer großen 
Menge wegen mußte das Concil auf freiem Felde gehalten werden. Es 
traten Geſandte des Kaiſers von Conftantinopel auf und baten dringend 
um Hülfe gegen die Ungläubigen. Papſt Urban unterftügte dieſe Bitte 
mit allem Nachbrud ver Beredſamkeit. Schon jebt zeigten fich Viele 
geneigt, nach Conſtantinopel aufzubrechen une dort fich mit dem Kaifer 
zu etwas Gemeinfchaftlichem zu vereinigen. Etwas Beſtimmtes wurde 
nicht befchloffen. Nun begab fich Urban nach Frankreich, um auch dort 
bie Gemüther auf etwas Außerorventliches vorzubereiten. Im November 
befielben Jahres 1095 berief er eine Synode nah Elermont, auf 
welcher alle Geiſtlichen Bei Verluft ihrer Pfründen ericheinen mußten. 
Nachdem vie übrigen Verhandlungen tes Concils erledigt waren, 
verjammelte Urban Geiſtliche une Laien in einer breiten Straße und 
hielt eine feurige Anrede an fie. Er wurde von Zeit zu Zeit durch das 
Schluchzen ver Zuhörer, dann wierer durch ven lauten Ruf des Volkes 
unterbrochen: „Gott will es! Gott will es!“ Diefen Willen Gottes 
glaubte man auch veutlich aus dem Gebot Ehrifti zu entnehmen, daß, 
wer fein Jünger fein wolle, fein Kreuz müffe auf fich nehmen. ‘Die 
Wallfahrer nämlich pflegten fich mit rothen Kreuzen auf ver rechten 
Schulter zu bezeichnen; folglih mußte eine gemeinfante, eine be- 
waffnete Wallfahrt nach dem gelobten Lande, ein ganzer Heereszug 
von folhen Kreuzträgern ein Gott wohlgefälliges Werk fein. An viefent 
Werke ſollten fich nach des Papftes Rede allererft bie weltlichen Herren, 
die Ritter betheiligen, bie das Schwert führen. Statt, wie bisher Viele 
unter ihnen thaten, pie Unfchule zu unterbrüden, vie Kirche zu beein- 
teächtigen , ſich felbft unter einander zu zerfleifchen, follten fie nunmehr 
in den Dienft Chrifti fich ftellen und für feine Ehre fümpfen. Die 
Beiftlichen follten ohne bejontere Bewilligung ihrer Biſchöfe nicht 
mitziehn, fie follten die Hinausziehenven einfach mit ihrem Gebet unter: 
ftügen. Auch die Alten und Schwachen follten zu Haufe bleiben. Aber 
die Geiftlichen ließen fich nicht halten. ‘Der Erfte unter Allen, ver mit 
dem Zeichen bes Kreuzes fich ſchmückte, war ein Geijtlicher, ver hoch» 
verehrte Bifchof Ademar (Adhemar) von Buy. Ihm folgten mehrere 
Biſchöfe und felbft Cardinäle, vie fich vem Papft zu Füßen warfen und 
ihn dringend baten, ihnen die Erlaubniß zu ertheilen. Bon allen Seiten 
drängten fich nun Kriegsluftige Hinzu. Cinige gingen in ihrem Eifer 
jo weit, daß fie das Zeichen des Kreuzes fich auf ven Arm oder auf die 
Stirn brannten. Bon Elermont verbreitete fich die Begeijterung weiter 
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über ganz Frankreich. Alferorten erſcholl die Prebigt vom Kreuze. Der 
Papſt felbft reiste umher und forderte zur Theilnabme auf. Möonche 
verließen ihre Zellen, um fich in ven Waffen zu üben; marche entfernten 
ſich heimlich aus dem Klofter, wenn die Aebte fie nicht wollten ziehen 
loffen. Landleute verließen ven Pflug, Hirten ihre Heerven ; Ehemänner 
trennten fich von ihren Frauen, um an der großen, ritterlichen Pilger 
fahrt in das gelobte Land theilzunehmen. Andere nahmen Frau und 
Kinder mit. Man erblictte Arme, die ihre Dchfen wie Pferde befchlagen 
hatten und jo auf ihren Karren Habe und Kinder mit fich führten, und 
die Kleinen fragten bei jever Stadt, ob das jett Jeruſalem fei?*) | 

Woher kam biefer plögliche Wandertrieb und tiefe Kampfesluſt? 
War fie künftlich erzeugt oder turch höhere Naturnothwendigkeit herbei 
geführt? war es ein Werk ter Begeifterung ober der Berechnung? war 
bie Begeifterung eine religiöſe oder eine nationale? over eine dunkle, 
ſchwärmeriſche Begeijterung, die von der Priefterichaft zu ihren Zwecken 
benügt wurte? Diese Tragen find fehon oft aufgeworfen und in ver. 
ſchiedener, oft wiberfprechenter Weiſe beantwortet worden. Laſſen wir 
vorerft die Gejchichte felbft antworten ! 

Ein Gefchichtichreiber des zwölften Jahrhunderts, Wilhelm von 
Tyrus, fagt und ganz einfach, daß nicht bei Allen, vie fich hinzu⸗ 
brängten, ber reine Eifer für vie Sache Gottes obgewaltet habe. “Die 
Einen feien mitgezogen,, um ihre Freunde und Genoffen nicht zu ver- 
laffen, die Andern, um nicht den Schein ver Lauheit auf fich zu laden, 
noch Andere aus bloßem Leichtſinn oder um als böje Schuldner ihren 
Släubigern zu entgehen. Gleichwohl fieht derſelbe Gefchichtichreiber 
auch wieder in der allgemeinen Bewegung etwas Höheres. Er fieht in 
ihr ein veinigentes, verzehrendes Teuer, zur Tilgung ver Sünden, wo⸗ 
mit die Welt belaftet war. — Daß die einmal aufgeregte Phantafie auch 
Zeichen am Himmel erblidte, welche entweder auf das Wohlgefallen 
Gottes an dem Unternehmen hindeuteten over auf fünftige Gerichte im 
Unterlaffungsfalle, darf uns nicht befremven. So warb namentlich das 
Kreuzeszeichen hie und da am Himmel erblidt. Dazu gefellten fid 
Vifionen und Wunder, an denen freilich auch der fromme Betrug feinen 
Theil hatte. Ein Abt in Frankreich brannte fich ein Kreuz ein und gab 
vor, ein Engel habe e8 gethan. — Eine allgemeine Hungersnoth lag 


») Floto II. ©. 357. Der Minh Robert (bei Sybel S. 233) fagt: Geit 
Schöpfung ber Welt, feit dem Myſterium des Kreuzes geichah nichts was biefem Zug 
zu vergleichen wäre, der ein Werk Gottes und nicht ber Menfchen war. 
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‚amals auf ven Gegenden bes Abenblanves. Trotz derſelben aber wurben 
ne Mittel zum Kriege herbeigefchafft. Wucherer, die ihr Getreide zurüd- 
jehalten, fchlugen es los. ALS das Jahr darauf ein fruchtbares war, 
ah man tarin den augenfcheinlichen Kohn Gottes für bie bereits ge⸗ 
achten Opfer unt eine fernere Aufmunterung des Unternehmen®. 
Bon Italien und Frankreich war bie Begeifterung ausgegangen. 
Sie theilte fi) aber auch England, Schottland, Deutfchlant mit. Es 
var beſonders der Adel, ver fich in ven Vordergrund ftellte, während 
‚ie damals regierenden Könige, Heinrich IV. von Deutſchland, Philipp 
von Frankreich und Wilhelm ver Eroberer von England zurüdtraten. 
Jedermann kennt den Namen des Mannes, der an die Spike bes erjten 
Rreuzzuges getreten ift, Gottfried von Bouillon, Herzog von 
Rieberlothringen, von altabelichem Gefchlechte, das feinen Urfprung bis 
mf Karl ven Großen zurüdführte. Auch an dieſen Namen, wie an ben 
28 Peter von Amiens, knüpfen ſich, jedoch mit größerm hiftorifchen 
Rechte, alle die irealen, romantiſchen Züge, mit venen eine jugendliche 
Phantaſie die Gejchichte des Mittelalters auszuftatten pflegt. Und in 
‚er That vereinigt fich in der Perfon dieſes Mannes das mas bie Nitter- 
ichleit ausmacht, die Demuth, die vor Gott fich beugt und die Tapfer- 
eit, die vor feinem Feinde zittert, jener Adel ver Gefinnung, wodurch 
er Adel ver Geburt erft Bedeutung erhält, jene Uneigennütigfeit und 
Sroßmuth, jene Opferfreubdigfeit, die ven Kampf und die Gefahr fucht, 
vo Andere fie vermeiden. Gottfriers von Bouillon Name war damals 
ein unbelannter Name mehr. Cr hatte fich bereits Triegerifchen Ruhm 
rworben. In tem Streite Heinriche IV. mit Gregor VII. war er auf 
ie Seite des Kaifers getreten. In ber Schlacht gegen Rudolf von 
Schwaben hatte er das Reichsbanner geführt; und von feiner Hand 
var Rudolf gefallen.*) Neben Gottfrievr von Bouillon, ber um bie 
Roften für ben Zug aufzubringen fein Stammgut an bie Kirche von 
rüttich verpfändete (um 1500 Mark Silbers), ericheinen forann feine 
Brüder Balduin und Euftahius, und fein Neffe Balduin von 
Mons; ferner ver Herzog Robert von der Normandie, ber Sohn 
Wilhelms bes Eroberers, der Graf Robert von Flandern (Frifo), Graf 
Dugo von Vermantois, Bruder König Philipps von Frankreich, 
Stephan von Blois und Chartres, der Schwager bes Königs von 


*, Gottfried joll ihm den Schaft bes Banners fo tief in die Bruft geftoßen haben, 
ba er bald darauf flarb; doch ruht dieß nicht auf filhern Zeugniſſen: vgl. Sybel 
2.0.0. 
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England, der nach dem Sprüchwort des Volkes fo viele eigene Burgen 
zählte al® Zage im Jahre, Graf Raimund von Tonlonje (St. 
Gilles), Boemund von Zarent, Tankred von Apulien und noch viele 
antere Grafen und Herren, deren Thaten durch vie Dichtung verherrlicht 
worten find, wie einft die Thaten ver Helden vor Troja. 

Alfo begann im Frühling des Jahres 1096 der erfte Kreuzzug. 
Aber freilich ver Kern des Adels, den wir eben genannt haben, war von 
einer rauhen, grobhülfigen Schafe umgeben. Alles hatte fich vemfelben 
angeichloffen, auch die unterften Hefen ver Bevölkerung. Das ganze 
Heer, oder jagen wir lieber tie ganze Mlaffe, die zum Aufbruch bereit 
war, belief fich beinahe auf eine Million Menſchen, aber varunter be 
fanden fich Viele, die man nicht zu ven ftreitbaren Männern zäblen 
fonnte. Weiß doch ein jeder, wie bie Vorhut, tie mit Peter von Amiens 
unter der Anführung des Walter von Perejo auftrat, einer Räuberhorde 
ähnlicher ſah, als einem wohlgeorbneten Kriegsheer. Walter führte 
ben ominöſen Namen sans avoir oder Habenichts. Dieſe Vorhut nahm 
ben Landweg durch Deutſchland und die Donauländer nah Eonjtantinopel. 
Der König Kalmany von Ungarn gejtattete ihnen freien Durchpaß. 
Dagegen verweigerten ihnen bie Bulgaren bie verlangten Unter: 
ftügungen. ‘Dafür erftürmten fie Belgrad und erfüllten das ganze Land 
umber mit Raub un Mort. Schon jegt fing der Hunger unter ihnen 
zu wüthen an. Was aber ver Hunger und das Schwert ver Bulgaren 
an Menſchenleben übrig gelaſſen, das brachte Peter nach Conftantinopel, 
Kaifer Alerius Comnenus, ver von dem Papft benachrichtigt 
worden, zeigte fich anfangs günftig; fpäter aber voll Mißtrauen, ein 
Mißtrauen, das fogar in Arglift umſchlug. Er warnte bie Angelom- 
menen, jchon jet nach Bithynien überzuſetzen; fie gehorchten aber ver 
Warnung nicht. In der Schlacht bei Nicäa entgingen vie Wenigften dem 
Schwert des Sultans Kilidſch Arslan (Soliman des Füngern). Walter 
ohne Habe blieb auf vem Schlachtfelve, Peter enttam nur mit Mühe. 

Nicht beffer erging es zwei andern Haufen, deren einer angeführt 
war von Graf Emico und einem dentſchen Priefter Gottſchalk, ver 
andere von dem franzöfiihen Vicomte von Melün, Wilhelm, mit vem 
Beinamen „ver Zimmermann“, wegen ber kräftigen Hiebe, bie er aus⸗ 
teilte. Dieſe beiden Heerhaufen wurden jchon in Ungarn aufgerteben, 
indem König Kalmany ihren Ausfchweifungen mit dem Schwerte Einhalt 
zu thun genöthigt war. Die Horde unter Wilhelm dem Zimmermann 
batte ſich fchon in Deutfchland einen böfen Namen gemacht durch ben 
Fanatismus, womit fie über die Juden als Feinde des Kreuzes Chrifti 
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berfiel, namentlich in den Rheinftäbten Straßburg, Worms, Mainz, 
- Köln. Bergebens erhob ver edle Biſchof von Speier feine Stimme gegen 
ſolches Wüthen, das auch der Gefchichtichreiber Wilhelm von Tyrus 
höchlichſt mißbilligte. 

Richten wir nun unfre Blide auf das Hauptheer! Diefes war erft 
im März 1097 aufgebrochen. Es theilte fich ſelbſt wieder in verfchievene 
Abtheilungen, von denen die eine zu Yand, die andere zur See ihren Weg 
nahm. In Bithynien trafen die Getrennten wieder zufammen und in 
Nicäa wurde Heerjchau gehalten. Diejes Heer beftant nach der Angabe 
des Wilhelm von Tyrus aus 600,000 Mann, worunter 100,000 Xit- 
ter. Das Erfte, was in Angriff genommen wurde, war die Belagerung 
von Nicäa. Sie ward mit großem Eifer betrieben. Wilhelm von Tyrus 
weiß nicht genug vie Eintracht ung bie Freudigkeit zu vühmen, womit bie 
Streiter Ehrijti vem heiligen Kampf und dem Martyrtod entgegen gingen. 
Lange Zeit wirerjtand tie Statt. Nachvent fie erobert war, überließen 
fie tie Kreuzfahrer dem griechifchen Kaifer. „Wir wollen,“ fprachen fie 
(ob aus Edelmuth over aus Verbruß, mag dahingeſtellt bleiben), „wir 
wollen die Stapt ganz deiner Hoheit überlaffen und mit Gottes Hülfe 
unfern Zug, ven wir einmaf angetreten haben, weiter fortfegen.“ — So 
zogen denn im Juni 1097 vie Kreuzfahrer,, nachdem fie vem griechifchen 
Kaifer ten Lehenseid geleiftet, in getrennten Haufen weiter dem gelobten 
Lance zu. Die Eroberung von Edeſſa am Euphrat gab Anlaß zur Un: 
einigkeit zwifchen Balduin und Tankred. Diefe Uneinigfeit war die Quelle 
unfäglicher Uebel. Bis aufs äußerfte aber warb die Geduld des Hee- 
res auf die Probe gejegt durch die Belagerung Antiochiens, im Winter 
1097 auf 1098. Der Mangel an Lebensmitteln ging bald in Hungers- 
noth über. Viele wurben muthlos. Selbft Beter von Amiens verließ 
heimlich das Xager, wurbe aber von Tankred mit Schimpf zurüdgeführt. 
Da man die Hungersnoth als eine gerechte Strafe Gottes betrachtete, 
jo follte diefe Strafe vurch Buße abgewendet werden. Nicht nur friege- 
riſche Mannszucht, wie fie fonft in jevem Heere gefordert wird, ſondern 
die ſtrengſte Klojterzucht follte eintreten. In Uebereinftimmung mit den 
Fürften ordnete der Bifchof Ademar von Buy ein breitägiges Faſten an, 
auf daß, wenn ver Yeib kaſteiet werde, die Seele deſto mächtiger ſei zum 
Gebet. Alle liederlichen Dirnen wurden aus vem Lager entfernt, Siün- 
ven der Unteujchheit mit vem Tode beftraft, Trinkgelage, Würfelipiel, 
leichtjertiges Schwören, Raub und Diebftahl war auf's ſtrengſte unter: 
fagt. — Härte und Grauſamkeit gegen die Feinde allein war gejtattet 
als felbftverftännlich im Kriege gegen die Ungläubigen. — Nach neun: 

Hagenbach, Vorlefungen 11. 16 
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monatlicher Belagerung gelangte Antiochien burch Verrath ber brinnen 
wohnenven Ehrijten in bie Hände ter Kreuzfahrer. Allein jet begann 
erjt recht vie Noth. Ein mächtiges, von Sultan von Bagdad entfandtes 
Heer unter dem Feldherrn Kerboga jchloß die Kreuzfahrer ein. Alle 
Brunnen waren zugeworfen, alle Lebensmittel weggenommen. Jetzt erft 
wüthete ver Hunger recht. Da erjchien envlich Hülfe von oben. Beter, 
nicht ter von Amiens, ſondern ein Geiftlicher aus ver Provence, melvete 
fich bei tem Grafen Raimund und erzählte ihm von einer merkwürdigen 
Viſion, bie er gehabt. Der Apoftel Antreas war ihm erjchienen und 
hatte ihm in ver Kirche tes Apojtelfürften Petrus (zu Antiochien) eine 
Lanze gezeigt; es war bie heilige Lanze, mit welcher ver Leib des Herrn 
am Kreuz war burchftochen worten, ter Apoftel hatte aber bie Lanze 
wieter in ter Erte verborgen, und nun galt e8, berjelben erft wieber 
theilhaft zu werten. Alles Volk jtrömte an ven bezeichneten Ort. Peter 
iprang in bie geöffnete Grube unt brachte unter allgemeinem Jubel bie 
Lanze an's Licht. Es fehlte zwar hinterher nicht an Zweiflern; aber 
Peter machte ſich anheifchig, durch ein Gottesurtheil die Aechtheit ver 
Lanze zu beweiſen; er ging mit ihr zwiſchen zwei mächtigen Scheiterhau- 
fen hindurch und wurde dann, als vie Brobe gelungen, vom Volle mit 
lauten Beifall empfangen und fajt zerriſſen; er ftarb jevoch bald nach 
her, wie man vermuthet an ten Brandwunden. 

Die Lanze batte in ver That Wunder gewirft. Der Muth ver’ 
Erichöpften war wieder aufgerichtet,, und der unermürliche Bifchof Are 
mar von Buy that das Seinige, tiefen Muth zu erhalten. Es wurde ein 
Ausfall beichloffen. Man nahm erft das Sucrament und weihte ſich 
burch Gebet. Mitten durch die Schaaren ber Krieger ſchritten die Prie- 
fter in weißen Gewäntern gleich Engeln Gottes, das heilige Kreuzes⸗ 
zeichen in ven Händen , ein anterer Theil terfelben ſtand mit ausgebrei- 
teten Armen auf ver Mauer ber Statt und hetete für das Voll, daß es 
nicht möge ein Erbe ver Heiden werten. Und Gott gab ven Sieg. Mit 
reicher Beute beladen Fehrten bie jiegreichen Chriſten nach Antiochien 
zurück. Viele, die all ihre Habe verloren, konnten jet wieder fich erho⸗ 
len. Auch die hriftlichen Kirchen der Start wurden wieder hergeftellt, 
befonters tie bes heil. Petrus, in ver die heilige Lanze war gefunden 
. worden. Ein großer Theil ter Beute wart eingeihmolgen, um heilige 
Gefäße aus dem gewonnenen Gold une Silber zu verfertigen. Der 
Batriarh Johann von Antiochien , ver währent ber Belagerung vieles 
gelitten, wurde feierlich in fein Amt eingefett. Boemund aber erhielt 
ben Befit ter Statt. Er errichtete pajelbft ein Fürftentfum. Nun aber 


Die Belagerung Ierufalems. 243 


brach eine Seuche aus, ver auch ver Biſchof Ademar von Puy erlag. 
Er warb in ter Petersficche begraben. Er war vie Seele tes Heeres 
gewejen, ter vie religidje Stinnmung immer wieter anzufachen wußte, 
wenn fie am Sinken war. Mit ihm ſchien der gute Geift aus dem Deere 
gewichen.“ An teilen Stelle war um jo mehr ter Dümen der Zwie— 
tracht getreten, der vie Eiferfucht ver Führer auf’8 neue anfchürte. Zum 
Glücke herrſchte auch im feinplichen Lager Uneinigfeit. Die fatimibifchen 
Chalifen hatten nämlich inzwiſchen ven Seldſchuken Baläftina und Jeru— 
jalem wieder entrifjen und vieß erleichterte nun auch den Kreuzfahrern 
ihren Sieg. — Endlich im October 1098 brach das Heer von Antiochien 
auf und zog ter Meeresfüfte entlang, Angefichts des Libanon. Eine 
heilige, abnungsreiche Stinnmung bemächtigte ſich ver Gemüther. 

Es war um Piingiten 1099, als auf ver Anhöhe von Emmaus 
vie heilige Stadt ven Kreuzfahrern zum erften Dial fichtbar wurde. Viele 
brachen in Freudenthränen aus; jie warfen jich nieder und küßten bie 
Erre. Mit entblößten Füßen, unter Geſang und Gebet nahte man fich 
ten Mauern ver heiligen Stapt. „Setzt wurden,“ fagt Wilhelm von Tyrus, 
„die Worte des Propheten erfüllt Jeſ. 51 und 52,2): ‚Wache auf, wache 
auf, ſtehe auf, Jeruſalem, mache dic) aus dem Staube, ſtehe auf, tu 
gefangene Jeruſalem, mache bich [08 von ven Banden deines Halfes, 
eu gefangene Tochter Zion!" — Das Kriegsheer war inveffen bedeutend 
zuſammengeſchmolzen; es beſtand, als man vor Jeruſalem anlangte, 
nur noch aus 40,000 Mann. Das Lager warb von der Norbjeite auf- 
geichlagen. Aber num vie Belagerung jelbit, wie follte bie geführt wer- 
ten, da das Volk von Belagerungswerkzeugen ganz entblößt war? Dazu 
noch tie enorme Hige, ver Waſſermangel, ver brennente Durft, ver 
Menjchen und Thiere tahinraffte. Die todten Pferde, bie umberlagen, 
verpejteten die Yuft. Eine neue Zeit der Drangfale war angebrechen, 
als man fich ſchon am Ziele glaubte. Da galt e8 wieder neue Bußwerke 
anzuortnen, wozu ter heilige Boren mehr als jeder andere geeignet 
erichien. In feierlicher Prozeſſion zog das Voll nach dent Delberg. 
Auch Prebigten wurten an das Volt gehalten und vor allem ven ent: 
zweiten Führern Verjöhnung an's Herz gelegt. 

Ein erjter Sturm, ber auf die Stadt gewagt wurte, ward abge- 
ſchlagen. Nun ſollte ein zweiter folgen; allein auf ven Rath ver Prie- 

*, Cine Chronik feines Stiftee giebt ihm das Zeugniß, daß er eben fo geichidt 
geweſen Ju jeglicher Tugend, als gewandt in ber Reitfunft (facilis ad omne bonum, 
gracilis ad equitandum), eben jo erfahren in weltlichen Wifjenfchaften, als in geift- 
lichen. 

16* 
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fter follte erſt ein feierlicher Umgang um die Stabt gehalten werben, 
wie einft die Israeliten einen folchen um Jericho gehalten. Dieß geſchah 
an einem Treitag, als am Todestage des Herrn, ven 8. Juli 1099, 
Den darauf folgenten Donnerftag wurde großes Abendmahl gehalten, 
und nun Tags barauf, ben 15. Juli, wurde ver Sturm gewagt; bie 
Mauern wurden erbrochen und nach längerem Widerſtand (wir können 
den Kampf nicht im Einzelnen bejchreiben) fiel tie Stabt in die Hände 
ber Kreuzfahrer. Gottfrier von Bouillon war der Erfte, der fie betrat; 
zu gleicher Zeit hatten Tankred und Robert von der Normandie in ber 
Nähe des Stephansthores eine Brefche gebrochen, durch welche unter dem 
Rufe: „Gott hilf, Gott will es!“ vie Maſſe ver Belagerer eindrang. 
Daß Gott gerade an einen Freitag tie heilige Stadt in ihre Hände 
gegeben, erſchien ven Kreuzfahrern als ein beſonders bebeutfames Zeichen 
feiner Gnade. „An tiefem Tage,“ jagt ver mehrerwähnte Wilhelm von 
Tyrus, „ijt ber erſte Aram erjchaffen, an viefem Tage hat ver zweite 
Adam für vie Menſchen gelitten und geblutet, und fo ziemt es fich denn 
auch, daß feine Nachfolger und vie Glieder feines Leibes an dieſem 


- Tage ven Sieg über bie Feinde davon tragen.“ 


Mit ver Einnahme ver Stabt war e8 aber noch nicht gethan. Jetzt 
erft begann das Schlachten und Würgen im Innern. „Im Tempel 
Salomonis,* jagt Raimund, „reichte das Blut bis an die Kniee der Reiter 
und das Gebiß ver Pferte.” „Es ift unglaublich,“ jagt derſelbe, „wie viel 
Blut Tankred und Gottfried an dieſem Tag vergoffen haben.“ Dieß 
ftimmt freilich nicht zu der Nachricht Andrer, daß Gottfried fich jedes 
Schwertſtreichs innerhalb der heiligen Stapt enthalten hätte.“) Nicht 
die Muhammedaner allein, auch tie Juden wurden von chriftlichen 
Händen nievergemacht. Sie wurden in ihre Synagoge zufammengetrie: 
ben und mit ihr verbrannt. Das alles geſchah im Namen Gottes unt 
ber Kirche. Und nun folgten dann auch vie feierlichen Geremonien , um 
dem Herrn der Heerfchaaren zu banken für ven verliehenen Sieg. Mit 
entblößtem Haupt und barfuß wurte zu ven heiligen Orten gewallfahr: 
tet. Die wenigen chriftlichen Einwohner Ierufalems gefellten fich jetzt 
zu den Kreuzfahrern, um mit ihnen gemeinjchaftlich in der Auferftehungs: 
kirche das Dankfeft zu begehen. Auch an Viſionen fehlte es micht im 
Lande der Wunder. Die Geifter ver im Kampf gefallenen Helven um: 
ſchwebten vie Xebenven. Die Geftalt des in Antiochien vollendeten Ademar 
von Buy war auf den Mauern geſehen worven. 


*) Bol. Preffel im dem Artikel: „Gottfried von Bouillon“, in Herzogs Keal- 
encoclopäbdie. 
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Noch hielt fich einige Zeit vie Burg Zion. Aber auch fie ward ent- 
fih dem Grafen Raimund übergeben. — Beter ter Eremite hatte nun 
feine Miffton erfüllt. Er 30g fich nach Frankreich zurüc in das Klofter- 
leben und stiftete felbft ein Kloſter. 

Am achten Tage aber nach ter Eroberung ber heiligen Stabt vers 
fammelten fich vie Fürften und wählten ven Grafen Gottfried von 
Bouillon zum König von Terufalem. Allein Gottfriev erklärte fich 
unwürdig, ba eine Krone zu tragen, wo fein Herr und Heilant mit 
Dornen fei gelrönt worten. Er nannte fich zeitlebens nur Herzog 
Gottfried, Beſchützer des heiligen Grabes.“) Nachdem er einige Anords 
nungen zur Verwaltung bes Landes getroffen, das gleichwohl unter dem 
Namen Königreih von Ierufalem in ter Gefchichte erfcheint, 
nachdem er ſodann ven 12. Auguft 1099 ven glorreichen Sieg bei 
Astalon erfochten, ftarb er das Jahr tarauf, ven 18. Juli 1100, und 
wart in der Kirche des heiligen Grabes beigefegt, betrauert und hoch⸗ 
geehrt von den Ehrijten des Morgen: wie des Abendlandes. ‘Die einfache 
Grabſchrift lautete: „Hier liegt Gottfried von Bouillon, welcher viefes 
ganze Land tem ChriftenthHum gewann; feine Seele ruhe in Chrifto.* 
Seine Zeitgenoffen geben ihm das Zeugniß, daß er eben fo bemüthig als 
tapfer gewejen, ein heiliger Mönch im Kriegsgewande wie im herzog- 
lihen Schmud.**) Gottfrieds Bruder, Balduin von Edeſſa, trat in das 
Erbe ver Herrichaft ein unt er führte dann auch, wie feine Nachfolger, 
ven Titel „König von IJerufalem“. 

Die politifche Verfaſſung des Königreichs, vie nach Analogie ter 
abentländifchen Berhältniffe, alſo nach vem feudaliſtiſchen Syiteme aus- 
gebiltet wurde, berührt ung weniger. Was das Kirchliche betrifft, fo 
wurte ein neuer Patriarch nach Serufalem geſetzt in ver Perjon des 
Erzbiſchofs von Pila, Dagobert (Daimbert). Ich übergehe bie einzelnen 
Kämpfe, tie im Anfchluß an die Eroberung von Serufalem noch jtatt- 
fanten, wie ver mißlungene Berfuch, fich Bagdads zu bemächtigen. Es 
mag genügen zu fagen, daß auch die wichtigen Küſtenſtädte Tripolis, 
Beirut, Sivon nach und nach in vie Hänte ver Kreuzfahrer gelangten. 
Sybel (a. a. O. 8.493 fieht freilich darin nicht blos Demuth, fondern auch 
politifche Berechnung. „Er war feiner zahlreichen und ſtarken Wiberfacher volllommen 
bemußt und vor allem, er hatte an feinen ‘Brovengalen keinen Halt mehr, bie, wie 
ausbrüdlich bezeugt wird, Durch alle erbenfbaren Nachreden feine Wahl zu vereiteln 
uchten.“ 
| er Der Mönch Rudolph b. Sybel a. a. O. Sybel ſelbſt, ter Gottfried ſeines 
ibealen Nimbus möglichſt zu entkleiden fucht, muß gleichwohl der Feftigfeit und 
Unerfchütterfichkeit feines Charaktere alle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. 


946 Dreizehnte Vorleſung. 


Tyrus, das mit Askalon noch am längſten Widerſtand geleiftet, warb den 
27. Juni 1124 erobert, währen Balduin II. in Aleppo gefangen war. 
Auf vem höchjten Gipfel ftand vie Herrichaft ver Franken im gelobten 
Lanze unter Fulco von Anjou, dem Tochtermann Balduins II. Er 
war an deſſen Tochter Meliſende verehlicht. Aber nur kurz banerte bie 
DBlüthezeit tiefer Herrichaft. Der Verluft von Ereffa im Iahr 1146 
machte neue Hülfe nöthig und gab Anlaß zu einem zweiten Kreuz— 
zuge, auf ten wir jecoch erſt in einer ver nächſten Vorleſſ. werten zu 
reden fommen. Für jett möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit wieder auf das 
Mönchthum zurücklenken uud zwar auf bie eigenthümliche Verbindung 
veffelben mit dem Ritterthum, auf die geiftlichen Ritterorten, 
welche ihren Urſprung ten Kreuzzügen verranten. 

Wir reden für dießmal nur von ben beiten Hauptorten, beren 
Entjtehung in vie Zeit fällt, die zwiſchen tem erften und zweiten $reiz- 
zug liegt, vem Johanniterorden und vem Templerorten. 

Die Uranfänge des Johanniterordens gehen ziemlich weit zurüd. 
Mir müffen an das anfnüpfen, was fchon im neunten Iahrhundert 
zur Verpflegung ver Pilger im gelobten Lande war gethan worden. 
Schon um's Jahr 870 gab es im Thale Joſaphat ein Hofpital mit zwölf 
Wohnungen für arme Pilger, und biefes Hofpital war bereits im Beſitz 
von Aedern, Weinbergen unt Gärten, aus denen es feinen Unterhalt 
beftritt. Im eilften Jahrhundert aber entftand in Jeruſalem felbft ein 
jolches Pilgerhofpital, von Kaufleuten aus Amalfi im Jahr 1048 ge- 
grüntet, es hieß tas lateiniſche Klofter. Benediktinermönche ver: 
pflegten die angelommenen Pilger und unterjtügten fie auch mit Gelr, 
um den Zutritt zu den heiligen Orten erlaufen zu können. In der Nach- 
barichaft dieſes lateinifchen Klojters ftand auch noch ein Hleineres Frauen: 
Hofter ver Maria Magdalena geweiht, das Klöfterlein, in welchem 
fromme Schweftern bie weiblichen Pilgrime unterftügten. Als auch 
biefe beiden Klöfter nicht mehr ausreichten, wart ein neues Hofpiz ge- 
baut, und viefes wurde einem frühern Patriarchen von Aleranvrien zu 
Ehren, ver fich durch feine Wohlthätigfeit ausgezeichnet hatte und deß— 
halb Johann der Barmherzige (Ellemon) hieß, das Hoſpiz tes heiligen 
Johannis genannt. Später warb ter Name auf Iohannes den Täufer 
übergetragen und viefer zum Patron tes Hofpizes ermählt. ALS ein 
jolches Hoipiz Johannis des Täufers wird e8 bereits in einer Yulle 
Paſchalis IE. bezeichnet. — Zur Zeit nun ta Ierufalem durch bie Kreuz: 
fahrer belagert wurte, ftand dieſem Hofpiz ein gewiffer Gerhart aus 
ber Provence vor. Er hatte einige fromme Männer zu einer Genoffen- 
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ſchaft um fich vereinigt, bie ein Ordenskleid mit einem Kreuz trugen und 
ſich befonders der durch den Krieg Verwundeten annahmen und fie ver- 
pflegten, und zwar batten Muhammedaner und Chriften ohne Unter: 
ſchied ſich diefer Pflege zu erfreuen. Gottfried von Bouillon, um dieſe 
erle Wirkſamkeit im ‘Dienfte chriftlicher Liebe zu lohnen, ſchenkte dem 
Klofter die Herrihaft Monboire in Brabant. Diefer Schenkung folgten 
andere. Balduin überließ dem Hoſpiz einen großen Xheil ver Beute, 
die er den Ungläubigen abgenommen, und mehrere andere Herren und 
Große folgten vem königlichen Beifpiel. Sodann wurden vie Hofpitaliter 
zum beil. Johannes von ihrer Abhängigkeit von antern Klöftern befreit 
und ihnen der Zehnte erlafjen, ven fie an ven Patriarchen von Ierufa- 
Sem zu entrichten hatten. Mehrere Leute vornehmen Standes Tießen fich 
allmälig in die Genoffenjchaft ver Johanniter aufnehmen. Ritter, vie 
zuvor mit dem Schwert in der Hand für ven heiligen Boden gelämpft 
hatten, fanden eine Beruhigung darin, nunmehr fich dem Krankendienſte 
und den ftillen Andachtsübungen, die damit verbunden waren, hinzu⸗ 
geben. Längs der Meerestüfte erhoben fich nun bald ähnliche Anftalten, 
die als Zöchter unter der Mutter ftanden. Als der Vorfteher ver Mut⸗ 
teranftalt, Gerhard, geftorben war, trat ver Ritter Raimund von 
Pui (ve Podio) in feine Stelle als Euftos oder Procurator ein, und er 
ift es nun, der als der eigentliche Gründer des Ordens der Johanniter 
anzufehen ift. Erft von ta an traten bie beftimmten Ordensgelübde ver 
Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams ein, mit ver befondern Be⸗ 
ftimmung noch, fich ver Pflege der Kranken und ver Vertheidigung des 
heiligen Landes zu weihen. Calixt Il. ertheilte vem Orben bie päpft- 
liche Beftätigung (1120). Der Orten theilte fich nunmehr in drei Claſ— 
fen, in Ritter, Priejter und dienende Brüder. Die Nitter machten auch 
von den Waffen Gebrauch, obgleich fie im Uebrigen fih ven Uebungen 
des Mönchthums anfchloffen,; die Priefter beforgten den Gottesdienſt, 
bie dienenden Brüter ven Haushalt, auch fiel ihnen befonders vie Hand⸗ 
reihung bei der Krankenpflege zu. Zur Orbenstracht gehörte ein Mantel 
mit rothem Kreuz. Koftbare Kleidung und Pelzwerk war verboten. ‘Die 
Sohanniter jollten nie allein ausgehen, fontern immer zu Zweiten, da⸗ 
mit ihnen ber Feind nichts anhabe (eine Beſtimmung, bie auch bei an- 
dern Orten vorkommt); auch follen fie immer ihr eigen Licht bei fich 
haben und wo fie übernachten, e8 brennen laffen. — “Der Orden ber 
Johanniter gewann in ver Folge immer mehr an Reichthum und An» 
jehn. Aber tamit war auch ver Keim des innern Verderbens gelegt. 
Bald erhoben fih Klagen über ven Uebermuth ver Ritter, unter ten 
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Und an tiefes Urtheil möge fich noch das von Neander reiben, 
wenn er in feiner Schrift über ben heil. Bernhard fagt:*) „Treilich war 
es ein Mißverſtand, vie Stätte, von der der Friede unter das Menſchen⸗ 
gefchlecht fich verbreiten ſollte, durch Gewalt und Blutvergießen erobern 
zu wollen, allerdings gingen bie rohen Menſchen von ven Empfindungen 
ber Andacht, bie ihnen nicht Mar genug wurden, in ihr inneres Leben 
nicht genug eingriffen, oft zu den Ausbrüchen wilder Leivenfchaft und 
Sinnlichkeit über. Immer aber erkennen wir in einem auf nichts ven 
Sinnen Begreifliches gerichteten Enthuſiasmus, der ganze Nationen 
ergreift, und in ben außerorventlichen Anftrengungen für etwas Außer: 
orbentliches Spuren von des Menſchen erhabener Abkunft. Auf ver 
niedrigften Stufe, am meiften ven uralten Abel des Menſchen ver: 
leugnend, fteht ver kalte Verftand, der mit vornehmen Mitleiven auf 
folhe Zeiten berabfieht, nicht weil er begeiftert ift von ber wahren 
Realität, fondern weil ihm das allein als reell erjcheint, was das 
niehrigfte ift unter allem Schein, weil ihm gerade pas als das Wahn- 
finnige erfcheint, was bier das Schönfte ift: arbeiten und wagen 
für etwas, das lebt und Werth hat nur in ber Bruft des 
Menſchen.“ 


*) S. 209 (erſte Aufl.). Vgl. damit die verſchiedenen Urtheile der Zeitgenoſſen 
ſelbſt über die Kreuzzüge in Neanders Kirchengeſch. I. S. 134 ff. 
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Die Anfänge der Scholaftil. Anfelm von Canterbury. Roscelin. Abailard. — 
Das Sectenweien: Bogomilen. Peter von Bruys, Heinrich von Laufanne, Tankhelm 
und Eudo von Stella. Arnold von Brescia. 


Mi der Gejchichte des erften Kreuzzuges find wir in das Herz des 
Mittelalters eingedrungen. Wir haben vie Grenze des eilften Jahr⸗ 
hunderts überschritten in das zwölfte Jahrhundert hinein. Und eben pas 
zwölfte und das darauf folgende breizehnte Jahrhundert bilden ja das 
Mittelalter im engern Sinne, ich möchte fagen das Mittelalter 
bes Mittelalters. Hier thun ſich uns jene großen Gegenfäte auf, bie 
num ihre äußerte Spannung erreicht haben, jene Kämpfe zwifchen dem 
Stuhl zu Rom und ver bohenftaufiichen Katfermacht, auch bie innern 
Kämpfe ver Kirche gegen ihre Feinde, vie Kämpfe ver Orthoborie gegen 
die Härefie, die Gegenſätze der Schulen in der fogenannten Scholaſtik; 
hier breitet fich dann auch pas Nitter- und Mönchthum wor uns aus in 
feinen mannigfachen Coſtümen; es erbeben fich die gewaltigen Dome, 
in deren Innerm ein immer prachtvollerer Cultus fich entfaltet. Die 
Fülle ver Thatfachen, vie fich uns entgegendrängt, ift fo groß, daß es 
ſchwer ift die Maſſe zu bemeiftern, und bie Verlegenbeit, vie fich für ven 
Hiſtoriker einftellt, wo er feine Fäden anfnüpfen und wie er fie unter- 
einander verbinten will, ift jomit eine verzeibliche. Alles was fich in 
den beiläufig 80 Jahren von ver Zeit etwa eines Bernhard von Clairvaux 
bis auf die Innocenz bes III. zugetragen bat, das greift fo jehr inein- 
anter, daß tie Gruppirung des Stoffes nicht geringen Schwierigkeiten 
unterliegt. 

Richten wir zuerft unfere Blicke auf das Innere, auf vie Ent- 
widlung ber Ideen, welche vie Zeit bewegten! Dabei müfjen wir 
einen Schritt in das eilfte Jahrhundert zurüdgehn und an das ans 
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Inüpfen, was in ver ftillen Werkitätte des forichenten und denkenden 
Geiſtes vor fich ging, um eben dieſe Zeit, als man draußen fich anfchidte 
zur Eroberung des heiligen Landes. Es find die Anfänge ver fcho- 
laſtiſchen Theologie, tie wir als das Gegenbild zur Gefchichte des 
erften Kreuzzuges in's Auge zu faffen haben und zugleich als eine Er- 
gänzung zu tem, was wir über ten Charakter des Mönchthums gejagt 
haben. Bei tem Namen und Begriff ver Scholaftif wollen wir uns 
nicht lange aufhalten. Der Name, ver fo viel heift als „Schulweisheit“, 
it zufällig entftanten und wurte keineswegs von den Männern felbft 
gebraucht, die wir jet Scholaftifer nennen. Wir halten uns an bie 
Sache, und tiefe bejteht darin, daß um ebenbiefelbe Zeit, als ein 
dunkler Drang tie Völker tes Abendlandes trieb, das ferne Land zu 
erobern, in welchem das hiſtoriſche Chriſtenthum feinen Urfprung ge 
nommen, nun auch in ven venfenten Geiftern des Jahrhunderts ter 
Drang fich regte, über tie innern Gründe des Glaubens fich Rechen⸗ 
haft zu geben. Es galt auch hier in ein in Wunder gehülltes Lank 
einzudringen, e8 galt auch bier eine Nitterfchaft zu bewähren und einen 
ritterlichen Kampf zu beitehn, ter in der Kraft und Gewanbtheit des 
alle Zweifel überwindenden Getanfens feinen Triumph fuchte. Bieher 
hatte man ven Glauben ter Kirche aufgenommen wie er, durch bie Väter 
der Kirche und durch tie Coneilten beftimmt , als fertige Subftanz ben 
kommenden Gefchlechtern überliefert wurte. Die Theologie der frühern 
Mönche hatte fich größtentheils tarauf beichränft, das von den Vätern 
Veberlieferte wieder mitzutbeilen und es auch wohl im Einzelnen zu bes 
leuchten. Wir haben gejehen, wie im neunten Jahrhundert au vie 
Bibelforfchung von Einzelnen mit Glück betrieben wurte. Aber grund- 
legende Tragen, tie tas Große und Ganze ter Glaubenswahrheiten um- 
faßten, wurten nur felten angeregt. Als eine Ausnahme ftand Johann 
Scotus Erigena im neunten Jahrhuntert da. Er hatte es fchon verſucht, 
Glauben und Wiſſen, Chriſtenthum und Bhilofopbie, Vernunft und 
Offenbarung in eine innere Beziehung zu einanber zu fegen, fie demnach 
zu vermitteln. In feine Fußitapfen traten nun gegen Ende des eiljten 
Jahrhunderts pie Männer, die man gewöhnlich als die Anfänger ver 
Scholaſtik bezeichnet, Männer, tie äußerlich auch mit vem Mönchthum 
zuſammenhingen, aber ihren geiftigen Blick weit über vie Klofterzelle 
hinaus richteten und mit dem Principiellen auch das Univerjelle des 
Glaubens in’s Auge faßten. Unter tiefen Männern hebt ſich zunächſt 
hervor Anfelm, ten man, nicht von feinem Geburtsorte, fondern von 
dem Erzbisthum, pas er fpäter bekleidete, Anjelm won Canterbury 
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nennt.” Anfelm war feiner Herkunft nach ein Piemontefe. Er ift 
geboren zu Aofta, am Fuße ver Graiifchen Alpen, im Iahr 1034. Er 
ſtammte aus einer begliterten Familie und hatte fchon als Knabe wunver- 
bare Träume und Gefichte. So entwidelte fich in ihm frühzeitig bie 
Neigung zu einem befchaufichen Leben, tie er am beften in einem Klofter 
befriedigen zu können meinte. Allein vie weltliche Umgebung, in die er 
fich geftellt ſah, zog auch ihm erft zu ritterlichen Uebungen und weltlichen 
Luftbarkeiten hin. Durch ernfte Erfahrungen gevemüthigt kehrte er in 
fich ſelbſt zurück. Er entfloh aus dem väterlichen Hauſe, wo er nicht 
verſtanden, ja hart behandelt wurde. Weber ven Mont Cenis gelangte 
er nach Frankreich. Nachvem er fich längere Zeit ohne beftimmtes Ziel 
umbergetrieben , fant er fich durch ven Ruf des berühmten Yanfranc im 
Klofter Bec in der Normandie mächtig angezogen. Das Klofter war 
von Helluin gejtiftet worden, ver ihm auch als Abt vorftand. “Der 
gelehrte Lanfranc aber war Prior des Klofters und bei piefem ftand 
Anfelm bald in hoben Sunften. Ia, als Lanfranc Ipäter an das Erz- 
bisthum Canterbury berufen ward, wurte Anjelm fein Nachfolger in 
ber Vorſteherſchaft des Kloſters, wie er es dann weiterhin im Erzbis- 
tum wurde. 

As Erzbiſchof von Canterbury ſchloß fih Anfelm an vie 
fteeng hierarchiſche Partei an, vie fchon im zehnten Jahrhundert durch 
Dunftan war vertreten worden. Zur Zeit Könige Wilhelm II. (des 
Rothen) wurde er in den Inveftiturftreit verwidelt. Zweimal mußte er 
deßhalb das Land meiden, zulegt aber ftarh er doch in England als 
Brimas der Landeskirche, ten 21. April 1109. 

Den Hang zur Eontemplation hatte Anſelm auch mitten in ven 
Geſchäften des Kirchenregiments nicht verloren. Oft war er ganz in 
frommem Nachdenken verfunten, fo daß er alles Aeußere darüber vergaß. 
Das Denken über die göttlichen Dinge erſchien ihm nicht als etwas 
Willkürliches, das der Menſch thun und laſſen könne nach Belieben, 
nicht als müßige Beſchäftigung eines wißbegicrigen Geiftes oder gar als 
Erholung oder Zerftrenung für müßige Stunten. Ihm war biefes 
Denten heilige Arbeit, göttlicher Beruf. Nur unter Gebet und Faſten, 
nur mit innerm Sagen, das durch ein höheres Vertrauen wieder ge- 
mildert ward, unternahm Anfelm die Erforfchung ver göttlichen Dinge 
und ihrer Geheimmiffe. ‘Dabei fehlte es ihm nicht an mannigfachen An- 

*) Bgl. über ihn außer der Biographie von Eabmer: Möhlers Meine 
Schriften und Haffe, Anſelm von Canterbury. Leipzig. 1843. 52. II. 





\ 


254 Bierzehnte Vorlefung. 


fechtungen, an Kämpfen mit dem Fürften ver Finfterniß, der ihm das 
Reich wollte ftreitig niachen. Aber ver Gedanke, daß es fich um einen 
unenblichen Preis, um eine unvergängliche Krone handle, ließ ihn kein 
Dpfer fcheuen. Eigenes wollte ver nur nach tem höchſten Gute 
Strebenve nicht befigen, fchon ter Name des Eigentbums war ihm 
verhaßt. Die Wahrheit und nur vie Wahrheit, die von Gott ftammt 
und von feinem Weſen zeugt, nur fie war es, die ihn befriebigen konnte, 
und ihr wirmete er fein ganzes Nachdenken. 

Die große Frage, wie gelangen wir zur Erkenntniß der göttlichen 
Dinge, ober wie gelangen biefe zu uns, bejchäftigte ihn unabläßig. Und 
ba wurde ihm denn klar, daß nicht menfchliches Forſchen von fich aus 
zu bem erwünfchten Beſitze führt, ſondern daß es gilt, erft von ver 
Wahrheit Beſitz zu ergreifen, dann aber auf dem Wege des Gedankens 
feines Befites froh und gewiß zu werten. Erſt muß man bie Wahrheit 
haben, ehe man über fie denken, fie in Begriffe falfen und in ein 
Syſtem bringen kaun. Der Glaube ift es, ber fich ver Wahrheit 
bemächtigt, und dann erft folgt das Wiffen. „Ich glaube,“ fagt 
Anfelm, „vamit ich erfenne. Nicht fuche ich zuerfennen, damit ich glaube, 
ſondern ich glaube, damit ich erkenne; denn wer nicht glaubt, der erfährt 
nichts, und wer nichts erfährt, der gelangt auch zu keinem Wiſſen, 
zu feiner Erkenntniß. Um auf vem Wege ves Glaubens zur Erkenntniß 
ber göttlichen Dinge zu gelangen, ift aber nöthig Reinheit ver Gefin- 
nung. Niemand giept einen fojtbaren Saft in ein unreines Gefäß; 
eher würbe ber foftbare Balfam ven unreinen Geruch des Gefähes an 
fich nehmen, als daß er jeine edle Eigenjchaft vem Gefäß mittheilte.” — 
Wir fehen alfo, Anjelm fegt bei ver Erfenntuiß ber geiftlichen Dinge 
ein ähnliches Verfahren voraus, wie wir e8 Alle vorausfeken bei ver 
Erkenntniß der irdiſchen Dinge. Erjt müffen wir bie Dinge praktiſch 
fennen lernen, ehe wir über fie philoſophiren; fonjt reden wir wie ber 
Blinde von ber Farbe. Wie nun aber der äußere Sinn des Leibes ver 
ſinnlichen und leiblichen Dinge ſich bemächtigt, ehe die Vernunft fie 
denkend erforjcht und der Verftand fie in Begriffe zerlegt: jo bemächtigt 
fich ver innere Wahrheitsfinn ver geiftlichen Dinge, ehe und bevor er fie 
dem wiffenfchaftlichen,, dem philoſophiſchen Denken unterwirft. Anfelm 
verfteht unter vem Glauben nicht ein bloßes Meinen und Muthmaßen, 
dem bie Sicherheit der Ueberzeugung abgeht, ſondern im Gegentheil ift 
ihm ver Glaube das Organ, mit dem wir bie von Gott geoffenbarte 
Wahrheit mit aller Macht ergreifen und fie lebendig uns aneignen, ehe 
wir fie zum Gegenſtand ter Forſchung machen. Die letere fchließt 


Anfelm von Canterbury. 255 


aber Anfelm nicht aus. Der Glaube foll nicht ein blinder, ein von 
vornherein auf die vernünftige Prüfung verzichtenver Autoritätsglaube 
fein. Im Gegentheil hat Anjelm das gute Vertrauen, daß die Glaus 
benswabhrbeiten jich auch rechtfertigen laffen vor dem denkenden 
Geifte. Und eine ſolche Rechtfertigung bat er felbft mit allem Aufwande 
menſchlichen Scharffinns zu leijten verfucht. So bat er einen Beweis 
für das Dafein Gottes aufgeftellt, ver nach ihm der Anjelmifche fonft 
aber wohl auch ter ontologifche Beweis genannt wird, indem er 
zu zeigen fuchte, wie ver menfchliche Geiſt durch tie Nöthigung, fich 
ein abfolut Bolllommenes zu denken, auf die Anerkennung eines höch- 
jten Wefens, eines Gottes, hingetrieben wirt, und wie baber nur ein 
Unfinniger, ein von aller Vernunft verlaffener Thor das finnlofe 
Wort ausfprechen könne: „Es ift fein Gott.” Sein Beweis fand freilich 
Widerſpruch. Ein Mönch, Saunilo, im Klofter Marmoutier, erins 
nerte taran, daß aus der Möglichkeit eine Sache zu denken noch nicht 
ihr wirkliches Dafein folge; man kann fich eine Zauberinfel im Meere 
denken, die tarum doch nicht eriftirt. Anjelm aber ging nicht von ber 
möglichen Denkbarkeit einer Sache aus, jondern von ber Undenkbarkeit 
des Gegentheild. Sein Gegner verwechjelte die willfürlichen Vorftellungen 
der Phantafie mit ven Vernunftiveen, vie fich mit Nothwendigkeit dem 
denkenden Geiſt auferingen. Berner fuchte Anſelm in feiner berühmten in 
Geſprächsform abgefakten Schrift: cur Deus homo (warum ift Gott 
Menich geworben?) aus dem innerften Wejen Gottes jelbft heraus, einer- 
ſeits aus beffen Heiligkeit, aus deſſen Ehre, die nicht verlegt werben barf, 
und anbrerfeits aus deſſen Barmberzigfeit, pie nicht will ven Tod des 
Sünders, jondern daß er lebe und fich befehre, die Nothwendigkeit einer 
Erlöfung zu demonftriven, einer Verföhnung des Menfchen mit Gott, 
die einzig nur durch ven Gottmenſchen babe geleiftet werden können, — 
es ift die fogenannte Anjelmijche Satisfactionstheorie. Man kann diefen 
Beweiſen vom Stanppuntt ter Wiffenfchaft aus wohl das Eine und 
Andere entgegenfegen, ja, man muß zugeben, taß auch Spikfinpig- 
feiten, die unfrem Geſchmack weniger zufagen, in die Gedankenentwick⸗ 
lung des fcharffinnigen Mannes fich gemifcht haben,*) — jeve Zeit hat 
ja ihre Vorurtbeile, ihren Ideenkreis, ihre Sprach- und Vorftellungs- 
weife, aus ber der Einzelne ſich felten losmachen kann, — immerhin 
wird man dem Scharffinn des Mannes, auch wo er fich in bie Sophiſtik 
”, Dahin gehört bie feltiame Bemeisführung, warum gerade ber Sohn, bie 
weite Berfon ter Trinität, und nicht der Vater ober ber Geiſt habe Menfch werben 
mäffen, bamit nicht zwei Söhne ober gar zwei Enkel in ber Trinität entflänben. 
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verirrt, eine gewiffe Bewunderung nicht verfagen können. Weit mehr 
aber wird man von ber innern Wahrheit, tie feiner Deweisführung auch 
bei einzelnen Mißgriffen zu Grunde liegt, fich angezogen fühlen, fobelt 
man Sinn und Geichmad an ven Objecten felbft gewonnen bat, denen 
er feine ‘Dentarbeit zuwantte. Man bewundert in unferer eit bie 
Entveder von Naturgefegen, vie Erfinder neuer Mafchinen, und wir 
wollen viefer Bewunderung nichts entziehen, aber vie Zeit und Kraft, 
welche jene Männer eingejegt haben, ven ewigen Wahrheiten auf ven 
Grund zu kommen, wobei fie nicht nur mit phyſiſchen Schwierigkeiten, 
wobei fie (wenn ich den kühnen Ausdruck ver Schrift bier anwenden varf) 
mit Gott ſelbſt gerungen haben une oft im beißeften Gebetskampfe, 
biefe Zeit und Kraft ift auch für etwas zu fchäßen, unt wer fte für ver- 
ſchwendet und verloren bält, ver fällt damit nur fein eigenes Urtheil. 

Bon Anfelm felbft haben wir außer ven ſchon angeführten Schrif- 
ten noch andere, aus denen neben dem theologiſchen Scharffinn noch feine 
fromme Gefinnung hervorleuchtet. So namentlich feine Meritationen. 
Wie dem heil. Auguftin, feinem Vorbild, fo war auch ihm vie Hingabe 
bes ganzen Wejens an Gott das Höchfte. Weit über alle Gaben ftant 
ihm ver Geber aller guten Gaben felbft, ſtand ihm Gott, in welchem 
alle Fülle ver Seligfeit befchloffen iſt. Sich in fein Weſen zu verfenten 
war ihm das Ziel alles Strebens. Dabei haben wir ihn uns keines⸗ 
wegs als einen finftern, menfchenfcheuen Frömmling zu denken. Im 
Gegentheil! Anfelm war vie Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit felbft 
‘homo jucunditate praestantissimus). Bis zum 73ften Jahr feines 
Alters blieb er, troß aller Entbehrungen, die er feinem Leibe zumuthete, 
gefund und friſch. Im Jahr 1106 erkrankte er, und im Jahr 1107 erfchien 
jeine Kraft gebrochen. &8 trat mit dem Jahr 1108 ein allmäliges 
Siechthum ein. Am Mittwoch vor Oſtern, den 21. April 1109 ent- 
fchlief er und wurde am Grüudonnerftag in der Kathedrale zu Canter- 
bury zu den Häupten Lanfrancs, feines Lehrers und Vorgängers, 
beigeſetzt. 

Nachdem einmal Anſelm den Ton angegeben, folgten Mehrere nach, 
und wie überall der Kampf ſich entſpinnt, wo menſchliche Kräfte ſich an 
einander meſſen, ſo geſchah es auch hier. Dem zuverſichtlichen Denken 
Anſelms gegenüber, das von der Wahrheit und Realität ver Ideen aus 
ging (daher Realismus), fette fich eine mehr zweifelnde, das Einzelne kri⸗ 
tifch unterfuchenve Richtung entgegen, ver vie allgemeinen Begriffe nur 
ale Namen galten (der Nominalismus), und als ber erfte Vertreter 
biefer Richtung erjcheint zu Ende bes eilften Jahrhunderts Roscelin 
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aus der Bretagne, Canonicus zu Compiegne. Noscelin wagte fih an 
die Summe aller chrijtlichen Theologie, an die noch von feinem Men⸗ 
ſchengeiſte genügent erfaßte Lehre von ver Dreieinigfeit. Indem er die 
prei Perjonen, Vater, Sohn uno Geift, mehr in ihrer Beſonderung als 
in ihrer Einheit faßte, wurde er von feiner Zeit dahin verſtanden, als 
lehre er drei Götter. Auf Antrieb Anfelms wurde er auf einer 
Synode von Soiffons unter vem Vorſitz des Erzbifchofs von Reims 
zum Widerruf genöthigt. Er begab fich tarauf nach England, kehrte 
aber wierer nach Frankreich zurück, wo fich abermals eine ftarfe Oppo— 
fition gegen ihn erhob. So ſtark und leitenichaftlich war dieſe Oppoſi— 
tion, vaß ihm ter uns ſchon befannte Bifchof Ivo von Chartres, ver ihn 
wohl gerne geſchützt hätte, erklärte, er könne ihn nicht ſchützen, weil 
das Volk ihn Iren Biſchof, jteinigen würde, wenn er einen Keker 
beſchützte. 

Viel wichtiger aber als Roscelin erſcheint ein anderer Mann, der 
nur theilweiſe noch als Zeitgenoſſe Anſelms betrachtet werden kann, der 
aber in vielfacher Beziehung einen Gegenſatz zu ihm bildet. Es iſt dieß 
Peter Abailard, aus dem Dorfe Palais bei Nantes, geb. 1079. 

Wie Anſelm, ſo ſtammte auch Abailard aus adelichem Geſchlechte. 
Er zeigte ſchon frühe ungewöhnliche Geiſtesanlagen und wurde, da ſein 
Vater ihm eine ſorgfältige Erziehung geben ließ, mehr als Andere ſchon 
frühzeitig mit ven claſſiſchen Schriften des Alterthums bekannt. Dispu⸗ 
tiven war jeine Luft; er trieb dieſe Kunſt wie bie Ritter das Turnier—⸗ 
ſpiel, und forderte fed bie Gegner zum Rampfe heraus. Die myſtiſche 
Tiefe, in vie Anſelm jich verſenkte, ſchien ihm weniger anzuziehn, ale 
die blendende Dialektit, im welcher als Meiſter fich hervorzuthun fein 
Ehrgeiz ihn antrieb. Nachdem er mehrere Schulen Frankreichs bejucht 
(Roscelin war vorübergehend fein Xehreri, trat er in Paris auf und brach 
eine Yanze mit dem damals berühmten Wilhelm von Champeaur. 
Er ftiftete dann eine eigene Schule, erjt zu Melun, dann zu Corbeil un 
ſpäter ließ er fich abermals in Paris nieder. Hier richtete er feinen Geg— 
ner vollends zu Grunde. Damit fchien für einmal das Ziel feines Chr: 
geizes erreicht. Von Paris begab er fich nah Laon. Auch vort lehrte 
ein Anjelm, ver nicht mit Anfelm von Canterbury zu verwechſeln iſt. 
Er bekämpfte auch riefen, und als ihm das Lehren in Yaon verboten 
wurde, kehrte er noch einmal nach Paris zurück, wo er auf tem Berge 
ver heil. Genoveva im ver Nähe des Klofters dieſer Schußheiligen von 
Baris) eine Schule errichtete. Der Zulauf war groß, und Abatlarr, in 
Selbftgenügfamkeit verfunfen, übergab fih nun (nach jenem eigenen 
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Geſtändniß) einem üppigen Weltleben. Ie größer fein Wiffen wurde, 
befto weniger genau nahın er es mit bem, was das Gewiſſen gebietet;; er 
ſchien dem Grundſatz zu huldigen, daß dem Genie manches erlaubt fei, 
was dem orbinären Menichen Sünte ift. Um eben dieſe Zeit machte ihm 
ein Sanonicus in Paris, Yulbert, den Antrag, feiner Nichte Heloife 
Unterricht zu ertheilen; er ſchenkte ihm in dieſer Hinficht das vollſte 
Zutrauen und nahm ihn in fein Haus auf. Aber eben viefes Zutrauen 
mißbrauchte Abailard in fträflicher Weife. Sagt er doch felbft, wie ver 
gute Fulbert fein „Lamm“ einem „Wolf“ zu hüten gegeben. Es ift 
befannt, wie fich ein Liebesverhältniß zwifchen ihm und feiner Schülerin 
entjpann, das für beide zu ven traurigften Folgen führte. Fulbert warb 
wüthend, als er das Verhältniß entvedte, er nahm graufame Rache an 
Abailard. Abailard felbft aber auferlegte ſich nun bie ftrengfte Buße. 
Er ging nach dem Klofter St. Denis bei Paris, Heloife zog fich als 
Nonne nach Argenteuil zurüd. Beide blieben fich in treuer Liebe ver- 
bunden und wechjelten mit einander Briefe, die uns zum Theil noch 
erhalten find und bie uns einen Blick in den Seelenzuftand Beider thun 
laſſen. In St. Denis zog ſich Abailard theils durch feine Strenge, theils 
aber auch durch vie Schärfe feiner Kritik ven Haß der Mönche zu. Belon- 
ders ward e8 ihm übel verbacht, daß er es gewagt hatte feine Zweifel 
barüber auszufprechen, daß ber heil. Dionyſius vom Areopag wirt. 
lich der Schugheilige von Paris jei. Er verließ bie Abtei dieſes Heili⸗ 
gen und zog fich auf die Güter des Grafen Theobald von Champagne 
zurüd. Auch ta hatte er, als er wieber zu Ichren anfing, einen großen 
Zulauf. Aber zugleich erhob fich jegt gegen ihn ver Vorwurf der Irr- 
lehre. Die Art, wie er bie Dreieinigfeit varftellte, wonach bie vrei 
Perfonen ver Gottheit auf die drei Eigenfchaften ver Macht, ver Weis- 
beit und ber Güte Gottes zurückgeführt wurden, erregte Anftoß. Sie 
erinnerte an bie früher von der Kirche verworfene Irrlehre ves Sabel- 
lius. Eine Provinzialiynode zu Soiffons (1121) zwang ihn, feine 
Schrift über die Dreieinigfeit mit eigener Hand in's Teuer zu werfen. 
Als er dann fich herbeiließ , das orthodoxe Athanafinnifhe Symbolum 
berzufagen, wurbe er zwar nicht förmlich in den Bann getban, aber zu 
einer Buße im Klofter des heil. Medardus verurtheilt. Nach einiger 
Zeit ward ihm die Rückkehr nach St. Denis geftattet, indem ein großer 
Theil des franzöfiihen Klerus das Verfahren jener Provinzialſynode 
gegen ihn mißbilligte. Selbſt der König Ludwig VII. von Frankreich 
wandte dem Verfolgten feine Gunft zur Er gab ihm bie Erlaubniß, an 
einem beliebigen Ort in Frankreich fich niederzulaſſen. Abailarb wählte 
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bie Einöde in ver Nähe der Stabt Nogent fur Seine. Dort lebte er als 
Einſiedler. Aber auch in die Wüjte folgte ihm der Schwarm ver Zuhö⸗ 
rer. Unbekümmert um ein Obdach zogen fie hinaus, bauten fich Hütten 
ans Schilf und nährten fih von Wurzeln und Kräutern, um ben großen 
Meifter zu hören und an den Strömen feiner Weisheit fich zu [aben. 
Nun erbaute Abatlard in diefer Einöde das Klofter, das er dem Paraklet 
!d. i. bem Tröſter, ven Jeſus feinen Jüngern verheißen, dem heiligen 
Geiſt) weihte. Heloiſe ſtand nachmals viefem Klofter als Aebtiffin vor. 
Abailard warb Abt eines Klofterd in der Bretagne (St. Gildas de 
Rhuis). Aber auch die Kloftermauern jchügten ihn nicht gegen weitere 
Verfolgung. Im Gegentheil, um eben dieje Zeit erhoben fich die gewal- 
tigften Gegner wider ihn, vorerjt der Stifter des Prämonſtratenſeror⸗ 
bene, Norbert, dann aber ber heil. Bernhard von Clairvaux. 
As Abailard es wagte, noch einmal feine Schule in vem Klofter ver 
Genoveva zu Baris zu eröffnen, da trat Bernhard förmlich als Kläger 
gegen ihn auf; er denuncirte ihn beim römiſchen Stuhl als Keker. 
Abailard, im Vertrauen auf feine gewandte Dialektik, vie ihn noch nie 
im Stich gelaffen, machte fich anheiſchig, feine Xehre in einer öffentlichen 
Disputation gegen Bernhard zu vertheibigen. Auf eine folche wollte fich 
Bernhard nicht einlaffen. Die Lehre, fagte er, ftehe feft und brauche 
nicht erft künſtlich erbisputirt und erwielen zu werden. Er ftellte ſich 
ganz auf ben Boden des hiftorifchen Nechtes der Kirche und arbeitete 
num nicht ohne Leidenschaft an ver Vernichtung feines Gegners. Es war 
um Pfingften 1140, als eine Synode in Sens gehalten wurde, welche 
das Berbammungsurtbeil über Abailard fprach. Ob die Väter ver Sy⸗ 
nobe, wie ihnen Schuld gegeben wirt, in ver Trunkenheit und halb im 
Schlafe in das „‚damnamus‘‘, wobei nur noch das „‚namus‘‘ vernom- 
men wurde, eingeſtimmt, laffen wir vahingeftellt. Jedenfalls war vie 
Aufregung für und wider Abailarb groß, auch im Volle. Das Concil 
beflagte fich in feinem Brief an ven Papft Innocenz II., daß durch ganz 
Frankreich, in Stäbten und Dörfern und Flecken, nicht nur die Gelehr- 
ten in ven Schulen, fondern auch die Ungelehrten und felbjt Kinder und 
Einfältige auf ven Straßen über bie Dreieinigteit disputirten. Es ſchie⸗ 
nen fich diefelben Auftritte zu wiederholen, wie wir fie im vierten und 
fünften Jahrhundert zu Eonftantinopel und anberwärts gefunden haben. 
Das Eoncil ſprach die Hoffnung aus, daß ver PBapft das über Abailarb 
geiprochene Bervammungsurtheil beftätigen werde. Aber auch Abailarb 
appellirte an ben römifchen Stuhl. Bernhard fchnitt ihm jedoch die Ver⸗ 
theidigung ab durch einen befondern Brief, ven er an ven Papft rich“ 
17* 
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tete. Bernhard bezeichnet e8 geradezu als ein freules Beginnen Abailards, 
bie Geheimnijfe ter Religion mit feiner Vernunft erforichen zu wollen. 
„Was ijt mehr gegen tie Vernunft,“ fragt er, „als mit der Vernunft 
über vie Vernunft hinaus wollen? Une was ift mehr wirer ven Glan 
ben, als tas nicht glauben wollen, was wir mit der Vernunft nicht 
erreichen können?“ — Diefen Vorwurf eines ven Ölauben vernichtenven 
Nationalismus ließ aber Abailard nicht an fich foınmen. „Nicht in ver 
Weiſe,“ jchreibt er an Heloiſe, „will ich ein Philofoph fein, daß ich vem 
Paulus wirerfprecdhe, nicht jo tem Ariftoteles anhangen, daß ich mic 

on Chrifto ausjchließe; denn es iſt fein Name unter bem Himmel, in 
welchem aud) ich Heil und Seligfeit ſuche, als allein ver Name Ehrifti. 
Auf tiefem Fels baue ich.“ 

In tem Kampfe Abailards und Bernharts treten ung 3 wei Nich- 
tungen entgegen, tie fich je und je in der Kirche befümpft haben. Bern- 
hard war eine durch une turch pofitive Natur, er beugte fich vor ver 
Macht ver Wahrheit, wie fie fich als eine göttliche Macht an ben Ge 
müthern ver Frommen bethätigt. Er verwarf alles Grübeln und Zwei— 
fein une verlangte, daß tie jubjective Vernunft des Individuums fich ver 
Autorität rer Kirche unterwerfe. Abailart ragegen war Subjecti- 
viſt. Er wollte nichts annehmen, was er nicht geprüft und wonon er 
fich nicht des grünrlichiten überzeugt hätte. Wenn Anfelm von Canter⸗ 
bury erft Glauben verlangte, weil man du rih ven Glauben zur Erkennt: 
niß gelange, fo ging Abailard bei feinem Philofophiren vom Zweifel 
aus. Der Zweifel führt zur Unterfuchung, und auf tem Wege ver Un 
terfuchung und Prüfung gelangen wir zum Glauben, vd. i. zur Ueber 
zeugung. Abailard wollte nicht vie Offenbarung leugnen, aber auch pas 
Seoffenbarte wollte er mit Vernunft turchtringen. Er nannte ven 
Glauben, ter ohne Grünte glaubt, einen leichtfertigen Glauben inad 
ben Worten Sirachs 19, 4). Ia, wollten wir und auf einen blinden 
Glauben verlaſſen, fo würde das gefchehen, wovor Chriftus warnt, 'vaf 
ein Blinder ven andern in bie Grube führe. Nicht nur ein ungläubiger 
Thomas, ſondern auch ter Apoftel tes Glaubens, Baulus, feä 
burch Zweifel zum Glauben gefommen ; er habe fich thatfächlich von ver 
Wahrheit überzeugen laffen und habe felbft feinen Leſern vie Prüfung 
empfohlen. Was vollends die Autorität ver Kirchenlehrer betrifft, fo 
hatte Abailard vie Vieberzeugung gewonnen, daß die Autoritäten fi 
nicht jelten wirerfprechen, was er auch in jeinem berühmten Buche tar- 
geitellt hat, vas ten Zitel führt: Ja und Nein ;sic et non). Aber auch 
in dem, was vie Bibel enthält, lehrte Abailard, fer zu unterjcheiven 
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zwifchen dem, was Sache tes Glaubens fei und tem, was ten Glau⸗ 
ben d. h. das religiöfe Leben nicht berühre. Nein hiftoriiche Fragen, 
wie etiwa bie, in welchen Städten Jejus gepretigt babe, ſeien gleichgültig 
une können ohne Nachtheil für ven Glauben fo oter fo entjchieten wer- 
ven. Daß in Abailards Yehre rer noch unentwidelte Keim einer freiern 
Auffaflung des biblifchen Infptrationsbegriffes lag, hat Neanters hiſto— 
riſcher Scharfblid richtig erfannt. 

Kehren wir zu ten äußern Schickſalen des Mannes zurüd, fo läßt 
fih wohl erwarten, daß Bernhard vor dem päpftlichen Stuhle ven Sieg 
über Abailard tavon trug, tie Autorität entichier über tie ſubjec— 
tive Kritik. Der Papit verdammte nicht nur vie Lehren Abatlards, 
fontern er bevollmächtigte zugleich Bernhart, wenn er feiner Perſon 
babhaft würde, ihn fejtzunehmen une in ein Klofter einzufperren. Aber 
witer alles Erwarten follte Bernhard milder geftimmt und endlich for 
gar mit Abatlard ausgejöhnt werten. Abailard nämlich hatte ven Ent- 
ichluß gefaßt, jelbit nach Rom zu gehen und vor bem heiligen Vater 
fich iiber jeinen Glauben zu rechtfertigen. Er fam auf der Durchreife in 
das Kloſter Clugny. Dort wurte er von dem Abte Beter tem Ehr- 
würtigen freundlich aufgenommen. Und tur biefen Mann wurbe 
bie Verſöhnung mit Bernhard bewerkitelligt. Abailard kam zu ver Ein- 
ſicht, daß er durch vie Kühnheit einiger jeiner Behauptungen zu Miß—⸗ 
verftäntniffen Anlap gegeben habe. Er lieh fich zu Netractationen und 
Modificationen herbei, ohne jedoch einen eigentlichen Widerruf zur leijten. 
Bernhard fcheint ſich damit befrietigt zu haben. Abailard verweilte dann 
noch längere Zeit in Clugny. Später zog er fih dann in das Klofter 
St. Marcel unweit Chalons zurück, wo er ten 21. April 1142 in 
einem Alter von 63 Jahren ftarb. ' Ueber fein erbauliches Ente berichtet 
Beter von Clugny an Heloife. Peter war felbft bemüht, die Teiche nach 
tem Paraklet zu fchaffen, venn dort hatte der Verftorbene gewünicht 
beertigt zu fein, und Heloife hatte ten Abt um tiefe Gunſt gebeten. 
Beter fprach eineringlihe Worte an der Gruft des Mannes, Heloife 
aber heftete ten von tes ehrwürtigen Peters Hant gefchriebenen Abo: 
Intionsbrief auf ven Sarg bes Geliehten. In ter Orabichrift, die ihm 
Beter jeken ließ, heißt es, Abailard habe in ver Philofophie ven So— 
rates, ten Plato und Ariftoteles übertroffen und fer als ein wahr: 
haft chriftlicher Philoſoph gejtorben. Heloiſe überlebte ihren Geliebten 
22 Jahre. Sie ftarb ten 16. Mat 1164. Die Gebeine Abailarrs und 
Heloiſens wurten in berjelben Gruft in einem Sarg vereinigt. Als in 
ten Etürmen ver franzöfiichen Revolution das Klofter des Paraklet zer: 
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ftört wurde, da folfen die Meberrefte gefammelt worben fein. Wenigftens 
ließ man es nicht an dem guten Willen fehlen, das Andenken Beiber zu 
ehren. Seit 1817 wird auf dem Pere la Chaiſe zu Paris ihr Grab ger 
zeigt, das felten ein Fremder unbejucht läßt und das noch immer mit 
Kränzen unglüdlicher Liebender geziert wirt. 

Es hat vielleicht fein Mann des Mittelalters mehr Sympathien in 
ber neuern Zeit erweckt, als Abailard.*) Meit Necht fieht Coufin in 
ihm einen Vorläufer des modernen Liberalismus nach feinen Licht⸗ und 
Schattenfeiten. Und in ver That, in dem fubjectiven Weſen Abailards 
liegt bereits ein moderner Zug. Diefes Moderne ift aber zugleich um⸗ 
geben und verhüllt von den romantischen Formen des Mittelalters, und 
biefe Mifchung von Romantiſchem und Modernem ift es, was bie Phan- 
tafie beftiht. Ein bedeutender Mann war Abailard in jedem Falle und 
feine Erfcheinung gerade in jener Zeit war keine zufällige. Sie gehört 
mit zum Ganzen. Aber diejenigen überjchägen ihn, die ihn unbebingt 
al8 den erjten und größten Denker bes Mittelalters bezeichnen. An 
Tiefe kommt er einem Anfelm vor ihm, einem Thomas von Aquin nach 
ihm nicht gleich. ‘Doch ich will nicht mein Urtheil voranftellen. Ich 
laffe für mich einen Philoſophen unjerer Zeit reden, deſſen Stimme von 
Gewicht ift. Ritter in feiner Gefchichte der Bhilojophie läßt fich über 
Abailard aljo vernehmen: „Abailard gehörte zu ben Männern, welche 
durch blendendes Talent ihre Zeitgenoffen ergriffen, aber, indem fie es 
zur Befriedigung ihrer Leivenfchaften mißbrauchten, verhindert wurden, 
ihm eine tiefere Biltung und Bedeutung zu geben... Sein Ruhm 
beruht mehr auf feinen Schickſalen als auf feinen Werken. Zum Refor⸗ 
mator fehlte ihm nicht der Ehrgeiz, wohl aber der beharrliche, von einem 
großen Gedanken getragene Muth. Sein Talent beſtand mehr in einer 
leicht faßlichen Beredſamkeit. In der Leichtigkeit, in der natürlichen 
Dewegung ver Rebe ift er feinen Zeitgenofjen überlegen, auch fehlte es 
ihm nicht an Reichthum ver Gedanken, ohne welche fein großer Redner 
iſt; beſonders ift e8 zu loben, daß er bie tobte Formel haßt und auf Hares 
Derjtänpniß bringt, freilich nur bis auf einen gewiſſen Grab ver Tiefe.“ 
Soll ich noch ein Wort Hinzufügen, fo möchte ich das Hauptverdienſt 


*) Bol. über ihn feine Selbftbiographie (historia calamitatum suarum), 
welche zugleich den erflen ber Briefe bildet, Die er mit Heloife gewechſelt; den Artikel 
von Baile in beffen Wörterbuh, Berington (Abälarb und Heloife. London 
1787, deutih von Hahnemann. 1789), Sarritre, Abälarb und Heloife. 1844. 
Jacobi, Abälard und Heloife. 1850. Böhringers Biographien. I. 2. Rett- 
berg in Herzogs Realenc. 1.S.9 ff. 
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Abailards allerdings darein ſetzen, daß er von der Aeußerlichkeit eines 
blos Hiftorifchen Glaubens auf das innere Weſen veffelben zurüdging, 
und fo auch im Sittlichen von dem äußern Thun ver Werke auf vie Ge⸗ 
finnung. Auf diefe fommt ihm alles an. Nicht darnach ift Einer 
zu beurtheilen, was er thut, fondern in welcher Geſinnung, in welcher 
Abſicht er es thut. Von biefem Gefichtspunft aus wußte Abailarb bie 
Tugenten ver alten Griechen und Römer zu würdigen, bie er ben Mön⸗ 
chen feiner Zeit als Muſter edler Sittlichleit empfahl. Selbſt in dem 
Leben des Herrn hat er das Vorbildliche in feiner Gefinnung allermeift 
hervorgehoben und betont. Darum bat er auch das Erlöfungswert 
Ehriftt (im Unterſchied von Anfelm) dahin aufgefaßt, daß ber Opfertob 
ihm in der engften Verbindung fteht mit der Tiebenten, fich an bie 
Menichheit hingebenven, opferfrendigen Gefinnung des Herrn. Chriftus 
bat in feinem Kreuzestode jeine Liebe bewährt, und indem dieſe Liebe 
uns zur Gegenliebe bewegt, wirkt fie auch erlöfend und heiligend auf ung. 
So kehrt Abailard auch Bier bie fubjective, die menfchliche Seite 
heraus, während Anjelm fich an das Objective, an die vollzogene That 
Hält. Nach Anfelm verfühnt Ehriftus Gott mit ven Menfchen, nad 
Abailard die Menſchen mit Gott, indem er für Gott fie gewinnt. Jeden⸗ 
falls verftehen viejenigen Abailard nicht, die ihn zu emem vulgären Ra⸗ 
tionaliften machen. Das Wunderbare und Uebernatürliche leugnete er 
nicht; aber allerdings fnchte er den Zufammenhang zwiſchen Offen- 
barung und Natur fich denkend zu vermitteln , e8 war feinem Geifte Be- 
bürfniß, fich Nechenichaft zu geben über ven Glauben, und in biefem 
Bedürfniß kam er mit Anfelın und andern großen Denkern ver Zeit 
überein, wenn er auch in der Art dieſes Bedürfniß zu befriedigen einen 
andern Weg einfchlug. Auch für vie Ausartungen, die Andere unter 
feinem Namen und mit Berufung auf feine Lehre fich zu Schufven 
fommen ließen, darf man ihn nicht verantwortlich machen. Ich fage das 
mit Beziehung auf die Erfcheinungen, zu denen wir jegt übergehen und 
von denen einige im engjten Zufammenhang mit Abailard und feiner 
Lehre ftehen. 

Wir haben fchon in unfrer neunten VBorlefung gefeben, wie fich eine 
kirchliche Oppofition in verſchiedenen Secten hervorgethan hatte, bie nicht 
nur, wie billig, dem Verberben ber Kirche fich entgegenfegten,, ſondern 
die in ihrer Beftreitung alles Aeußerlichen fo weit gingen, daß fie am 
Ende auch vie heilfamen Inftitutionen ver Kirche, ja alles Pofitive, alles 
biftorifch Gegebene und Gewordene über ven Haufen zu ftürzen fuchten. 
Diefe Richtung hatte venn auch zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 


264 Vierzehnte Borlefung. 


ihre zahlreichen Vertreter, fowohl im Morgen: als im Abendlande. Im 
Morgenlande thaten fich tie Bo gomilen*) hervor, die unter ver Maslke 
tes Mönchthums alte, tem Gnoſticismus verwandte Irrthümer erneuer 
ten iähnlich wie die Paulicianer), Im Abentlante dagegen, bejonbers im 
fürfichen Frankreich, traten Lie Katharer auf. Von einzelnen Berfön: 
lichfeiten aber, die durch ihre Yehre fih Anhang unter rem Volke ges 
wannen, nenne ich einen. Peter von Bruys und feinen Schüler 
Heinrich; ferner einen Zankhelm in Brabant und einen Eudo von 
Stella. Bereutenter aber ald dieſe, und vor ihnen an Geiſt und 
Charakter ausgezeichnet ericheint ung Arnold von Brescia, in tem 
jogar Viele einen ächten Vorläufer ver Reformation erfannt haben. Wir 
reden zuerjt von Peter von Bruys. 

Er war Priefter im ſüdlichen Frankreich. Er wird ein Schüler 
Abailards genannt, muß aber jeinen Xehrer gröblich mißverftanven haben 
nach allem was von ihm verlautet. Das ift ja das Unglüd, Das mehr 
orer weniger allen geiftreichen Theoretikern begegnet, daß ihre Theorien 
von unverjtändigen Agitatoren praftiich ausgebeutet werben in einem 
inne, wie jie es nicht gewollt, und daß das, was fie als Ideal auf 
jtellten, von ven ungeſchickten Hänten ter Nachbeter in eine Karikatur 
verzerrt wurte. Hatte Abailard vom Aeußern auf das Innere bin 
gewiejen, fo eiferte jegt Peter von Bruys mit allem Unverftande gegen 
tie Kindertaufe als gegen etwas Wirerjinniges. Ebenſo wiberjegte er 
fich allem äußern Gottesdienſte. Man ſoll feine Kirchen bauen, lehrte 
er, ſondern vielmehr die jchon gebauten wierer niederreißen; man könne 
Gott eben ſo wohl auf offenem Markt over im Stalle verehren als in einem 
Tempelgebäute. Durch ven Kirchengejang werte ver Ewige mehr ver- 


*), Sie hatten ihren Namen von bem ſlaviſchen Bog Herr) und Milui 
ierbarme dichj. Ihre Gebete jcheinen in diefen Worten (dem Kyrie eleifon) beſtanden 
zu haben. — Ueber ihre Lehre und Scidfale vgl. Neander Kirchengeſch. I. 
S. 628 fi. Haben fie auch, wie Neander annimmt, nichts mit ben ältern Gnoftifern 
gemein, fo berühren ſich Doch Die Grundideen vielfah. So ber Satanacl mit dem 
Jaldabaoth. Auch die Chriftologie der Bogomilen erinnert an das Gnoſtiſche. Der 
Erlöſer Jeſus Michael) entquillt dem ewigen Herzen Gottes, wirb von Maria durch's 
Ohr empfangen und geht durch ihren Leib hindurch iähnl. wie bei Valentinus); er 
ericheint in einem Gngelleibe. Gnoſtiſch⸗manichäiſch ift auch die Verwerfung ber 
Materie und demgemäß der Lehre von einer leiblichen Auferſtehung, fo wie bie Ber 
achtung alles liturgiſch Geordneten ſie verwarfen alle Gchetsformen außer bem. 
Baterunfer, das fie täglich fiebenmal und in der Nacht fünfmal beteten) und alles 
Geſetzlichen. Uebrigens mußten fie ihre Ketereien hinter orthodoxe Formen zu ver- 
fteden, wie fie benn and) die Nothlüge für erlaubt hielten. 
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ipottet als gepriejen. „Reißt bie Kreuze aus der Erbe und verbrennt ſie!“ 
jo lautete jein Machtgebot; es jei eine Schmach für tie Chriften, pas 
Marterholz zu verehren, an dem ihr Herr und Meifter jchimpflich fei ge- 
töttet worden. — In der That jollen einige Schüler Peters an einem 
Charfreitag die Kreuze zerftört, tas Holz verbrannt und Fleiſch tarauf 
gefocht haben, das fie dann, dem Fajtengebot ter Kirche zum Trotze, 
verzehrten. Auch gegen bie Brotverwantlung im Abendmahl ſprach 
Beter in jcharfen und verlegenten Worten fich aus: „Olaubet ja nicht 
euern Priejtern, die euch vorlügen, daß fie ven Leib Chrifti bereiten und 
ihn euch zu euerm Seelenheil übergeben; das ijt eine Züge. “Der Leib 
Chriſti ift nur einmal ten Jüngern gegeben worten (bei ter Ein- 
jegung) *) feither aber ijt er werer von Jemanden gemacht, noch gegeben 
worten.“ — In biefer Weife prebigte Peter von Bruys in einer Reihe 
von Jahren im Langueboc und in ver Provence, bis es endlich ber Geift- 
(cchfeit gelang, die Vollsmaffen von ihm abzuziehen und wider ihn 
aufzuregen. Er wurte ergriffen und vor ein geiftliche® Gericht gejtellt. 
Zu St. Gilles oder anterwärts ward er um's Jahr 1126 verbrannt. 
Die ihm treu gebliebenen Anhänger (Petrobrufianer) trieben indeſſen 
noch länger ihr Wejen fort und gingen wohl auch noch über ven Meijter 
hinaus. 

In Peters Fußſtapfen trat namentlich ein Cluniacenſermönch, Hein- 
rich, gewöhnlich Heinrich von Yaufanne genannt. Don daher fam 
er nach Mans und wurde bafelbft wie ein Heiliger aufgenommen. Er 
imponirte jogar dem gelehrten und frommen Biſchof Hildebert, ver 
ihn als Bußprebiger in feiner Diöceje benügte. Und in ver That war 
Heinrich ein gewaltiger Prediger. Auch wer ein fteinernes Herz hatte, 
wird bezeugt, mußte von feinen Neben erweicht werten. Dean hielt ihn 
für einen Propheten und fchrieb ihm die Gabe ter Weiffagung zu. So- 
lange Heinrich nur die Sünden des niedern Volles ftrafte, war er dem 
Klerus vecht. Aber als feine Reden fich auch gegen die Priejterichaft 
kehrten, ter er das Recht ven Zehnten zu beziehen abſprach, als er auch 
gegen die Reichen und vie Begüterten fich kehrte und in communiftifcher 
Weife jogar ven Befig für Sünde erklärte, da ging auch ver Sturm der 
geijtlichen und zeitlichen Bevorrechteten wirer ihn los. Erſt erfolgte ein 
an ihm gerichtetes Verbot ver Geiftlichen, das ihm das Predigen unter: 
fügte. Aber Heinrich kehrte fich nicht daran. Das Volk hing ihm an, 
mehr als jeinen Geijtlichen, mehr als dem Bifchof. „An ihm,“ hieß es, 


*) Mie fi) das Peter von Bruys gebacht, ift ſchwer zu Jagen. 
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verzerrt WITT, mohl auch feine fittliche Berechtigung hatte, aber ne? 
gewielen, 1 sainy. 
gi —ueging.— \ 
tie Kind a perhält es ſich nun wierer mit Tanthelm (Dantgeim, 
ſich af ” 5 von Antwerpen, der ſeit dem Jahr 1110 in Brabant als 
er, auftrat. Bei ihm treffen wir einen Fanatismus der Negation, 
—* über ten tes Peter von Bruys hinausgeht. Er bezeichnete vie 
—* schen Tempel als Häuſer der Unzucht und verwarf alle kirchlichen 
* tionen. In feinem geiſtlichen Hochmuth ging er fo weit, fich 
+ für ven Cohn Gottes auszugeben. Was Wunter, wenn bie Seift- 
feit ven tollen Schwärmer als Yäfterer und Antichrift verfolgte? Er 
aber fette ich zur Wehr. Er umgab fich mit einer bewaffneten Leib— 
arte, und in einem Kampfe, ten er won einem Schiff aus führte, auf 
pas er fich gerettet hatte, wart ihm von einen Priefter ter Schedel ge, 
fpalten. Dicht befjer als er machte e8 Eon (Eudo) aus ver Dretagne. 
Er überretete fich in einer Ammwandlung von Verrüdtheit, daß er es fei, 
burch welchen Gott einft die Welt richten werbe. Hatte er doch vie 
Worte der Erorciftenformel »per eum qui venturus est judicare vivos 
et mortuos« dahin verftanben, daß er das Wort eum (nach franzäfifcher 
Ausiprache, auf feinen Namen Eon deutete. Er verwarf bie Waffer- 
taufe; er eiferte gegen das Priejtertfum und gegen bie geſetzliche Ehe; 
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68 (Vorlefers der heiligen Schrift) beffeivete. Er wird fchon von 
Bleichzeitigen Schriftjtellern ein Schüler Abailards genannt; Doch ift 
Ungewiß, wo und wann er zuerft mit dieſem Lehrer zufammengetroffen, ob 
er ſchon in Nogent unter feinen Zuhörern gewejen over, wie Bernhard 
Von Clairvaux annimmt, erft in einer fpätern Periode feines Lebens ihm 
Nahe getreten. Im legtern Falle fönnte er nur uneigentlich ein Schüler 
Abailards genannt werten. Wie dem aber auch fei, e8 war weniger bie 
wiffenfchaftliche Seite in Abailards Wejen, als vielmehr pas 
praktiſche Moment, das in jener Lehre lag, wovon Arnold berührt, ja 
wmöglicherweije tiefer ergriffen wurde. Arnold war feine fpeculivente, 
er war eine active Natur; e8 war weniger der Häretifer, ven bie Kirche 
in ihm verfolgte, als der ihr unbequeme Reformator, ver ihr als gefähr- 
ficher Agitator und Demagoge erichien ; denn das Grundthema, auf das 
er in allen feinen Predigten zurückkam, war vie Verweltlichung ver Kirche, 
bie innere Haltlofigkeit ver Prieſterſchaft, bie Nothwendigkeit einer durch⸗ 
greifenden Reform. Hierin hatte er tie meifte Verwandtſchaft mit 
Heinrih von Lauſanne. Durch jeine hinreißende Beredſamkeit 
wußte er das Voll an fich zu ziehen, und was dann feiner Rede Nach: 
druck gab, das war feine ftrenge fittliche Haltung. Schon in feiner 
äußern Ericheinung erinnerte er an die alten Propheten oder an ben 
Täufer Johammes. Er trug die Mönchskutte und auferlegte fich alle 
Entbehrungen, fo gut wie bie ftrengften Ordensleute. Dabei war er 
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ihre zahlreichen Vertreter, fowohl im Morgen» als im Abentlanve. Im 
Morgenlanze thaten fi) tie Bo gomilen*) hervor, bie unter ver Maske 
des Mönchthums alte, vem Gnoſticismus verwandte Irrthümer erneuer: 
ten tähnlich wie die Baulicianer);. Im Abentlante vagegen, befonbers im 
fürlichen Frankreich, traten tie Katharer auf. Bon einzelnen Berjön- 
fichfeiten aber, tie turch ihre Yehre fih Anhang unter vem Volke ges 
wannen, nenne ich einen. Peter von Bruys une feinen Echüler 
Heinrich; ferner einen Zanthelm in Brabant und einen Eubo von 
Stella. Bedeutender aber als diefe, und vor ihnen an Geift und 
Charafter ausgezeichnet erjcheint und Arnold von Brescia, in tem 
fogar Viele einen ächten Vorläufer ver Reformation erfannt haben. Wir 
reden zuerjt von Peter von Bruys. 

Er war BPriefter im ſüdlichen Frankreich. Er wirt ein Schüler 
Abailarts genannt, muß aber jeinen Xehrer gröblich mißverftanven haben 
nach allem was von ihm verlautet. Das tft ja das Unglüd, das mehr 
ober weniger allen geiftreichen Theoretifern begegnet, daß ihre Theorien 
von unverjtändigen Agitatoren praftiich ausgebeutet werben in einem 
Einne, wie fie e8 nicht gewollt, und daß tas, was fie als Ideal auf 
ftellten, von den ungeſchickten Hänten ver Nachbeter in eine Karikatur 
verzerrt wurte. Hatte Abailard vom Aeußern auf das Innere hin 
gewiefen, fo eiferte jegt Peter von Bruys mit allem Unverftande gegen 
die Kintertaufe als gegen etwas Witerfinniges. Ebenſo widerjegte er 
ſich allem äußern Gottesdienſte. Dlan joll feine Kirchen bauen, lehrte 
er, ſondern vielmehr die ſchon gebauten wierer nieberreißen ; man könne 
Gott eben jo wohl auf offenem Markt over im Stalle verehren als in einem 
Zempelgebäude. Durch ven Kirchengejang werte ver Ewige mehr ver- 


”) Sie hatten ihren Namen von bem flaviihen Bog Herr) und Milni 
(erbarme dich). Ihre Gebete jcheinen in dieſen Worten (dem Kyrie eleifon) beftanden 
zu haben. — Ueber ihre Lehre und Schidfale vgl. Neander Kirchengeich. 11. 
S. 628 fi. Haben fie auch, wie Neander annimmt, nichts mit den ältern Gnoſtilern 
gemein, fo berühren ſich Doch die Grundideen vielfach. So ber Satanael mit bem 
Jaldabaoth. Auch die Chriftologie der Bogomilen erinnert an das Gnoftifche. Der 
Erlöier Jeſus Michael) entquillt dem ewigen Herzen Gottes, wird von Maria durch's 
Ohr empfangen und geht durch ihren Leib hindurch (ähnl. wie bei Valentinus); er 
erſcheint in einem Engelleibe. Gnoſtiſch⸗manichäiſch ift auch Die Verwerfung ber 
Materie und bemgemäß der Lehre von einer leiblichen Auferſtehung, fo wie Die Ver⸗ 
achtung alles Liturgifh Geordneten ‘fie vermarfen alle Gchetsformen außer bem 
Baterunfer, das fie täglich fiebenmal und in ber Nacht fünfmal beteten) und alles 
Geſetzlichen. Uebrigens mußten fie ihre Kegereien hinter orthobore Formen zu ver- 
fteden, wie fie denn and) die Nothlüge für erlaubt hielten. 
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fpottet als gepriejen. „Reißt die Kreuze aus der Erbe und verbrennt fie!” 
jo lautete jein Machtgebot; e8 fei eine Schmach für vie Chriften, das 
Marterholz zu verehren, an dem ihr Herr und Meifter Ichimpflich fei ge 
töbtet worden. — In ter That follen einige Schüler Peters an einem 
Charfreitag die Kreuze zerjtört, tas Holz verbrannt und Fleifch darauf 
gefocht haben, das jie dann, dem Faſtengebot ter Kirche zum Trotze, 
verzehrten. Auch gegen bie Brotverwantlung im Abendmahl ſprach 
Beter in Icharfen und verlegenten Worten fih aus: „Glaubet ja nicht 
euern Priejtern, die euch vorlügen, daß jie ten Leib Chrifti bereiten und 
ihn euch zu euerm Seelenheil übergeben; das ift eine Lüge. Der Leib 
Ehrifti ijt nur einmal ten Jüngern gegeben worden (bei ver Ein- 
jekung) *) feither aber ijt er werer von Jemanden gemacht, noch gegeben 
worten.“ — In biefer Weife pretigte Peter von Bruys in einer Reihe 
von Jahren im Languedoc und in ver Provence, bis e8 endlich der Geift- 
fichfeit gelang, die Vollsmaffen von ihm abzuziehen und wider ihn 
aufzuregen. Er wurde ergriffen und vor ein geiftliche® Gericht gejtellt. 
Zu St. Gilles oder anterwärts warb er um's Jahr 1126 verbrannt. 
Die ihm treu gebliebenen Anhänger (PBetrobrufianer) trieben indeſſen 
noch länger ihr Wefen fort und gingen wohl auch noch über ven Meifter 
hinaus. 

In Beters Fußftapfen trat namentlich ein Cluniacenſermönch, Hein- 
rich, gewöhnlich Heinrich von Yaufanne genannt. Don daher fam 
er nach Mans und wurde daſelbſt wie ein Heiliger aufgenommen. Er 
imponirte jogar dem gelehrten und frommen Bilchof Hildebert, ver 
ihn als Bußprediger in feiner Diöceſe benügte. Und in der That war 
Heinrich ein gewaltiger Prediger. Auch wer ein fteinernes Herz hatte, 
wird bezeugt, mußte von feinen Reden erweicht werden. Man hielt ihn 
für einen Propheten ung jchrieb ihm vie Gabe ver Weiffagung zu. So⸗ 
lange Heinrich nur die Sünden bes niedern Volkes ftrafte, war er dem 
Klerus recht. Aber als feine Reden fich auch gegen vie Priejterichaft 
fehrten, der er das Necht ven Zehnten zu beziehen abſprach, als er auch 
gegen bie Reichen und die Begüterten fich fehrte und in communiftifcher 
Weiſe fogar ven Befig für Sünde erklärte, ba ging auch ver Sturm ber 
geijtlichen unk zeitlichen Bevorrechteten wider ihn los. Erſt erfolgte ein 
an ihn gerichtetes Verbot ver Geiftlichen, tas ihn das Predigen unter- 
fagte. Aber Heinrich kehrte fich nicht taran. Das Volt hing ihm an, 
mehr als jeinen Geijtlichen, mehr als vem Biſchof. „An ihm,“ hieß es, 


*) Mie fich das Peter von Bruys gebacht, ift ſchwer zu jagen. 
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„haben wir einen Vater, einen Briefter, einen Fürſprecher.“ Der Biſchof 
Hildebert war um jene Zeit abwefend, er war in Rom. Bon ba zurüd- 
getehrt fuchte er Heinrich zu befchwichtigen und ihn auf ben Tirchlichen 
Weg zurüczuführen. Es gelang ihm nicht. Er bewog ihn endlich ben 
Sprengel von Mans zu verlaffen. Nun begab fich Heinrich in ben 
Sprengel von Arles. Der dortige Bifchof Tieß ihn zur Haft bringen. 
Auf einem Coneil von Pifa (1134) warb er unter Innocenz II. zum Ge⸗ 
fängniß verurtheilt, aber wieber freigelaffen. Entlich fam er 1147 nad) 
Touloufe. Auch va fand er beim Volle großen Anhang, je tapferer er 
gegen die Sünden ber Geiftlichen loszog. Nun aber trat ber heil. Bern- 
hard gegen ihn auf; er verfolgte ihn als einen Ruheſtörer und Auf 
wiegler. Er wurde aus Touloufe vertrieben. ‘Der Sarbinallegat Al⸗ 
bericus von Oftta fieß ihn auffangen. Auf einer Kirchenverfammlung 
zu Reims ward ihm der Prozeß gemacht; er wurde in's Gefängniß ge 
worfen und ftarb darin um's Jahr 1148. Bon Einigen ift jeboch dieß 
Letztere bezweifelt und ein früheres Abfcheiten Heinrich aus dieſem Leben 
angenommen worten. Soviel ung über viefen Dann berichtet ift, fo 
jehen wir, e8 waren weniger häretifche Behauptungen, wie fie bei Peter 
von Bruys bervortraten, die ihm zur Laſt fielen, als vielmehr ein un 
geftümer Eifer, ver wohl auch feine fittliche Berechtigung hatte, aber über 
das Maß Hinausging. 

Anters verhält e8 fich nun wieber mit Tankhelm (Danthelm, 
Tanquelin) von Antwerpen, ver feit tem Jahr 1110 in Brabant als 
Prediger auftrat. Bei ihm treffen wir einen Fanatismus der Negation, 
ber noch über ten bes Peter von Bruys hinausgeht. Er bezeichnete bie 
chriſtlichen Tempel als Häufer der Unzucht und verwarf alle Tirchlichen 
Inftitutionen. In feinem geiftlichen Hochmuth ging er fo weit, ſich 
felbft für ven Sohn Gottes auszugeben. Was Wunter, wenn bie Geift- 
lichfeit ven tollen Schwärmer als Läfterer und Antichrift verfolgte? Gr 
aber fette fich zur Wehr. Er umgab fich mit einer bewaffneten Leib- 
garbe, und in einem Kampfe, ten er von einem Schiff ans führte, auf 
das er fich gerettet hatte, warb ihm von einem Priefter ver Schetel ger 
fpalten. Nicht beifer als er machte es Eon (Eudo) aus der Bretagne. 
Er überrebete fi) in einer Anwanblung von Verrüdtheit, daß er es ſei, 
durch welchen Gott einft die Welt richten werde. Hatte er doch bie 
Worte der Erorciftenformel »per eum qui venturus est judicare vivos 
et mortuos« dahin verftanben, baß er das Wort eum (nach franzöfifcher 
Ausiprache) auf feinen Namen Eon deutete. Er verwarf die Waffer- 


taufe; er eiferte gegen das Priefterthfum und gegen bie geſetzliche Ehe; 
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er leugnete auch die Auferftehung des Leibes und gab feine Einbildungen 
für Imfpirationen des göttlichen Geiftes aus. ‘Der Erzbiichof Hugo von 
Rouen richtete eine Schrift gegen feine Irrlehren. Zugleich wurde aber 
auch thätlich gegen ihn eingeſchriten. Man bot Truppen gegen ihn 
und feinen Anhang auf. In ver Didcefe Alet wurden einige feiner 
Schüler verbrannt. Er felbjt wurde im Jahr 1148 vor diefelbe Synode 
von Reims geftellt, vie auch Heinrichs Lehre verdammte. Er wurde in’s 
Gefängniß gethan, währenp einige feiner Anhänger auf vem Scheiter- 
haufen ftarben. — 

So war alſo Gährungsftoff genug vorhanden in ver Kirche, ale 
Arnold von Brescia mit feinen refornatoriichen Planen in Kirche 
und Staat hervortrat. 

Wie ich Schon andeutete, bürfen wir diefen Mann nicht auf eine 
Linie ftellen mit ven eben genannten Fanatikern. In ihm lebte unftreitig 
eine höhere reformatorische Gefinnung, wenn dieſe auch von demago⸗ 
giſchen Beifägen getrübt war. Von feiner Jugendgeſchichte wiſſen wir 
nur fo viel, daß er in der Kirche feiner Vaterſtadt das untere Amt eines 
Lectors (Vorlejers der heiligen Schrift) befleivete. Er wird fchon von 
gleichzeitigen Schriftitellern ein Schüler Abailards genannt; doch ift 
ungewiß, wo und wann er zuerft mit biefem Lehrer zufammengetroffen, ob 
er ſchon in Nogent unter feinen Zuhörern geweien over, wie Bernhard 
von Clairvaux annimmt, erſt in einer fpätern Periode feines Lebens ihm 
nahe getreten. Im legtern Falle fönnte er nur uneigentlich ein Schüler 
Abailards genannt werten. Wie dem aber auch jei, e8 war weniger bie 
wiſſenſchaftliche Seite in Abailards Wefen, als vielmehr das 
praktiſche Dioment, das in jener Lehre lag, wovon Arnold berührt, ja 
möglicherweife tiefer ergriffen wurde. Arnold war feine fpecufirente, 
er war eine active Natur; e8 war weniger der Häretiker, ven bie Kirche 
in ihm verfolgte, al& ber ihr unbequeme Reformator, ver ihr als gefähr- 
(iher Agitator und Demagoge erichien , denn das Grundthema, auf das 
er in allen feinen Predigten zurückkam, war die Verweltfichung ver Kirche, 
die innere Haltlofigkeit ver Priejterichaft, pie Notwendigkeit einer durch⸗ 
greifenden Reform. Hierin hatte er die meifte Verwanbtichaft mit 
Heinrih von Lauſanne. Durch feine hinreißende Beredſamkeit 
wußte er das Vollk an fich zu ziehen, und was dann feiner Rede Nach- 
druck gab, das war feine ftrenge fittliche Haltung. Schon in feiner 
äußern Erſcheinung erinnerte er an vie alten Propheten over an den 
Zäufer Johannes. Er trug die Mönchskutte und auferlegte fich alle 
Entbehrungen, jo gut wie bie ftrengjten Ordensleute. ‘Dabei war er 
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ferne von jener Schwärmerei, bie fich göttlicher Eingebungen rühmte ımb 
von neuen Dffenbarungen träumte; er hielt jich vielmehr an ven Wort 
laut rer Schrift, in ter er wohl bewantert war und auf deren Ausfprüche 
er jich fleißig berief.” Nur verfannte er vie gejchichtliche Entwicklung, 
wenn er in jeder Beziehung die alte apojtoliiche Einfachheit wollte wieder 
eingeführt wiſſen. Die Kirche fol feine Güter befigen, fie fol ihre Re 
galten an ven Staat zurüdgeben und nur an ten Zehnten fich halten. 
Die Geiftlichen aber jollen ſich begnügen mit ten freiwilligen Gaben ver 
Gläubigen, wie die Apojtel es gethan. Arnold jelbjt ging mit nem guten 
Beiſpiel apojtoliicher Einfachheit und Enthaltjamkeit voraus. Selbit 
Bernhard von Clairvaux mußte ihm das Zeugniß untabeliger Sitten 
ftrenge geben. Aber, jegte er hinzu, wenn nur jene Lehre fo rein 
wäre wie jein Neben! Und tod konnte man ihm feine eigentlichen 
Härefien nachweifen. Daß er bie Kinvertaufe verwerfe, beruhte mehr 
auf einem Gerücht, als auf Beweifen. Aber für Bernhard war es ge 
nug, daß Arnold ein Anhänger Abatlarts war. Er habe, warf er ihm 
ipäter vor, nachtem ihn ver Apoftel Petrus ausgeftoßen, fich vem 
Petrus Abailard in Die Arme geworfen. Die Sache verbielt fich fo: 
Exit verflagte ver Biihof Manfred von Brescia ten Arnold bei ber 
‚ im Yateran verfammelten Synode im Jahr 1139. Imnocenz Il. ver 
wies ihn aus Italien und auferlegte ihm Stilffchweigen. Der Papft 
nahm ihm ven Eid ab, daß er bei feines (des Papjtes! Leben nicht mehr 
nad) Italien zurüdfehren wolle. Nun wandte jich Arnold nach Frankreich. 
Unt va trat ihm ver heil. Bernhard entgegen; er nannte ihn ven 
Herold und Waffenträger Abailarts, tiefes Goliath. 

So geſchah es venn, daß biejelbe Synote zu Sens, welche über 
Abailard das Anathem ſprach, auch ven Arnold vertammte und ihn zu 
Kloftergefangenfchaft verurtheilte. Allein Arnold entfloh noch zu rechter 
Zeit nach ver Schweiz, im die Diöcefe Conftanz. Auch dahin verfolgte 
ihn ter leidenichaftliche Eifer des heil. Bernhard. Er warnte den tor 
tigen Bifchof Herrmann vor vem „brüllenten Xöwen“, vor dem „Feinte 
des Kreuzes Chrifti”. Arnold fuchte und fant eine Zuflucht in Zürich. 
Dort lebte er unter tem angenommenen Namen Yeman. Aber auch die 
Zürcher erhielten eine Warnung von Bernhard. „Glaubt mir,“ fo fchrieb 
er ihnen, „wenn ihr nicht wachet: wie einen Biffen Brot wird er euer 
Bolt verzehren.“ Wie weit fein Einfluß in Zürich ging, ift fchwer zu 
jagen. Einen Anhang erhielt ev immerhin; venn noch um breizehnten 
Jahrhundert gab e8 Arnoldiſten in ver zürcheriichen Landſchaft. Aber fo 
wichtig war fein Einfluß nicht, daß man ihn mit neuern Gefchicht- 
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Ichreibern *) den Vorläufer ver Männer auf dem Rütli ober gar ven 
Vorläufer Zwingli's nennen könnte. Ein derartiger Zufammenbang 
liegt weder an dem einen, noch an tem andern Orte vor. Einzig erhellt 
aus den mittelalterlihen Zeugniſſen, daß die arnoldiftiichen und ver: 
wandte Ideen auch in ver Schweiz Anklang fanvden.** Merkwürdiger: 
weile fand Arnold eine fernere Zufluchtsftätte bei tem päpftlichen Le— 
gaten Suito a Caftellis, einem Freunde Abailards. So klagt der 
Chroniſt Heinrich von Corvey über die Schweizer jener Zeit: „Sie 
find abgewichen von dem Stamme ter einfachen Menſchen, welche vie 
Alpen bewohnten. Dieje lieben das Alte; aber nun ziehen ihre Kauf- 
leute nach Schwaben, Baiern, Oberitalien; fie wijfen tie Bibel aus 
dem Kopfe, verwerfen die üblichen Gebräuche, weil fie tiefelben für neue 
Erfindungen ausgeben; fie wollen feine Bilver verehren, fliehen ven 
beiligen Dienſt, fie effen Kraut und felten Fleiſch, weßhalb wir fie Mani— 
chäer nennen.“ 

Nah Innocenz U. Tode kehrte Arnold wieder nach Italien zurüd. 
Eben um dieſe Zeit war die Statt Rom in der größten Aufregung. Wie 
vielen perjönlichen Antheil Arnold an dieſen Unruhen genommen iſt 
jchwer zu ermitteln. So viel ift gewiß, daß feine Ideen vielfach mit- 
wirkten. 

*) Frank, Armold von Bretcia. 
**) Bol. Joh. von Müller I. 14. 
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Deutſchorden. 


Wir Haben feiner Zeit vie Geſchichte des Papſtthums bis zum Abſchluß 
des Wormjer Concordats (1122) purchgeführt und haben vorläufig auf 
bie Unruhen hingewiefen, die unter dem Kaiſerthum Lothar II. in Italien 
ausbrachen. Wir fommen jett auf diefe Unruhen zurüd, nachdem wir 
bie Hauptperfonen des Dramas, bie in dieſen Kampf verflochten er- 
icheinen, einen Bernhard von Elairvaur und einen Arnold von Brescia 
näher fennen gelernt haben. 

Auf Calixt II., unter weldyem das Wormſer Concordat war ab- 
geichloffen worben,, folgte Honorius II., der nur kurz regierte. Nach 
feinem Tode machten fich im Jahr 1130 wiederum zwei Päpfte ven Sit 
ftreitig: Anaclet II., ver als der Entel eines jübifchen Wucherers feine 
Erhebung feinen Reichthümern verbantte, ein Schügling der mächtigen 
Frangipani, und Innocenz II., ein ſchon als Cardinal Gregorins 
burch Frömmigkeit und Wiſſenſchaft ausgezeichneter Mann. Innocenz 
mußte feinem unwürbigen Gegner weichen, weil dieſer auch die Nor 
mannen auf feiner Seite hatte. Er nahm feine Zuflucht nach Frankreich 
in das Klofter Clugny, das eine Burg ver ſtrengkirchlichen, Hierarchifchen 
Richtung war. Die beiden ehrwürbigen Männer, Beter von Clugny 
und Bernhard von Clairvaux, nahmen fich feiner in aller Treue an, und 
e8 war beſonders dem Einfluß des heil. Bernhard zu verbanten, daß eine 
Synode von Reims (1131) fich für Innocenz entſchied. Auf feiner Seite 
waren auch die Könige von Deutfchland, Frankreich, England. Dagegen 
ftand der Süden Italiens, namentlich König Roger von Sicilien, auf 
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naclet8 Seite. — ‘Des Kaiſers Amt und Pflicht erheifchte e8 nun, den 
ertriebenen Innocenz wieder auf ven Stuhl Betri zurüdzuführen. Lothar 
ing ein Mal, und als das erjte Mal fein Erjcheinen nicht den ge- 
ünjchten Erfolg hatte, zum zweiten Mal und mit verftärkter Macht 
ach Italien. Er vertrieb Anaclet und jegte Innocenz ein. Aber Anaclet 
üchtete jich zu feinem Gönner Roger von Sicilien. Er ftarb indeſſen; 
ber Roger jeßte tem Innocenz einen neuen Gegenpapft in ber Perfon 
zictors III. Doch auch hier wieder wirkte Bernhards mächtiger Ein- 
uß, indem er ven Victor berevete, die Stelle freiwillig nieberzulegen. 
un bielt Innocenz II. im J. 1139 die zweite lateranenfifche Synode 
ı Rom, auf welcher König Roger mit dem Bann belegt wurde. ‘Der 
apit griff überdieß auch zu den weltlichen Waffen und überzog ven 
önig mit Krieg. Diefer fiel unglüdlich für ihn aus: er gerieth in bie 
efangenjchaft des Königs, ver ihn jedoch mit vieler Großmuth be- 
indelte. Es kam ein Vergleich zu Stanve, wonach der Bapft pas König- 
ih Sicilien nebjt dem Herzogthum Apulien und dem Fürftenthum 
apua tem Roger überließ. Wir übergehen bie weitern Händel dieſes 
apftes mit Frankreich, über welches er das Interbict verhängte, und 
it der Statt Zivoli, und erinnern nur an das früher Geſagte, daß 
reits unter diefem Papfte Arnold von Brescia feine agitatorijche 
timme hatte vernehmen laffen. Der Papit hatte ihn pas Verfprechen 
genommen, während feiner Negierung nicht wieder nach Rom zurüd» 
kehren. Kaum war nun ver Papft mitten in den Unruhen Italiens 
143 geſtorben, als auch Arnold wieder erfchien. Er konnte dieß um 
unbetenflicher, als fein bisheriger Beichüger, der milde Cardinal 
uido, ben päpftlihen Stuhl ale Cöleſtin IL. bejtiegen hatte. Allein 
yon nach ſechs Monaten jtarb Cöleſtin und nun brach der Hauptfturm 
ter Lucius II. aus. Jetzt machten fich vie republifantichen Ideen, 
e einft im alten Rom thre glorreiche Verwirklichung gefunden hatten, 
ihrem ganzen Umfang geltend. Herjtellung dieſer alten Republid war 
6 Kofungswort ver Römer. Der Papjt follte zwar bleiben als geift- 
her Fürft, die Heerde Chriſti zu weiten in apoftolijcher Einfalt; aber 
e weltliche Regierung jollte ihm entzogen und ein Patricius an feine 
telle gejegt werden. So lautete das Programm. In einer pomphaften 
afchrift mit der alten Formel Senatus Populusque Romanus kündigte 
h die junge Republik vem veutichen Kaifer aus dem Hobenjtaufiichen 
aufe, Konrad II. an und lud ihn in aller Naivetät ein, nach Rom 
fommen, um von da aus, wie früher Iuftinian und Conjtantin, bie 
jelt zu regieren. Sie verjprachen dem Kaiſer, er jollte erhalten was 
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bes Kaiſers, ver Papſt was tes Papftes iſt, wie Chriſtus es befoblen. 
Nicht gezieme ſich's, daß ter Papſt zugleich das Schwert führe unt ten 
Kelch des Herrn fpente; feine Sache fei zu pretigen und tie Previgt 
burch gute Werke zu befejtigen. Und aljo möge er fich das Wort tes 
Herrn gejagt fein laffen: Selig find tie Armen im Geift. Aber freilich, 
heißt e8 tan weiter in vem Schreiben, tie Päpfte unfrer Zeit kennen 
werer tie geiftliche, noch bie leibliche Armuth; fie trachten nad 
Reichthümern une weltlicher Herrichaft. — Die Sage von einer Schenkung 
Conſtantins an ben päpftlichen Stuhl, vie auch von ſpätern Kritifern an- 
gefochten wurte, wart bereits in tiefem Schreiben für eine elende Fabel 
erklärt und bamit dem Papft auch bie hijtoriiche Berechtigung feiner An- 
ſprüche entzogen. — Der Kaiſer war aber nicht Willens auf riejes 
Programm einzugehen. Nun Half fih das Volk jelbjt. Der Tumult 
fam zum Ausbruch. Das Capitol wart erftürmt;, von einem Pflaſter⸗ 
jtein getroffen fan ver Papſt Yucius II. dem Tod in tie Arme. Sofert 
wurte ein Freund und Schüler tes heil. Bernhard, auch ein Bernhart 
(Abt Peter Bernhard aus Piſa), auf ven päpftlichen Stuhl gehoben als 
Eugen Il., im Jahr 1145. Eine große Verantwortung lag auf vem 
Neugemwählten, je ſchwieriger feine Stellung war. ‘Darum unterließ ver 
beil. Bernhard nicht, ihn gleich bei jeinem Negierungsantritt an feine 
Pflichten zu erinnern und feine Stellung ihm vorzubalten. Er warnte 
ihn vor Simonie und Hochmuth; er hielt ihn den jähen Tod feines 
Vorgängers als ein Beiſpiel vor, wie fehnell ver Menſch, wie ſchnell 
auch ein Papſt vor den Nichterftuhl Gottes könne geforbert werten, 
„Darum gedenke daß du ein Menfch bift, und die Furcht teffen, ter ven 
Geiſt ver Regenten hinwegnimmt, ſei immertar vor teinen Augen.“ — 
Der Sturm ter Revolution hatte fich inzwischen noch nicht gelegt. Auch 
Eugen III. ſah fich wie fein Vorgänger genöthigt, einjtweilen in Frank— 
reich feinen Sit zu nehmen. Da war nun wierer Bernhard von Clair: 
vaux fein treser Kämpe. Durch jein Organ war es ihm allein möglich, 
von Frankreich aus jene Bewegung in der abendländiſchen Chriftenheit 
hervorzurufen, bie eine mächtige Diverfion herbeiführte, ven zweiten 
Kreuzzug. 

Es war im Jahr 1146, als aus dem Morgenlande tie Schredend 
nachricht nach dem Abentlande Fam von tem ſchon früher erwähnten 
Verluſt Epeffa’s. 

Eine allgemeine Klage erhob ſich. Aber mit tem Klagen war es 
nicht gethan. Hülfe mußte gefchafft werden, une fchleunige Hülfe. Wer 
war geeigneter, tie Nothwendigkeit tiefer Hülfe ver Ehriftenheit ver 
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Augen zu legen und die Herzen für die große, heilige Sache zu gewinnen, 
als Bernhard? Ein Anterer als er hätte es kaum vermocht; denn 
jegt war die Aufgabe eines Kreuzpredigers viel ſchwieriger als zur Zeit 
Peters von Amiens. Der nebelhafte Duft, der damals auf dem heiligen 
Lande lag und vie Phantafie reizte, war verſchwunden. Man hatte die 
Schwierigkeiten Tennen gelernt, die mit dem Unternehmen verbunven 
waren, und jo war bes Abichredenden mehr als des Einladenden. Aber 
freilich ftand dann auch wieder ein Mann wie Bernhard an Bildung 
und Charakter weit höher als jener abenteuerliche Einſiedler. Er verſtand 
es, nicht nur die Maſſen aufzuregen, jonvern vie rechten und bewährten 
Streiter, die rechten Anführer zu gewinnen. Wie e8 feiner Beredſamkeit 
gelang, vie Begeifterung anzufachen,, jo gelang e8 feiner Klugheit, vie 
fich beigejellenden unveinen Elemente der Schwärmerei möglichft ferne 
zu balten. Die Erfahrung des erſten Kreuzzugs hatte gezeigt, vaß bie 
Kampfesunfähigen, die nur aus dumpfer Sympathie fich demſelben an- 
ichloffen, mehr hinverlich als förderlich waren. Solchen Ballajt wollte 
Bernhard nicht wieder dem Kreuzheer aufbürden. Offen fprach er aus, daß 
ver heiligen Sache dießmal nicht mit den Litaneien ver Mönche, jontern 
mit den Thaten ftreitfertiger Krieger gevient fei. Und an biefe richtete 
er darum zunächit das Wort: „Hier,“ fprach er, „bier thut fich euch ein 
Feld auf, auf dem fich ohne Gefahr für die Seele fämpfen läßt, we 
Siegen Ruhm, wo Sterben Gewinn iſt.“ — Auch er jtellte Sündenablaf 
für alle die in Ausficht , die fich bei dem Kreuzzug betheiligen würden. 
Hatte er ſchon in Briefen vie Gemüther hie und,ta vorbereitet, fo jollte 
nun das lebendige Wort feiner Rede eine um fo bejjere Statt finden. 
Um Oftern 1146 hatte König Ludwig VII. von Frankreich eine große 
Verſammlung nah Vecelay in Burgund berufen. “Der König hatte 
eine große Sünde auf feinem Gewilfen. Er hatte im Jahr 1142 in einem 
Krieg mit einem feiner Großen eine Kirche in Vitry anzünden lajfen, 
worin 1300 Menjchen um's Leben famen. Nun wollte er die Sünde 
fühnen durch Betheiligung am Kreuzzuge. Die Verfammlung in Becelay 
war To groß, daß fie auf freiem Felde mußte gehalten werben. ‘Der 
König erichien bereits mit dem Kreuz bezeichnet. Bernhard hielt eine 
feurige Rebe. So gewaltig war ver Eindruck verfelben, daß das Volk 
fich zur Rednerbühne Hinzurrängte, um fich mit dem Kreuze bezeichnen 
zu laffen. Die vorhantenen Kreuze reichten nicht aus, fo daß Bernhard 
feine Kleider zerreißen mußte, um neue zu fehaffen. Ste wurden mehr 
unter die Menge ausgeftreut als unter fie vertheilt. Auf einer weitern 
Verfammlung in Ehartres wollte man Bernhard zum Anführer des 
Hagenbach, Vorleſungen I. 18 
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SE Aus biejer Schrift lerıien wir Bernhards eigene Gefinnung über das 


Papſtthum fernen. Bernharb war aufs innigfte überzeugt, daß das 
Papſtthum von Gott fei, und darum kämpfte er auch Zeitlebens für bie 
Aufrechterhaltung deſſelben. Aus feinem andern Grunte haben wir ihn 
einen Arnold von Brescia und alle pie befämpfen ſehen, die dem päpft- 
lichen Stuhle und deſſen Sagungen zu nahe traten. Er jah in ihnen 
Stürmer wider die heilige Drpnung Gottes. Aber eben weil ihm das 
Papitthum fo hoch ſtand, fo waren auch die Forberungen, die er an bie 
Päpite, die er mithin auch an Eugen jtellte, fehr groß und ernft. Bern: 
bard verlangte einen Papſt, ver in ter That und Wahrheit ein apoftoli- 
ſcher Mann, ein ächter Nachfolger Petri, ein aufrichtiger Jünger des 
Herrn fei. Er vertheidigte nicht nur nach außen die Nechte des Papftes, 
er Ichärfte ihm auch feine Pflichten ein, und damit nahm er es fo ftrenge, 
als er e8 mit ſich jelbft und mit vem Mönchthum nahm. Auch er 
wünfchte (und darin begegneten fich fogar feine Gedanken mit denen fei- 
nes Gegners, des Arnole von Brescia), daß der Papft feinen weltlichen 
Anjprüchen entfage, und darum warnte er feinen ehemaligen Schüler jo 
einpringlich ver ben VBerlodungen der Herrichjucht und ermahnte ihn ein 
Knecht zu fein Aller um Chrifti willen. Nicht das weltliche Geſetz Juſti⸗ 
nians, jondern das Geje des Herrn joll auch nach päpftlichem Rechte 
das oberjte Geſetz jein. Zu vienen und nicht zu herrichen, das fet fein 
evelfter Beruf. Auch im Kampfe gegen vie aufrührerifchen Römer mahnte 
Bernhard ven Papſt, nicht das irdiſche Schwert, jondern das Schwert 
bes Wortes Gottes zu gebrauchen, vor allen Dingen aber als ein See: 
lenbirte feiner Gemeinte vorzuleuchten in wahrer Frömmigkeit der Gefin: 
nung und des Wandels. 

Wahrhaft prophetifch mögen ung folgente Worte Bernhards an ven 
Papft ericheinen: Verſuche es einmal, beites mit einanber 
zu verbinden, al8 Herrſcher Nachfolger des Apoftels zu 
ſein oder als Nachfolger des Apoſtels herrſchen zu wollen. 
Das Eine oder das Andere mußt du fahren laſſen. Wenn du 
beides zugleich haben willſt, wirſt du beides verlieren.“ 

Bald nach dieſen Ereigniſſen ging Bernhard zur ewigen Ruhe ein 
(1153). Auch Eugen III. war nur wenige Tage zuvor in Tivoli geſtor⸗ 
ben, wohin er fich geflüchtet, denn zu einen ruhigen und fichern Aufent- 
balt in Rom hatte er e8 nicht gebracht. Inzwiſchen war auch ein neuer 
Kaiſer aus vem Haufe ver Hohenftaufen aufgetreten, ver Neffe Kon 
rads III., Friedrich 1. mitvem Beinamen der Rothbart, Barbaroffa. Unt 
mit biefer Epoche beginnt nun ver fünfzigjährige Kampf der Päpfte mit 
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ven Hohenſtaufen, das große welthiftorifche Drama des Mittelalters. 
An Eugene Stelle war als Papft gewählt worden ein Engländer, Nico- 
laus Brafejpeare, Hadrian IV. Anfänglich ſchien das Verhältniß 
zwifchen Kaiſer und Papſt fich gut anzulaffen. Frieprich kam 1155 zur 
Krönung nach Rom und hielt vem Papfte fogar ven Steigbügel. Ex fol 
ſich dabei ungefchidt benommen, ven rechten ftatt des linken Bügels 
gehalten und fich dann entſchuldigt haben, die Hohenftaufen feien fich des 
Steigbügelhaltens nicht gewohnt. 

Wichtiger als dieſe Ceremonie ift, daß bie zeitweilige Eintracht zwi⸗ 
ſchen Papft und Kaifer zum Untergange Arnolds von Brescia zuſam⸗ 
menwirkte. Hadrian 1V., dem vie Römer wie feinen Vorgängern eine 
republikaniſche Verfaffung abnöthigen wollten, hatte fich nach Drvieto 
zurüdgezogen und von ta den Bann über Arnold und das Interdict 
über Rom gefchleuvert. Nun ward auch das Volk, das bisher an Arnold 
gehangen, umgeftimmt. && beichultigte die Senatoren, daß fie ben 
Unrubftifter begünftigt und zu ihren Parteizwecen benütt hätten. Um 
feinetwilfen feufze bie heilige Stat unter dem Interrict. Das Volt 
verlangte die Verbannung Arnolds aus ver Stadt und dem Gebiet von 
Rom; viefem Verlangen, willfahrte ver Senat und nun ward auch das 
Interdict wierer aufgehoben. Unſtätig und flüchtig irrte ver Verbannte 
umher. Bei Otricoli fiel er in die Hänte eines päpftlichen Yegaten. 
Die Grafen von Campanien aber, die Arnold als Propheten verehrten, 
befreiten ihn aus feinen Händen. Es war um eben die Zeit, da Fried— 
rich nach Rom gekommen. Er ließ fich vom Papft bewegen , die Gefan- 
gennehmung Arnolds auch auf fein Geheiß hin zu betreiben. Er ftellte 
fomit an jene Grafen die Forterung ven Flüchtling auszuliefern, und 
es geihah. Arnold ward nach Rom gebracht und zum Tode verurtheilt. 
An einem frühen Morgen ward er unweit ver Porta bel popolo am Gal- 
gen gehängt, dann bie Xeiche verbrannt und die Ajche in ven Tiber gewor- 
fen. Selbft gut fatholifche Geiftliche jener Zeit, wie ter Propft Geroch 
von Neichersberg , mißbilligten das Verfahren. Die Kurie entjchulpigte 
fih damit, Arnold fer nicht ver Härefie, fonvern des Aufruhrs 
wegen verurtheilt worden. Wenn das ift, bemerkte Geroch, fo hättet ihr 
es machen jollen wie David beim Tote Abners, und ihn betrauern. ‘Der 
Geſchichtſchreiber Otto von Freiſingen fchilvert ung Arnold als einen 
Dann von nicht geringen Geiſtesgaben; doch babe er mehr durch ven 
Schwall ter Worte, als durch das Gewicht der Gedanken Einfluß auf 
tie Menge geübt. Noch längere Zeit nach ſeinem Tode dauerten bie 
Arnoldiſten fort. 
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Bald faın es num aber auch zu Mißhelligkeiten zwifchen Kaiſer und 
Papit. Der Papit hatte mit dem König Wilhelm von Steilien einen 
Separatfrieven abgefchloffen, worin er deſſen Eroberungen beftätigte. 
Das war ein Strih durch die Rechnung tes Kaifers. Dazu fam ein 
äußerer Vorfall. Ein ſcandinaviſcher Biſchof, der Biſchof von Lund, 
war auf feiner Rückreiſe von einer Wallfahrt nach Rom im Lothringifchen 
in ber Gegend von Diedenhofen von Räubern angegriffen worten. Der 
Papft befchwerte fich tarüber beim Katfer und machte ihm Vorwürfe 
über tie fchlechte Handhabung ter öffentlichen Sicherheit in feinen 
Staaten. ‘Dabei erinnerte er den Kaiſer, wie er das Beneficium. ver 
Kaiſerkrone von ihm, vem Papft empfangen habe. Das lateinifche Wort 
Beneficium war aber doppelſinnig; e8 konnte einfach als Wohlthat, als 
löbliche gute That, e8 konnte aber auch nach vem Sprachgebrauch res 
Deittelalters als „Lehen“ verſtanden werten, und in die ſem Sinn ver- 
ſtand e8 der Kaiſer une wollte es fo verftehen. Wie? der Kaiſer jei 
ber Lehnsmann, ver Vaſall res PBapites? Welche unverfchämte An- 
maßung! Im gleichen Sinne muß auch die Unigebung bes Katfers das 
zweibentige Wort gefußt haben. Dtto von Wittelsbach, der dem Kaifer 
bas Schwert vortrug, zückte es um Zorne gegen ten Xegaten, ver das 
päpftliche Schreiben überbrachte. Der Kaifer aber benachrichtigte vie 
beutichen Fürſten in einem Rundſchreiben von dieſem Vorgange, währene 
feines Orts ver Papſt bie deutſchen Biſchöfe wider den Kaifer aufzuregen 
fuchte, aber ohne Erfolg. Die männliche Sprache, die Friedrich führte, 
intem er erflänte, daß er feine Krone von Gott empfangen habe une 
nicht vom Papjte und vaß er fie lieber niererlegen wolle, al8 vor dem 
Papſte fich beugen, viefe männliche Sprache wirkte. Der Papſt ſah ſich 
zum Nachgeben genöthigt er fchidte zwei gewandte Yegaten an Friebrich ; 
biefe gaben tem Worte beneficium eine unfchuldige Deutung, unt 
Friedrich, der nicht um Worte zanken wollte, fchien jich bei ter Erflärung 
zu beruhigen. Aber ver Friede dauerte nicht lange. Friedrich war zum 
zweiten Mal nad Italien gekommen, un vie lombardiſchen Städte, 
namentlich) Mailand zu temüthigen, tie fid) wirer ihn empört hatten. 
Die Obermacht des Kaifers wurde anerfannt in dem Friedensſchluſſe auf 
den roncalifchen Feldern, wobei tie berühmtejten Rechtslehrer der Schule 
in Bologna erfchienen. Bei dieſem Anlaffe übte Friebrich feine Lehns— 
rechte, ohne an vie Anfprüche ves Papſtes fich zu Tehren. Das gab tem 
Papft einen neuen Grund, Klage wirer ven Kaiſer zu erheben. Friedrich 
aber eriwieterte, ev würde nur zum Schein römiſcher Kaiſer heißen, 
wenn feine Macht fich nicht auch auf Rom erſtreckte. Es entwickelte ſich 
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darüber ein wirerwärtiger Schriftftreit zwiichen Kaifer und Papft. ”' 
Eben wollte viefer ven Bann über ven Kaiſer verhängen, als er im Jahr 
1159 eines gewaltjumen Tores in Anagni ftarb. Nun trat abermals 
eine zwieſpältige Wahl ein; es befämpfte fich auch jegt die kaiſerliche 
over bejjer vie weltliche und tie jtreng hierarchifche Partei. Zu ber 
legtern gehörte ver Carbinal Rolant von Siena, und biefer ward 
den 4. September 1159 als Alexander II. zum Papft gewählt. Er 
wollte erft nicht annehmen tiefes Sichjträuben wurde mehr und mehr 
eine nichtsſagende, heuchleriiche Sitte, wurde aber von ven Garbinal- 
biihöfen von Oſtia, Alba, Porto und Sabina umringt und mit Gewalt 
auf ten Stuhl Petri gefettt. Die weltliche Partei wählte ven Cardinal 
Octavian, der fih als Papft Victor IV. nannte. Es fam nun zu 
einem ürgerlichen Auftritte. Wührene die tem Garbinal Roland 
Alexander III.“ befreundeten Cartinäle ihm ren Mantel umhängten, 
als Zeichen ter Würde, fuhr Octavian wüthend auf feinen Gegner ein, 
riß ihm den Mantel von der Schulter und hängte ihm fich felbft um ; 
allein unglüclicherweile verfehrt , was ein allgemeines Gelächter erregte 
und allen Ernjt ver Handlung zunichte machte. **, Aber ernit wurte 
die Sache dennoch, und [ehr ernft. Bewaffnete drangen mit entblößten 
Schwertern in die Petersfirche, in der die Mahl vor fich gegangen, 
um ten Octavian zu jchügen. Roland konnte fich nur noch in ven 
Thurm der Kirche flüchten. Hier lief ihn Octavian neun Tage bewachen 
und nachher in einen ftrengen Gewahrſam bringen. Allein die Stim- 
mung in Rom entſchied ſich nun doch für Roland. Wo Octavianus 
als Bapft fich jehen ließ, ward er verhöhnt. Endlich ward Roland durch 
feine Freunde, an teren Spige Heftor Frangipani ftant, aus feinem 
Kerker befreit unt in Nympha, in der Nähe von Rom, ven 20. Septem- 
ber al8 Alexander III. gefrönt. Da er dem Frieren noch nicht traute, 
nahm er einftweilen fernen Sig noch nicht in Rom, ſondern in Terracina, 
in ven pontinifchen Sümpfen. Octavian aber ließ fich als Victor IV. 
in Rom frönen durch ven Gartinalbifchof Igmar von Zuseulum. Aber 
auch er blieb nicht in Rom, ſondern begab ſich nach Segni. Nun aber 
verjammtelte Alexander III. vie ihm anhänglichen Prälaten um ſich, und 

. Der Kaiſer batte in feinem Schreiben an Den PBapft feinen Namen dem 
des Papſtes vorſetzen laſſen. Das Argerte den Papft, und nun Übte er &egenredht 
und ſetzte in der Antwort feinen Namen auch woraus. Auch redete er (nach dem 
Grundſaß papa neminem vossitat: ven Kaifer nicht, wie es im Diefer Zeit üblich 
geworden war, mit Ihr, Sondern mit Du an. Nun befahl der Kaiſer feinen Schrei. 


kern, in der Rüdantwort auch den Papft zur duzen. 
*“. Reuter, PBapjt Alexander IN. 
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in feierlichſter Weiſe unter dem Scheine der Fackeln wurde der Bann 
über den Gegenpapſt Victor geſprochen. Er wurde dem Satan über— 
geben. Kaiſer Friedrich befand fich um tiefe Zeit in Crema. Beide 
Päpſte wandten ſich an ihn une begehrten feinen Enticheit. Die Ge⸗ 
ſandten Alexanders III. wurden ſehr ungnäbig empfangen. Einjtweilen 
erklärte fich Friedrich für feinen ter beiten Päpfte, fondern ein Eoncil 
jollte entjcheiven, das er nach Pavia berief. Dieß wollte fich aber 
Aleranver nicht gefallen laſſen. Er erklärte e8 als eine Anmaßung, daß 
ein Yaie, wie ver Kaiſer, fich in die Sache miſche; er fprach ven Bann 
über Alle zum voraus, bie ihm nicht anerfennen würden. Der ge _ 
ſchmeidigere Victor unterwarf fich dem Concil, und dieſes erkannte ihn 
num 1160 als Papſt an. „Friedrich that nun alles Mögliche, dieſen 
Papſt zu behaupten. Ja, als Victor mit Tod abging, ſchien es tie 
kaiſerliche Ehre zu fordern, einen neuen Papſt zu wählen. Es wurde 
Paſchalis III., und als auch dieſer ſtarb, Calixt III. gewählt. Aber das 
alles half nichts. Alexander III. behauptete ſich gleichwohl all den 
kaiſerlichen Gegenpäpſten gegenüber; ja fein Anhang mehrte ſich, nach— 
dem auch Frankreich und England ſich für ihn erklärt hatten. Seine 
Hauptſtützen hatte ev aber theils in den Orden ver Ciſtercienſer und 
Karthäuſer, theils und zwar in Italien felbft) in vem lombardiſchen 
Städtebund, ter ſich ſeit 1167 gebilret hatte, ven Katfer zum Trotze. 
Ueberdieß war bie Yage dev Dinge in Deutfchland der Art, daß Friedrich, 
wenn er nicht von Feinden umringt jein wollte, venen allen auf einmal 
zugleich vie Spike zu bieten unmöglich war, fi) bequemen mußte, mit 
Aleranter fich auszuſöhnen. Allein vie erften Frievensverfuche führten 
zu feinem Ziel. Erſt als Srietrich im Jahr 1174 einen neuen Feldzug 
nach Italien unternommen hatte, ver aber unglücklich fir ihn ausfiel, 
als er namentlich tie Schlacht bei Yegnano 1176 verloren hatte, fam im 
Jahr 1177 zu Venerig ein Friede zu Stante, ver fir ven Kaifer in 
hohem Grave demüthigend und ein neuer Triumph ver päpftlichen lacht 
war. Fußfällig mußte ver Hohenftaufe.vem Oberhaupt ver Ehriftenheit 
Abbitte thun ein Seitenftüd zur Eruiedrigung Heinrichs IV. in Canoſſa, 
er mußte von Seiten des Papites eine lange Strafreve anhören im An- 
geficht des verjammmelten Volkes, une ven Papft Aleranter als ven recht: 
mäßigen Nachfolger Petri anerfennen. Um die Scene noch erſchütternder 
zu machen, haben fpätere Gefchichtfchreiber berichtet, ter Papft habe 
feinen Fuß auf den Naden des Kaifers gefeßt und dazu die biblifchen 
Worte geiprochen Pſ. 91, 13): „Auf Löwen und Ottern wirft bu gehen, 
und treten auf junge Yöwen und auf Drachen.“ 
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Aber nicht ver deutſche Kaifer allein, auch Englands König, 
Heinrich I. aus tem Haufe Plantagenet, follte des Papjtes Leberniacht 
erfahren. Der König batte im Jahr 1162 feinen Staatsfanzler 
Thomas Bedet zum Erzbiſchof von Canterbury gemacht. An ihm 
hoffte er einen treuen, ergebenen Diener zu haben. Allein er tänfchte 
fih. Kaum hatte Becket die oberfte geiftliche Stelle des Landes erlangt, 
als er das große Siegel, das er als Kanzler in Hänten gehabt, tem 
König zurückſchickte und ihm damit ven weltlichen Dienft auffagte. Becket 
legte auch allen äußern Prunk ab, ver bisher ven Kanzler des Reiche 
umgeben hatte; er kleidete fich in ein bürenes Gewand, er faitete, er 
geißelte fich ven Leib, er wufch täglich dreizehn Bettlern die Füße, machte 
fromme Scenfungen und geberbete ſich in jerer Beziehung als ein 
Mann, der ver Welt entfagt und allein ver Kirche und ihrem Dienft fich 
gewidmet hatte. Balz follte ver König erfahren, mit wen er es fortan 
su thun habe. 

Bedet, der fein Pallium unterveffen aus ver Hand tes Papſtes 
empfangen hatte, deſſen Intereifen nun auch zu vertreten er auf's äußerjte 
entfchloffen war, forverte vom König die Ländereien zurüd, welche in 
früheren Streitigfeiten dem Erzbisthum won Canterbury waren entzogen 
worten. Der König aber verſammelte ven 30. Sanuar 1164 die Großen 
feines Reichs, ſowohl die weltlichen Barone als die geiftlichen Würde— 
träger zu Clarendon. Hier ließ er vie berühmte Conjtitution in 
ſechszehn Artikeln vorlegen, die ven Namen ber Eonftitution von Ela: 
rendon trägt. Darin wurden die Geiftlichen ver weltlichen Gerichtsbar- 
feit unterworfen und auch die geiftliche Gerichtsbarkeit bedeutend ein: 
gefchränft. Kein Geiftlicher follte ohne Erlaubniß des Königs außer 
Yanves fich entfernen; alle Appellationen nach Nom wurden verboten , 
von ven erlevigten Bisthümern follte dev König allein tie Einkünfte 
beziehen, er follte mitreten zur Wahl und ihm follten die Erwählten ben 
Eid der Treue leiften. — Alle Biſchöfe mußten die Eonjtitution unter: 
ſchreiben; auch Bedet verfprah.nach längerer Weigerung e8 zu thun, 
er that es aber nicht und eben jo wenig wollte er das erzbiichöfliche 
Siegel tazu hergeben. Der König berief ſodann den 12. October 1164 
ein Concil nach Nordhampton und forderte Bedet zur Verantivortung. 
Allen dieſer bejtritt vem Concil das Recht über ihn zu urtheilen, ex 
appellirte an ven Papft unt rettete fich auf einem ſchwanken Fahrzeuge 
am Feſt aller Seelen nach Frankreich hinüber. Er begab fich nach Sens, 
wo ter Papft ſich eben aufhielt. Der Papft richtete ihn auf, gab ihm 
die Abfolution, die er ausdrücklich wünfchte, und wies ihn in das Eifter- 
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cienferflofter Pontigny. Später begab ſich Becket wierer nach Sens. 
Sieben Jahre lebte er in ver Verbannung. Nun that ver erzürnte König 
alles, um feinen Wirerfacher aufs äufßerfte zu reizen. Er verflagte 
ihn wegen Schulden, er 309 tie Einkünfte feines Bisthums ein und 
verwies auch bie Verwandten und Hausgenoffen Bedets aus England. 
Der Papft vertheilte fie in franzöfifche Klöfter. Nach längeren Wider— 
ſtande fuchte enplich ver Papft, weil er eine Verbintung feines Feindes 
Friedrichs 1. mit dem König von England fürchtete, fich dieſem \wiever 
zu nähern. Der König von Tranfreih, Ludwig VII, trat als Der: 
mittler auf. In Folge teffen ware im November 1170 Bedet nad 
Englaud zurücdberufen und vie Conftitution im Stillen befeitigt. Allein 
der Triebe dauerte nicht lange. Becket reizte ven Zorn des Königs auf's 
neue taburch, Daß er ven Erzbiichof Roger von Nork ſuspendirte, weil 
tiefer die Krönung Heinrichs, des Sohnes Heinriche II., ohne feine 
Einwilligung vollzogen hatte. Noch anveres fam hinzu, ven König aufs 
neue zu verftinnmen. Immer mehr wart er bes Mannes überbrüßig, 
ver ihm bei all feinem Thun im Wege ſtand. In einer unglücklichen 
Stunde entfiel ihm auch ein unglücliches Wort. „ft denn,“ foll er 
geiprochen haben, „unter ven Feigen, bie mein Brot effen, feiner, ber 
nich von einem aufrührerifchen Priefter befreite?" — Das Wort wart 
nur allzu ſchnell aufgegriffen. Vier Ritter verbanden fich, ven läftigen 
Bedet für immer unfchäblich zu machen. Ste machten fich auf nad 
Canterbury, trangen in vie Kirche ein, wo der Erzbiſchof das Heiligthum 
veriwultete und erjchlugen ihn an ven Stufen des Hochaltar den 29. Dec. 
1170.. Der König, tem nichts Gutes ahnte, hatte den Kittern Boten 
nachgejenvdet, von ver blutigen That fie abzumahnen. Aber zu ſpät: 
die Unthat war geichehen. Jetzt blieb dem König nichts übrig, als dad 
ſchuldbeladene Gewiſſen ſich von Bapjt entbinden zu laffen. Nur nach 
längern Unterhandlungen folgte die Abſolution. Heinrich mußte den in 
Clareudon geſtellten Forderungen zum größten Theil entſagen, er mußte 
ſich anheiſchig machen, ſo viel Geld zu geben, als zum Unterhalt von 
200 Rittern im gelobten Lande auf ein Jahr nöthig war, und die dem 
erzbiſchöflichen Stuhl von Canterbury entriſſenen Beſitzungen wieder 
herſtellen. Schon zwei Jahre nach ſeinem Tode ward Thomas Becket 
vom Papſt als Märtyrer erklärt und heiliggeſprochen. Heinrich ſelbſt 
wallfahrtete im Jahr 1174 zu deſſen Grabe. Barfuß ſtand er da 
während 24 Stunden unter Gebet und Faſten und bot feinen bloßen 
Rüden ven Beichtiger zu wohlverdienter Züchtigung dar. Weit entfernt daß 
biefe Demüthigung ihm in ven Augen des Volkes geſchadet hätte, ftieg er 
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durch wierer an Anjehn. ‘Das Verbrechen war gefühnt. Aber auch 
s fpätere Yeben ves Königs blieb nicht frei von fchweren Prüfungen. 
dußte er roch die Empörung jeiner Söhne Heinrich und Richard 
leben. Nur mit Kummer fanf er in die Grube. Er ftarb im Jahr 
189. — Inzwifchen war Aleranver III., einer ber gewaltigjten Bäpfte des 
fittelalters, ver nicht umſonſt zwiichen Gregor VII. und Innocenz I. 
neingeftellt ift, im Jahr 1181 geftorben. Nach mehrern unbereutenven 
äpften, vie Mühe hatten fich zu erhalten, ta Friedrichs Macht um eben 
efe Zeit in Italien fich wieder geftärkt hatte, wurde Clemens III. auf 
n päpftlihen Stuhl gehoben, ver auch im Jahr 1188 als weltlicher 
berherr von Rom anerkannt wurte. Zu biefer günftigen Wendung 
r Dinge trug ber Umftand bei, vaß Clemens felbjt ein geborener Römer 
ar. Gleich nach feiner Eonfecration kam zwifchen ihm und feinen 
mosleuten ein Bertrag zu Stande, wonach die Römer ihm die Stabt 
id beren Gerichtsbarkeit überließen, wogegen ber Papft zu einigen 
eldleiftungen fich verpflichtete. So ward einftweilen vie Ruhe in Rom 
ieder bergeftellt. Dagegen wurte auf's neue die Chriftenheit in's Feld 
rufen wiber den Erbfeine im Morgenland. Unter Bapft Elemens Ill. 
nd der dritte Kreuzzug ftatt. 

Seit vem Jahr 1171 nach Nur⸗Eddins Tode war ver Kurve Sela⸗ 
eddin (Salatin) auf ven Thron ber ägyptiſchen Sultane geftiegen. 
tit dem Auftreten biefer Berfönlichkeit gewinnt bie Gefchichte ver Kreuz⸗ 
ge an moralifchem Intereffe. Saladin war befanntlich einer ver 
peutenditen Herrſcher des Meorgenlandes, ver bie Tugenden ver 
apferfeit und ver Großmuth in fich vereinigte und auch den Chrijten 
tung abzunöthigen geeignet war. Er vereinigte das Sultanat von 
egupten und bie Länder von Kahiro bis Aleppo unter feinen Scepter, und 
ın galt es, auch das Königreich Ierufalem fich zu unterwerfen. Die 
rengritter thaten ihr Mlöglichites zur Vertheidigung des Laudes; fie 
fochten 1180 den Sieg bei Ramla, unweit Askalon. Allein nach einem 
zaffenſtillſtand, ven Salabin ven Chriften gewährte, und ver (bie 
zahrheit offen zu gejtehen) von ihnen zuerft gebrochen wurde, kam es 
n 5. Juli 1187 zu ter mörterifchen Schlacht bei Hittin (Tibering;, 
. welcher die Chriften eine gänzliche Niererlage erlitten. Von ta an 
achte Saladin immer größere Fortſchritte. Tiberias, Sidon, Joppe, 
tolemais, Nazareth, Cäſarea, Beirut, Askalon geriethen in kurzer Zeit 
ı feine Gewalt und ven 3. October 1187 neunzig Jahre nach ver erjten 
roberung unter Sottfrier von Bonillon; z0g Muhammeds Bekenner 
sgreich in Jeruſalem ein. Die Kreuze wurden nierergeriffen, auch das 
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cienſerkloſter Pontigny. Später begab ſich Becket wierer nach Sens. 
Sieben Jahre lebte er in der Verbannung. Nun that der erzürnte König 
alles, um feinen Widerſacher aufs äußerſte zu reizen. Er verklagte 
ihn wegen Schulden, er zog vie Einkünfte feines Bisthums ein und 
verwies auch die VBerwantten und Hausgenoffen Bedets aus Englant. 
Der Papſt vertheilte fie in franzöfifche Klöfter. Nach längerem Wirer: 
ſtande juchte endlich ver Papft, weil er eine Verbindung feines Feindes 
Friedrichs I. mit dem König von England fürchtete, fich dieſem wieder 
zu nähern. Der König von Frankreich, Ludwig VI, trat als Ber: 
mittler auf. Im Folge teffen warb im November 1170 Bedet nad) 
England zurüdberufen und die Eonftitution im Stillen befeitigt. Allein 
ber Friede dauerte nicht lange. Becket reiste ven Zorn tes Königs aufs 
neue dadurch, daß er ten Erzbiichof Roger von York ſuspendirte, weil 
diefer vie Krönung Heinrichs, des Sohnes Heinrichs II., ohne feine 
Einwilligung vollzogen hatte. Noch anderes fam hinzu, ven König aufs 
neue zu verftimmen. Immer mehr warb er tes Mannes überbrüßig, 
ver ihm bei all feinem Thun im Wege ſtand. In einer unglüdlichen 
Stunde entfiel ihm auch ein unglücliches Wort. „ft denn,” foll er 
gefprochen haben, „unter ven eigen, bie mein Brot effen, feiner, ver 
mich von einem aufrührerifchen Priefter befreite?" — Das Wort wart 
nur allzu fchnell aufgegriffen. Vier Ritter verbanden fich, ven läftigen 
Dedet für immer unſchädlich zu machen. Sie machten fich auf nad 
Canterbury, drangen in vie Kirche ein, wo der Erzbiichof Das Heiligthum 
verwaltete und erfchlugen ihn an ven Stufen des Hochaltare (ven 29. Dec. 
1170:. ‘Der König, vem nichts Gutes ahnte, hatte ven Rittern Boten 
nachgejenvet, von ber blutigen That fie abzumahnen. Aber zu ſpät: 
die Unthat war gejchehen. Jetzt blieb dem König nichts übrig, als das 
ſchuldbeladene Gewiſſen fich vom Papit entbinden zu laffen. ur nad 
längern Unterhantlungen folgte vie Abjolution. Heinrich mußte ven in 
Clareudon gejtellten Forderungen zum größten Theil entfagen, er mußte 
jich anbeifchig machen, fo viel Geld zu geben, als zum Unterhalt won 
200 Rittern in gelobten Lande auf ein Jahr nöthig war, und vie dem 
erzbischöflichen Stuhl von Canterbury entriffenen Beſitzungen wierer 
beritellen. Schon zwei Jahre nach feinem Tode ward Thomas Becket 
vom Bapft als Märtyrer erklärt und heiliggeiprochen. Heinrich ſelbſt 
wallfahrtete im Jahr 1174 zu deflen Grabe. Barfuß ſtand er ca 
während 24 Stunven unter Gebet und Faften und bot feinen bloßen 
Rücken dem Beichtiger zu wehlverbienter Züchtigung dar. Weit entfernt daß 
biefe Demüthigung ihm in ven.Augen des Volkes geſchadet hätte, ftieg er 
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turch wierer an Anjehn. Das Verbrechen war gefüihnt. Aber auch 
8 jpätere Leben des Königs blieb nicht frei von fchweren Prüfungen. 
ußte er doch die Empörung feiner Söhne Heinrih und Richard 
(eben. Nur mit Kummer fanf er in bie Grube. Er ftarb im Jahr 
.89. — Inzwifchen war Aleranter II., einer ber gewaltigften Bäpfte des 
ittelalters, ver nicht umfonft zwifchen Gregor VII. une Innocenz II. 
neingeftellt ift, im Jahr 1181 gejtorben. Nach mehrern unbereutenven 
ipften, tie Mühe hatten fich zu erhalten, da Friedrichs Macht um eben 
je Zeit in Italien fich wieder geftärkt hatte, wurde Clemens III. auf 
n päpftlichen Stuhl gehoben, ver auch im Jahr 1188 als weltlicher 
berberr von Rom anerkannt wurde. Zu dieſer günftigen Wendung 
r Dinge trug ber Umftand bei, vaß Clemens ſelbſt ein geborener Römer 
ar. Gleich nach feiner Confecration fam zwifchen ihm und feinen 
ndsleuten ein Bertrag zu Stande, wonach die Römer ihm die Stadt 
id deren Gerichtsbarkeit überließen, wogegen ver Papft zu einigen 
elvleiftungen fich verpflichtete. So ward einftweilen die Ruhe in Rom 
ever bergeitellt. Dagegen wurde aufs neue die Ehrijtenheit in's Felt 
rufen wider ven Erbfeind im Morgenland. Unter Bapjt Clemens II. 
nd ber dritte Kreuzzug ftatt. 

Seit dem Jahr 1171 nach Nur-Eddins Tode war ver Kurve Sela⸗ 
eddin (Salatin) auf den Thron ber ägyptiſchen Sultane gejtiegen. 
fit dem Auftreten viefer Berföntichkeit gewinnt die Gefchichte ver Kreuz- 
ge an moraliſchem Interefie. Saladin war bekanntlich einer ver 
deutenpiten Herricher des Morgenlandes, ter die Tugenden ver 
apferfeit une ver Großmuth in fich vereinigte und auch ven Chriften 
htung abzunöthigen geeignet war. Er vereinigte das Sultanat von 
:gupten und die Länder von Kahiro bis Aleppo unter feinen Scepter, und 
m galt es, auch pas Königreich Jeruſalem fich zu unterwerfen. Die 
reuzritter thaten ihr Möglichſtes zur Vertheivigung des Laudes; fie 
fochten 1180 ven Sieg bei Ramla, unweit Askalon. Allein nach einem 
zaffenſtillſtand, den Saladin ven Chriften gewährte, und ver (bie 
zahrheit offen zu geftehen) von ihmen zuterjt gebrochen wurde, faın ee 
n 5. Juli 1187 zu ter mörkerifchen Schlacht hei Hittin (Tiberiag), 
welcher vie Ehriften eine gänzliche Riederlage erlitten. Von ta an 
achte Saladin immer größere Fortichritte. Tiberias, Siton, Joppe, 
tolemais, Nazareth, Cäſarea, Beirut, Askalon geriethen in furzer Zeit 
feine Gewalt und ven 3. October 1187 ineunzig Jahre nach ver erjten 
roberung unter Sottfriev von Bouillon: zog Muhammeds DBefenner 
‚greich in Jeruſalem ein. Die Kreuze wurden nierergeriffen, auch das 
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wuncerthätige Kreuzeshelz ging verloren, aber mit Milde wurden vie 
chriftlichen Bewohner rer Stupt behandelt, und ihnen gegen ein geringes 
Löſegeld vie Auswanterung geftattet; vieß im befchämenten Gegenſatze 
gegen bie Gräuel, welche die erften Kreuzfahrer an ven Muhammedanern 
und Juden ihrer Zeit geübt hatten. Nehmen wir dazu, daß die chriftliche 
Bevölkerung in PBaläftina fittlich tief gefunten war (venn das Gefchlecht ver 
Pullanen, d. h. derim Lande geborenen Ehrijten, war meift ein feiges und 
bes Verrathes ber eigenen Glaubensgenofjen fähiges Gefchlechti, — 
fo können wir wohl begreifen, daß auch, bei unparteitfcher Vergleichung, . 
vie Tugenden Saladins nur um fo glänzenver ftrahlen mußten. 

Im Abendlande erregte die Nachricht von dem Verluſte Ierufalems 
bie größte Beſtürzung. Allgemein wurde darin ein ernftes Strafgericht 
Gottes erblickt für die bisherige Saumſeligkeit. Papſt Gregor VIII. unt 
nach ihm ter eben genannte Clemens II. fchrieben zur Unterjtügung 
ber Kreuzfahrer einen allgemeinen Zehnten aus, ven Zehnten Saladins. 
Selbit vie geiftlichen Güter wurden beiteuert. Die Zeitumftände waren 
dem Unternehmen günftig. Frankreich und England Hatten junge, 
thatenluftige Könige, Philipp Auguft und Richard I., dem bie Gefchichte 
ben Beinamen Yöwenherz gegeben hat. (Richard war der Sohn König 
Heinrichs II., unter welchem Becket gefallen.: Deutſchlands Kaifer, 
Friedrich ver Rothbart, war nun allerdings fchon dem Greiſenalter nahe, 
aber noch wallte in feinen Adern jungenbliches Blut. “Die alten Jugend⸗ 
erinnerungen an ven zweiten Kreuzzug, ben er unter feinem Ohm 
Konrad IM. als Füngling mitgemacht, wachten in ihm wieder auf. Auf 
bem Reichstag zu Mainz (1188) nahm er das Kreu;. 

Er war e8, ver ben Zug eröffnete. Im feinem Heere fanven fi 
auch fein Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, und mit ihm eine 
Menge deuticher Herzoge, Fürften und Grafen, auch Erzbiſchöfe und 
Bilchöfe. — Friedrich nahm den Weg zu Land über Wien und Con: 
ftantinopel. Ein großer Theil des Heeres kam fchon unterwegs um. 
Don ben 100,000, bie ausgezogen, jegten nur 82,000 über ven Hellespont 
nach Kleinafien, und auf's neue wurden Menſchen und Thiere von Hunger 
und Strapazen aufgerieben. Aber Friedrich ließ fich nicht abfchreden. 
Er brach ſich Bahn bis Iconium, das er mit Sturm einnahm, und fekte 
bann feinen Weg weiter nach Süden fort. Da machte ein plöglicher 
Unfall feinem thatenreichen Leben ein Ende. Er wollte über ven reißen- 
ben Fluß Kalykadnus Suleph) in Eilicien fegen, allein er wurbe ter 
Fluth nicht Meiſter und fand in ven Wellen des Fluffes fein Grab (ven 
10. Juni 1190). In der Nähe von Seleucia ward die Leiche an's Land 
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ogen. Sein Sohn Friedrich von Schwaben führte bie Kreuzfahrer 
nach Anttochten. Schon hier raffte vie Seuche Viele dahin. Auch 
fand das Jahr darauf feinen Tod während ver Belagerung von Afton 
t. Sean d'Acre); er ftarb an der Pet. Noch vor feinem Tode hatte er 
: Stiftung des beutfchen Ritterorbens mitgewirkt. Lübeckſſche und 
emen'ſche Pilger hatten in den Yager vor Akkon aus einem Segeltuch 
Zelt errichtet, in welchem kranke Deutfche verpflegt wurden. Dieß 
r der Anfang zu einer Ordensverbindung, der Bapit Clemens III. bie 
ftätigung ertbeilte. Zum Ordensmeiſter warb Heinrih Walpot von 
iſſenheim gewählt. Es erhob fich nun in bem eroberten Akkon em 
ital, „unfrer lieben Frauen Spital vom veutfchen Haufe“, und nur 
utfche Ritter wurden in ven Orden aufgenommen, ber im Uebrigen 
le Aehntichfeit mit dem Johanniterorven hatte. Erft fpäter unter 
:rmann von Salza gelangte der Orden zu feiner Höhe. 

Die Könige von Frankreich und England hatten den Weg zur See 
iommen und erreichten im Yrühjahr 1191 das gelobte Land. Drei 
hre tauerte die Belagerung von Akkon; endlich eroberten fie die Stabt, 
Iche bis zur Beendigung ber Kreuzzüge das Bollwerk ver Ehriften im 
obten Lande war. 

Leider war auch zwiſchen ven beiden Königen vie Eiferſucht einge: 
ten, die zu gegenfeitiger Feindſchaft führte. Verdroſſenen Muthes 
rte Philipp Auguft nach Frankreich zurüd. Richard blieb im gelobten 
nte, und beftand noch manchen harten Kampf mit Salabin. Jeru- 
em, tie heilige Stabt, wieder zu erobern gelang ihm nicht. Nachdem er 
en dreijährigen Waffenftillftane mit Saladin gefchloffen, wodurch ver 
ftenftrich von Tyrus bi Ioppe und ber ungeftörte Zugang zu ben 
figen Stätten ven Chriften zugefichert war, trat er ven Heimweg an. 
te er dann auf biefem Heimwege in ver Nähe von Wien durch Leopold 
n Defterreich gefangen und an Heinrich VI., ven Sohn und Nachfolger 
iedrichs 1., ausgeliefert wurde, ber ihn erft nach erhaltenem fchweren 
ſegeld wieder freigab, daran fei nur im Vorbeigehn erinnert. — 
ich Salabin war inzwifchen geftorben (ven 4. März 1193). 

Friedrich I. aber, ver Hobenftaufe, lebte fort im Andenken bes 
atfchen Volles. Wer kennt nicht die Sage von dem fchlafenven alten 
fer im Ruffhäuferberge? Da, fo heißt e8, fchlafe der gewaltige Roth- 
rt, um einft wieber zu erivachen und Deutfchland groß zu machen ; das 
ch tes Papftes aber in Rom zu vernichten. Und noch immer harret 
eutſchland feines Ermachen®. 

— — — 
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Die Päpſte bis auf Innocenz I. — Verbreitung des Ehriftentbums in Pommern. — 

Otto von Bamberg. - Abſalon anf Rügen. -- Vieelin, ber Apoftel der Wenden. — 

Die Lieven, Yetten und Eftben. - Kreuzzüge wider die nordifchen Heiden. —- Die 

Schwertbrüder. — Der äußere Haushalt der Kirche um dieſe Zeit. Die Domtapitel. 

Das innere Leben. Die Schule von St. Victor Hugo, Ridyard, Walter). Die beil. 
Hildegard und ihre Weiffagung. 


Mir dein Tode Friedrichs I. (des Rothbarts) von Hohenftaufen 1190) 
unt dem Ende tes pritten Kreuzzuges 1192 find wir dem Zeitpunkt nahe 
gerüdt, ven wir für dießmal als ven Wendepunkt einer neuen Periode 
bezeichnet haben. Es bleibt uns alfo, indem wir den Faden ver PBapft: 
gefchichte wieder aufnehmen, nur noch einiges Wenige nachzutragen 
übrig. 

Wir haben gefehen, wie zwischen dem Papft Clemens IM. und 
Friedrich I. ein Friede war geſchloſſen worten, der dem Papft den welt: 
lichen Befi Noms wierer ficherte, welcher ihm ein halbes Jahrhundert 
lang war jtreitig gemacht worven. Auf Clemens Ill. folgte Cöleftin IN. 
Er war fchon ein hochbetagter Greis, 85 Jahre alt, als er ven päpft- 
. lichen Stuhl beftieg. Auf Friedrich 1. war hingegen als deutfcher König 
jein Sohn Heinrich VI. gefolgt. Dieſer erſchien in Rom, um fich 
krönen zu lajfen. Es wird erzählt, daß bei ter Krönung ber Papft dem 
Kaijer vie Krone mit dem Fuße aufgerrüdt und dann wieder abgeftoßen 
babe, um zu zeigen, wie e8 in feiner Macht ftehe, ven Kaiſer ein- und 
abzujegen nach Belieben; allein es gehört biefe Anekdote zu ven vielen 
andern unverbürgten Geſchichtchen, die man als verförperte Sprüd- 
wörter, ale Synbole des Zeitcharafters betrachten kann, nicht aber ale 
wahre Geſchichte. Heinrich war zugleich im ber Abficht nach Italien 
gekommen, um Sicilien, womit der vorige Papſt den Tankred befehnt 
hatte, vemjelben wieder zu entreigen. Cöleſtin fonnte das nicht gut: 
beißen. Aber ohne ren Papſt zu fragen fegte jich Heinrich nach Tankrets 
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d in den Beſitz Siciliens und ließ fich zum Könige des Landes frönen. 
id nun folgte auf den alten Eöleftin der Daun, unter welchem das 
ppſtthum vie höchſte Stufe und in dem es gleichfam perjönlich ver- 
pert ſich darftellt, Yothar von Anagni, Innocenz II. 

Wir haben jegt noch von ver Verbreitung des Chriſtenthums unter 
ı heitnifchen Völkern von Gregor VII. bis auf Innocenz IN. (vom 
hr 1073 bis 1198) zu reden und dann noch einen Blick zu werfen 
f den äußern Haushalt und die innere Geftaltung der Kirche zu jener 
it in Yehre und Yeben. 

Wir haben jrüherhin gefehen, wie im neunten bis eilften Nahr- 
ndert das Chriftenthbum im ſcandinaviſchen Norden und unter ten 
viſchen und andern Völkern im Often Europa’s verbreitet worden ift, 
b oft nicht ohne Gewalt. Wir erinnern uns, wie fehon jener Olaf 
ygväſon, ter fein Kriegsheer wider die Heiden führte, Helme und 
hilde mit dem Kreuz bezeichnen ließ. Es war bieß ſchon eine Art von 
euzzug geiwejen noch vor ven Kreuzzügen in das gelobte Yan. Nach- 
n nun aber einmal dieſe legtern in der großartigften Weije waren 
ternommen worben, da fanden fie auch Nachahmungen, wenn es galt, 
dniſche Völker des Abenblandes zum Chriſtenthum zu führen, oder 
ch die Keber im Innern dev Kirche zu befämpfen. Wie fich nach dem 
ten Kreuzzuge tie beiten geiftlichen Ritterorden der Johanniter und 
mpler gebilvet hatten, venen fich auch noch ver Dentſchorden anfchloß : 
entjtanven nachgerade ähnliche zur Ausrottung tes Heidenthums in 
ı abenrlänvifchen Gegenden, wie ver Orden ver Schwertbrübder, 
n tem wir fpäter veven werben. 

Vorerſt richten wir unfre Blie nah Pommern, d. h. nach dem 
nde zwifchen ter Oper und Weichjel. Yängere Seit widerftanpen bie 
wohner dieſes vandſtrichs dem Chriſtenthum, fchon deßhalb, weil es 
ıen von ven ihmen verhaßten Polen aus geboten wurde. “Der 
Inifche König Bolislan II. hatte in den erſten Jahren des zwölften 
hrhunderts den pommerſchen Herzog Ratislav befiegt und von fich 
hängig gemacht. Er verſetzte SUOL Pommern an die Grenzplätze 
nes Reiches, um fie dadurch ihrer väterlichen Sitte und Religion zu 
möhnen und fie deſto eınpfänglicher für die neue Religion zu machen, 
er ihnen bieten ließ. 

Die erjten Belehrungsverfuche, vie ver fpaniiche Mönch Bern- 
rd machte, fchlugen fehl. ‘Das pommerjche Volk war ein kräftiges, 
ensjrohes und zugleich ein wohlhabentes Volk, unter dem e8 auch zur 
it ver Heiden feine Armen, feine Bettler gab. Einem jolchen Vollke 
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eine finjtere Mönchsaskeſe auferängen zu wollen, war ein gewagtes Be⸗ 
ginnen. Schon vie ärmliche,, bettelhafte Tracht, in der die Mönche auf: 
traten, ftieß Viele zurüd. Nun hatte eben jener Bernhard, ver ſchon 
als Sürlänter mit einer ganz fremten Sprache jchwerlich zu einem 
Apojtel der Pommern geeignet war, früher ein einſiedleriſches Leben 
geführt, und demgemäß erjchien er auch äußerlich in ver Tracht und &e- 
ftalt nes Einſiedlers. Barfuß und in der Kutte wandelte er unter dem 
pommerfchen Wolfe einher, begleitet von einem Kaplane. ‘Daburch 
erregte er mehr das Mitleiden als die Zuneigung des Volkes. Dieſem 
Mitleiven mochte er e8 zu vertanten haben, daß auch dann fich Keiner 
an ihm vergriff, als er in feinem Eifer eine heipnifche Bildſäule in ver 
Start Julin zerftörte. Dean ließ ihn eben jeines Weges ziehen, und jo 
wanterte er Deutſchland zu, zumächit nach Bamberg. In dieſer Stabt 
lebte bereits der Mann, ver von der Vorſehung auserloren war, ber 
eigentliche Apojtel ver Pommern zu werben, ver Bilchof Otto. — Otto 
ſtammte aus einer angejehenen, aber wenig bemittelten ſchwäbiſchen 
Tamilie, die am Bodenſee in der Nähe von Bregenz ihren Sik hatte. 
Er erwarb fid) in einer Klofterfchule eine wiffenjchaftliche Bildung. Er 
begab ſich nach Polen und legte dort felbft eine Schule für Geiftliche an, 
wodurch er zugleich feinen Lebensunterhalt gewann. Bier hatte er auch) 
Gelegenheit mit dem flavifchen Neben und Weſen fich befannt zu machen, 
bie befte Vorbereitung auf feinen künftigen Beruf. Er wurde Rapları 
bei vem Herzog Wlabimiv (Herrmann) und von ihm nicht nur zu kirch⸗ 
lichen, ſondern auch zu politifchen Geſchäften gebraucht. Dieſe Gefchäfte 
führten ihn auch nach Bamberg. Man follte erwarten, daß Otto in dem 
Inveftiturftreit auf Seite feines faiferlichen Gönners würde geftanven 
haben. Dem war aber nicht fo. Seiner ganzen ftrengkirchlichen &e- 
finnung nad) ftand er auf der Seite des Papſtes. Diefe Stellung hatte 
aber für ihn etwas Peinliches. Perſönliche Dankbarkeit knüpfte ihn an 
ven Kaiſer, religiöfe Ueberzeugung aber und kirchliche Sympathien 
wehrten ihm, deſſen Sache zu vertreten. Er jehnte fich daher herzlich 
aus feiner Stellung als Bifchof heraus. Nur mit Mühe konnten feine 
Freunde ihn abhalten, den Biichofftab nieberzulegen und fich in ein 
Klofter zurüdzuziehen. Da kam ihm denn die Mahnung jenes Mönche 
Bernhard, ſich der Pommern anzunehmen, wie gerufen. Und zu biefer 
Mahnung gefelte fich noch ein Brief des Herzogs Bolislav von Polen, 
der ihm die Sache auf's dringendſte an's Herz legte. Otto hatte ſchon 
als Biſchof in Segen gewirkt und fich beſonders durch jeine Wohlthätig⸗ 
keit die Viebe ver Armen erworben. Nun zog er aus, noch weitern Segen 
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zu verbreiten durch Verkündigung des Evangeliums an die Heiden. Sein 
äußeres Auftreten unterfchieb fich beveutend von dem feines Vorgängers 
Bernhard. Otto machte feineswegs den Einprud der Armuth. Er 
umgab ſich mit einem glänzenden Gefolge und nahm ſchöne Gewänder 
mit fih als Ehrengejchente für die pommer'ſchen Großen. Der Herzog 
von Polen gab ihm auch noch militärifche Beredung mit. So trat er 
. 1124 die Reife an. Seine erjte Thätigkeit entwidelte er zu Pyritz unweit 
Stargard in Hinterpommern. Er pretigte auf dem herzoglichen Schloffe, 
und die Menge der Getauften wird auf 7000 angegeben. Noch wird 
unter dem Namen ter „Ottobrunnen“ vie heilige Quelle gezeigt, neben 
welcher im Jahr 1824 ein ‘Denkmal ift errichtet worden und zugleich 
eine chriftliche Schule, das Dttoftift. Unter vielen Thränen nahm er 
bon ber jungen Erſtlingsgemeinde, die er in bie Grunpwahrheiten bes 
Chriſtenthums eingeweiht und ver er (nach etwas fpätern Berichten; bie 
fieben Sacramente der Kirche gebracht hatte,*) Abſchied, und wandte fich 
Julin auf der Inſel Wollin zu. Anfänglich abgewiejen zog er fich nach 
Stettin zurüd. Bald barauf wurde nun aber auch Julin zum Chriften- 
thum geführt und ein Bisthum daſelbſt errichtet, das ſpäter (1172) nach 
Camin verlegt ward. Die Zeit von zwei Monaten reichte kaum bin, 
um Alle zu taufen, vie fich binzubrängten. Otto kehrte nach Deutſch⸗ 
(and zurüd, unternahm aber 1128 eine zweite Miffionsreife, dießmal 
zur See. Er landete in Demmin, wo er von bem Fürften des Landes 
gut aufgenommen und in feinen Unternehmungen unterftügt wurde. Auf 
ber Infel Uſedom wurde um Pfingften veffelben Jahres die Annahme 
des Chriftentbums auf einem Landtage zum Beſchluß erhoben. Der 
tunftreiche Tempel zu Gützkow wurbe zerjtört und an beffen Stelle eine 
hriftliche Kirche gebaut. Otto wirkte auch perſönlich wortheilbaft auf 
den Herzog, fo daß dieſer ſich willfährig zeigte, die im Kriege gefangenen 
Heiden loszugeben und auch fie im Chriſtenthum unterrichten zu Tafjen. 
Nun kehrte Otto wierer nach Deutſchland an feinen bifchöflichen Sig 
zurüd. Aber auch von da aus forgte er weiter für bie Befeſtigung des 
Wertes. Er hatte fich vorgenommen, auch nach ver Infel Rügen zu 
teilen, allein da tie Infel zum Kirchenfprengel von Lund in Schweben 
gehörte, fo wurde ihm ber Eingang dahin erjchwert. Aber auch für 
Bommern vergingen noch mehr als zwei Menfchenalter, bis das Heiben- 


*) Ob wirflich bie Lehre von ben fieben Sacramenten zu Otto's Zeit voll- 
kommen ausgebildet geweſen, ift bezweifelt worben. Jedenfalls waren die Elemente 
dazu bereit8 vorhanden. 
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thum ganz überwunten war und das Volt als ein chriftliches angefehen 
werden fonnte. Otto ftarb ven 30. Juni 1139. Sein Gruntjag war 
gewejen, mehr durch Werke als durch Worte zu prebigen. 

Nun blieb auch vie Injel Rügen nicht länger zurüd im Kranze 
ver chriftlichen Zänter. Bon Schweren, in befien Gebiet die Infel 
gehörte, ging auch veren Belehrung aus. Freilich nicht ohne Gewalt. 
Es war Abfalon :Areli, ver Bilchof von Roeskild, und fpäterbin ſeit 
1177), Erzbiſchof von Lund und Primas ver jchwebifchen Kirche, ber 
viefe Belehrung unter König Waltemar I. zu Stante brachte. Ein Zeit- 
genoffe rühmt an ihm tie eigenthümliche Friegerifche Begabung, vie mit 
der innigften Frömmigkeit verbunten gewejen. Schon bie körperliche 
Ericheinung des Mannes war eine kräftige, er war abgehärtet unt in 
Yeibesübungen gewandt. Aber nicht weniger gewaltig war tie Rede 
feines Mundes. Selbft feinen Feinden nöthigte er pas Geſtändniß ab, 
er rede wie ein Gott. Dieſer Friegerifche Mann unteriwarf fich die Infel 
1168. Arcona, der Hauptjig bes ſlaviſchen Götzendienſtes, ward 
erftürmt, ver Götze Smwantewith in Stüde gehauen, ver Tempel ver: 
brannt und bie Einwohner zur Taufe genöthigt. Wie in Arcona, fo 
verfuhr man auch.an antern Orten ver Inſel. Dänifche Priefter, vie 
hinberufen wurden, fetten Abfalons Werk in feinem Geifte fort. Abfalon 
ftarb 1201 in dem von ihm erneuerten Klofter Sorde auf Seeland. Er 
hatte nicht blos für Rügen, ſondern auch für die ſchwediſche und däniſche 
Kirche das Seinige gethan, freilich im Sinne ter ftrengften Bierarchie, 
wonach das geiftliche und das weltliche Schwert in ben Händen ver 
Geiſtlichkeit vereinigt ericheint. 

Mit Gewalt der Waffen wurden num auch bie übrigen ſlaviſchen 
Bölferfchaften an der Oſtſee dem Chriſtenthum zugeführt. In vieler 
Hinficht zeigte fich befonvers thätig Markgraf Albrecht der Bär und 
Herzog Heinrich der Löwe. Schon dieſe Beinamen deuten auf Ge- 
walt, und gewaltfam war ihr Verfahren immerhin. Wollen wir aber 
das Schwert der Pflugſchaar vergleichen, tie ven harten Boden auflodert, 
tamit er ven erlen Samen empfange, ben bie milde Hand des Säemanns 
einftreut, num fo folgte auch ver Triegerifchen Pflugichaar bie frienfiche 
Saat. Auch bier erweckte Gott ben rechten Dann, ver, nachbem das 
Schwert ihm Bahn gebrochen, mit apoftolifcher Selbftverleugnung das 
Wort ver Wahrheit und des Friedens dem heidnifchen Volke verkündigte. 
Diefer Mann war Bicelin. Geboren gegen Ente tes eilften Iahr- 
hunderts zu Querhameln an der Wefer im Bisthum Minden, ver Sohn 
einfacher Bürgersleute, gerieth ver frühzeitig verwaiste Knabe erſt in ein 
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wüſtes, fünbliches Leben. ‘Da erbarmte fich feiner eine chriftliche Frau, 
tie Gräfin von Eberftein. Sie ließ ihn durch ihren Schloßfaplan in ven 
Wiffenfchaften unterrichten. Diefer Pädagog war aber ein roher Menſch, 
ber feinen Schüler mißhanbelte und in offener Tiſchgeſellſchaft verhöhnte. 
Bicelin entfloh feinem Zuchtmeijter, verließ heimlich das gräfliche Schloß 
und wanderte der Schule in Paderborn zu. Der Vorſteher dieſer Echufe, 
Hartmann, nahm fich des Sünglings mit großer Liebe an, und dieſer 
entiprach feinen Erwartungen. Auf Empfehlung feines Lehrers, in 
welchen er feinen zweiten Vater verehrte, wurde Vicelin, nachdem er eine 
Zeit lang in Paderborn ſelbſt fich im Lehramte geübt hatte, Xehrer an ver 
Domichule zu Bremen. Seine Wißbegierde trieb ihn in Begleit eines 
Freundes, des Priefters Dittmar, nad) Paris. Dort ſtudirte er drei 
Jahre. Nach feiner Rückkehr ward ihm ein Kanonilat angeboten. Er 
ihlug es aber aus, um ganz feinem innern Xriebe zu folgen, ber ihn 
nöthigte unter die Heiden zu gehn. Er wandte fich erjt an ven Erz- 
biſchof Norbert von Magveburg, ven Stifter des Prämonftratenferorvens, 
teilen Sprengel fich in vie Wohnſitze ver Wenden hinein erjtrecte. Dieſer 
wies ihn an ven Erzbiichof Arelbert von Bremen-Damburg, ver ihn 
dann wiederum bem Wenvenkönig Heinrich empfahl, ver in Lübeck 
jeinen Sig hatte. Heinrich nahm ven Prediger des Evangeliums freund» 
lih auf und verſprach ihm alle Unterftügung; zwei andere Geiftliche, 
Yubolf und Volkwart, hatten fich ihm angefchloffen. Allein kaum hatte 
Bicelin fein Werk begonnen, als Heinrich 1126 ermortet wurde und num 
im Lande ein Krieg zwiſchen deſſen binterlajfenen Söhnen ausbrach, ver 
vor der Hand jede Wirkſamkeit für das Chriſtenthum unmöglich machte. 
Inzwischen öffnete fich vem Vicelin ein andres Feld ver Wirkſamkeit. 
Auch unter ven Sachien im Holjtein’schen hatte das Chriftenthum mit 
feinen Wiverfachern zu kämpfen. Die hriftlichen Einwohner der Gemeinde 
Faldera (Neumünfter) baten ihr Kirchliches Oberhaupt, den Biſchof von 
Bremen-Damburg, ihnen einen treuen Hirten und Seelforger zu fchiden. 
Der Bifchof ordnete Vicelin dahin ab, und diefer übernahm mit Freuden 
tie Sendung. Er ſah fich mitten in die noch ſtarken Ueberrefte des Heiden» 
thums hineingeftellt; allein vie Gewalt feiner Predigt ergriff tie Herzen 
des Volkes fo ſehr, daß fie beichloffen, mit dem Heidenthum für unmer 
aufzuräumen. Die Götzen wurden aufs neue geſtürzt, und auch bie 
ſchon hriftlichen Einwohner, bie fittlich tief gefunfen waren, hoben 
fich wieder und fuchten aus bloßen Namenchriſten ächte Verehrer Gottes 
und Chrifti zu werben. Bald ſammelte jich um Bicelin ein Kern junger 
Geiftficher , und fo wurde Falder a, wo fich fpäter ein Klofter erhob, 
19* 
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eine Art von Miſſionsſtation und der Ausgangspunkt für eine weitere 
Wirkſamkeit unter den Heiden. 

Noch immer waren indeſſen Vicelins Blicke auf Lübeck gerichtet. 
Einen neuen Verſuch, das Chriſtenthum auch dort einzuführen, machte 
er, indem er ſeine beiden Gehülfen einſtweilen hinſandte; allein ſie mußten 
ſich zurückziehn, da die damals noch heidniſchen Rugier (die Bewohner 
Rügens) verheerend in Lübeck einfielen (1128). Neue Hoffnungen thaten 
ſich im folgenden Jahr (1129) auf, als das Wendenreich einen chriſtlichen 
Fürſten erhielt in der Perſon des däniſchen Prinzen Kanut Laward, den 
Kaiſer Lothar II. dahin geſetzt hatte. Kaum aber hatten Vicelins Gehülfen 
zum dritten Mal in Lübeck ſich eingefunden, als Kanut 1131 ermorbet 
wurde. Sofort nahmen zwei Nachkömmlinge der alten Wendenfürſten 
wieder vom Lande Beſitz, Heiden der roheſten Art, die nach dem Ausdruck 
eines damaligen Geſchichtſchreibers „gleich wilden Beſtien“ hausten. 
Aber auch Angeſichts dieſer ließ Vicelin den Muth nicht ſinken. Er 
wandte ſich an den Kaiſer Lothar und erreichte von ihm, daß unter ſeinem 
Schutze am Fuße des Segebergs eine Kirche und ein Kloſter konnten 
geſtiftet werden. Aber nach dem Tode Lothars (1137) brachen neue 
Stürme aus; die Wenden und mit ihnen das Heidenthum gewannen 
noch einmal vie Oberhand, Segeberg ward ein Raub ver Flammen; bie 
Bekenner des chriftlichen Namens wurben hingerichtet , bie dem Schwert 
Entronnenen flüchteten nach Neumünjter, wo fie bei Vicelin freundliche 
Aufnahme und Pflege fanven. 

Erſt mit den Jahren 1142 und 1143 ſchien eine bejfere Zeit zu 
kommen, al® Graf Adolf I. von Schauenburg das Holftein'fche 
Land, nebft dem wenbifchen Gebiete, Wagrien, in Befit nahm. Nun 
wurden chriftliche Eoloniften in's Land gerufen, aus Holland, Friesland 
und Weftphalen. Lübeck warb neu aufgebaut und bot von num an das 
Anfehn einer hriftlichen Stabt. Der treue Gehülfe Vicelins, Dittmar, 
wurde Abt des Klofters Hagersdorf (Hägelsborf), das an bie Stelle des 
alten Segeberg getreten, und arbeitete unter Vicelins Leitung in aller 
Treue zur Befejtigung des Chriftenthums. 

Aber noch war die Zeit ver Stürme nicht vorüber. Und dießmal 
nahte ich ver Sturm nicht von heibnifcher, ſondern von chriftlicher Seite. 
Die hriftlichen Fürften kamen auf ven unglüdlichen Gevanten, einen 
Kreuzzug gegen bie Wenden zu organifiren, offenbar mehr in ver Abficht 
bie Wenden tributpflichtig zu machen, als ihnen die Segnungen bes 
Evangeliums zuzumwenden. Cine rohe Zwangstaufe war das Nefultat 
bieje® Zuges. Dazu kam vie Erneuerung des unfeligen Inveftiturftreites. 
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Bicelin war nämlich von dem Erzbifchof von Bremen und Hamburg” 
zum Biſchof von Aldenburg (Ofvpenburg) in Holjtein erwählt worden, 
damit er von da aus bie Belehrung der Wenten betreiben möge. Nun 
aber verlangte Heinrich der Xöwe, daß Vieelin von ihm fich belehnen 
laffe, und zog, als Vicelin fich deſſen weigerte, die Hand von ihm zurüd. 
Vicelin verfiel in eine ſchwere Krankheit. Als er wieber genefon, zog 
er nicht ale Biſchof, ſondern als einfacher Miffionar in Oldenburg ein. 
Dann verfügte er fich an das Hoflager Heinrich nach Yüneburg und 
erflärte ihm in aller Demuth: „Um Deß willen, der fich für uns ge 
bemüthigt und ernietrigt hat, bin ich bereit des Geringften Eurer Leute 
Knecht zu werben.” Diefe Demuth gewann ihm das Herz des Herzog®. 
Diefer warb von nun an fein treuer Beichüger. Er beſchenkte ihn mit 
dem Inſeldorfe Boſau am Plöner See. Dort ließ Vicelin eine Kirche 
bauen, während er ſelbſt unter vem Dach einer breiten Buche feine ein- 
jige Wohnung hatte. Zahlreiche Befuche erfreuten ihn von folchen, vie 
aus innerm Antrieb des Herzens Troſt und Belehrung bei ihm fuchten. 
Nun ließen auch Manche fich freiwillig taufen. Tief jchmerzte ihn ver 
Verluſt feines Gehülfen Dittmar. Er erfuhr deſſen Top als er wegen 
bes Imveftiturjtreites zwifchen dem Erzbilchof und dem Herzog eine Reife 
nach Meerfeburg angetreten hatte, an das Hoflager Friedrichs I. Bon 
Alter und mancherlei Kummer darniedergebeugt zog er fich nach Neu⸗ 
münfter zurüd. Hier warb ihm die rechte Seite vom Schlage gerührt 
und die Zunge gelähmt. Wie wir vom Evangeliſten Johannes lefen, 
baß er fich noch in hohem Alter in vie Gemeinde tragen ließ, um ihr ven 
Gruß der Liebe zu bringen, fo war es bei Vicelin. Drittbalb Sabre blieb 
er in biefem Zuſtande, bis er ven 12. December 1154 durch den Tod 
erlöst ward. Am Zage feiner Beftattung wurben reiche Almofen unter 
die Armen ausgetheilt. Später folgte feine Heiligfprechung. *) 

Bon Pommern wenden wir uns zu den Völkerfchaften ver Lieven, 
Letten und Efthen, den ‘Deutichen des heutigen Rußlands. Es war 
im Jahr 1186, als von Segeberg in Wagrien aus ein Auguftinermönd 
Meinharp auf einem Lübeckſſchen Schiffe nach Lievland abfegelte. Er 
wurde 1188 von dem Bifchof Hartwig von Bremen zum Biſchof ver 
Lieven ernannt, nachdem er eine Kirche zu Yrköll oberhalb Riga gegrün- 
bet batte. Allein fein Wort fand wenig Eingang, und die Getauften 
wuſchen ihr Taufwaſſer in ber Düna wieder ab. Meinhard ftarb 1196. 
Ihm folgte der Abt Berthold von Loccum in Niederſachſen, ver erft 


*) Bol. den Aufſatz von Riſche in Pipers evangelifhem Kalender 1860. 
©. 126 ff. 
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durch Wohlwollen und Milde die Herzen zu gewinnen ſuchte, aber auch 
auf dieſem Wege umſonſt arbeitete. Da ſchrieb Papſt Cöleftin II. 
einen Kreuzzug wider die Lievländer aus. Allen wurde Vergebung ber 
Sünden verſprochen, die an dieſem Zuge jich betheiligen würden. Unt 
fo traten denn bald aus Niederſachſen, Weftphalen, Friesland eine Menge 
geiftlicder und weltlicher Herren, denen fich auch anfehnliche Kaufleute 
anjchloffen, in Kübel zufammen. Unter Bertholes Anführung rüdte 
der Zug nach Lievland vor. Im Jahr 1198 kam es zu einem Treffen, 
in welchen vie Lieven gefchlagen wurven , aber auch Berthold das Leben 
verlor. Etwa 150 wurden zur Zaufe genöthigt, allein daſſelbe Schau: 
ipiel wiederholte fich wie zu Meinhards Zeit. Die im Lande zurüdge- 
bliebenen Geiftlichen wurden mit dem Tode betroht, und als fie vertrie- 
ben waren, das alte Heidenthum wieder bergeftelft. Nichts deſto weniger 
ernannte ber Erzbifchof von Bremen im Jahr 1198 einen feiner ‘Dom- 
herren, Albrecht von Apeldern, zum Bifchof der Lievländer. Albrecht 
rüftete eine Flotte von 23 Schiffen, auf denen er im Sahr 1199 ein 
Kriegsheer überjegte. Nach mehrern blutigen Kämpfen ließen fich Einige 
taufen. Nachdem Albrecht Geifeln genommen, Tehrte er nach Deutfch- 
land zurüd. An ven Ufern ber Düna aber, in welcher vie Taufe ver 
Eritlinge war vollzogen worden, gründete Albrecht bie Stadt Riga um's 
Jahr 1200. Bon da aus wurde dann das Chriltenthum im dreizehnten 
Jahrhundert weiter in Lievland verbreitet, zu dieſem Behuf ein eigener 
geiftlicher Nitterorven geftiftet, der fchon erwähnte Orden ver Schwert: 
brüder (1202:. Auch vie angrenzenden Provinzen Efthland und Kır- 
land wurden auf biefem Wege ver Gewalt belehrt. 

So weit vie äußere Gejchichte ver Verbreitung bis an ven Anfang ver 
Regierung Innocenz III. Es bleibt uns jet noch übrig, einen allgemei- 
nen Ueberblick der Tirchlichen Zuſtände ver Zeit zu geben, foweit viefelben 
nicht fchon bei Erzählung ver Begebenheiten zu Tage getreten find. 

Sehen wir erft anf ven äußern Haushalt der Kirche, fo wurte 
dieſer immer weitläufiger und koftbarer. Die Päpſte erhielten in allen 
Läntern Bevollmächtigte ihrer Gewalt unter vem Namen ver Legaten. 
Diefe, meift welicher Abkunft und fchon deßhalb ven Deutſchen verhaßt, 
trieben einen fürftlichen Aufwand, fo daß manche gegen 1000 Pferve bei 
fih führten. Es war nicht ver Hohenftaufe Friedrich I. allein, der fich 
hierüber beflagte, *) auch Männer, bie ganz auf Seiten des päpftlichen 

*) Er fagte fie feien nicht als prasdicatores, fondern als pradatores (nicht 
als Prediger, ſondern ale Räuber) nach Deutihland gefommen (in feinem Brief an 
Hadrian IV.). 
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Syſtems ftanden, wie Bernhard von Clairvaux rügten das üppige und 
weltförmige Gebahren verjelben. „Euer Legat,“ fchreibt Bernhard 1152 
an den Biſchof von Oftia,* „ift von emem Volk zum anvern, von 
einem Reich in's andere gereist und bat allenthalben abjcheuliche Fuß⸗ 
ftapfen zurüdgelaffen. Der apoftoliihe Mann, ver vom Fuß ver Alpen 
und vom beutfchen Reich durch alle Kirchen Frankreichs und der Nor: 
mandie gereist ift, er hat alles — nicht mit Verkündigung des Evange- 
liums, jontern mit Schändung des Heiligften erfüllt!“ Und nun erzählt 
Bernhard, wie er Kirchen geplündert, Geld erpreßt, junge Knaben zu 
geiftlichen Würden beförbert und fich überhaupt fo betragen habe, daß 
Manche, um feiner [08 zu werben, fich mit Geld abfanven. 

Auh die Domkapitel wurten immer üppiger. Nachgeborne 
Söhne von adelichen Familien wurden zum voraus mit Domberrenftellen 
verſehn; fie hießen Domjunfer (Domicellare,. Solange fie noch vie 
bloße Anwartichaft und noch nicht vie Pfrünte hatten, hießen fie Cano- 
nici in herbis (Srautjunfer), die andern Canonici in floribus. Das 
Leben »in floribus« ift ſprüchwörtlich geworben. An der Spite des Kapi- 
tels ftand der Dompropft, ihm zur Seite ver Domdechant und weiterhin 
ericheinen als beſondere Beamtungen vie des Domfängers (Cantor), 
des Domcuſtos, der den Schatz bewachte, des Kanzlers und des ‘Domt- 
fcholafters (Schulherrn). Auch adeliche Fräulein traten als Kanoniffinen 
in ähnliche Stifte zuſammen wie bie ver Domherren. 

Um ein Beifpiel zu geben von dem Umfang ver Domberrenftifte 
nenne ich das zu Lüttich, das in der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
neun Königsjöhne, vierzehn Herzogsſöhne, vreißig Grafenfühne, fieben 
Treiherren und Ritter in fich vereinigte. Um der allzugroßen Ausdehnung 
zu wehren beharrten einige Kapitel auf einer gewiffen Anzahl von Mit⸗ 
gliedern, über bie nicht Hinausgegangen werben durfte (capitula clausa). 
Eine hohe Wichtigkeit erlangten ſodann die Domftifte dadurch, daß fie 
den Bischof wählten, ähnlich wie bie Carbinäle ven Papſt. Dadurch 
traten fie zu dem Bifchof felbft in ein ganz andres Verhältniß ale früher. 
Oefters fanden vor ber Wahl des Biſchofs förmliche Unterhantlungen 
mit demſelben ftatt, in welchen vie Bedingungen feftgeftellt wurden, 
unter denen er follte gewählt werben, daher ver Ausprud „kapituliren“. 
Jemehr aber vie Domtlapitel aus dem Verhältniß der Abhängigkeit zu 
ihren Biſchöfen heraustraten, deſto mehr nahm vie Zuchtlofigleit, vie 
Ueppigteit und Weltlichteit überhand, Einzelne Verfuche, auch hier eine 


*»Neander, D. beil. Bernbarb. &. 331. 
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Reformation einzuführen, wobei die ftrenge Negel Auguftins ihre 
Anwendung fand (vegulivte Chorherrenftifte), Tonnten dem Strome bes 
Verderbens nur wenig Einhalt thun. Männer fo wie der Abt Gero 
von Reichersberg, wie Bernhard von Clairvaur machen uns abſchreckende 
Schilderungen von dem Leben ver Weltgeijtlichen, aber auch von dem 
ber Stiftögeijtlichen und felbft ver Mönche. *) 

Aber neben dieſer Verweltlihung finden wir denn doch auch wieber 
ein Streben nach Vertiefung in die innerften Geheimniſſe des Chriften- 
thums und nach einer ernften Heiligung des Lebens und der Lebenszu⸗ 
ftände. Seit Männer wie Anfelm und Abatlard, wenn auch von ver- 
ſchiedenen Stantpunften aus, ven großartigen Gedankenproceß eingelei- 
tet hatten, ber auf nichts Geringeres ausging, als das Glauben mit vem 
Wiffen zu vereinigen oder vielmehr über ven Inhalt des Glaubens ſich 
denkend Nechenfchaft zu geben, wurde biefe Arbeit auch von Anbern fort: 
gefegt, bis entlih Peter der Lombarde, aus Novara gebürtig, 
geftorben 1164, ala Biſchof von Paris dieſen Proceß zu einem gewiſſen 
Abschluß brachte in jenem dogmatiſchen Werke, das er Sentenzen 
überfchrieb. Er hieß daher auch Magister Sententiarum (der Meifter 
der Sentenzen), und fein gewaltiges Buch warb von nun an das Grund⸗ 
buch der Dogmatik, über welches auf den hoben Schulen, namentlich auf 
der Schule zu Paris gelefen und welches wieber in andern, unzähligen 
Schriften commentirt wurbe. Dieſe Fortbildung der Scholaſtik durch 
bie Männer der Wiffenfchaft weiter zu beleuchten, überlaffen wir billig 
ben Gelehrten. Aber mit Wohlgefallen ruhet unfer Blick für jett noch 
auf einer Gruppe von Männern, bie nicht als bloße Schulgelehrte vie 
edle Wiffenfchaft der Gottesgelahrtheit betrieben, fondern aus dem inner- 
jten Bedürfniß ihres Geiftes heraus fich bemühten, das religiöfe Leben 
bis in die geheimften Tiefen feines Urſprungs zu verfolgen, ven es im 
menſchlichen Gemüthe hat und die darum mit der philofophifchen Dia⸗ 
lektik auch die religiöſe Myſtik verbanden, infofern wir dieſes Wort 
anwenden können auf jene ftille und finnige Einkehr des Herzens in fich 
jelbft, welche ſchon Anſelm als unabläßliche Bebingung aller theologi- 
ſchen Forſchung Hingeftellt hatte. Es find dieß die Männer, welche vie 
Schule von St. Victor in Paris zierten und die man baber auch bie 
Bictoriner nennt. | 

Gründer biefer Schule ift jener Wilhelm von Champeaux, an 
welchem Abailard zum Ritter zu werben fuchte; ein tief religiöfer Mann, 
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wenn auch kein jo gewanpter Dialeftifer als Abailard. In dem Klojter 
u St. Victor in einer Vorſtadt von Paris hatte er feine Schule gegrün- 
set im Jahr 1109. König Ludwig VI. hatte diefer Schule bie weltliche, 
nd im Jahr darauf Papft Pafchalis IT. vie firchliche Beftätigung ertbeilt, 
vorauf jie dann noch mit mancherlei Privilegien und Beneficien aue- 
jeftattet wurve. Aus diefer Schule ging ein Mann hervor, bei dem wir 
ım fo lieber verweilen, als wir ja wohl das Berürfniß haben mögen, 
iachdem wir uns längere Zeit mit ven äußern Kämpfen ber Kirche 
yeichäftigt haben, nun auch wierer in ein menſchliches Herz zu fchauen, 
n welchem das Heiligthum des mittelalterlichen Glaubens ſich einen Altar 
jebaut hatte. Diefer Dann ift Hugo von St. Victor, den man 
vegen ber Hoheit und Tiefe feiner Gedanken ven zweiten Auguftin ober 
ch vie Zunge des heiligen Augujtin, ja auch ven Johannes jeiner 
Zeit genannt hat. Hugo war nach ven einen Nachrichten ein Deutfcher, 
in Sachſe, aus vem Geſchlechte ver Grafen von Blankenburg und 
Regenjtein am Harz, nach andern jtanımte er aus Slanvern, aus ter 
Begent von Ypern.“, Uns Iahr 1097 geboren, wurde Hugo von 
einen Eltern in das nahe bei Halberſtadt gelegene, von feinem Oheim, 
em Biſchof von Halberftabt gegründete Klofter zu Hamersleben gegeben. 
Diefes Klofter war ein Haus ber vegulirten Chorherren nach ter Regel 
Auguftins. Das Eldfterliche Leben fagte Hugo's Gemüthsart volltom- 
nen zu, und zwar jenes £löjterliche Leben, das mit ven Uebungen ver 
Stömmigfeit immer auch vie ernten wifjfenfchaftlichen Studien verband. 
Rach mehrern gelehrten Reifen, die er ſchon als Jüngling von 18 Jah— 
en unternommen hatte, trat er in vie genannte Schule von St. Victor 
in, die er auch bis zu feinem Tode nicht verlaffen bat; er ftarb als 
danonikus bafelbft 1140. 

Berfuchen wir e8, eine furze Leberficht iiber die theologische ‘Dent- 
veife diefes Mannes zu gewinnen. 

Hugo unterjchied drei Elafjen von Menſchen, welche dem Stubium 
er Theologie fich zumwenten: erſtens ſolche, welche ſich dadurch Ehre 
ind Reichthum zu erwerben fuchen, bie betauernswürbigften von allen ; 
weitens folche, welche nur Befriedigung ihrer Wißbegierde juchen, alfo 
or allen Dingen ven Geheimmiffen nachforjichen und am Wunberbaren 
ich ergötzen; auch bieje find ihm nicht die wahren Jünger ber göttlichen 
Biffenichaft. Sie behandeln die theologifchen Dinge wie ein Schaufpiel, 

*) Es verdient die treffliche Monographie von Liebner (Leipzig 1832) Über ihn 
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das nur Unterhaltung gewährt, aber nicht Erbauung. Er befennt fich 
zu ber dritten Claſſe derer, die aus innerm Herzenstriebe fich dem Stu- 
bium ter Schrift zuwenden, weil fie ta die Quelle des Heils finden unt 
dadurch zur Liebe gegen Gott und die Menjchen entflammt werden. — 
„Drei Augen ‚* fagt er hinwieverum, „find den Menſchen gegeben, das 
finnliche Auge für die Dinge außer ihm; das Auge ber Vernunft, 
damit er ſich felbft erfenne und was im ihm ift, dann aber das Auge 
ber frommen Betrachtung, ver Contemplation, zu ſchauen was über 
uns ift, das Göttliche.” In unfrer jegigen Schulfprache würden wir 
fagen, Hugo ftatuirt ein breifaches Bewußtfein: das Weltbewußtfein, 
bas Selbftbewußtfein und das Gottesbewußtjein, und damit wird ber 
Denter. des zwölften Jahrhunderts auch bei vielen und nicht ten umebel- 
ſten Denfern des neunzehnten Jahrhunderts feine volle Zuftimmung 
finden. Hugo ift aber weit entfernt anzunehmen, daß jenes breifache 
Auge ein ungetrübtes, jenes dreifache Bewußtjein ein ungeftörtes fei. Er 
hätte kein Schüler Auguftins, ja fein tieferer Kenner der Schrift unt 
bes menfchlichen Herzens fein müffen, wenn er nicht® gewußt hätte von 
der Macht ver Sünde und von den Trübungen und Störungen, welche 
durch dieſe auch in die Seelenorgane gebrungen find. Eben biefer Trü- 
bung wegen ift auch das Auge ver Contemplation nicht mehr außgeftattet 
mit ver Klarheit und Schärfe, die zur Erfenntniß der göttlichen Dinge 
nothwendig find. Darum tritt einftweilen an die Stelle der Contempla⸗ 
tion ver Glaube. Der Glaube ift, wie ſchon im Brief an die Hebräer 
gelehrt wirt, die „Subftanz der unfichtbaren Dinge”, und diefer Sub 
ftanz bemächtigen wir uns (wie auch Anfelm lehrt) vorläufig, ehe wir 
zur vollen Einficht gelangen. Dem Glauben wohnt eine Gewißbeit 
bei, welche weit über das bloße Meinen und Bermuthen binansgebt, ie 
aber gleichwohl hinter dem eigentlichen Wiffen zurückbleibt. So fteht 
ber Glaube zwifchen dem unfihern Meinen und dem fihern und 
beftimmten Wiffen als ein Drittes in ver Mitte. Hugo unterfcheivet 
ferner in dem Glauben ven der Erfenntniß zugewenveten Inhalt unt 
bie im Gefühle fich bethätigente Form deſſelben. ‘Der Gläubige bemäcdh- 
tigt fi) der göttlichen Dinge durch das Gefühl, noch ehe fie ihm zur 
Haren Erkenntniß geworben, aber er arbeitet fie zu diefer Erkenntniß 
aus. Das Geichäft des Theologen und das Gefchäft des Logikers (Phi- 
loſophen) ftehen nach Hugo in einem umgekehrten Verbältniß zu einen 
ber. Bei vem Theologen geht die Erfenntniß aus vem Glauben, bei 
vem Philoſophen geht ver Ölaube aus der Erfenntniß hervor. Wem 
fommt bier nicht das früher befprochene Verhältniß von Anfelm une 
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atlarr zu Sinn? Anſelm ging den theologiichen, Abailard den phile- 
hiſchen Weg. — Durch ven Glauben, lehrt Hugo weiter, machen 
e ung erjt ber Erfenntniß würdig, dem Gläubigen fchließt fich bie 
kenntniß nach und nach auf, bis fie zur vollen Klarheit geveiht. Hugo 
terjcheivet verjchierene Stufen des Glaubens; die erfte und unterfte 
ufe ift Die, welche nur dem frommen Gefühl folgt, ohne fich über das 
glaubte Nechenichaft zu geben. ‘Die zweite bie, welche diefe Rechen: 
aft fich zu geben verſucht, ung die pritte und höchſte vie, welche durch 
tes Gnade zur vollen Erfenntniß der göttlichen Dinge bindurchge- 
mgen ift. Jene innere Arbeit aber, vie fich aufringt vom bloßen 
auben zum Erkennen, ift nicht eine bloße Arbeit bes Dentens, nicht 
e bloße Kopfarbeit, fontern eine fittliche That. Ie mehr ver 
enfh innerlich fich reinigt von böfen Neirenfchaften, je uneigen- 
giger er jich hingiebt an Gott, befto eher und ficherer gelangt er an das 
el. Das reine Herz wird durch innere Erfahrung eines täglichen 
nganges mit Gott auch täglich geförvert und gewinnt eine folche 
wißheit und Sicherheit, taß wenn auch eine ganze Welt von Wuntern 
» entgegenftellte, e8 von dem Glauben an Gott und von der Liebe zu 
n nicht Tann weggeriflen werten. — 

Es mag dieß genügen, um einen Eindruck von der tief gehenden 
jeologie ver Victoriner zu erhalten. In Hugo's Fußftapfen trat ver 
hotte Richard von St. Victor,”) ter feit 1160 Prior dieſes Kloſters 
x und 1173 ſtarb. Auch Richard nimmt eine ähnliche Stufenfolge 
 religiöfen Erfenntniß an, wie Hugo. Er unterfcheidet die Medi— 
tion von der Contenplation. Die eine führt zur andern, beite 
er werben umnterftüßt von der göttlichen Offenbarung. Das ift vie 
chite Seligkeit des Menſchen, lehrt Richard, wenn ver eigene Geiſt 
fgegangen ift in Gott, wenn der Friede Gottes alles menjchliche Sinnen 
d Denken, alles menfchliche Wollen und Streben in fich aufgenommen 
t. Auch nach Richard gelangt ver Menſch nur zur Erkenntniß Got- 
', wenn er von der Außenwelt abgezogen einkehrt in fich ſelbſt und 
» reinigt von aller ſündlichen Begierde. Wer da Gott fehauen will, 
xt er, ter muß vor allen Dingen den Spiegel feines eigenen 
iftes reinigen, damit er das Bild Gottes in fich aufnehme. „Wenn 
noch nicht fähig bift, im dich felbft einzugehen, wie willit bu fähig 
a zu erforfchen, was in bir une über dir ift?* — Diefes Hinein- 
iſen des Menſchen in fich ſelbſt war um fo nöthiger in einer Zeit, 
man glaubte durch die Beobachtung äußerer Sagungen und Cere— 

®), Bgl. die Monographie v. Engelhardt (Erlangen 1838). 
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monien Gott näher zu kommen over ihn mit der bloßen Schärfe tes 
Degriffs erreichen zu können. Darum bilvet die mittelalterliche Myſtik 
eine fo wohlthätige Ergänzung ſowohl zu der äußern Werkheiligkeit 
bes mittelalterlichen Ratholicismus, als zu den Ausartungen einer 
grübelnden Scholaftit. Gegen legtere trat nach der Mitte des zwälf- 
ten Jahrhunderts, um’8 Jahr 1180, ein dritter Victoriner, Walter von 
St. Victor, auf, aus Flanvern, der den Abailard und feine Schüler 
befämpfte. | " 

Daß nun aber auch die Myſtik wieder zu Ertremen, zu Ueber: 
ipannung und Ueberſchätzung des innern Lebens, zu großen Einfeitig: 
feiten und zu ungerechter Beurtheilung ver Wiffenichaft führen konnte, 
wird niemand leugnen. ‘Die Geichichte ver Myſtik hat ihre Ausartungen 
wie die der Scholaftif. Aber tie, welche gewohnt find in dem Mittel- 
alter eitel Barbarei und VBerbumpfung bes ©eiftes zu fehen, mögen 
wohl einige Augenblide ftille ftehen vor jochen Gejtalten und fich fragen, 
ob tenn vie Weisheit unfrer Zeit, wo es fich noch immer um biefelben 
Tragen, noch immer um vie Feſtſtellung der Begriffe von Glauben und 
Wiſſen handelt, jo gar weit über jene hinaus ſei? Wenn in ven Dingen 
des materiellen und ſocialen Lebens, in allem was die Erfenntniß und 
die Bearbeitung ber äußern uns umgebenden Natur betrifft, ein un 
geheurer Fortfchritt nicht geleugnet werten Tann, fo werben vie, 
welche über die ewigen Wahrheiten Auffchluß fuchen, gewiß auch in 
unſrer Zeit jich nicht verlaffen jehn, gleich als ob dieſe, wie man ihr 
oft vorwirft, in Materialismus verſunken und feinem höhern Gedanken 
zugänglich wäre; aber gewiß iſt, daß eben bie, welche zu unfrer Zeit 
eine Antwort haben auf bie Fragen nach den göttlichen und ewigen 
Dingen, fi immer und immer wieder gewiefen fehen an das, was 
die Männer ver Vorzeit erforfcht, erfahren, erlebt, erbetet haben. Gewiß 
ift, daß wir oft auf eine überrafchende Weife das fchon im eilften und 
zwölften Jahrhundert einfach fchön und Mar und gründlich ausgefprochen 
finden, was die Weisheit unjrer Zeit erft wieder erobern und gleichjam 
aus dem Schutte ihrer eignen Trümmer wieber hervorrufen zu müffen 
glaubt. Hat doch gerabe die befjere neuere Theologie uns die Quellen 
auch ber mittelalterlichen Gottesgelehrſamkeit wieder eröffnet, aus denen 
ihrer Zeit auch unſre Reformatoren gefchöpft haben und aus denen nod 
immer weiter zu fchöpfen gerabe bie tiefften und gebiegenften Geiſter 
unfrer Zeit fich nicht fchämen. 

Bon ver Myſtik der Victoriner, wie fie infForm des wiſſenſchaftlich 
verarbeiteten Gedankens auftritt, d. h. von ver ſpeculativen Myſtik 
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haben wir zu unterfcheiven jene vifionäre Myſtik, wie fie auch ihre Ver: 
treter im ‘Mittelalter hatte und zwar vorzüglich unter vem weiblichen ®e- 
ſchlechte. Laſſen Sie mich hier noch ver heil. Hildegard geventen, ter 
Tochter Hildebrechts von Böckelheim, eines Ritters des Grafen von Spon- 
beim. Sie ift geboren 1097 (1098) zu Böckelheim bei Creuznach. Schon 
im zarten Alter wurde jie ihrer Zante, ver Aebtiffin Jutta in dem Klofter 
auf ven Defenberge zur Erziehung gegeben. Dortnahm fie ven Schleier, 
tort verweilte fie bi8 zu der Tante Tod. Dann zog fie 1148 auf den 
Nupertsberg bei Bingen mit eilf Benebictiner-Nonnen. Sie ftiftete das 
Klofter Eibingen im Rheingau und ftarb ven 11. September 1179 in 
einem Alter von mehr als 80 Jahren. Die heil. Hildegard war als Frau 
für Deutfchland, was ver heil. Bernhard als Mann für Frankreich war, 
natürlich in beicheivenerem Maße. Sie ftand auch mit vem heil. Bern: 
bard felbft, jo wie mit vielen anvern Theologen und Kirchenmännern 
ihrer Zeit, mit Bifchöfen und Aebten, ja fogar mit Päpften, mit Königen 
und Raifern, wie mit den Hohenftaufen Konrad II. und Friedrich 1. 
und andern fürjtlichen Perfonen in Verbindung und brieflichem Verkehr. 
Was ihr befonders Anjehn gab, war ihre Sehergabe, bie auf vie 
Empfehlung Bernhards felbjt vom Papſt Eugen II. auf einer Synode 
von Trier (1147) Tirchlich anerfannt wurde. Ihre Weiffagungen und 
ihre Briefe waren großentheil® gegen das Verderben ver Kirche 
gerichtet, wie e8 in allen Ständen und in allen Geftalten zu Tage trat. 
Es findet fich darin wohl auch Veberjpanntes und manches unter dem 
ipäter Gefammelten ift auch geradezu unächt. Aber manche ihrer Er- 
mahnungen zeugen von einer über ihrer Zeit ſtehenden chriftlichen Weis⸗ 
beit und Erkenntniß. Bedeutſam it, wie fie vorwigige Fragen, bie an 
fie geftellt wurden, zurüdwies und den Fragenden ernftlich befahl, fich 
an bie heilige Schrift zu halten. Auch verwarf fie bei aller ihrer Heiligkeit 
die Werte felbfterwählter Frömmigkeit, und ermahnte Alle, ihr Heil doch 
ja nicht bei Menfchen zu juchen, ſondern bei Chriſtus allein und tem 
lebendigen ®ott. Damit, durch das Hinweifen auf die heil. Schrift als 
bie rechte Quelle der religidjen Erfenntniß, und auf ven Glauben an 
Chriftus als den einzigen Mittler zwilchen Gott und ven Menſchen, 
bat viefe Heilige bereits der Reformation in die Hände gearbeitet. Und 
unter ihren Weiffagungen iſt die nicht die geringfte, daß fie eine Zeit der 
Sichtung der Kirche verfündigte, nach welcher die Morgenröthe ver Ge⸗ 
rechtigkeit aufgehn und vie durch Drangſale geläuterte Prieſterſchaft 
gläubiger werde, wie dag geläuterte Gold. 


— — 
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Des Mittelalters vierte Periode von Innocenz II. bis Bonifaz VIN. — Ein 
leitung. — Innocenz 111. Seine Stellung zu Deutſchland, Frankreich und 
England. — Johann ohne Land. — Die Magna Charta. 


Wir ſind auf dem Höhepunkt des Mittelalters angelangt. Dieſer 
Höhepunkt iſt das Papſtthum, zu deſſen Füßen die Reiche der Welt 
ſich ausbreiten als Provinzen gleichſam des mächtigſten aller Reiche, des 
Himmelreiches. Neben tem Papſtthum freilich, der Spitze ber geiſtlichen 
Macht, erhebt fih noch Fräftig das Kaiferthum mit dem Anfpruch, ta 
das weltliche Schwert zu führen, wo nach bilfigen Anfchauungen das 
geiftliche Schwert in ter Scheide zu ruhen hat. Aber hier eben zeigte 
ſich uns fchon früher das Verhältniß ter beiten großen Mächte als ein 
geipanntes, und mehr als einmal fahen wir das geiftliche Schwert gegen 
das weltliche gezüdt. Zwar hatte fich das veutiche Kaiſerthum, auch nad) 
ven Demüthigungen bie e8 zu Canoſſa erfahren, wierer kräftig zufammen- 
genommen in dem Hobenftaufen Friedrich I. dem Rothhart: den Sieg 
errungen hatte e8 jetoch nicht; auch Friedrich I. war zeitweife unterlegen 
und gerade da, wo wir jegt ftehen, erhebt ſich das Haupt Roms ftolzer 
als je; denn der Dann, den wir den Kampf mit Rom aufs neue wer- 
ven aufnehmen fehen, Friedrich II., fchlummert noch in ver Wiege, und 
was vor ber Hand unfern Blicken fich darftellt, vie ftreitige Kaiferwahl 
in Deutfchland, dient nur dazu, das geiftliche Anſehn zu befeftigen. 
Aber nicht Deutfchland allein, auch vie beiden Länder, die unter ſich 
im Kampf erfcheinen, Frankreich und England, bieten jeves für fich dem 
Papſt Gelegenheit, das Gewicht feiner Herrſchaft fie fühlen zu laffen. 
Noch finden wir den Boden Italiens erfchüttert von ben Kämpfen, deren 
Zufchauer wir gewefen find. Rom felbft hat fich von den Erfchütterungen 
noch nicht erholt; noch ſchwankt e8 zwilchen einer unbefchräntten An- 
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erkennung ber päpftlichen Oberherrlichkeit und ven bemofratifchen Grund⸗ 
fügen, wie ihnen Arnold von Brescia einen erjchredenten Ausdruck ge 
geben hatte. In den Vordergrund tritt Sicilien, deſſen fich bei Zeiten 
zu verſichern die erfte und wichtigfte Aufgabe ver päpftlichen Politik ift. 
Aber weit über Italien hinaus ſpannt fich das Net dieſer päpftlichen 
Bolitit. Wir haben früher gefehen, wie in dem fcantinavifchen Norven, 
in Dänemark, Schweden, Norwegen, bis nach ven fernften Infeln Hin, 
unter denen Island hervorragt, das Chrijtentbum Eingang gefunden, 
zumeift auf dem Wege ver Gewalt. Noch war es inveffen nicht überall 
befeftigt,. und ein weites Selb ver Eroberungen iſt damit auch noch ber 
Zukunft geöffnet. Im fernen Often ift der Kampf um das heilige Land 
noch immer nicht beendet. Der große Salatin war unlängft geftorben. 
Neue Streitkräfte jollten gegen die Ungläubigen entfandt, aber auch neue 
geiftige Kräfte in Bewegung gejegt, neue Geldmittel berbeigefchafft 
und vor allem vie allmählig erlöſchende Gluth der Begeifterung auf’s 
neue angefacht werden. Die griechiiche Kirche und das griechifche Neich 
jtanden noch immer, losgeriffen von Rom, als fchismatifche, wider⸗ 
ſtrebende Mächte dem abendländiſchen Kirchenthum gegenüber. Auch dieſen 
Widerſtand zu überwinden, auch die morgenlänbifche Kirche in den Ver⸗ 
band ver abenplänbifchen hineinzuziehen, war bie Aufgabe, bie fich jeber 
Bapft auf's neue ftellen mußte, wenn er mit dem Gedanken an eine 
firchliche Univerfalmonarchie Ernſt machen wollte. 

Wenden wir ung nach dem Innern ber Kirche, fo haben wir geſehen, 
wie das, was wir ben Ratholicismus des Mittelalters nennen, beinabe 
zu feinem Abfchluß gelangt war. Als ein Hauptträger tiefes mittelalter- 
lichen Katholicismus ift uns neben dem Papfttfum das Mönchthum 
erichienen. Dieſes hatte fich bereits aus den erften Anfängen des Anachore- 
tenthums heraus zu einem vielverzweigten Ordensweſen entwickelt; noch 
fehlte einzig zur Vollendung des Ganzen bie Gründung jener beiten 
mächtigen Orden, bie wir ale Bettelorden ebenfo ven Schlußftein ver 
Mönchshierarchie bilven fehen, wie die übrige Hierarchie mit Innocenz IH. 
ihren Abſchluß erhält. 

Und wie mit ven äußeren Imftituten, fo ift e8 mit dem innern 
Leben der Kirche, mit ver Wifjenfchaft, der Theologie, vem Eultus. Die 
Anfänge der fogenannten „Scholaftil” haben wir bereits kennen gelernt ; 
aber noch wartet das Fünftlich angelegte Lehrgebäude ver großen Meiter, 
bie e8 in gleicher Weife vollenven follen, wie die Dome in ven Wunder: 
werten ver deutſchen Baukunſt ihre Vollendung erhalten und wie ver 
ganze Eultus durch die zum Dogma erhobene Lehre von der Wandlung 
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das letzte und intenſivſte myſteriöſe Gepräge empfängt. In allen dieſen 
Beziehungen abſchließend und vollendend erſcheint uns in dieſer Hinſicht 
jenes vierte lateranenſiſche Concil, in welchem die Satzungen und Uebungen 
der Kirche ihren kanoniſchen Ausdruck, ihre geſetzliche Beſtätigung er⸗ 
hielten. 

Mit einem Worte: die Fäden bes Gewebes find alle ſchon ange- 
ſponnen, alle fchon anf das eine Ziel hin gerichtet, in welchem fie fich 
begegnen follen, fie warten alle nur ver geſchickten und fichern Hand, bie 
fie zufammenziehen und zum Ganzen verbinven foll. Dieß blieb nun 
eben ver Berfönlichkeit vorbehalten, mit ter wir ung zu befchäftigen haben. 
Aber freilich galt es nicht nur, viefe Fäden zuſammen zu ziehen und zu» 
ſammen zu balten, e8 galt auch zu wehren nach außen; es galt, mit 
eiferner Hand vie feindlichen, auflöfenden Mächte darnieder zu halten, 
bie in Geftalt ver Secten, oft fogar unter ver Maske des Mönchtbums 
mitten in das fünftlich angelegte Gewebe zerftörenn eingriffen und es 
gleich einem Spinnengewebe zu zerreißen brobten. 

Wir find ſomit auf eine Perfönlichkeit gefpannt, die viele und fchein- 
bar widerſprechende Eigenfchaften in fich vereinigen mußte, wenn fie nach 
allen Seiten das Papftiteal verwirklichen, das von Andern begonnene 
Werk zum Ziele führen follte. Wir haben einen bochbegabten, hochver⸗ 
ſtändigen, einen feine Zeit verjtehenten und feine Zeit beherrichenven 
Charakter zu erwarten, ter durch Weisheit und Güte feines Waltens 
ebenfo bie Herzen zu gewinnen, al8 durch Entfchievenheit, und wo es fein 
mußte durch Lift und Gewalt ſich durch alle Schwierigkeiten Bahn zu 
machen und feinen Willen als ben höchften, ja als ven göttlichen Willen 
burchzufegen wußte. Und ein ſolcher Charalter war Innocenz II.” 
Lothar (das war fein Zaufname) , aus den erlauchten Gefchlecht ver 
Conti, war ver Sohn Trafimunds, des Grafen von Segni und Anagni. 
Er wurde frühe in die wiffenjchaftliche Yaufbahn geleitet. Auf ven be- 
rühmteſten Schulen der Zeit, in Rom, in Paris, in Bologna batte er 
Philoſophie, Theologie und Fanonijches Recht ftubirt, Auch als Schrift: 
jteller hatte er fich bereit bervorgethan und zwar auf einem Gebiete, 
wo wir e8 am wenigften erwarten. Merkwürdig, der Mann, ver tie 
Herrichaft der Welt erftrebte, jchrich einen Traktat über bie Verachtung 
der Welt /de contemtu mundi; oder über das menſchliche Elent 
(de miseria humanae conditionis;. Aber gerabe vie Weltverachtung in 
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tem Sinne, in welchem das mönchiſch gefinnte Mittelalter fie nahm, 
führte zur Weltunterjohung. Die Askefe und die Hierarchie haben fich 
gegenjeitig in die Hände gearbeitet. 

Lothar war noch nicht über 37 Jahre alt, ale am Tovestage des 
eben verjtorbenen Papſtes Cöleſtin IN., ven 8. Januar 1198, vie Ear- 
binäle — nicht wie fonft in ver lateranenfiihen Baſilica, fonvern in 
einem Kloſter fich verſammelten, in welchen fie fich vor dem Anbrange 
ter Deutichen, vie bis an bie There Roms vorgeprungen waren, ficher 
glaubten. Während ver Wahlhandlung wollte man bemerkt haben, daß 
brei Zauben in tem Berfammlungsfaale hin- und berflogen, und als 
nun bie Wahl auf Vothar gefallen, va habe fich die fchönfte ter Tauben, 
von dem reinſten Weiß des Gefieters, auf Yothars rechte Schulter nieder- 
gelafjen. Der Gewählte felbjt aber, im &efühl feiner Jugend une im 
Did auf die Bürde, die mit ver Würde ihm follte aufgelegt werven, 
bat unter Thränen, ihn damit zu verfchonen. Wir fennen dieſe Scenen 
bereits; jie wieberholten fich fajt bei jever Bapitwahl, und liefen dahin 
aus, daß ter Gewählte ſich am Ende doch erbitten ließ und dann nur um 
jo fefter und zäher die einmal ergriffenen Zügel in ver Hand bielt. 
Lothar, oder wie er jegt fich nannte, Innocenz, und zwar ver Dritte, 
batte vie höhern Weihen ver Kirche noch nicht erhalten, er war erit 
Diacon und mußte fich zuvor zum Priefter und zum Biſchof weihen 
laſſen, ehe er die päpftliche Weihe empfangen Tonnte. Schon am Tage 
ter Wahl felbjt aber, unmittelbar nach verjelben,, wurte er unter man 
cherlei Ceremonien und unter den Geſang: „Herr Gott, Dich loben wir,“ 
auf ven päpitlihen Stuhl gehoben. Da empfing er vreimal ans ter 
Hant des Kämmerlings eine Handvoll Geldes, die er unter das Volk 
auswarf. Nur wie eine bittere Ironie müffen unjern Ohren tie dabei 
gejprochenen apoftolifchen Worte Hingen: „Silber und Gold habe ich 
nicht; aber was ich habe, das gebe ich dir.“ Cine zweite Geldſpende 
wurde unter ten Worten ausgeworfen: „Er hat ausgetheilt, er hat ben 
Armen gegeben, feine Gerechtigkeit währet in Ewigfeit!” Die Bapftweibe 
aber ging ten 21. Februar in ter Petersfirche vor fich, fie ward 
verrichtet turch ven Biſchof von Oſtia. Bier las Innocenz, mit vem 
Pallium befleivet, tie erfte Meſſe als Papſt; bier legte er ven Eid ab 
und hielt vor Geiftlichkeit und Volk eine lange Rede, in der er fein Pro- 
gramm entwidelte. Im Anſchluß an tie Worte des Heilandes vom 
treuen und Eugen Knecht, ven ver Herr über fein Geſinde fegt, baß er 
ihm Speife reiche zu feiner Zeit, betonte e8 ter Redner aufs nach 
drüdlichite, vaß ver Dann auf Petri Stuhl fein Herr fer, ſondern ein 
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Knecht, daß er nicht zu berrfchen ta fei, jonbern zu bienen. Dann bob 
er bie Laft nes Amtes hervor, bie ihn faft zu Boden drücke, die Verant- 
wortung, tie ihm bange mache. Nur ver Glaube und ein recht zuver⸗ 
jüchtlicher Glaube könne ihn tröften und ermuthigen. „Aber ver Glaube 
ohne Werke fuhr er fort: ift tott; nicht vie Hörer, fonvern die Thäter 
Des Wortes find gerecht vor Gott. Treue und Klugheit find beides noth- 
wenbige, einanver ergänzente Eigenjchaften. Möchten fie mir von Gott 
verliehen werten!“ Mitten unter viefen bemüthigen Belenntniffen ver 
eigenen Schwäche machte fich aber auch wierer das Bewußtſein ver er- 
langten Würde in ſtolzen Worten gelten: „Ich bin über das Gefinte 
gefegt, — mir fint tie Schlüffel des Himmelreih8 gegeben; — ter 
Knecht, den der Herr über fein Gejinte gejegt hat, iſt fein anderer als 
ter Statthalter Chrifti, der Nachfolger Petri. Diefer fteht in ber 
Mitte zwiichen Gott und ven Menſchen; weniger als Gott, 
mehr als ver Menſch; er richtet Alle und wird von niemand gerichtet, 
wie ver Apojtel jagt: Gott allein iſt's, ver mich richtet.“ — Mit rer 
Obermacht res Papftes, vie er in folcher Weije betonte, bob dann Inno⸗ 
cenz auch die Einheit ver Kirche hervor nach ten beliebten Austrüden 
und Biltern ver Zeit: „Eine ijt meine Taube und Ausermählte; einer 
ver ungenäbte und unzertheilte Rod Chrifti; eine die Arche, in die Alle 
müſſen gerettet werben, wenn fie nicht ertrinken follen in ven Fluthen tes 
Verderbens.“ — Nun aber lenkt der Redner wieder ein, und gleich als 
wollte er wieter gut machen, was er fo eben gefprochen undiwas ihm ven 
Vorwurf ver Selbftüberhebung zuztehen konnte, kehrt er noch einmal 
zurüd zu ber hohen Verantwortlichkeit, vie feinen ſchwachen Schultern 
jet auferlegt worven unt retet noch einmal fehr einvringlich von ven 
ichweren Pflichten, die er als Hirte zu erfüllen habe und bittet Gott ben 
Herrn um ven Beijtand feiner Gnade. Nachtem Innocenz diefe Rere 
gehalten, in ver feine ganze Gefinnung gleichfam prophetifch enthalten 
ift, trat er im heiligen Schmud und gefolgt von ver hohen Geiftlichkeit 
ben Weg an von der Petersfirche nach dem lateranenſiſchen Balafte. Die 
heilige Stadt erſchien in ihrem reichften Feſtſchmuck; unter dem Schwin⸗ 
gen ter Nauchfäfler, unter dem Schall ver Palmen und Lobgeſänge 
jtreute das Bolt Blumen auf den Weg und ließ ven lauteften Jubel 
ertönen. Selbft die Juden brängten fich gefehmeidig zum Gruße herbei 
und überreichten dem PBapfte nach altem Gebrauch ihre Gefegbücher. Ein 
Gaſtmahl beſchloß ven feitlichen Tag. 

Jetzt ging e8 an die Arbeit. Das Erfte was Innocenz zu thun 
fand, war die Wieberberftellung ver Oberherrfhaftin Rom 
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und dem Kirchenftaate. Gleich am Tage nach feiner Wahl ließ er 
fih von dem kaiſerlichen Stabtpräfekten ven Eid der Treue leiften und traf 
die ihm nöthigen Aenderungen im ftäbtifchen Regimente. Aber auch an 
feinem eigenen Hofe führte er zweckmäßige Reformen ein. In Einfach 
heit ver Lebensweiſe ging er mit eigenem Beifpiel voran. Goldene und 
filberne Gefäße wurten an hölzerne und gläferne vertaufcht ; nicht mehr 
als drei Gerichte follten auf der Tafel erfcheinen , an tie Stelle koftbarer 
Hermeline trat ein einfacher Mantel von Schafwolle. Auch vie Bes 
dienung warb vereinfacht ; die Edelknaben abgedankt; fchlichte Orbens- 
männer hatten vie Aufwartung zu beforgen. Dem Yafter ver Simonie, 
das wir fchon aus der frühern Zeit fennen, und ven übrigen Gelver- 
preifungen ver Curie juchte Innocenz nach Kräften zu fteuern; die Ver- 
waltung feines Haujes follte nach allen Beziehungen eine mufterhafte, 
jeine innere Regierung eine untabelige fein. 

Aber jeine Größe follte erſt hervortreten in feiner Stellung nach 
augen. Da richtete er denn zuerjt feine Blicke auf das Königreich 
Sicilien, welches nach Tankreds Top an vie Hohenftaufen gelangt war. 
Nach Kaifer Heinrichs IV. Tore juchte veffen Gemahlin Conftantia bie 
päpftliche Belehnung für ihren unmündigen Sohn Friedrich. Noch auf 
ihrem Sterbebett ernannte fie ven Papſt zum Obervormund über ven- 
jelben, ten Kanzler Biſchof Walter von Troja aber nebft ten Erz. 
bifhöfen von Palermo, Montreale und Capua zu veffen Räthen. Diefen 
Anordnungen wiberjette fih aber Herzog Marquard von Ravenna, 
ter mit dem Anſpruch hervortrat, ver Kaifer habe ihn zum Bormund 
feines Sohnes ernannt. Nun bradte es ver Papft dahin, daß 
1208 die Großen Siciliens Friebrich als ihrem rechtmäßigen Könige 
huldigten. 

Ehe dieß geſchah, waren in Deutſchland Unruhen ausgebrochen 
wegen der Kaiſerwahl. Der Oheim des jungen Friedrich, Herzog 
Philipp von Schwaben und Tuscien, war am 6. März 1198 durch eine 
Berfammlung veuticher Fürſten zum König von Deutſchland erwählt 
worben. Aber die Partei ver. Welfen ftellte ihm Otto, den zweiten Sohn 
Heinrichs des Löwen, als Otto IV. entgegen. Ein Bürgerkrieg brach 
aus, der zehn Jahre das ohnehin jchwer heimgejuchte, unter dem Drude 
ver Hungersnoth feufzende ‘Deutjchland bebrängte. Der Süten und 
Dften war auf der Seite des Hohenftaufen, der Norden Deutichlande 
und der Niederrhein ſtand auf tes Welfen Seite. Für letttern erklärte 
fih auch Innocenz nach längerem Schwanken. Er ſandte den Bifchof 
von Pränefte als Legaten nach ‘Deutichland, um Otto, der ihm auf einem 
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Convent zu Neuß :1201, ven Eid der Treue und bes Gehorſams leiftete, 
zum König zu erflären, ven Gegnern aber mit dem Bann zu drohen. 
Auch hier wieter vernehmen wir biefelbe Sprache, an pie wir bereits 
gewöhnt fine. „Die Priefter in alten Bunde,“ jo ließ ſich der Papit 
vernehmen, „nahmen ven Zehnten und gaben ihn nicht, fie weiheten und 
wurden nicht geweiht, fie jalbeten und wurden nicht gejalbt; darum 
ftehen fie höher al8 tie, welche geweiht und gefalbt werben. Chriftus 
bat zu Petrus gejagt: vie Pforten ver Hölle werben die Gewalt ber 
Kirche nicht überwältigen, mithin erjtredt fich tie Gewalt der Fürften 
nur auf dieſe Erte, tie ber Priejter in ven Himmel. Jene herrichen über 
ben Leib, bieje über vie Seele, jene über einzelne Landſchaften une 
Reihe, ter Papit, als Statthalter Chrijti, über den ganzen Erdkreis. 
Das Prieſterthum ſtammt aus göttlicher Einfekung, die weltliche Macht 
gründet fih auf die Anmaßung Nimrods, des gewaltigen Jägers. Das 
Königthum wart ten Juden auferlegt zur Strafe für ihren Abfall von 
Gott, das Papſtthum ift ven Völkern gegeben zu ihrer Rettung. Wo 
immer vie weltliche Macht e8 gewagt hat, der Kirche zu wiberfteben, 
ba iſt fie zerjchmettert worten von ter Rotte Korah's bis auf viefen 
Tag.” — 

Innocenz hoffte an Otto einen König nach feinem Herzen zu er: 
halten. Rühmte er e8 roch an ihm, daß er von gottesfürchtigen Ahnen 
entiprofjen und im Befige ber evelften Tugenden fei. ALS aber Philipp, 
tem auch ein großer Theil ver veutichen Geiftlichkeit anhing, immer mehr 
an Anfehn gewann, als felbjt entfchievene Anhänger Otto's von tiefem 
abfielen und zu Philipp übertraten ifo auch ver Erzbifchof Adolf von 
Köln, der dem Otto vie Krone aufgefegt), da ließ fich auch ver Papft zu 
Friedensunterhandlungen herbei und fprach Philipp 1207 vom Banne 
los. Hinwiederum fuchte Philipp feine chriftliche, tem Papft ergebene 
Sefinnung dadurch an den Tag zu legen, daß er in ganz Deutfchland 
eine Steuer für das gelobte Yand anordnete. Es fehlte wenig, jo wäre 
ber Papit ganz auf Philipps Seite getreten, wenn biefen nicht ein uner- 
warteter Tod erreicht hätte. Er wart bekanntlich im Jahr 1208 durch 
Dtto von Wittelsbach in Bamberg ermordet. Sofort ftand ver Papft 
nun wieder auf Otto's Seite, ter fich jet auch „von Gottes und des 
Papftes Gnaden“ römischer König nannte und 1209 in Rom gekrönt 
wurte. Nun wart Otto IV. allgemein als Kaifer von Deutſchland 
anerkannt. Der Bürgerkrieg hatte ein Ente, aber auch der Friebe bes 
Kaifers mit vem Papft. Als Otto feine Faiferlichen Rechte in Italien 
geltent machen wollte, als er namentlich die fogenannte Mathildiſche 
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Erbſchaft antaftete, glaubte ver Bapit ihm erjt vor Uebermuth warnen 
zu follen, und als tie Warnung nichts fruchtete, ſprach er im Jahr 1211 
den Bann über ihn aus. Otto hielt ſich um viefe Zeit in Capua auf, 
wo er das Winterquartier bezog. Capua felbjt warb mit dem Interdiet 
belegt, weil die bortigen Stiftsherren ſich unterftanten hatten, in Gegen» 
wart des gebannten Kaiſers Gottespienft zu halten. Das gleiche Schid- 
ſal traf Neapel, weil e8 tem Kaiſer gehuldigt. Durch ven Erzbifchof 
Siegfrier von Mainz ließ ter Papſt ven Bann über Otto auch in 
Deutichland verfüntigen. Dieß wirkte. Bon einer Anzahl Fürften 
wurte Otto der Kaiſerkrone unwürdig und verluftig erklärt. Sie rich- 
teten nun ihr Augenmerk auf ven jungen Hobenjtaufen Friedrich von 
Sicilien, und auch ver Papft unterjtügte- tiefen. Als Otto in Jahr 
1212 jich nach Deutichland aufmachte, folgte ihn Friedrich auf rem 
Tuße nach, er gewann, aud) von Frankreich unterftügt, bald bie meiften 
Stänte für fich, und nachdem er von tem päpftlichen Legaten in Deutjch- 
land, tem Erzbiſchof Siegfried von Mainz, tie Salbung empfangen, 
wart er im Juni 1215 zu Aachen feierlich gefrönt. Bon da regierte er 
als Friedrich II. — Otto mußte jich bis zu feinem Tode (1218) mit 
ten Braunſchweig'ſchen Erblanten begnügen. 

So der Papit in feiner Stellung zu Deutſchland. Wir bliden nach 
Frankreiche Schon bei frübern Päpſten, ſchon bei einem Nicolaus I. 
im neunten Jahrhundert haben wir gejehen, wie die Einmifchung in vie 
Ehefachen ver Fürften ihnen Gelegenheit gab, tiefelben ihre Macht 
fühlen zu laſſen. Ein folcher Tall wiederholte ſich unter Innocenz III. 
Der verwittwete König von Frankreich Philipp Auguft hatte 1193 
um bie Hand einer jungen bäntichen Prinzeſſin, Ingeburge, ver Schweiter 
des Königs Kanut, geworben und fie zur Gattin erhalten. Aber bald ftelite 
fich ein Mißfallen an ver getroffenen Wahl bei ihm ein und er bachte 
auf Scheitung. Er berief ein Concil von Biſchöfen, größtentheils Ver- 
wandten feines Haufes, nach Compiegne, und dieſe fprachen turch das 
Drgan des Erzbiſchofs von Reims die Scheibung aus, indem fie einen 
Verwandtſchaftsgrad vorichügten, der die Ehe nach kanonifchen Gefegen 
unmöglich mache. Während Ingeburge in einem Klofter ihre Tage ver- 
trauerte, fchritt ver König zu einer neuen Ehe mit Agnes, der Schweiter 
bes Herzogs von Meran, entgegen dem Verbote Cöleſtins III., der ibm 
das Cingehn einer neuen Verbindung unterjagt hatte. ‘Der jchwer- 
befeivigte Bruder ver Verftoßenen, ver König von Dänemark, wandte 
fih nun, nachdem Coleſtin nichts hatte ausrichten können, an befjen 
fräftigern Nachfolger Innocenz. ‘Diefer fchidte einen Legaten, ven 
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Cardinal Peter von Capua, nah Frankreich und ließ den König auf: 
fordern, feine vechtmäßige Gattin wierer zu fih zu nehmen. Er drohte 
im Weigerungsfalle mit dem Interdict. ‘Der König ließ es auf das 
Aeußerſte kommen und fo fchritt auch ter Legat im Namen des Papftes 
zum Aeußerſten. Auf St. Nicolaustag des Jahres 1199 berief er ein 
Concil nah Dijon; es erichienen die Erzbiichöfe von Lyon, Reims, 
Beſançon und Vienne; 18 Bilchöfe und viele Aebte. ‘Der König erſchien 
nicht. Er hatte vie beiten Aebte, vie gefommen waren ihn vorzuladen, 
aus vem Schloffe werfen Laffen. In jeinem Namen erjchtenen jedoch 
zwei Abgeortnete, welche gegen jeden Beichluß des Concils zum voraus 
proteftirten und eine Appellation des Königs nah Rom ankündigten; 
allein ver Legat hatte bereits tie Vollmacht erhalten, auf feine verartige 
Appellation zu achten. Die Synode jehritt alfo vorwärts. Sieben Tage 
hatten vie Verhantlungen gevauert. Jetzt wurde das Interdict in ber 
ſchauerlichſten Weife über Frankreich ausgeſprochen. Um Mitternacht 
verfündigte ber dumpfe Hall der Gloden das Herannahen des Gerichtes. 
Bei Fackelſchein zogen Biſchöfe und Priefter in die Domkirche. Das 
Bild des Gefreizigten war in Trauerflor gehüllt; ein Hägliches „Herr, 
erbarme dich unfer” turchwogte die öden Hallen. Nachtem forann vie 
Reliquien ver Heiligen in die unterjten Räume ber Kirche geflüchtet und 
bie geweiheten Hoftien vom Feuer waren verzehrt worden, trat ber Legat 
in einer violettnen Stola, wie fie die Priejter am Charfreitag zu tragen 
pflegen, vor den Altar und ſprach im Namen Jeſu Chriftt über das 
ganze Gebiet des Königs von Frankreich das Interdict. Es follte fo 
lange auf tem Lande lajten, folange der König feinen ehebrecherifchen 
Umgang mit Agnes von Dieranien nicht aufgebe. — Noch follte indeſſen 
eine Önatenfrijt gejtattet fein. Die Belanntmachung des Edicts follte 
erit 20 Tage nach dem Weihnachtsfefte erfolgen. Allein auch dieſe Frift 
ließ der König vorübergeben, ohne feinen Sinn zu äntern. Nun begab 
fich der Cardinal nah Vienne in dem vormaligen Königreich Burgund, 
das jett unter ver Hoheit bes deutſchen Kaiſers ſtand. Dort wurde eine 
Verſammlung von Geiftlichen veranjtaltet, die gleichfam nur eine Wieder⸗ 
bolung des Concils von Dijon war. Die Veröffentlichung des ſchon 
ausgeiprochenen Interdicts wurbe bier beichloffen. Von da an hörte 
aller Gottespienft in Frankreich auf. Kein Priefter weihete hinfort das 
Sacrament des Altars; die Orgel verftummte mit dem Gefange. Todten⸗ 
ſtille berrfchte in der Kirche, die all ihres Schmuckes beraubt war. Die 
Erucifire lagen auf der Erbe, vie Reliquienſchränke waren verfchloffen, 
verſchloſſen auch die Thüren ber Kirche felbft. Auch die Heiligenbilver 
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auf den Straßen waren verhüllt. Taufen fanden zwar noch ftatt, aber 
in aller Stille. Ehen wurven auf ven Gräbern zufammengegeben ; dem 
Sterbenden ward die fogenannte geiftliche Wegzehrung (das heil. Abend» 
mabl; nur wie im verftohlenen gereicht in ber Meorgenftunte des 
Freitags; die lete Delung aber ward ihm verweigert und auch das Der 
gräbniß entbehrte jeder Eirchlichen Weihe. Die Yeiertage waren zu 
Zrauertagen geworben, und am Tage des Herrn burfte blos auf dem 
Vorhof der Kirche eine Predigt, und zwar eine Buß predigt ftattfinven. 
Diefer Stillftand des Firchlichen Lebens, in welchem damals alles 
Leben pulfirte, hatte natürlich auch einen Einfluß auf die bürgerlichen 
und gejelligen Zuftänte. Auch da verjtummte alles was an Teftlichkeit 
und Freude des menfchlichen Dafeins erinnert. Selbft Handel und 
Gewerbe ſtockten, weil niemant in der Chriftenheit mit ven Gebannten 
verkehren wollte, und kam dann noch, wie e8 hier ber Fall war, äußere 
Noth, Unfruchtbarkeit des Landes, Mißernte u. |. w. hinzu, jo erblidte 
ber Glaube ver Zeit auch hierin eine göttliche Beftätigung bes von ver 
Kirche ausgefprochenen Fluches. — 

So wurde denn am tritten Tage nad) Lichtmeß des Jahres 1200 
das Interbiet in Vollzug geſetzt. Freilich nicht überall in terjelben 
Strenge. Es fanden ſich auch jegt Priefter, vie tem päpftlichen Befehl 
zum Trotz over aus Furcht vor ver weltlichen Rache ven Gottesdienſt 
fortfegten ; andere aber verweigerten ftanphaft jede geijtliche Verrichtung. 
Bald zeigten fich die Folgen auch im äußern Leben. Eifrige Ehriften, 
welche des Troſtes der Religion nicht länger entbehren wollten, verließen 
das Land und begaben fich nach der Normandie, unter englijche Herr: 
haft. Das Volt murrte und drohte mit Empörung gegen ven König. 
Diefer verfuhr nun mit ver äußerften Härte gegen die Geiftlichen, welche 
ter päpftlichen Verordnung fich fügten. ‘Der Bifchof von Paris wart 
aus feinem Palafte vertrieben und feines Gutes beraubt; ver Biſchof 
von Senlis rettete fich durch die Flucht. Auch die unglüdliche Ingeburgis 
follte tie Nache des Königs empfinden. Sie ward aus ihrem Klofter 
weggefchleppt und auf das feſte Schloß Etampes in ver Nähe von Paris 
gebracht, wo fie mit aller Strenge als Gefangene behandelt wurde. 
Aber ves Königs Wuth follte fich legen. Noch hatte ver Papft nicht 
über die Perfon des Königs und feiner jegigen Gattin Agnes den Bann 
verhängt. Geſchah dieß, fo war eine Revolution unvermeiblih. Das 
becachte ver König noch zu rechter Zeit; er überwand feine Gefühle und 
fügte fich in das Unvermeidliche. Er ſandte Abgeordnete an ven Papft 
und ließ um eine neue Unterfuchung ver Sache bitten. Allein Innocenz 
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wollte nur von Unterwerfung unter ten bereitS gejchehenen Epruch 
willen. Da kehrte noch einmal vem König ver alte Trog wieder. Noch 
einmal warf ber ritterliche Degen, ber alte Kreuzfahrer, tem Papfte ven 
Handſchuh hin mit ven Worten, vor denen damals wohl mancher gute 
Chrift ſich befreuzt haben mochte: „Sch will ein Ungläubiger 
werten. Wie glüdlich war tod Salarin: er hatte feinen Papſt!“ — 
Nun berief ver König tie Prälaten und Herren feines Reiche, um fich 
mit ihnen zu berathen. Aber tiefe wußten feinen antern Rath, al® ven 
ber Unterwerfung. Und fo mußte ter König wohl oter übel fih zum 
zweiten Mal fügen und eine abermalige Geſandtſchaft nach Rom gehen 
lafien. Neue Legaten erfchienen in Frankreich; jie wurten mit Jubel 
aufgenommen. Auf einer VBeriammlung zu Soiffons im Frühling 1201 
entfagte Philipp feierlich ver Agnes und ſöhnte fich mit der verſtoßenen 
Ingeburgis aus. Das Interbict war ſchon früher wieber aufgehoben 
worten. Agnes wart nach dem Schloffe Poiſſy gebracht und ftarb bald 
an einem gebrochenen Herzen. 

Ein ähnliches Verfahren wie gegen ven König Frankreichs verfuchte 
Innocenz auch gegen ven König von Leon in Spanien, Alfons IX. Er 
that ihn in ten Bann, weil er fich weigerte, von feiner Gemahlin Tar— 
fia fich zu ſcheiden, tie ihm nach geiftlichem Rechte zu nahe verwantt 
war; doch hier gelang es dem Papfte nicht, feinen Willen purchzufegen. 

Den größten Sieg aber trug Innocenz über bie weltliche Macht 
baven England gegenüber. Wir erinnern und, wie fchon früher 
unter Alexander III. heftige Streitigkeiten zwifchen ter Krone von Eng- 
land und dem römifchen Stuhl ftattgefunten hatten, in deren Folge das 
Blut eines Thomas Becket gefloffen war. Aehnliche Auftritte drohten 
ſich wiederholen zu wollen. 

Im Jahr 1205 war der Erzbifchof Hubert von Canterbury geſtor⸗ 
ben. Es handelte fich um eine neue Wahl; aber die Stiftsherren konnten 
fich nicht einigen. ‘Da griff Innocenz durch, indem er aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit ven gelehrten Sartinal Stephan Nangthon einfegte 
(1207). Darin aber erblidte ver König Johann einen Eingriff in 
feine Föniglichen Rechte. Er proteftirte gegen die Wahl tes Bapftes und 
vertrieb die Stiftsherren, melche deſſen Entſcheid hervorgerufen hatten. 
Es muß dem Papfte nachgerevet werben, daß er erft durch gütliche Mittel 
ben König umzuſtimmen fuchte. Er hielt ihm das Blut des Märtyrers 
Becket vor und warnte ihn, fich ähnlicher Verantwortung auszufegen wie 
bort jein Ahnherr Heinrich II. Allein ver König wollte nichts von Nadh- 
geben wiffen. Da befahl der Papft den drei Bifchöfen von London, Ely 
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und Worcefter, noch einmal ihren Yanbesfürften zum Gehorfam gegen 
Rom aufzufordern, werde aber dieſer verweigert, fo follen fie das Inters 
tict über das Land prechen. Eine fchwere Aufgabe für vie Prälaten! 
Fußfällig und unter Thränen baten fie ven König, er möge ihnen dieſe 
traurige Ausübung ihres Auftrags eriparen, er möge fich beugen dem 
allgewaltigen Willen des Papſtes. Aber umfonjt! In ten heftigften 
Drohungen erging ſich der König, wenn einer feiner Geiftlichen es wagen 
würde, von Interbict zu Sprechen. Yanbesverweilung, Verſtümmelung, 
Blendung follte tie treffen, tie fich zur Bollziehung teffelben herbei- 
ließen. „Packt euch,“ jo fuhr er die Bilchdfe an, „aus meinen Augen, wenn 
eurer Leben euch lieb iſt.“ — Nun blieb den Bifchöfen nichts anderes 
übrig, als zu thun, was fie turch ihr Sehen hatten abwenven wollen. 
Den 24. März 1208, ten Montag vor der Ofterwoche, fprachen fie 
über England das Interdict. Es iſt nicht nöthig, vie Wirkungen biefer 
Strafe noch einmal zu ſchildern. Noch blieb der König ungebeugt. Der 
Papſt richtete ein Schreiben an ihn, worin er ihm allen Ernites zurebete 
und bie Hoffnung ausſprach, daß fein Sinn fich werte erweichen laffen. 
Sollte er fich aber in diefer Hoffnung täufchen, dann, drohte er, würde 
er jchärfere Zuchtmittel anwenden müſſen. „Seliebtejter Sohn,“ fo fchrieb 
er unter anderm, „verhärterich nichtund bringe Dich nicht felbft in größere 
Berlegenheit; denn obwohl wir dich lieben und du Firchliche Strafe nur 
ungerne aufnehmen würbeft, jo müßten wir doch, wofern du inner 
drei Monaten nicht unfern Willen erfüllen follteft, dich aus ter Gemein- 
ſchaft ver Gläubigen ausjchließen. Siehe, ver Bogen iſt gefpannt, fliehe, 
fliehe vor dem Pfeil, ver nicht zurüdfliegt, tamit er nicht eine fchwere 
Wunte fchlage, deren Narbe auch dann noch bleibt, wenn die Wunde 
jelbft auch wieder geheilt werben Tann.“ Die Drohung war keine leere. 
- As Iohann der Warnung nicht folgte, warb ber Pfeil abgefchoffen, ver 
Bannftrahl auf des Königs Haupt gefchleutert. Und fo wurden denn 
wiererum bie drei Biſchöfe von London, Ely und Worcefter, denen fchon 
die Erecution des Interdicts war aufgetragen worden, von dem Papfte 
beftimmt, ven Bann über ihren König zu jprechen. Allein biefe Prälaten 
batten bereits fich nach Flandern geflüchtet und hüteten ſich wohl, nach 
England zurüdzufehren, um ein folches Wagſtück zu vollziehen. So 
pralite denn biefer Pfeil ab an ter Brujt des Königs; das Volf aber 
trug geduldig die Entbehrung bes Gottesdienſtes ober wußte fich auch 
ohne Bapft zu helfen. Die glüdlichen Unternehmungen Johanns gegen 
die Schotten und Irländer beftärkten ihn in feinem Wiberjtande gegen 
ben Bapft. Dieſer hatte aber noch einen Pfeil in feinem Köcher zurüd 
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und auch biefen trüdte er auf des Königs Haupt ab. Zum Banne fügte 
er tie Abfegung. Er entband tie Unterthauen des Eides gegen ihren 
König und forderte ven König Philipp Auguft von Frankreich auf, fich 
wiber England zu rüften und es für fich und feine Nachfommen zu erobern. 
Allen , die an diefem Kriege theilnehmen würden, ward ähnlich wie ven 
Kreuzfahrern in's gelobte Land Vergebung ihrer Sünden zugefichert. 
Philipp rüjtete ein Heer ans. Auf tem Geſtade in Boulogne fammelte 
fich die Flotte. Auch Johann rüftete fich zur Gegenwehr. Inzwifchen 
aber hatte er fich zu neuen Unterhanplungen mit Nom berbeigelaffen, 
welche turch den fchlauen Legaten Pandolfo geführt wurden. Anfäng- 
(ich ſchienen viefelben zu feinem Ziele zu führen, aber die wachfende 
Streitmacht Philipps, tie Gefahr eines Abfall ver englifchen Großen 
wirkten entmutbigent auf Johann. Im vorigen Jahre hatte ein einfacher 
Landmann, Peter v. Wakefield, dem aber das Volt Prophetengabe 
zuſchrieb, den Ausſpruch gethan, am künftigen Himmelfahrtsfeſte werde 
Johann nicht mehr König ſein. Johann hatte ihn dafür graufam hin⸗ 
richten laffen. Das Himmelfahrtsfeft ftand num bevor. Johann mochte 
fich ver Weiffagung erinnern. Es warb ihm unheimlich zu Muthe. Da 
faßte er ven Entſchluß, ven er durch einen Schwur auf das Evangelien- 
buch befräftigte, dem Urtheil der Kirche d. h. dem Urtheil des Papſtes 
fich zu unterziehen. Und fo gejchah e8 am 13. Mai des Jahres 1213, 
(dem Montag vor dem gefürchteten Himmelfahrtsfeſte), daß König Johann 
in vie Hände des Legaten feierlich gelobte, tem apoftolifchen Stuhl fich 
zu unterwerfen und jeglichen Schadenerſatz zu leiften. Aber noch mehr 
als dieß. Am Vorabend des Himmelfahrtöfeftes jelbft entjagte Johann 
zu Handen des Papftes feiner Krone und ver Herrichaft über Englant 
und Irland und ftellte vem Pandolfo darüber folgente Urkunde aus: 
„Um mir für die ber heiligen Kirche zugefügten Beleidigungen Gottes 
Barmherzigkeit zu erwerben und weil ich außer meiner Perfon und meis 
nem Reich nichts Köftlicheres anzubieten babe, übergebe ich aus Antrieb 
bes heil. Geiftes, nicht durch Gewalt over Furcht genöthigt, ſondern aus 
freiem Willen und mit der Zuftimmung meiner Barone — Gott und 
feinen heiligen Apofteln Petrus und Paulus, meiner Deutter, ver heiligen 
römifchen Kirche, meinem Herrn, Papſt Innocenz und deſſen katholiſchen 
Nachfolgern zur Büßung meiner und meines ganzen Gefchlechtes Sün- 
ben, bie Königreiche England und Irland mit allen Rechten und Zube- 
börben, um biefelben von Gott und ber römischen Kirche als Lehnsträger 
wieder zu empfangen.“ — Nun legte er auch den Vaſalleneid in vie 
Hände des Legaten ab, und verpflichtete fich übertieß außer dem fchon 
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früher üblichen Peterspfennig eine weitere Abgabe von 700 Mark für 
England und 300 für Irland an ben päpftlichen Stuhl zu entrichten. 
Die befiegelte, von dem Erzbiichof von ‘Dublin und vielen Baronen 
unterzeichnete Urkunde wurde dem Legaten übergeben. Unter einem feiers 
lichen Geleite begab fich ſodann Johann in die Kirche. ‘Dort legte er vie 
Krone und alle Infignien ver königlichen Würbe ab und wiederholte ven 
Lehenseid in feierlicher Weife für fich und feine Nachlommen. Der Legat 
warf das ihm zum Zeichen des Tributes dargebotene Geld zur Erde und 
trat es mit Füßen. 

Mit dem ftolzen Gefühl des errungenen Sieges entfernte er fich 
aus England, ohne noch den entthronten König vom Banne gelöst zu 
baben. Erſt jollte ver König den Ernſt feiner Zufagen beweifen : nament- 
lich follte er die von ihm verbannten Biſchöfe, ven Erzbiihof Stephan 
Langthon an ihrer Spige, zurückrufen. Dieß geſchah int Juni veffelben 
Jahres. Nun erft fprachen die Bifchöfe den König vom Banne los; 
aber och blieb das Interbiet auf vem Lande. Erſt am 2. Juli ward e8 
auf des Papites Geheiß feierlich aufgehoben, nachdem es 6 Jahre, 3 
Monate und 14 Tage auf bem Lande gelaftet. Der Legat berief eine 
Verſammlung von Geiftlihen und Baronen in die St. Paulsfirche und 
Iprach die Löfende Formel. Ein „Herr Gott, dich loben wir“ war bie 
Antwort darauf. Johann aber, der um einen fo theuren Preis den Frie- 
ben in Rom erkauft hatte, führt von daher in der Gefchichte ven ſchimpf⸗ 
Iihen Namen Johann ohne Land. Nun follte auch Philipp Auguft 
von Frankreich ven Krieg wider England einftellen. Aber aus Verbruß 
barüber lehrte er nun feine Waffen gegen Johanns Buntesgenoffen, den 
Grafen von Slanvern, und bemächtigte ſich nach ver fiegreichen Schlacht 
von Bouvines (1215) eines Theiles feiner Länder. In demſelben Iahre 
aber errangen die Stände den großen Freiheitsbrief Englands, ver unter 
bem Namen Magna charta berühmt ift. Dieſe Magna charta, die zugleich 
bie Grundlage der politiichen Verfaffung Englands wurde, gewährte 
auch dem Klerus die Wahlfreiheit feiner Bifchöfe, und es konnte Inno» 
cenz unmöglich ihren Bejtimmungen feinen Beifall geben. Vergebene 
ſchleuderte er jedoch gegen vie Barone, tie an der Karte fefthielten, ven 
Dann. „Es offenbarte ſich,“ wie ein neuerer Gefchichtichreiber*) fagt, 
„die päpftliche Gewalt auf ihrem &ipfel gegenüber ver Macht, vor ber fie 
einft untergehen follte.“ 

Soll ich noch die weitern Verhältniſſe zu andern europäifchen Yän« 


*, Haſe, Kirchengefchichte. 
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bern berühren, in welche Innocenz durch feine Regierungsweiſe fich 
ſetzte? Soll ich erzählen, wie er Sancho 1. von Portugal nöthigte, 
ben Tribut an ven päpftlichen Stuhl zu zahlen? wie er Peter von Ara- 
gonien Frönte und deſſen Land feinem Stuhle zinsbar machte? wie er in 
Ungarn als Schiebsrichter zwifchen ben entzweiten königlichen Brüdern 
Heinrich und Andreas auftrat? wie er, als der Bulgarenfürft Kalojo: 
hannes vom griechifchen Reiche fich unabhängig machte, nicht unterließ, 
bie alten Anfprüche auf vie Bulgarei zu erneuern? Es würbe ung zu 
weit in das politiiche Gebiet hineinführen. In großen und allgemeinen 
Zügen haben wir des gewaltigen Papftes Stellung zu ven Mächten dieſer 
Welt nun binlänglich kennen gelernt. Es bleibt nur übrig, feine Stel- 
lung zur Kirche, als folcher, noch näher zu betrachten. Aber auch va 
wieder können wir ein mehr weltliches und ein mehr geiftliches Gebiet 
unterfcheiten, die Eroberung für die Kirche mit eifernen Waffen und vie 
geiftige Führung berfelben unter dem Hirtenſtabe des Priefters. Das 
Erftere führt uns noch einmal auf ven Schauplag ver Kreuzzüge. 
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Noch hatte die abendländiſche Chriſtenheit den bereits hundertjährigen 
Kampf wider die Ungläubigen im heiligen Lande nicht aufgegeben, trotz 
aller bittern Erfahrungen, die ſie gemacht, aller ſchweren Verluſte, die ſie 
erlitten hatte, und wie hätte der Mann, der wie wenige Andere ſich 
berufen fühlte, als Statthalter Chriſti deſſen Sache auf Erden zu führen, 
wie hätte Innocenz III. nicht auch wieder dahin ſeine Blicke richten ſollen, 
wo noch immer das Kreuz Chriſti und die heiligſten Stätten chriſtlicher 
Erinnerung der Schmach preisgegeben, wo fo viele alte Scharten auszu⸗ 
wegen une, wenn Gott Glück gab, neue Siegesfränze zu erobern waren? . 
Innocenz zögerte damit nicht lange. Gleich nach feiner Thronbefteigung 
(1198) richtete er ein Schreiben an bie geiftlichen und weltlichen Herren 
von Frankreich, England, Ungarn und Sicilien, und forberte jie zur 
Theilnahme an bem heiligen Werke auf. Jenes Wort des Herrn: „wer 
mir folgen will, ver nehme fein Kreuz auf fich,” betrachtete er als einen 
Ruf des Heilandes, der vom Himmel her an vie Chriftenheit ergehe. Ie- 
der, ber fich vem Kampfe entziehe, begehe eine Untreue an dem Herrn. — 
Doc mahnte er wiever verjtändig ab vor unbefugter Theilnahme. Arme, 
bie ftatt mitzufechten nur bettelten, Schwächlinge, deren Gegenwart 
mehr hinverlich als fürverlich fei, die möchten nur zu Hauſe bleiben. 
Diefe alle, auch die Greife und Weiber können vem heiligen Werfe ta- 
burch dienen, daß fie betend ihre Hänte gen Himmel aufheben, und wenn 
Gott fie mit zeitlichen Gütern gefegnet, daß fie folche pafür hingeben. In 
allen Kirchen follte aljo für vie Sache Gottes gebetet, neue Steuern foll« 
ten erhoben und ſelbſt vie Kirchengüter nicht gejchont wernen. — Auch jet 
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wieter durchzogen Bußprediger das Land und forterten unter Anerbie- 
tung des Ablaffes zur Uebernahme des Kreuzzuges auf. Außer dem päpft- 
lichen Legaten Peter von Capua war e8 befonters Fulco, Kaplan von 
Nenilly bei Paris, welcher ven Eifer anzufchüren fuchte. Fulco war 
hierzu ganz geeignet. Seine Worte drangen wie fpigige Pfeile in die ver- 
härteten Herzen und lodten Thränen ver Buße hervor. Er durchzog die 
Normandie, Flandern und Burgund und wurde, wo er erfchien, wo er 
feinen Mund aufthat, gleich einem Heiligen verehrt. Nur feine Kleiver 
zu berühren gereichte den Gläubigen zum Troſt, denn man fchrieb ihnen 
Heilkraft zu, obgleich er ſelbſt vor ſolchem Aberglauben warnte, aber befto 
nachbrüdlicher zur Buße und zu Werfen ver Buße ermahnte. Fulco's 
Pretigt war von ven glänzendſten Erfolgen begleitet. Freudig fchaarte 
fich rer Adel Frankreichs unter das Kreuz. In ähnlicher Weife hatte im 
Elſaß, im Breisgau und tem Bisthum Bafel der Cifterfienfermönd 
Martin Fig das Kreuz geprebigt und einen großen Theil des ober: 
veutfchen Adels an fich gezogen. Um nun bie nöthigen Geldmittel aufzu- 
bringen fchloß Innocenz einen Vertrag mit dem Dogen von Venedig, 
Heinrih Dandalo. Diejer machte fich anheifchig, 85,000 Mart 
Silber herzugeben, um damit eine Kriegsflotte von 50 Galeeren und ein 
Heer von 30,000 Mann auszurüften, welches vorerft nach Aegypten 
folfte übergefett werden. Zur Sammlung und Organifirung des Heeres 
fane fih Graf Bonifaz von Montferat bereit, und ſchon um Frühling 
1202 konnte unter Graf Balduin von Flandern ein Theil ver 
Mannſchaft aufbrechen. Die Injel St. Nicolaus bei Venedig wart zum 
Sammelplap beftimmt. Dort warteten bie ſchon Ausgerüfteten berer, 
bie noch fommen follten, aber fie warteten (ange vergebens. Die Zeit 
verftrich im Müffiggange. ‘Da fuchte ver ſchlaue Doge die Kreuzfahrer 
inzwifchen zu feinem Vortheil zu verwenden. Er benügte fie, bie ihm 
feinpliche Stadt Zara in Dalmatien zu belagern. Innocenz betrachtete 
bieß als einen Verrath an ver heiligen Sache ; er fchleuverte den Bann 
gegen ven Dogen. Bald zeigte fich ein neues Arbeitsfeld für die Kreuz 
fahrer. In Conftantinopel jah e8 traurig aus unter der Regierung bes 
fchwelgerifchen und ausſchweifenden Ifaat Angelus. Dagegen ftand 
fein Bruder Alerius bei dem Volk und tem Heere in Gunft. Cine 
Verſchwörung warb angezettelt. Iſaak Angelus juchte fein Heil im ver 
Flucht, ward aber von den Verfolgern an den Bruder ausgeliefert, ver 
ihn blenden fieß. Nun fchwang fich Alerius IH. auf ven Thron des Bru⸗ 
vers; boch bald wurde das Voll auch feiner Regierung überbrüffig. 
Da erhob fich der Sohn des geblendeten und entthronten Vaters, ber 
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ebenfalls ven Namen Alerius trug (er war kaum in's Iünglingsalter 
getreten) mit dem Gedanken, ven Vater zu rächen und deſſen Thron an 
fich zu ziehen. Nachdem er in Rom dem Papſt fein Leid geflagt und in 
Deutichland feinen Schwager, Philipp von Schwaben, um Hüffe 
gebeten, erfchien er in Venedig und ging bie Kreuzfahrer flehentlich um 
Schuß an. Sie folgten feiner Einladung. Obwohl mit geringen Streits 
fräften machten fie fich nach Conftantinopel auf, belagerten bie Stapt 
und festen ven Prinzen Alerius wierer auf ven Thron. Allein dieſer 
fonnte fich nicht halten; er machte fich verhaßt gleich feinem Vorgänger ; 
er warb von dem Protovejtiarius Murzuphlus (Alerius ‘Ducas) vers 
ſtoßen und biefer warb mit dem Faiferlichen Burpur beffeidet. Aber auch 
diefem Reich ward ein Ende gemacht. Die Kreusfahrer nahmen ten 
12. April 1204 Conjtantinopel mit Sturm ein und richteten große Ver: - 
wüftung an. Ein neuer Ufurpator, Theodor Lascaris, mußte über ven 
Hellespont entweichen. Und nım wurde, nachdem das griechifche Kaifer- 
tum, an dem fchon lange die Fäulniß gearbeitet, für einmal unbaltbar 
geworben, das lateinifche Kaiſerthum in Conjtantinopel eingejegt. 
Balduin, Graf von Flandern, ward zum Kaifer von Conjtantinopel 
erwählt und fchlug daſelbſt feine Reſidenz auf, währent vie griechifchen 
Schattenkfaifer ihren Sig in Nicäa nahmen. Siebenunbfünfzig Jahre 
dauerte dieſes lateinifche Kaiſerthum, bis dann endlich im Jahr 1261 
Michael Paläologus fich wieder auf ven Thron ſchwang und eine 
neue griechiſche Dynaſtie begann. *) Neben vem lateiniſchen Kaiſerthum 
hatte auch ein lateinifches Patriarchat fich aufgethan. Ein venetianijcher 
Subpiacon, Thomas Morofini, ward in biefer Würde von Innocenz IN. 
beitätigt. Auch die übrigen Metropolitans und Bifchoffige wurden mit 
Lateinern beſetzt, und als fie jpäter wieder weichen mußten, behielten fie 
wenigftens bie Titel. 

Das Erzählte bildet eine Epiſode, aber eine wichtige Epifobe in ber 
Geſchichte der Kreuzzüge, wichtiger in ihren Folgen als die damaligen 
Unternehmungen in Syrien felbft, die zu feinem befriedigenven Ziele 
führten. Innocenz ließ e8 zwar feinerfeits nicht an Zureven und Er» 
munterungen fehlen, aber vorerft ſchien die Begeifterung nur die Kinder⸗ 
welt ergriffen zu haben. Indeſſen zeigt ung gerade dieſe Erjcheinung, die 
Erſcheinung ver Kinder-Kreuzzüge, bie einzig in ihrer Art ift, wie 
tief die Nachwirfungen ver frühern Begeifterung gingen und wie das 

*, Die Namen ber lateinifchen Kaifer find: Balduin J. (1204. 5.), Hein⸗ 


rich II. (bis 1216), Peter von Courtenay (biß 1218), Robert (bis 1225), Jo⸗ 
bannvon Brienne \bi8 1237) und Balduin I. (bis 1261). 
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dein Erlöſchen nahe Feuer noch immer unter ver Aſche fortglimmte.“ 
Ein Hirtentnabe, Stephan, in ter Gegent von VBentöme, gab im Jahr 
1212 eine göttliche Vifion vor, die freilich Andere für ein Blendwerk 
des Teufels erklärten. Der Heilant, fagte er, fei ihm in Geftalt eines 
armen Pilgers erfchienen und habe ihm einen Brief an ven König von 
Frankreich eingehänpigt, ven er ihm überbringefi ſolle. Er durchzog nun 
Stäbte und Dörfer mit tem Rufe: Herr Jeſu Chrift! ftelle das heilige 
Kreuz uns wieter her! "*; Eine Maffe Knaben und junge Leute fchloß 
fich dem Hirtenknaben an une zog im Triumph durch Stadt und Land. 
„Wir geben zu Gott und wollen tas Kreuz jenfeit des Meeres fuchen.“ 
Das war die Antwort, vie fie auf vie an fie gerichteten Tragen gaben. 
So zogen fie bi8 Marjeille. Auch Erwachfene, und unter ihnen Geſindel 
‚ver ſchlimmſten Art, ſchloß fih ihnen an.”***, Die Zahl wirk auf 
30.000 angegeben. Viele ver mitgelaufenen Kinder wurben ſchon unter: 
wegs durch Hunger und Blöße aufgerieben. In Dlarjeille wurden fie 
die Beute ver Sklavenhändler. Sieben Schiffe wurden mit biefen Un— 
glücklichen befrachtet; zwei berjelben fcheiterten bei ver Infel San Petro 
in der Nähe von Sartinien (Gregor IX. errichtete dafelbft eine Kapelle ter 
unſchuldigen Kindlein;, Die übrigen fünf Schiffe wurten nach Aegypten 
gelenft und vie Kinter ald Sklaven verfauft. Aehnliches wie bier in 
Tranfreich geſchah gleichzeitig in Deutſchland. Ein Knabe Nicolaus fein 
Alter wird doch wohl zu nieprig als unter 10 Jahren angegeben,) 
faınmelte in der Gegend von Köln une Mainz eine Schaar von antern 
Knaben um ſich. Sie trugen Pilgerfleiter mit rem Kreuz bezeichnet und 
nahmen ihren Weg frrads nah Genua. Sie hofften auf göttliche 
Wunter zu ihren Gunſten; ver Allmächtige werde, meinten fie, das 
Meer trocken legen un fie aljo hinüber geleiten in das gelobte Land. 
Ihre Zahl wird auf 7000 angegeben, unter ihnen junge Leute von Abel. 
Auch von dieſen gerieth ein großer Theil jchen unterwegs in die Hände 
pen Gaunern und Räubern der Reft erreichte Genua um Auguſt 1212. 
Biele blieben va hängen; tie Muthigern und NRüftigern fegten ven Weg 
bis Brunduſium fort mit dem fejten Entſchluß, ſich dort einzuſchiffen; 
doch zerjchlug fich die ganze Suche. 

Verſchieden waren ſchon damals die Stimmen über biefes kindiſche 
Unternehmen. Innocenz ſah darin etwas Großes. „Dieſe Knaben,“ 


2) Wilken, Geſchichte der Krenzzüge. Hurters Innocenz, und meine Mit 
tbeilung in der Ehriftoterpe 1653. 
”"* Domine Jesu Christe, crucem sanctam nobis restitue. 
”**, Ribaldi ipsis associati et mali homines. 
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fagte er, „gereichen uns zum Vorwurf.“ Aus Viterbo erließ er 1215 
eine neue Kreuzbulle. Auch neue Kreuzprediger, Cardinal Robert und 
Jakob von Vitry, durchzogen das Abendland, aber ohne Erfolg. ‘Der 
Papft bot 30,000 Mark Silber und erklärte fich bereit, von feinen eige- 
nen Gütern und denen feiner Carbinäle den Zehnten zu entrichten, allein 
das Fahr darauf ftarb er. 

Wenden wir nun vom Morgenlande weg unfre Blicke nach dem 
Abendlande, fo ſehen wir den blutigen Wieberichein ver orientalischen 
Kreuzzüge in den Kreuzzügen, welche das eine Mal gegen bie noch im 
Heidenthum verfunfenen Völker des nörblichen Deutſchlands, das andere 
Dial gegen die von der Kirche abgefallenen Keger im Süden Frankreichs 
aufgeboten werben, beides unter ver Regierung Innocenz II. 

An den Geſtaden der Dftfee, in Lievland, hatten ſchon im 12. Jahre 
hundert Glaubensboten das Chriftenthum auszubreiten geſucht, aber ohne 
Erfolg. Kam es auch bis zur Taufe, jo wufchen vie Getauften bei ver 
nächften Gelegenheit ihr Taufwaſſer wieder ab in den Fluthen ver Dwina. 
Auf Meinhard von Segeberg war der Abt Berthold von Roccum gefolgt, 
aber als er mit Gewalt burchgreifen wollte, den Keulenfchlägen ver 
Veinde erlegen. Schon Bapft Cöleſtin IIL., der Vorfahr Innocenz', hatte 
einen Kreuzzug gegen die Wiverfpenftigen ausgeſchrieben, und zu weites 
rer Durchführung der Gewaltmaßregeln gründete ver Biſchof Albrecht 
von Apelvern den Orden der Schwertbrüder. Innocenz III. war 
e8 aber, der diefem Orden bie päpftliche Bejtätigung und bie Regel der 
Templer gab. Ia, er entband alle die Geiftlichen, welche das Kreuz nach 
Serufalem genommen und alle die Weltlichen,, welche zu arm an Hülfs- 
mitteln oder zu ſchwach am Leibe waren in das heilige Land zu ziehen, 
ihres Gelübdes unter der Beringung, daß fie ihren Eifer in ver Be- 
fümpfung diefer Heinen bewährten. Und fo ließen fich Viele in ven neuen 
Orden aufnehmen. Innocenz gejtattete vemfelben viele Vorrechte. So 
follte ihnen der Biſchof von Riga einen Drittheil von Lievland und Lett 
land zu Lehen geben; fie felbjt aber follten für alles, was fie außer deu 
Landſchaften gewönnen, von jeder Verpflichtung gegen ven Biſchof ber 
freit fein. Als ſodann König Waldemar von Dänemark den Entichluß 
gefaßt hatte, die Belehrung jener Dftfeegegenden auch von fich aus zu be- 
teeiben, fand er an Innocenz einen warmen Unterftüger. ‘Diefen Wal- 
demar gelang es auch (freilich erſt nach Innocenz Top), dem Ehriften- 
thum jener Landſchaft einen feftern Herd zu geben, indem er die Stabt 
Reval in Eſthland gründete, von der mancher geiftliche Segen für das 
Land ausging. Wir würden Innocenz faljch beurteilen, wenn wir 
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glaubten, die Verbreitung des Chriſtenthums durch Gewalt ſei oberſter 
Grundſatz bei ihm geweſen. Wo er ver Belehrung mildere Wege öffnen 
konnte, da that er es gerne, und nutzloſe Grauſamkeiten, an Ungläu- 
bigen geübt, wies er mit Inbignation ab. 

Das zeigt fich uns namentlich in feinem Benehmen gegen bie Ju- 
ben. Innocenz ſetzte tem Fanatismus ver Zeit fein ganzes päpftliches 
Anfehn entgegen. Zwar bürfen wir bei ihm noch nicht die mobernen 
Humanitätsiveen erwarten, bie bis zu einer Gleichberechtigung ver Juden 
mit ven Ehrijten im chrijtlichen Staate fortgejchritten find! Da müßten 
wir ja eine gänzliche Verleugnung feines Syſtems vorausjegen. Als 
Oberſter der Chriftenheit zog Innocenz eine ſcharfe Grenze zwifchen ven 
Anhängern tes alten und des neuen Bundes; aber er fuchte auch ven 
Erſtern gerecht zu werden. Er fah in ven Juden feiner Zeit „bie leben: 
bigen Zeugen bes hriftlihen Glaubens“, und als folche wa- 
ven fie ihm unantaftbar. „Der Chrift darf fie nicht vertilgen, damit er 
der Erkenntniß jeines Geſetzes nicht vergeffe.“ Innerhalb ihrer Syna- 
gogen follten die Juden alles üben dürfen, wozu fie ihr Geſetz verpflich 
tet; niemand foll fie darin ftören oder kränken. Kein Chrift ſoll einen 
Juden zur Taufe zwingen; denn ein gezwungener Ölaube ift fein Glaube. 
Wollen fie ven Uebertritt zum Chriftenthbum frenvillig und offen thun, 
daun foll fie niemand deßhalb verunglimpfen. Kein Chrift ſoll ohne er- 
gangenes Rechtsurtheil ſich an ihrer Perſon oder an ihrer Habe vergrei- 
fen. An ihren Feiertagen follen fie weder durch Hiebe noch durch Stein- 
würfe geftört, noch weniger zu Dienftleiftungen gezwungen werben, welche 
fie an antern Tagen verrichten können. Es foll niemand in ihre Got: 
tesäder einbrechen ober für Geld ihre beerbigten Leichname ansgraben, 
alles bei Strafe des Bannes. Solche negative Beitunmungen mögen 
ung freilich feltfam berühren. Wir tenten, pas verfteht fich von felbft. 
Aber damals verjtand fich' 8 nicht von felbft. Gerade daß folche Beſtim⸗ 
mungen nöthig waren, zeigt uns, wie weit bie Rohheit des Sanatismus 
gebieben war und läßt ung das Verdienſt des Papftes nur um fo beffer 
würdigen. Wie aber Innocenz die Juden einerfeits vor roher Gewalt. 
that ſchützte: fo fuchte er andrerfeits jeter Vermischung der jüdischen Be 
völferung mit der chriftlichen durch vie ſchärfſten Verordnungen vorzu- 
beugen. Hier zog er eine beſtimmte Scheitewand. Nicht nur machte er 
ben Fürſten, vie ſich der Juden zu wucheriſchen Geſchäften bevienten, bie 
heftigſten Vorwürfe, ſondern auch das fand er unwürdig, daß die, welche 
Chriſti Tod freigemacht, denen ſollen dienſtbar werden, die noch unter 
der Knechtſchaft des Geſetzes ſtehen. Darum ſollen Chriſten unter keiner 
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Beringung bei Juben als Dienftboten eintreten, chriftliche Ammen fich 
nicht bei Juden verdingen. Auch chriftliche Taglöhner follten nicht in 
ber Inden Häufer wohnen. ‘Daß vor Gericht ein Jude nicht gegen 
einen Chriften zeugen burfte, verftand fich von felbft, aber auch das 
gerichtliche Zeugniß eines Chriften zu Gunſten eines Judeun ſchien dem 
Papſt unzuläffig. Auch im gemeinen Leben, in Handel und Wanbel, wo 
bie jüdiſchen Gebräuche zum Nachtheil ver Ehriften ausgebeutet wurden, 
legte Innocenz fein Veto ein. Er fand es unziemlich, daß die Juden 
Thiere fchlachteten und, was ihnen zu effen nicht erlaubt wäre, für die 
Ehrijten gut genug fänden; daß fie in ver Weinlefe die Trauben träten, 
ben beiten Moft vorweg nähmen und ven befledten Reſt ven Chriften 
überließen , die toch das Blut des Herrn beim Abenpmahl aus dieſem 
Wein bereiten müßten. Bor allen Dingen aber fuchte Innocenz als ver 
Vormund der Chriftenheit dem jürifchen Wucher zu jtenern, unter dem 
oft chriftliche Wittwen und Waifen zu leiven hatten. Und dazu war er 
berechtigt. Aber über das Map tes Gerechten hinaus ging dann wies 
ber vie Beftimmung, daß die, welche in ven heiligen Krieg zogen, mit 
allen Zinsforderungen von Seiten der Juden verfchont bleiben follten. 
Wenn endlich Innocenz ven Juden verbot, an chriftlichen Feften, nament- 
lich zur heiligen Oſterzeit fich öffentlich fehen zu laffen, und wenn er es 
billigte, daß fie durch ihre leitung fich jedem Ehriften auf ten erften 
Blick als Juden bemerklich machen follten, fo paßt das auch nicht zu un— 
fern heutigen Gewohnheiten; aber es gejchah dieß wohl eben fo fehr aus 
bumaner Vorforge für die Juden, als aus Abneigung gegen fie. Sie 
follten dadurch vor Verfolgung geſchützt, nach außen gefichert fein. 
Wenn num das Benehmen Innocenz’ gegen vie Juden bei allen Selt⸗ 
famen und Auffälligen ung doch verhältnißmäßig als ein mildes und ge- 
rechtes erfcheint, jo können wir nicht vafjelbe jagen von den Maßnahmen, 
die er folchen Ehriften gegenüber ergriff, vie vom Fatholifchen Glauben 
abgefallen waren, vie als Ketzer und als Feinde der Kirche betrachtet wur⸗ 
den. Gegen dieſe fielen alle jene NRüdfichten weg. Und wir dürfen uns 
auch darüber nicht wuntern, wenn wir bedenken, daß Abfall vom wah⸗ 
ren Chrijtenthum (und als ein folcher galt ja ver Abfall vom Papſtthum) 
fire weit ftrafbarer erichien, als das gleichgültige Verhalten ſolcher, die, 
wie vie Juden, niemals zur Kirche gehört hatten. Dan batte fich ſchon 
längjt an die Anficht gewöhnt, daß das Taufgelübde zeitlebens verbindlich 
fei, auch in Abficht auf die Formulirung ver Glaubensſätze und ber got- 
tesbienftlichen Gebräuche, felbft pa verbindlich, wo dieſes Gelübde (mie 
e8 ja bei ber Kinvertaufe ver Tall war) von einem Andern im Namen 
21* 
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bes Täuflings war abgelegt worden. Jedes andere Verbrechen, jo ur- 
theilte die katholiſche Nechtgläubigkeit jener Zeit, iſt am Ende ein Ber- 
brechen gegen Menſchen, aber ver Abfall von ver Kirche ift ein Verbrechen 
gegen Gott. Damit fchien die äußerfte Grauſamkeit gegen die Ketzer ge- 
rechtfertigt. Das geiftliche und das weltliche Schwert gegen fie zu wegen 
erichien als die höchſte Pflicht des Papftes und der Könige dieſer Welt. 
Und nun wer waren bieje Ketzer zur Zeit Innocenz III.? ‘Die frühere 
Kirchengefchichte hat uns gelehrt, wie von Anfang gewiſſe Irrlehren in 
bie Kirche eindrangen over vielmehr fich innerhalb ver Kirche bildeten, 
dann von ihr ausgejtoßen unter veränderten Formen und Namen wieber 
in fie einzubringen fuchten. Wir haben aber auch feiner Seit bemerkt, 
wie gar manches als Irrthum und Ketzerei verdammt wurde, was eine 
Berechtigung hatte in der Kirche als wohlthätiges Salz, als ein Sauer: 
teig zu wirken, und wie zu allen Zeiten vie Bequemlichkeit, die Herrſch⸗ 
ſucht, der Gewiffenszwang alles das fern zu halten und nieverzubrüden 
juchte, wa8 Bewegung in die Geifter brachte. Nun aber trat die ſoge⸗ 
nannte Ketzerei zu verfchiedenen Zeiten und in verjchiedener Geftalt auf. 
Im vierten und fünften Jahrhundert, als die Xehrbeftunmungen obenan 

ftanden, ba waren e8 bogmatifche Härefien, gegen welche die Kixche an⸗ 
känmpfte und denen fie auf den Concilien die orthodoxen Satzungen ent- 
gegenftellte. Nachdem nun aber einmal bie Kirchenlehre fejtgeftellt war, 
ba trat auch in ber Kirche das dogmatiſche Intereffe zurüd, und an ben 
einzelnen Schulftreitigkeiten, die auch jegt noch auftauchten, nahm das 
hriftliche Volk nicht mehr ven lebhaften Antheil wie früher. Jetzt warf ſich 
bie Oppofition, wo eine folche fich bilvete, weit mehr auf das Kirchen- 
wejen im Ganzen, als auf einzelne Lehren: auf das Papſtthum, bie 
Hierarchie, die Priejterfchaft und den ganzen Complex ber Firchlichen 
Ordnungen und Gebräuche. Das Dogmatifche fam allerdings dabei auch 
mit in Betracht, aber doch mehr nur in untergeortneter, ja in unbe 
wußter Weife. Es waren nicht Scharf markirte Lehrjäge über einzelne 
Olaubensartikel, e8 waren vielmehr von der Kirche abweichende Lebens⸗ 
anichauungen und Xebensrichtungen, vie ſich Geltung zu verfchaffen 
juchten gegenüber der herrſchenden firchlichen Richtung. Dieſe gegnerifche 
Richtung war freilich bisweilen verfegt mit phantaftiichen, dem alten 
Gnoſticismus und Manichätsmus entlehnten over doch ihm verwandten 
Religionsiveen. Die fromme Begeifterung war nicht felten eine unklare, 
wobei ein eigenthünmlicyes Gemisch von Wahrheit und Irrthum, von 
apoftoliicher Einfachheit und wilden Fanatismus zu Tage trat. Der 
Kampf gegen die Mißbräuche ver Kirche führte dann oft auch zu Angrif- 
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fen auf die firchliche Ordnung überhaupt, zur Geſetzloſigkeit, zur Ver⸗ 
bannung und Berwerfung aller gefchichtlichen Entwiclung, zum Umfturze 
alles Beftehenven, ja zur Täfterung des Heiligen. Nur allmählig Tonnte 
eine bejonnenere, auf die Grundlagen der Schrift gebaute, evangelifche 
Oppofition gegen verhärtete Mißbräuche ver Kirche fich heranbilden, nur 
nach vielen Kämpfen und mißlungenen VBerfuchen eine von ver Revo⸗ 
lution ſcharf fich unterſcheidende Reformation ver Kirche fich anbah⸗ 
nen. In der Mitte des Mittelalters, in der wir ftehen, alfo zu Ende des 
12. und Anfang bes 13. Iahrhunderts, da gährten die Elemente noch 
gewaltig durcheinander und e8 bedarf einer gefchieften Hand, vie Fäden 
alle zu entwirren, die fich da ineinander verichlungen finden. Die Ketzer⸗ 
gefchichte des Mittelalters gehört daher auch zu den jchwierigften Auf- 
gaben ver Kirchengefchichte. *) 

Nun haben wir ſchon in ver erften Hälfte des Mittelalters im Mor⸗ 
genlande die Baulicianer und Bogomilen, im Abendlande vie Katharen, 
die Anhänger eines Peter von Bruis oder Heinrich von Lauſanne und 
Arnold von Brescia, die Schwärmer Tanthelm, Eudo von Stella auf- 
treten fehen und haben fchon dort bemerkt, wie die Kirche ihnen mit Feuer 
und Schwert entgegentrat. Aber zum Schweigen gebracht, erſtickt werben 
tonnten folche Stimmen troß dieſen Maßregeln nicht. Im Gegentheil, 
die Verfolgung war das geeignetfte Mittel, die Oppofltion zu reizen, und 
je mächtiger und ftolzer ver Rieſenbau der herrſchenden Kirche fich erhob, 
deſto größer waren auch bie Anftrengungen, welche von außen gemacht 
wurden, biefen Bau zu ftürzen. Mit verdoppelter Energie fehen wir ba- 
ber zur Zeit Innocenz’ das Ketzerweſen fich erheben. So traten alte Ka⸗ 
tharen im füblichen Frankreich hervor unter bem Namen der Albigen- 
fer, unb mit ihnen häufig zufammengenannt, mit ihnen häufig ver- 
wechjelt und darum auch mit ihnen verfolgt die edlere Geftalt ver Wal- 
benfer. 

Reden wir zuerft von ven Albigenfern. Sie heißen fo von ber 
Landfchaft Albigeois im ſüdlichen Frankreich. Sie hingen, wie eben be- 
merkt, mit ven fchon früher betrachteten Katharen zufammen, ja waren im 
runde eins mit ihnen, bloß daß fie von ihrem Aufenthalte ihre bejondere 
Benennung erhielten. Sie waren entjchievene Gegner der römischen 
Kirche undihrer Sagungen ; fie bezeichneten fie als das Babylon ver Apoka⸗ 
lypſe; aber fie waren auch nicht frei von phantaftifchen Trübungen, bie, 
wenn fie auch nicht gerade von dem ältern Manichäismus hergeleitet wer- 
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den können, doch mannigfach an denſelben erinnern. Faßten doch Einige 
unter ihnen, was vom hiſtoriſchen Chriſtus erzählt wird, als bloße Hülle 
und hielten ſich an ven idealen Chriſtus ihrer Einbildung. So ver- 
ichmähten fie auch den Gebrauch der firchlichen Sacramente und fegten 
an die Stelle der Woaflertaufe eine geiftige Weihe mit Hantauflegung, 
bie fie consolamentum nannten. ‘Die Materie galt ihnen an fich fchon 
ala ber Sit des Böſen, weßhalb fie auch von einer Auferitehung tes 
Leibes nichts wilfen wollten. Sie verwarfen jede äußere Kundgebung bes 
religiöfen Lebens in beſtimmten Formen. Auch waren ihnen bie Kirchen» 
gebäude ein Gräuel; venn man kann Gott aller Orten anbeten. Die 
Glocken hießen ihnen des Teufels Trompeten. Aber nicht blieb es bei 
biefen Außendingen. Auch was die Kirche und die chriftliche Sitte über 
bie Che feſtgeſetzt hatte, galt ihnen als Dienfchenfagung ; Diele verwar⸗ 
fen geradezu vie Ehe als etwas Fleifchliches. Dieſe Secte, die übrigens 
unter verſchiedenen Namen auftritt (fie hießen auch bons hommes) und 
ſich in mehrere Abarten zerfpaltete und verzweigte, hatte ſich ſchon längere 
Zeit im füplichen Frankreich ausgebreitet und ſchon Papft Alexander II. 
hatte einen Kreuzzug gegen fie predigen laffen und Truppen gegen fie ge 
jchickt, aber vergebens hatte er fie auszurotten verfucht. Gehörten doch 
ſchon die angefehenften Fürften und Barone des Südens zu biefer Secte 
und machten ihre Burgen und Schlöffer zu Sigen und Zufluchtsftätten 
berjelben. | 

Nun aber blieb e8 Innocenz vorbehalten, auf ihre Ausrottung 
zu denken. Aber wie, wenn mit dem Unkraut auch ber Weren aus: 
gerottet wurde? Wir haben ſchon angebeutet, daß mit dieſen Katharen 
und Albigenfern auch Die Waldenſer verwechjelt und mit ihnen verfolgt 
wurben, Reben wir num auch von ihnen. 

Ueber den Urfprung ver Waldenfer ijt viel geredet, vermuthet, 
auch wohl gefabelt worden.“) Man hat ihnen ein weit höheres Alter 
angewiejen und auch ihren Namen Vaudois von den Thälern Piemonts 


*) Eine Ueberfiht der hieher gehörigen Literatur, mit Berücfichtigung ber 
fritifhen Forfhungen von Diedhoff (1851) und Herzog (1853), habe ich in 
Gelzers Monatsblättern (Dec. 1854) gegeben. Walbenfifcherfeits find anfer 
dem alten Leger befonvers Mufton und Monaftier hervorzuheben. — Die Be: 
flimmungen über das Alter der Secte hängen zujammen mit denen ilber das Alter 
bes Gedichtes la nobla leyczon, int welchem allerdings der Name Vaudes Walden⸗ 
fer) [don vorlommt; allein die neuere Kritik hat auch diefem Gedichte ein jpäteres 
Alter angemiefen. Was aber die Ableitung bes Namens von „Thal“ (vallis) anbe⸗ 
langt (bie „Ihalfente*), fo findet fich dieſe auch erft fpäter, und zwar in figürlichem 
Sinne a valle densa u. f. w.; vgl. überdieß: Herzogs Realenc. XVII. ©. 502 ff. 
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abgeleitet, in denen man fie fchon feit den Zeiten eines Claudius von 
Zurin im 9. Jahrhundert hat finden wollen, wenn man nicht gar vor» 
gezogen hat, fie fchon von den Zeiten Conftantins und Bapft Shivefters 
oter gar unmittelbar von den Zeiten ver Apoftel berzuleiten. ‘Die neuere 
Geſchichtsforſchung hat mit unwiderleglichen Gründen dargethan, daß vie 
Ableitung des Namens „Waldenfer* von Peter Waldo die richtige und 
mithin auch bie Gefchichte dieſes Mannes ver Anfang ihrer Gefchichte 
iſt. Wir haben alfo, wollen wir auf ven Urfprung ver Walvenfer 
zurüdgehn, mit ver Biographie Waldo's zu beginnen, und um bieß 
zu thun, müſſen wir in unfrer Chronologie um ein halbes Jahrhundert 
zurüdgehn. 

Peter Waldo (Pierre de Vaux*) war ein Kaufmann in Lyon. 
Aus feiner frühern Jugend ift uns nichts befannt. Aehnlich wie Luther 
ſoll auch er durch ein erjchütterndes Ereiguiß auf den Ernft des Lebens 
bingewiefen worben fein. Er befand fich zur Sommmerszeit mit einigen 
Freunden vor feinem Haufe, als ein Gewitter heranzog und plöglich - 
einer feiner Freunde vom Blitz niebergeftredkt wurde. Dieß bewog ihn, 
in fich zu gehen und ten unfichern Freuden biefer Welt zu entfagen. Er 
verfaufte alle feine Güter und fchenkte den Erlös ven Armen: dann 
reiste er feit 1160 als Bußprebiger umher. Gleichgeſinnte fchloffen fich 
ihm an; ihre Previgt fand Eingang bei den Einen, bei ven Andern traf 
fie auf Widerftand. Es war nicht das Dogma der Kirche, wohl aber 
waren es die vielfachen praftifchen Mißbräuche, es waren bie Sünden 
fowohl ver Kleriter als der Laien, gegen welche ihre Predigt fich richtete. 
Dieß erregte den Unwillen ver Geijtlichen, die fich getroffen fühlten. 
Der Erzbifhof Johann von Lyon verbot ihnen.das Previgen. Sie aber 
antworteten, man müſſe Gott mehr gehorchen al8 den Menfchen, und 
fuhren fort zu thun was fie nicht laffen fonnten. In fo; fern erfcheinen fie 
nun freilich al8 Renitenten gegen die kirchliche Obrigkeit, nicht aber als 
Häretiter in der Lehre. Bon ihrem Ausgangspunfte Lyon hießen fie 
Leonenses, Leonists und von ihrer einfachen bürftigen Xebensweife bie 
Armen in Lyon (Pauperes de Lugduno, Pauvres de Lyon). Auch 
ver Name Sabatati fommt vor. Sie follen fo genannt worben fein nach 


*) Der Borname Peter findet fih übrigens erft in einem Straßburger 
Manufcript vom Jahr 1404. Der Zuname Waldo wurbe fonft wohl hergeleitet 
von einer Stadt Walden in Frankreich; eine foldhe findet ſich aber nicht. Mit mehr 
Grund hat man au den Comitatus Waldensis, das heutige Waadtland gedacht, wie 
denn auch jet noch der Name Vaudois ſowohl den Waabtländer, als den Walben- 
fer bezeichnet. 
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ben Holzſchuhen (sabots) die fie trugen und auf welchen das Zeichen bes 
Kreuzes gebildet war, Andere meinen, weil fie nur den Sabbath d. h. 
ben Sonntag und nicht auch bie übrigen Feſte ver Kirche feierten. Auf 
ihre reformatortfchen Grundſätze werben wir ſpäter zurüdtommen. 
Schon unter Papft Alexander III. traten die Waldenſer offen ber- 
vor; zwei ihrer Abgeordneten überreichten dem Papſt auf dem 3. latera⸗ 
nenfifchen Concil 1179 eine vomanifche Bibelüberjegung und baten ihn, 
biefelbe gutzuheißen, ein Beweis, daß fie damals noch bie Autorität 
bes Papftes anerkannten. Der Papſt wollte ſich aber darauf nicht ein- 
Infjen, ja er verbot ihnen das Lehren. Eine förmliche Verfolgung leitete 
er nicht gegen fie ein. Sein Nachfolger Lucius III. dagegen verhängte 
über fie 1184 den Bann, und fchon jegt traf fie dieſes Schieffal gemein- 
Ichaftlich mit den Albigenjern und Katharen. Aber auch unter ven Ber 
folgungen verbreiteten fie fich weiter von Frankreich, nach Ober- Italien 
und auch nach ‘Deutichland. So ftand es, als Innocenz II. feine Regie- 
-rung antrat.*) Daß diefer Papſt, dem vie Alleinherrichaft ver Kirche, 
bie in feiner Perſon ſich zufammenfchloß, das höchſte Ideal war, alles 
werde aufgewenvet haben, vie Keßerei zu unterbrüden — in welcher 
Form fie auch erjcheine, läßt fich erwarten. Kaum hatte er den apofto- 
liſchen Stuhl bejtiegen, al8 er auch die Befürchtungen ausſprach, zu 
welchen bie Kirche gedrängt werbe ; die Irrlehre, Hagte er, erhebe immer 
frecher ihr Haupt und immer weiter freffe das Krebsgeſchwür ver Härefie 
um fih. Er verglich die fich immer weiter verbreitenden Secten ven 
Heuſchreckenſchaaren, von deren Verheerung Joel eine jo ergreifenve 
Schilderung macht, over jenen Füchſen Sunfons, die zwar ihrer Natur 
nach verſchieden, aber deren Schwänze doch in einen Knoten ver 
Ihlungen feien, wo e8 gelte, das Feld der Kirche zu verwüften. Heißen 
fie Waldenſer, Katharen, Patarener, oder wie fie wollen, ein Beftreben 
vereinigte fie Alle, ven Weinberg des Herrn zu burchwühlen. Nie mehr 
als jett ſei Wachſamkeit ver Kirche nothwendig, und zu dieſer forberte er 
vor allen Dingen bie Geiftlichkeit auf. Der Kirche Diener möchten fich 
nicht geberven wie ftumme Hunde, die nicht bellen können. „Der Bund 
ber Ketzer,“ jagte er in einer feiner Predigten, „muß durch treue Belehrung 
von Seiten ber Kirche und ihrer Diener gelöst werben; denn Gott will 
nicht den Tod des Sünders, fondern daß er fich befehre und lebe. 


*, In Frankreich hatte noch kurz vor Innocenz' Thronbefteigung ber Erzbifchof 
Bernhard von Narbonne ein Religionsgefpräh mit den Walbenfern veranftaltet 
(1181—1191), worin ihnen namentlich der Ungehorfam gegen bie römifche Kirche und 
das unbefugte Predigen von Seiten ber Laien vorgeworfen wurbe. 
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Darum follen die Priefter in die filbernen Poſaunen ftoßen, auf daß 
unter bem Auf ver Gemeinde, bie Arche des Bundes voran, die fluch⸗ 
würdigen Mauern Jericho's zufammenftürzen.“ — Daß bie Irrlehre 
müfje durch die Macht des Wortes, durch Predigt und Unterricht über- 
wunden werben, barin werben wir Innocenz beiftimmen. Aber wenn 
wir num weiter vernehmen, wie er e8 gerade war, ver die Bibel als 
vie Quelle der Ketereien bezeichnete, fo werben wir anders urtheilen. 
Innocenz betrachtete zwar bie Bibel an ſich als Quelle der Offenbarung, 
ja wir binfen mehr jagen, er kannte die Schrift durch und durch, er 
lebte in ihr umd vertiefte fich in ihre Anfchauungen, wenn auch von 
einem bierarchifchen Standpunkte aus; er felbft führte ihre Sprüche, 
ihre ©leichniffe, ihre Gefchichten unzählige Male an, wo es galt feine 
Schritte zu rechtfertigen, und das gewiß nicht aus Heuchelei und blos 
zum Schein, venn wenn er e8 auch an willfürlichen Auslegungen, an 
falichen Allegorien nicht fehlen ließ, wovon wir Beweife gehabt, fo ſtand 
er damit nicht allein; ähnliche willfürliche Erklärungen finden wir auch 
auf gegnerifcher Seite. Hierin hatte Keiner dem Andern etwas vorzu⸗ 
werfen. Aber ganz ver Gefinnung gemäß, wonach nur der Geiftliche 
über Geiſtliches richten barf, beharrte er darauf, das was dem Papft 
und der Priejterfchaft zuftehe, das ftehe nicht auch dem chriftlichen Volke 
zu. Die Bibel, lehrte Innocenz (und fo lehrt ja mit ihm vie römifche 
Kirche bis auf dieſen Tag), ſei ein Buch, das nur von denen verftanden 
werben könne, bie mit ven gehörigen Mitteln feines Verſtändniſſes aus» 
gerüftet feien; von ven unwiffenden Laien aber gelejen und geveutet 
fönne dieſes Buch eben jo wohl auf Abwege führen, als auf die Wege des 
Heils. — Nun hatten fich um dieſe Zeit, beſonders durch die Waldenſer 
angeregt, fchlichte Laien aus dem Handwerkſtande zufammengethan, 
Männer und Frauen, um die Schrift zu leſen; namentlich geſchah vieß 
in der Didcefe von Meg, und zwar in geheimen Zuſammenkünften. Daß 
bei folhem Leſen auch manches Mißverſtändniß mit unterlaufen Tonnte, 
muß zugeftanden werden. Wem aber hätte es beſſer angeftanven ale 
ven Prieftern, das Voll mehr und mehr in das Verſtändniß der Schrift 
einzuführen, e8 anzuleiten zum rechten Gebrauch der Bibel? Aber das 
(ag nicht in den Anfchauungen ver Zeit, nicht in den Anfchauungen ber 
Briefterfchaft und ihres Oberhauptes. Der Biſchof von Metz verklagte 
bie Leute bei'm Papft (1199), und viefer gab zur Antwort: vie Be- 
gierde, bie göttliche Schrift zu fennen und fich aus ihr zu erbauen, fei 
zwar löblich, aber dieſe Begierde dürfe nicht im Geheimen befriedigt 
werden, nicht in Anmaßung zu prebigen ausarten, nicht zu Gering⸗ 
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ſchätzung der Geiftlichen führen. „Gott will,“ jo fährt das Schreiben 
fort, „baß fein Wort nicht in Winlelverfammlungen (Conventikeln) ver- 
kündigt werte, ſondern öffentlich in der Kirche; denn wer Gutes thut, 
braucht das Licht nicht zu ſcheuen. — Nun aber können die Geheimniffe 
bes Glaubens nicht von jedermann ausgelegt werben, nicht in eines 
jeden Verſtand kann die Lehre der Bibel einpringen. Sie ift fo tief, 
baß nicht blos Einfältige und Ungelehrte,. fondern auch Einfichtsvolle 
und Gelehrte biefelbe nicht auszuforfchen vermögen.” — Das Bibel: 
Berbot hatte aber auch noch einen tieferen praftifchen Hintergrund. Es 
war nicht felten vorgefommen, daß Laien, mit der Schrift in ber Hand, 
bie Geiftlichen ihres ungeiftlichen Wandels wegen zur Rebe ftellten, daß 
jie der Kirche ihre Veppigkeit, ihr unapoftolifches Weltwejen vorwarfen. 
Aber eben dieſes Strafrecht wollte Innocenz den Laien in feiner Weiſe 
einräumen. Nur dem Bifchof, nicht dem Wolle gezieme e8, untreue 
Priefter zurechtzumweifen. — Wie weit nun biefe Weifungen des Papjtes 
von den Bibellefern in Met beachtet wurden, wiljen wir nicht. Jeden⸗ 
falls war Innocenz nicht der Dann, ver die Nichtachtung feiner Befehle 
ungeftraft ließ. Wohl juchte er die Irrenden, oder bie er für folche hielt, 
erft auf dem Wege ver warnenden Belehrung von ihrem Irrwege zurüd- 
zubringen und gerne nahm er bie Rückkehrenden wieber in ven Schooß 
ber Kirche auf, wenn fie fich ver Buße unterwarfen; aber gegen Wider⸗ 
ipenftige fchritt er mit all ver Macht vor, die ihm zu Gebote ftand. 
Die Pflichten gegen bie Geſunden, pflegte er dann zu fagen, ftänden 
ihm höher, als die Schonung der Kranken. So erflärte er denn bie 
hartnädig Verharrenden ver Gewalt des Satans anheimgefallen. Er 
ſchloß fie aus von der Gemeinfchaft ver Gläubigen: waren es liche, 
jo wurden fie aller Lehen und Befigungen, bie fie von der Kirche hatten, 
beraubt, ihre Befigungen eingezogen, ihre Wohnhäufer niebergeriffen, 
fie jelbft des Landes verwieſen; ven Todten wurde ein ebrliches De 
gräbniß verweigert, ober wenn fie ſchon begraben waren, jo wurben fie 
wieder ausgegraben und in ungeweihter Erbe verſcharrt. 

Nach viefen Grundſätzen fehen wir nun Innocenz zuerft im Kirchen⸗ 
ftant verfahren; denn der follte vor allen gefäubert werben. Bier war 
beſonders fein Augenmerk auf die Stadt Orvieto gerichtet, in der fich 
mehrere Häretifer nievergelaffen hatten. Dem greifen Biſchof wurde ein 
junger Römer, Beter Parentius, an die Seite gegeben, um mit 
aller Macht einzufchreiten. Im Jahr 1199 hielt viefer feinen Einzug in 
Orvieto. Deffentlich ließ er befannt machen: wer bis zu einem gewifjen 


Tag in bie Gemeinfchaft ver Kirche zurückkehre, folle Berzeihung erhalten, 
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aber die Widerſpenſtigen follen beitraft werden. Viele fehrten zurück; 
um fo theurer mußten die Stanbhaften ihre Meberzeungungstreue bezahlen. 
Sie wurden in Ketten gelegt, öffentlich gegeißelt, mehrere am Xeben 
beftraft. ‘Der Papft, ten: Beter einen Befuch in Rom abftattete, belobte 
fein Verfahren, ermunterte ihn auf der betretenen Bahn weiter fortzu- 
fchreiten und gab ihm fchon im voraus Ablaß, falls er im Kampfe für 
bie gute Sache ver Kirche fein Leben Laffen müßte. Dieſe VBorforge war 
nicht umfonft. Peter wurde bei einbrechenvder Nacht des 21. Mai von 
Anhängern ver Secte überfallen und nievergemacht, vom Papft aber als 
ein Märtyrer gepriefen und heiliggefprochen. Die Keberei war aber 
darum aus der Stadt nicht ausgerottet, fie wucherte noch längere Zeit 
fort; Anhänger verfelben wurden fogar zu den höchften Municipalämtern 
beförvert. Dagegen erhob nun Innocenz auf's neue feine Stimme und 
forverte die Bevölkerung der Stabt zur Empörung gegen ihre Beamten 
auf, indem er fie ihres Eides entband. Aber das alles half nichts. Erſt 
bei feinem perfönlichen Erjcheinen im Jahr 1207 gelang es dem Papfte, 
die Bürgerfchaft von Orvieto auf's neue zum Gehorſam gegen bie Kirche 
zu verpflichten. 

Wir haben diefen Fall von Orvieto als vorläufiges Beiſpiel anges 
führt. Der Hauptichauplag für die Kekerverfolgung, der Schauplah 
eines förmlichen Kreuzzuges wurte das ſüdliche Frankreich. 
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Der Albigenſerkrieg. — Das vierte lateranenſiſche Concil. — Amalrich von Bena. — 
Anfänge der Inquiſition. — Die Ohrenbeichte. — Innocenz III. 
Verſchiedene Urtheile über ihn. 


Zu den ſchauerlichſten Partien in dem Gemälde der mittelalterlichen 
Geſchichte gehört unſtreitig der Albigenſerkrieg. 

Wir haben bereits bemerkt, daß im ſüdlichen Frankreich auch meh⸗ 
rere angefehene Herren des Adels ber fchwärmerifchen Partei ver Albi- 
genfer ſich anfchloffen. Im Languedoe war e8 Graf Raymund VI. von 
Toulouse, ver den 6. Januar 1194 feinem Vater in der Regierung ge 
folgt war. Toulouſe hatte ſich von alten Zeiten her auch großer bürger: 
licher Freiheiten erfreut, und fo fanden auch die Propheten der kirchlichen 
Freiheit hier vielen Anhang. Raymunds Herrichaft umfaßte aber ein 
größeres und weiteres Gebiet als das von Toulouſe allein. Fünfzig 
Städte und viele vollreiche Flecken und viele Edle auf ihren Burgen 
jtelften fich unter fein Banner. Nächft dem Grafen Raymund galt ver 
Bicegraf Raymund Roger von Béziers, Herr von Sarcaffone als 
ein Heger und Pfleger des albigenfiichen Irrglaubens, außer ihm noch 
andere Grafen und Herren bes Südens, unter welchen der Graf Ray— 
mund Roger von %oir als einer ber erbittertften Gegner der Kirche 
fich darſtellte. Diefe Erbitterung machte fih auf alle Weiſe Luft. Die 
Geiftlichen wurden von ven fürftlichen Herren nicht felten verhöhnt und 
mißhandelt und ihnen Zehnten und Einkünfte entzogen. Der Biſchof 
von Touloufe mußte ſich unter anderm gegen Ueberfälle durch ein Geleit 
ficherftellen. Die Klagen der Geiftlichen drangen zu ven Ohren des Pap⸗ 
ftes. Der heil. Vater ſandte zwei feiner Legaten Rainer und Guide, 
in bie aufrührerifchen Gegenten, um das Feld zu ſäubern. ‘Dem Rainer, 
der inzwifchen auch Spanien bereist hatte, gab er den Eiftercienfermönd) 
Peter von Eaftelnau an die Seite. Diefer trat 1203 in Toulouſe 
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auf. Er ward in feinem Thun wefentlich unterftügt burch den im Juni 
1206 neugewählten Biſchof von Zouloufe, den Genuefer Fulco, ber 
aus einem beitern, lebensfroben Zroubabour ein finftrer Keterhaffer 
geworben war. Aber bei dem albigenfischen Anhange machte Peter von 
Caſtelnau fich durch fein hartes Verfahren jo verhaßt, daß er zu St. Gil⸗ 
(e8 von einem Dienſtmann des Grafen Raymund mit einer Lanze er- 
ftochen wurde, al8 er eben vie Meſſe las, den 15. Januar 1209. Er foll 
ſelbſt fich früher dahin geäußert haben, die Sache Ehrifti d. h. der Kirche 
könne in biefen Gegenden nicht zum Siege gelangen, bevor einer ihrer 
Bertheibiger pas Leben lafje. „Möchte ich,“ fol er Hinzugefegt haben, „als 
das erſte Opfer fallen.” Sein Tod ward als Märtyrertod bewundert. 
Der Papſt, den die That nach Rom gemeldet wurde, ergrimmte in fei- 
nem Innerjten und bejchloß blutige Rache zu nehmen. Der erjte Ber: 
bacht fiel auf den Grafen felbjt, und obwohl biejer jede Theilnahme an 
dem Morde des Mönches ftanphaft leugnete, jo war er doch zum erjten 
und nächften Opfer ver Rache auserfehen. Im Banne war er fchon ver 
Ketzerei wegen. Nun aber entband Iunocenz bie Unterthanen des Grafen 
jedes Eides. Jeder Katholik, jo verordnete er weiter, habe das Recht, 
bie Berjon des Grafen zu verfolgen und feines Eigenthums fich zu be- 
mächtigen. Zugleich wandte fi) Innocenz an ven König von Frankreich, 
Philipp Augujt, ven allerchrijtlichiten König, um ihn als Schugherru 
ber Kirche um Beiſtand gegen bie Keger anzurufen, bie ärger feien als 
bie Sarazenen. Ia, er jandte einen beſondern Legaten an ihn mit ber 
Aufforderung die Grafſchaft zu bejegen, und ließ Allen Ablaß verfün- 
bigen, die an biefer Heerfahrt theilnehmen würden. Als Raymund das 
Gewitter ſah, das über feinem Haupte fich zufammenzog, befann er fich, 
ob es nicht beffer jet, jich zu vemüthigen, als es auf das Aeußerfte an- 
kommen zu laffen. Er jchidte mehrere feiner Prälaten nah Rom, um 
feine Unfchulo an dem Verbrechen zu betheuern; er ſelbſt aber begab fich 
am ven Hof feines Oberlehnsheren und Verwandten, des Königs, um 
deſſen Rath einzuholen. Auch der König rieth zu verföhnlichen Schritten. 
Ein päpftlicher Legat, Milo, erichien in des Grafen Gebiet. In ver 
Kirche zu St. Gilles follte Raymund die Kegerei abſchwören. Man führte 
ihn entblößt bi8 auf ven Gürtel in ven Vorhof der Kirche, wo ein Altar 
ftand mit der geweihten Hoftie und ven Reliquien. Hier ſchwor er alles 
ab, wegen deſſen er vom Papft in den Bann gethan worden und ver: 
ſprach, alles wieder gutzumachen, was in feinen Kräften ftehe. So 
follte er die katholifchen Biſchöfe, die er verbrängt hatte, wieber einfegen 
und fie entichäpigen, feine Sölplinge entlaffen u. a. m. Aehnliche Eive 


334 Neunzehnte Borlefung. 


hatten auch die Barone und Vaſallen des Grafen zu leiften. Nachdem 
alles vieß in weitläufigen Formen gefchehen war, legte der Legat dem 
Grafen eine Stola um ven Hals, ergriff diefelbe an den beiden Enden 
und zog ihn fo wie an einer Halfter in die Kirche, während er mit einer 
Ruthe feinen Rüden peitichte. Und dieß alles unter dem Zulauf einer 
großen Voltsmenge! Im Rüchveg aus der Kirche wurde er am Grabe 
bes Ermordeten vorübergeführt. Jetzt erft nach dieſer fchimpflichen De⸗ 
müthigung, bie als mütterliche Züchtigung der Kirche galt, ließ vie paäpſt⸗ 
liche Milde auch wieder den Balſam in die geſchlagenen Wunden träufeln. 
Ein huldvolles Schreiben erfolgte von Rom, worin dem Grafen Friede 
und ewiges Heil zugeſichert wurde. Möge er forthin, hieß es, ein frucht⸗ 
barer Baum ſein unter den Gläubigen, würdig des Wohlwollens, das 
ihm von nun an der Papſt erzeigte. — Raymund konnte nun aber den 
Ernſt feiner Reue nicht beſſer beweiſen, als wenn er ſelbſt zur Ausrot⸗ 
tung der Ketzer mitwirkte, ſich ſelbſt in die Reihen der Kämpfer ſtellte, 
die zu dem ausgeſchriebenen Kreuzzug ſich herbeiließen. In Lyon, dem 
Sammelplatz des ganzen Kreuzheeres, kamen um Johannis des Täufers 
Tag 1209 an 50,000 ſtreitbare Männer zuſammen, mit dem rothen 
Kreuz auf der Bruſt. Sie trugen es, zum Unterſchied von ven Kreuz 
fahrern in's gelobte Land, auf ver rechten, wie dieſe auf der linken Schul⸗ 
ter; viele trugen neben dem Schwert auch den Pilgerſtab, um anzudeu⸗ 
ten, daß ber Krieg eine Pilgerfahrt d. h. ein Heiliger Krieg fei. Cine 
Menge der höchften Würbenträger ver Kirche erfchienen neben ven 
Nittern und Aolichen im Heer. So die Erzbifchöfe von Reims, Sens 
und Rouen, die Erzbilchöfe von Autun, Clermont, Nevers, Bajeır, 
Liſieux, Chartres, viele Aebte mit ihren VBafallen und eine Unzahl anbrer 
Geiftlihen. Nun galt es, einen Feldherrn zu wählen. Alfe vereinigten 
fih, nachdem fie ven heil. Geift um feinen Beiftand angerufen, auf ven 
Grafen Simon vonMontfort. Er ftammte aus eblem, dem König. 
lichen verwanbtem Gejchlechte. Schön von Geftalt und wohlgewachien 
galt er nach feiner ganzen Haltung als ein ritterlicher Mann umb vor 
allem als ein zuverläffiger Freund ber Kirche, Er hatte bereits in ben 
Kreuzzügen in's gelobte Land feine Tapferkeit und feine Gefinnung 
bewährt, und nun wollte er pafjelbe thun im Kampfe gegen bie innern 
Feinde der Kirche, Als geiftlicher Heerführer aber ragte unter allen 
hervor Arnold, ver Abt von Citenur. Das Heer ging über die Rhone 
und machte zu Montpellier Halt. — Roger, ver Vicegraf von Béziers, 
ber bisher beſonders die Albigenjer unterftügt hatte, erſchien im Lager 
bes Tatholifchen Heeres und bezeugte mit der Kirche leben und fterben zu 
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wollen. Allein man traute feinem Worte nicht. Erbittert zog er fich in 
feine Stadt zurüd, die nun auch entfchieven war, fich auf's äußerfte zu 
vertheidigen. Selbft vie fatholifchen Einwohner ftimmten tiefem Ente 
ſchluſſe bei. Es galt die Ehre ver Stadt. Vergebene fuchte ver Bifchof 
bon Beziers, der mit Erlaubniß Arnolds in die Stadt gegangen war, 
als Friedensbote aufzutreten. „Unjre Stadt ift feit,“ erwieberten fie dem 
Difchof; „eher zehren wir unfre eigenen Kinder auf, als daß wir bie 
Thore öffnen.“ Als der Biſchof dieſe Kunde in das Lager zurückbrachte, 
da ſchwor der Abt von Citeaux. „Nun foll auch Fein Stein auf dem 
andern und fein Leben gefchont bleiben.“ Die Stabt wurde erftürmt 
und ein gräßliches Blutbad erfolgte bei der breiftündigen verzweifelten 
Gegenwehr. In den Straßen, in den Kirchen, an ven Stufen ver Altäre 
jetste ſich das Gemegel fort. Kein Alter, fein Geſchlecht wurde gefchont. 
Siebentaufend fanden allein in ver Magdalenenkirche ihren Tod, ziwanzig- 
taufend Leichen bedeckten vie Straßen der Stadt. Auf die Trage ver 
Stürmenden, ob man nicht Katholiken ober Keger unterſcheiden jolle, 
ward die Antwort: „Schlagt fie Alte nieder, Oott fennt die 
Seinen ſchon.“ Dieß waren bie Worte des Abtes von Citeaur. 
Nachdem Beziers bis auf ven Grund zerftört war, wandte fich das 
Heer nad) Sarcaffone, wo fich der VBicegraf Raymund Roger mit dem 
Kern feines Heeres verſchanzt hatte, entjchloffen, mit den ihm Getreuen 
für feinen Glauben zu jterben. Als man ihm auf Fürſprache feines 
Oberlehnsherrn, des Königs von Aragonien, freien Abzug anbieten 
ließ, während bie übrigen Belagerten fih auf Gnade und Ungnade 
ergeben jollten, gab er die Autwort: „Lieber laffe ich mir die Haut vom 
Leibe ziehn, als daß ich den geringften meiner Gefährten opfere.“ Nun 
kehrte fich das Verhältniß um. Er felbit jollte geopfert werden. Weil 
man es aufgab, vie Stadt mit Sturm zu nehnten, fo jollte den Belager- 
ten am Tage Mariä Himnielfahrt freier Abzug geftattet fein, jedoch in 
der ſchimpflichſten Weife. *) Der Vicegraf aber warb als Geißel zurüd- 
behalten. Alles was tie Abgezogenen hatten zurüdlaffen müſſen, fiel in 
die Hände ver Eroberer. ‘Die Beute war beträchtlich. — An die Stelle 
des entjetten Roger trat ver Sieger Simon von Montfort. Den 
22. Augujt ward er unter dem Jubel der Menge zum Vicegrafen von 
Sarcaffone und Beziers ausgerufen. Bald wurben nun auch bie übrigen 
Burgen und Schlöffer, die als Nefter ver Keterei berüchtigt waren, 
genommen und gefchleift. Mit der Stadt Albi, tie der Ketzerei ben 





*) Nur in Hemd und Hofen. 
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Namen gegeben, gewann Simon zulegt die ganze Landſchaft. Der Papft 
beftätigte, wie fich erwarten läßt, alle viefe Eroberungen. ‘Der Bice- 
graf Roger dagegen wurde in einem Thurme des Schloffes Béziers in 
ftrengfter Haft gehalten. Im viefem Thurme hauchte er feine Seele ans 
den 10. Nov. 1209, nachdem er zuerft gebeichtet und von dem Bifchof 
bie Sterbefacramente empfangen hatte. Ob durch Gift feine Tage abge: 
fürzt worden, wie vermuthet wird, Laffen wir babingeftellt. Aber aud) 
Simon von Montfort Eonnte feines Beſitzes nicht froh werten. 
Seine Regierung, auf Gewalt gegründet, war verhaßt. Mehrere Stäbte 
und Pläte fielen wiever von ihm ab. Die Uebergriffe, die er fich in 
bus Gebiet des Grafen Raymund von Zouloufe erlaubte, weil auf dieſem 
noch immer ein Makel ver Keberei haftete, verwidelten ihn in einen 
längern Krieg mit ihm und beffen Sohn. Eine Verfammlung zu St. 
Gilles 1210 Sprach aufs neue über Raymund von Zouloufe den Bann. 
Die Sache kam zulegt vor Innocenz auf dem vierten lateranenfifchen 
Concil 1215. Innocenz fand ſich in großer Verlegenheit, da er das von 
Simon verübte Unrecht nicht gutheißen, ihn aber, ben Vertheidiger des 
katholiſchen Glaubens, auch nicht bloßftellen wollte. Er fuchte ven Sohn 
Raymunds VI., Raymund VII, dadurch zu entichäbigen, baß er ihm 
bie Grafichaft Venaiffin mit Beaucaire und der Provence übergab und 
ihn auf ein ſpäteres Concil verwies, wobei er ihm Treue gegen bie Kirche 
befahl. Simon von Montfort, der den Krieg fortfette, kam 1218 bei 
ber Belagerung von Toulouſe um's Xeben. — So weit ber Krieg gegen 
bie Albigenfer. Was die Waldenſer betrifft, auf deren Lehre und 
Schickſale wir fpäter zurückkommen werben, jo bemerken wir einftweilen, 
baß ein Theil verjelben während ber Regierung Innocenz’ im Jahr 1210 
unter Durandus von Dsca wieder zur katholiſchen Kirche zurückkehrte. 
Innocenz beftätigte dieſe religiöfe Brüderſchaft als einen Verein ber 
„tatholifchen Armen“ (Pauperes catholici). Jedoch traute man ihnen 
nie vecht und immer wurde ihre NRechtgläubigkeit aufs neue verdächtigt, 
während ihre Frömmigkeit, ihre Bibelfeſtigkeit, ihre fittliche Haltung 
auch von den Feinden mußte anerlannt werden. Die Kirche des Mittel- 
alters, wie fie nun einmal angelegt war, konnte keine freie Entwidlung 
bes religiöfen Lebens geftatten, jobald viefes nicht in ihre Formen ſich 
fügte. Jedes Sichzufammenthun der Gläubigen, wenn e8 nicht in Ge⸗ 
jtalt eines vom Bapft genehmigten Ordens auftrat, mußte als das Auf 
treten einer gefährlichen Secte erfcheinen, als ein Sichauflehnen gegen 
vie Einheit der Kirche. Dieje Einheit auch äußerlich zu befeftigen, vie 
Kirche auch nach innen ftark zu machen und ihr ein immer impofanteres 
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Anjehn nach außen zu geben, das war das unausgeſetzte Streben Papft 
Innocenz II. Was die Secten mit Recht angriffen, die Zuchtlofigkeit 
ber Geiftlichen, die weltlichen Mißbräuche, das ging auch Innocenz zu 
Herzen. Aber vie Heilmittel fuchte er in ver Kirche ſelbſt. Diefes auf 
Conſolidation, aber auch zugleich auf Reformation der Kirche gerichtete 
Streben zeigt ſich uns denn vor allem in ven Befchlüffen des fchon ge- 
nannten vierten lateranenfifchen Eoncils. 

Es war bieß eine ver größten und glänzendften Kicchenverfamm- 
lungen, bie je gehalten worden, und befonvers dadurch ausgezeichnet, 
daß nicht nur die abenplänbifche, ſondern auch vie morgenlänbifche Kirche 
auf vemfelben vertreten war. Es erjchienen bie Patriarchen von Con- 
ftantinopel und Ierufalem ; die von Antiochien und Alerandrien fandten 
Stellvertreter; auch der Patriarch ver Maroniten war gegenwärtig. Es 
war eine ökumeniſche Synode im vollen Sinne des Wortes. Man zählte 
im Ganzen 71 Primaten und Metropofiten, 412 Bifchdfe, 900 Aebte 
und Prioren. Als Bevollmächtigter Kaifer Friedrichs erichien ver Abt 
Ulrich von St. Gallen. Auch ver Kaifer von Conftantinopel, die Könige 
von Frankreich, England, Aragonien, Ungarn und Cypern, viele andre 
Fürſten und Große Europa’s, auch mehrere Städte hatten ihre Boten 
gefandt. Es waren im Ganzen 2283 Perfonen. Mit vem Feſt des 
heil. Martinus ward die Synode in ber Kirche des heil. Johann vom 
Lateran eröffnet. Das Gedränge war fo groß, daß ber Erzbifchof von 
Amalfi im Vorhof der Kirche burch das Volk erbrüct wurbe. Innocenz 
eröffnete die Verhandlungen durch eine Thronrede, in der er in Vor: 
ahnung feines baldigen Todes an die Worte des Herrn anfnüpfte: „Mich 
bat herzlich verlanget, das Oſterlamm mit euch zu effen, bevor ich 
ſterbe.“ — Er erging ſich nach der Weife der Zeit in allegorifchen 
Anfpielungen an das Alte Teſtament und deſſen prophetifche Stellen ; 
er bezog biefelben auf das leibliche, geiftliche und ewige Paſſah, das er 
zu effen verlange. — Auch die folgenden Situngen pflegte er mit An- 
ſprachen zu eröffnen, worin er die Geiftlichen zur Wachfamteit in Lehre 
und Wandel ermunterte. Das Concil dauerte drei Wochen, von Martini 
bis zum Andreastage. Zuerſt wurde ver Glaube ber Kirche nach allen 
Seiten feftgeftellt und das Verbammungsurtheil über bie Härefie 
geſprochen; namentlich wurben vie myſtiſchen und pantheiftifchen Lehren 
des Amalrich von Bena verworfen, bei dem wir einen Augenblid 
verweilen wollen. 

Amalrich (Almerich) war gebürtig aus Bena, einem Flecken 
der Didcefe Chartres, und trat als Xehrer zu Baris auf. Er erwarb fi 
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bald großen Ruf und auch der damalige Dauphin, Ludwig, z0g ihn in 
feine Dienste. Aber bald wurde fein Ruf getrübt durch ven Vorwurf der 
Keterei, den er durch feine allerdings kühnen Behauptungen fich zuzog. 
Seine Sprache bewegte fich zum Theil in den myſtiſchen Ausdrucksfor⸗ 
men, aber der Hintergrund feiner Xehre war pantheiftiich. Jeder Gläu- 
bige, lehrte er, ift ein lebenbiges Glied am Leibe Chrifti. Das Hang 
unverfänglih und erbaulich. Aber was verftant er unter dem Leibe 
Chriſti? was unter Chriſtus felbft? was unter Gott? — Da finden wir, 
daß er mit dem berühmten Denker Joh. Scotus Erigena im 9. Jahr: 
hundert Gott als den Grund aller Dinge betrachtete, als die Quelle und 
das Ziel alles Seienven. Er ift es, von dem alles ausgeht, in ven alles 
zurüctehrt. Gott offenbart fich in feinen Creaturen; in ihnen allem 
wird er fichtbar, wie das Licht erft fichtbar wird turch das Medium ber 
Luft. — Amalrich lehrte mit der Kirche eine Menſchwerdung Gottes ; aber 
dieſe bat ſchon vor Ehriftus begonnen. Im Alten Teftament bat Gott 
ber Vater fich geoffenbaret in Abraham, er bat in ihm Menſchheit ange 
nommen, als Sohn hat er ſich dann im Neuen Zeftament geoffenbaret in 
Chrifto, und num ift die dritte Periode der Offenbarung eingetreten, in 
. welcher die Incarnation bes heil. Geiftes ftattfindet. Da bedarf es denn 
auch Feiner äußern Heildmittel und Onabenmittel mehr, keiner Sacra- 
mente, jondern die Seligkeit wird jedem unmittelbar zu Theil, ver tiefe 
Incarnation an fich erfährt, ver fich als ein lebendiges Glied am Leibe 
Chriſti weiß. Was bis daher äußerlich im Sacrament des Altars dar: 
geftellt worden, das vollzieht fich nun innerlich, bie Verbindung Gottes 
mit der Ereatur. Wie mit der Menfchwerbung des Sohnes vie alten 
Formen des Gefetes gefallen find, jo müſſen jegt, nachdem ver Geift 
Menſch geworden, auch vie äußern Formen der Kirche vahinfallen, und 
jo verwarfen denn auch Amalrichs Anhänger folgerecht die ganze Kirchen⸗ 
ordnung der Hierarchie. Wie den Albigenfern, jo mußte auch ihnen die 
römifche Kirche als ein Babylon, ver Papſt als Antichrift erfcheinen. 
Wie die Katharen und Albigenfer, fo faßten auch die Amalrichianer bie 
Lehre von der Auferftehung fpiritualiftifch, als eine moralifche Auferſteh⸗ 
ung vom geiftlichen Tode; eine leibliche Auferftehung leugneten fie, 
ebenfo einen Himmel und eine Hölle jenfeits. Die Hölle, lehrten fie, 
trage jeder, ber nicht dem Zuge des Geiſtes folge, mit fich felbft herum 
wie einen faulen Zahn im Munde. Bedenklich lautete Dann auch in fitt- 
licher Beziehung die Lehre, daß ein Menſch, in welchem ver Geift wohne, 
nicht mehr fünbigen könne; was er thut, das thut er aus des Geiſtes 
Zrieb, mithin aus Gott; was aus ver Liebe gejchieht, das ift gut, ift 
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göttlich. Auch das Heidenthum mußte von dieſem Standpunkt aus in 
einem günftigern Lichte erſcheinen, als bie Kirche es faßte: denn auch 
bort hat fich der Geiſt Gottes in eigenthümlicher Weife offenbart. Ja, 
biefer Gottesgeiſt ift in den Schriften Ovids eben fo wohl zu finden, als 
in den Schriften des heil. Auguftinus. *) 

Es ift nun allerdings fchwer zu unterfcheiven , welche von dieſen 
Lehren Amalrich felbjt angehören, welche feinen Schülern. Daß dieſe 
bie Lehre des Meifters in Einzelnem auch mißverjtanden und übertrieben, 
baß fie das Geiftige fleifchlich gefaßt und dann auch in moralisch gefähr- 
licher Weife ausgebeutet haben, iſt nach ven neuern Forfchungen wohl 
mehr als gewiß. **) So war es namentlich außer David von Dinanto 
noch ein Glied der Amalrich’ichen Secte, Wilhelm ver Goldſchmied, 
welcher die Lehren feines Meiſters in der unverhüllteften und kraſſeſten 
Geftalt vortrug, fo daß er unter anderm fich felbft für ven Propheten des 
heil. Geiftes und ver neuen Zeit ausgab. Und fo mögen auch manche von 
ben vorhin erwähnten Säten eher ihm, als Amalrich felbft zugejchrie- 
ben werten. Wenigftens zeigt uns Amalrichs Proceß während feines 
Lebens, daß er es nicht auf's Aeußerſte treiben und mit der Kirche wo 
möglich in Frieden bleiben wollte. Er hatte es nicht verhindern können, 
baß ſchon im Jahr 1204 feine Lehre von einer Synode zu Paris ver- 
bammt wurde. Da entichloß er fich jogar zu einer Appellation an ben 
Papſt Innocenz II. Aber dieſer beftätigte das Urtheil ver Synode 1207. 
Amalrich blieb nichts übrig, als in Paris einen Wiverruf zu leiften. Die 
Sache grämte ihn fo, daß er 1209 ftarb. Nun aber wurven in demſelben 
Jahr auf Veranlaffung ver unvorfichtigen Aeußerungen Wilhelms neue 
Unterfuchungen angeftellt, neue Verfolgungen eingeleitet und bie Folge 
bavon war, daß im Jahr 1210 die Lehre Amalrichs auf's neue verdammt, 
zehn feiner Anhänger vor den Thoren ver Stadt verbrannt, vier davon 
lebenslänglich eingeiperrt wurben. Ja, troß des geleifteten Widerrufes 
warb Amalrich ſelbſt noch im Tode beunruhigt. Seine Gebeine wurben 
ausgegraben und ſammt feinen Schriften verbrannt und die Aſche in bie 
Luft zerftreut. Und eben dieſes Urtbeil wurde num auf dem vierten late- 
ranenfifehen Coneil in allen heilen beftätigt, und noch einmal über 
Amalrichs Lehre als über eine Häretifche und wahnfinnige Lehre das 
Berbammungsurtheil gejprochen. 


*) Man könnte erwarten, daß es hieße, fo gut als in ber Bibel! So weit ſchei⸗ 
nen fie Doch nicht vorgejchritten zu fein. 
*) ©, bie Abhandlungen von Hahn (Studien und Kritilen 1846) und Krön⸗ 
lein (1847). 
22” 
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Bei viefem Anlaffe wurde dann auch das Verfahren gegen vie Ketzer 
überhaupt, wie wir e8 bis dahin kennen gelernt haben, von der Synode 
grundfäglich gebilligt und die Pflicht ausgefprochen für jeven guten Katho- 
liken, nach Kräften zur Ausrottung verjelben mitzuwirken. Ja, wir fin: 
den bier fchon die Grundzüge gegeben zu dem Firchlichen Iuftitute, das 
fich bald in den fchredlichjten Formen entwidelte, die Grundzüge zur 
Inquiſition. Jeder Biichof, fo lautete die Anordnung des Concils, 
ſoll alljährlich ein- oder zweimal feinen Erzdechanten, fo er nicht felbft 
gehen mag, in vie Gemeinden ſchicken welche im Rufe ver Ketzerei ftehen, 
und durch Beeidigte genaue Nachforichung halten laſſen, ob heimliche 
Zuſammenkünfte ftattfinden,; er wird die, bie ihm verzeigt werben, vor 
fich befcheiven und ihnen Buße auflegen, vie Rüdfälligen aber mit ern- 
fteren Strafen anjehen. Dann wurden Verorbnungen gegeben über 
Sittenverbefferung und Kirchenzucht. Die Geiftlichen jollen ihres Amts 
in aller Treue warten durch Predigt und Seelforge, fie follen fich aus: 
zeichnen durch Keufchheit und Nüchternheit, Trinkgelage und Würfelipiel 
meiden, auch ven Gauflern und Pofjenreißern nicht zujchauen , wenn fie 
vor dem Volke ihre Künfte ſehen laffen. Sie follen feinen Handel trei- 
ben und auch der Wunbarzneifunft fich enthalten, weil vie Kirche und 
ihre Diener kein Blut vergießen bürfen, und fo noch weitere, im Ganzen 
beiljame, zeitgemäße Vorfchriften, aus denen wir auch auf den fittlichen 
Standpunkt der Zeit, d. h. auf ihr fittliches Verderben zu fchließen ver- 
mögen. Auch über ven Gottesdienſt wurden allerlei Vorfchriften ge 
geben. Das Wichtigfte in dieſer Beziehung ift der Beichluß des 12. 
Kanons über die Ohrenbeichte. Chriften beiverlei Gejchlechts follen, 
fowie fie zu den Jahren fittlicher Entfcheivung gefommen (man nahm 
das fiebente Jahr an), verpflichtet fein, wenigftens einmal im Jahr 
(namentlich in ver heil. Ofterzeit) eine geheime Beichte abzulegen über 
alle ihre Sünden und nichts werfchweigen. ‘Dabei aber wurde auch wie. 
ber dem Beichte hörenden Geiftlichen die größte Verſchwiegenheit und 
Disceretion anbefohlen. ‘Der Beichtvater ſoll, heißt es, einem Eugen 
Arzte gleichen, ver die rechten Mittel anwentet, um dem Kranken zur 
Genefung zu verhelfen. ‘Die fchon in der vorigen Vorlefung erwähnten 
Verorpnungen wegen ber Juden wurden auch bier erneut. Sodann 
wurden Vorkehrungen zu einem neuen Kreuzzuge in's gelobte Land getrof- 
fen und ver Fluch über alle die geiprochen, welche burch Seeräuberei bie 
Kreuzfahrer beunruhigen oder gar ven Saracenen Beiftand leiften wür- 
ben. Beſonders wichtig und weitgreifend waren endlich die Verort- 
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nungen des Concils in Betreff ver beiden neu entftandenen Bettelorden, 
ber Franciskaner und der Dominilaner. 

Ehe wir die Gefchichte dieſer beiden wichtigen, einflußreichen Orden 
uns vorführen, betrachten wir jett noch das Ende unfres Bapftes Inno- 
cenz II. Eine Fehde zwifchen Genua und Pifa verlangte fein ſchieds⸗ 
richterliches Urtheil. Er war auf ver Reife nach Piſa begriffen, als er 
in Berugia vom Fieber befallen wurde. Mehrere Tage lag er krank, ohne 
bie Gefahr einzufehen. Der unvorfichtige Genuß von Drangen foll das 
Vebel verſchlimmert haben. Es ftelfte fich zulegt eine Lähmung und ven - 
16. Suli 1216 ver Tod ein. Er ftarb im 56. Jahr feines Lebens, nach- 
dem er 18 Jahre, 6 Monate und 7 Tage auf dem Stuhle Petri geſeſſen. 
In der Domtlirche zu Perugia wurde feine Reiche beigefegt. 

Die Urtbeile über Innocenz find in älterer und in neuerer Zeit 
verſchieden ausgefallen. Zeitgenofjen rühmen feinen außerorventlichen 
Geiſt, feine Weisheit, feine Tugend und NRechtichaffenheit, während Ans 
bere über feine Habfucht fich beklagen. Walter von der Vogelweide, ber 
überhaupt ver welfchen Priefterichaft nicht hold („das deutſche Silber fällt 
in welchen Schrein, ihr Pfaffen effet Hühner und trinfet Wein und laßt 
bie Deutſchen faften”) nannte ihn einen Wolf, ftatt einen Hirten ver 
Schafe. So der weltliche Dichter. Aber auch eine Heilige der Zeit, bie 
beil. Luitgardis Hatte eine Vifion , in welcher fie ven Papft im Fegfeuer 
erblidte, und von ihm bie Erklärung hörte, er würde ohne Fürbitte ver 
heiligen Sungfrau die ewige Verdammniß erbulden. Im biefer Anekdote 
liegt indeſſen eben fo gut bie Tendenz, das Dogma vom Fegfeuer und bie 
Macht ver Maria zu erhöhen, als die Tugend des Bapftes herabzufegen. 
„Wenn felbft,“ jo wenigftens können wir e8 uns interpretiren, „wenn 
jelbft ein Innocenz nicht dem Fegfeuer zu entgehen vermag, ohne die Für» 
bitte der Maria, wie viel weniger ein andrer armer Sünder?“ 

Daß die nenern Hiftoriler im Zeitalter der Aufklärung Innocenz 
ähnlich beurtbeilen wie Gregor VII., läßt fich erwarten. So fagt Spittler : 
Gregor VII. war gewaltthätig gewefen, aber Innocenz war planmäßig 
berrichjüchtig ; doch müſſen auch dieſe Hiftorifer die großen Eigenjchaften 
unfres Bapftes anerkennen. Dagegen haben Männer wie Johann von 
Müller und Frievrih von Raumer ein günftiges Urtheil über ihn gefällt. 
Erfterer nennt ihn „einen Herrn voll Güte und Anmuth, voll Stanphaf- 
tigfeit, äußerft einfach und fparfam in feiner Lebensart, in Wohlthaten bis 
zur Verſchwendung freigebig*, und in einem Brief an Gleim jagt er: In- 
nocenz babe die höchften Tugenden in feiner Aufficht über die chriftliche 
Welt ausgeübt. Raumer nennt ihn „einen aufrichtigen Beſchützer der 
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Untervrüdten und einen wachfamen Beförberer der Zucht und Ordnung“. 
Andere haben ihn „vie perjoniftcirte Gerechtigkeit" genannt. Wie dann 
vollends bie Perſönlichkeit dieſes Papftes mit allem, was daran hängt, 
jogar einen reformirten Antijtes bis zu dem Grade begeiftern Tonnte, daß 
er ihm ein großes biograpbifches ‘Denkmal in vier Bänden ſetzte, und wie 
ber Berfaffer über viefer Arbeit immer mehr in den Sympathien ver 
römifchen Kirche fich bejtärkte, bis er endlich offen zu ihr übertrat, das 
haben wir in ben vreißiger Jahren biefes Jahrhunderts erlebt. Friedrich 
Hurter in feinem Innocenz weiß nicht, ob er die Frömmigkeit und bie 
Demuth, oder die Standhaftigfeit und Getjtesgröße feines Helden mehr 
bewuntern foll. Er geſteht e8 uns ſelbſt,“) er habe in feiner Phantafie 
das ganze Wefen dieſes Mannes jo vurchlebt und repriftinirt, als Hätte 
er nicht nur alle Eindrüde der damaligen Weltereigniffe an fich erfahren, 
jonbern babei mitgewirkt und gehandelt. Und die Xefer feines Buches 
werben e8 betätigen, daß fein Verfaffer in ver That mehr als eine Ge- 
jchichte vergangener Größe giebt, daß er e8 darauf anlegt, das ganze 
Mittelalter wieder heraufzubeſchwören, in welchem allein vie Geftalt eines 
Innocenz redivivus gedenkbar wäre. Das find nun freilich Ertreme. 
Aber dadurch jollen wir uns nicht in ein andres Extrem treiben laffen. 
Wir können uns nur freuen, wenn auch entfchievene Proteftanten e8 über 
fich gewinnen, einem PBapfte wie Innocenz gerecht zu werben. Dieß müffen 
wir einer der neuejten Schriften über Innocenz III. nachrühmen, ber bes 
Grafen Agenor von Gasparin. Auch Gasparin anerkennt in Inno- 
cenz eine fittliche Größe, die ihn vor Vielen feines Gleichen auszeichnet. 
„Wie man auch immer,“ jagt er ſchon in Beziehung auf vie frühern Bäpfte, 
„die päpftlichen Anmaßungen bafjen mag, man wird (im Blick auf bie 
Ihänblichen Päpfte des 10. Sahrhunderts) fich gewiffermaßen erquidt 
fühlen, wenn man nach ver fittlichen Verworfenheit der Tyrannei 
begegnet. Ein großer Charakter von mächtiger Meberzeugung bat immer 
etwas Schönes, und ich darf dieſe Hulbigung werer Gregor VIL., noch 
bemjenigen feiner Nachfolger verweigern, der fein Werk vollendet hat, 
einem Alerander III.” Und in gleicher Weife rühmt er denn auch an 
Innocenz II. die Reinheit von fittlichen Ausfchweifungen, deren fich fo 
manche andre Bäpfte ſchuldig machten; er rühmt feine Selftbeherrichung, 
jeine unermüdliche Thätigfeit. „Innocenz hat,“ fagt Gasparin, „ver Welt 
das Beifpiel gegeben von einem Bapfte, der fich gewiffenhaft und unge: 
theilt feinem Werte hingegeben.* Auch feiner Frömmigkeit, die wir uns 


*) Geburt unb Wiebergeburt I. S. 305. 
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freilich im Geiſte feiner Zeit zu denken haben, läßt er infoweit Gerechtig- 
feit widerfahren, als er fie für eine aufrichtige Hält. Nur ein höchſt be- 
fangener und einfältiger Geift kann nach dem Urtheil Gasparins in Inno- 
cenz blo8 einen Ehrgeizigen, einen Heuchler fehen. Er war von feinen 
Rechten wie von feinen Pflichten auf's innigſte überzeugt — e8 war ein 
Mann aus Erz gegoffen und aus einem Guſſe. Selbft reinere, evan⸗ 
geliiche Züge glaubt Gasparin an feinem Wejen zu entdecken. „Ich wage 
nicht zu behaupten,” fagt er, „vaß die Wahrheit, wie fie in Jeſu Chrifto 
ung geoffenbaret ift, ihm fremd geweien. In dem Sage: ver Gerechte 
wirb feines Glaubens leben, den er in feiner Inftallationsreve ausiprach, 
begegnet er fich fogar mit Luther.“ — So urtheilt über Innocenz ein 
entſchiedener Proteftant, ven gewiß noch niemand einer Hinneigung zum 
Romanismus beſchuldigt hat. — Aber freilich ift er denn auch nicht blind 
gegen bes großen Bapftes Fehler. „Derſelbe Mann,“ fagt er, „aus einem 
Stüd war auch wieder ein fchlauer Italiäner, veffen Klugheit mitunter 
an Falſchheit ftreifte und der auch feinen eigenen Vortheil und den feines 
Hauſes nicht vergaß.“ 

Fügen wir zu dieſen Urtheilen noch einige andre unfrer berühmteften 
Kirchenhiftoriler. So bemerkt Hafe in jeiner Kirchengefchichte*) von 
Innocenz: „Er hat mit feinem zerjeßenden Verſtande zuweilen das Recht 
nach den Umſtänden gebeugt, und burfte fich doch rühmen, daß felbft 
feine aufgefangenen Briefe nur feine Geradheit bezeugten ; er war hab- 
ſüchtig, noch habſüchtiger feine Legaten, venen er zu viel vertraute: 
aber feine Reichthümer vienten feinen Gedanken und ftanden ven Kreuz: 
fahrern wie den Armen offen, er für feine Perfon lebte einfach wie 
Sincinnatus, darum beugten ihn auch Gefchente nicht. Er war ein 
Vater ver Wittwen und Waifen, und als Stellvertreter des höchften 
Verjöhners ein Friedensvermittler zwifchen Städten und Fürften. Das 
Unglüd hat ihm nicht vie Prüfungen aufgelegt, in denen fich ein großer 
Charakter bewährt. Glückliche Verhältniffe hat er mit altrömifcher 
Befonnenheit benütt, noch einmal hat Rom burch ihn bie gebilvete Welt 
beherrſcht.“ Neander fagt in feiner fchlichten Weife: „Innocenz bat 
bie Eigenjchaften wirklich beſeſſen, bie fein Vorfahr Alexander II. zu 
befigen wünfchte. Als Mönlich ein Schmeichler Alexander III. Rob 
ſpendete, antwortete ver Bapft: ja, wenn er ein guter Regent, ein guter 
Prediger und ein guter Beichtiger wäre, jo wäre er auch ein guter Papft. 
Innocenz verband dieſe drei Eigenfchaften, er war eifrig im Prebigen, 


*) Neunte Ausg. 1867. ©. 229. 
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tüchtig in der Kirchenregierung und in der Verwaltung des Bußweſens. 
Er war mit den Verhältniſſen und den Bedürfniſſen der Kirche ſeiner 
Zeit wohl bekannt, durch die Univerſitätstheologie ſeiner Zeit gebildet; 
er war von der Idee der päpſtlichen Weltmonarchie ganz erfüllt und 
wußte zur Verwirklichung derſelben die Umſtände mit Klugheit und 
Kraft zu nützen. Seine Thätigkeit war von ungeheurem Umfange; ſie 
verbreitete ſich nach allen Weltgegenden. Aufmerkſam war er auf alles, 
was in Kirche und Staat überall vorfiel. Ueber Biſchöfe und Fürſten 
machte er ſeine höchſte richterliche Gewalt mit Feſtigkeit geltend. Seine 
zahlreichen Briefe und Urkunden beweiſen, daß ihn nicht blos der Eifer 
für die Behauptung der päpſtlichen Macht und Herrſchaft, ſondern auch 
der Eifer für die Förderung des wahren Beſten beſeelte. Doch da er 
für jenes Syſtem der Weltmonarchie, in welchem Geiſtliches und Welt⸗ 
liches miteinander verniſcht werten, als ein auf göttlichem Recht gegrün⸗ 
detes eiferte, da er dieſes Syſtem gegen die von einem guten wie von 
einem ſchlechten Geiſt ausgehenden Reactionen vertheidigen mußte, ſo 
wurde er durch die ſchlechte Sache zum Gebrauch ſchlechter Mittel fort⸗ 
geriffen.” *) 

Auh Sugenheim**) anerkennt, daß bei Innocenz das leiben- 
jchaftliche Streben nah Macht im Dienft einer höhern Idee geftanden, 
von der er bejeelt und getragen war. Er fieht in ihm mehr ben fcharf- 
finnigen und Eugen Mann, als ven Mann von fchöpferifch - thätigem 
Geiſte, der feine Meifterjchaft weniger in ver Beftimmung als in 
ver Benügung ter DVerhältniffe bewies. „Wachfamen Auges ben 
Bang ber Ereigniffe und die Handlungen ver Menfchen verfolgend, ver: 
ftand er ſich darum nicht minver auf die Runft, in mißlichen Fällen zu 
jchweigen und von nichts zu wiſſen. Je nachvem es feine Zwecke 
erheiſchten, war er hartnädig ober nachgiebig, ftrenge oder milde, troßig 
oder ſchmiegſam.“ — Hören wir endlich noch den Fritifch-nüchternen 
Daur:***) „Esift nur eine Stimme darüber, daß mit Innocenz III. das 
Papſtthum ven Gipfel feiner Größe erftieg und in der langen Reihe ver 
Jahrhunderte in keiner andern Periode einer fo ungeftörten Ruhe und 
einer jo glängenten Macht und Herrlichkeit fich erfreute, wie unter ver 
Regierung dieſes Papftes, welcher nicht blos durch alle Herrichereigen- 
ihaften, ſondern auch durch perfönliche Vorzüge, wie durch Hohe Geburt, 


*) Kirchengeſchichte I. ©. 425, 426. 
»*) Geſchichte des Kirchenftaates S. 120 ff. 
"re, Kirche bes Mittelalters S. 220. 
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ſo auch durch Geiſt, Bildung und Gelehrſamkeit wie kein Anderer auf 
dieſer höchſten Stufe ſich auszeichnete.“ _ 

Was ſoll ich zu dieſen Urtheilen verſchiedener Männer von den 
verſchiedenſten Lebensſtellungen, Richtungen und Ueberzeugungen noch 
weiter hinzuſetzen? Werden nicht auch wir den Tugenden des Papſtes 
alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen, zumal in einer Zeit, in der 
fie ihre wohlthätigen Strahlen nach allen Seiten verbreiteten? Aber daß 
eben diefe Tugenden fowohl an ven eigenen Leidenschaften des gewaltigen 
Mannes, als an ven Vorurtbeilen des Jahrhunderts, die er mit demſel⸗ 
ben theilte, ihre Schranken fanden, wer möchte e8 leugnen? Gemeſſen 
am Mapftabe des Papftthums ift Innocenz unftreitig der größte 
aller Bäpfte, gemeſſen an ver ewig-gültigen Negel des Evangeliums 
Jeſu Ehrifti wird, wie überall, fo auch hier, das was groß und gewaltig 
ift vor der Welt, als Hein erjcheinen im Himmelreih, und auch unter 
dem, was Menfchen an ihm bewundern, wird nur das Beitand haben, 
was der Geift Gottes, ver fich zu feiner Zeit von feiner Kirche getrennt 
bat, auch in dem Innerften feiner Seele gewirkt hat. Wie weit und mit 
welchen Erfolge dieß geſchehen, wer will das ermeſſen? Darüber ift 
Gott allein Richter. 
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Rückblick auf die Größe Innocenz II. — Die Bettelorden. — Dominicus und bie 
Dominilaner. — Franz von Affıfi und die Franciskaner. 


Wie ſelten oder nie eine große Perſönlichkeit in der Geſchichte allein 
daſteht, ſondern wie ihr gewöhnlich Andere zur Seite ſtehen, bie ent- 
weder ihr Wert fördern und tragen helfen, ober bie ihr entgegenwirken, 
fo zeigt fi uns dieß auch in ver Gefchichte Innocenz II. Und zwar 
findet bier mehr das Erftere ftatt, als das Letztere. Nicht daß es nicht 
auch dem Bapft Innocenz an Oppofition gefehlt hätte (ich erinnere an 
das früher Berichtete) ; aber e8 fand dieſe Oppofition Feine bebeutenbe 
Perfönlichkeit, die ihr Halt und Nachorud gegeben und die es auf bie 
Dauer ausgehalten hätte. Wir jehen wohl Gegner fich erheben ; aber 
bald fehen wir fie wieder reumüthig zu den Füßen des Papftes oder feiner 
Legaten. Es war kein Friedrich Barbaroffa, fein Arnold von 
Brescia, ber bier in die Schranken trat, und jo hatte Innocenz aller: 
bings im Vergleich mit feinen Vorfahren und feinen Nachfolgern eine 
glüdliche Stellung, bie einzig in ihrer Art genannt werben fann. Oper 
wo hätten wir ihn je in einer Verlegenheit, in einer Klemme gefeben, 
aus der er nicht fofort fich befreit hätte? Kein Gegenpapft ift ihm geftellt 
worden, wie Gregor VII. und Alerander II. Nie hat er auch das Land 
oder die Stadt verlaffen, nie im Eril leben müffen, wie fo viele Päpjte 
vor und nad ihm. Man kann aljo jagen, Innocenz III. fiel in eine für 
bie Univerfalmonardie des Papſtes überaus günftige Zeit. 
Und fo finden wir denn auch, daß die großen Perjönlichkeiten, die neben 
ihm auftraten, nur dazu bienten, fein Werk zu ftügen und zu fördern. 
Dieß gilt nun ganz beſonders von ben beiden Stiftern ber fogenannten 
Bettelorven, von Dominicus und Franciscus. Es hat fich uns 
ſchon früher gezeigt, wie bie Gejchichte des Mönchthums mit der bes 
Papſtthums parallel geht. Was hatte nicht Bernhard von Elair- 
vaux für eine wichtige Stellung zum Papſtthum tes 12. Yahrhunberts 
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eingenommen! Was aber Bernhard von Clairvaux für das zwölfte, das 
wurden Dominicus und Franz von Aſſiſi, das wurden bie von ihnen ge- 
- ftifteten Bettelorden für das vreizehnte und bie folgenden Jahrhunderte, 
nur wieber in anderer Weile. 

Dan kann beinahe zweifelhaft fein, ob man das Wort , Mönchthum“ 
noch anwenten will auf eine Erfcheinung wie bie, welche ung jet zu 
betrachten vorliegt. Wenn man unter dem Mönchthum bie Abgefchieven- 
heit von ver Welt und ihrem Treiben versteht, fo zeigen die Mönche, 
von denen wir jetzt veben werben, das gerade Gegentheil. Sie erfcheinen 
ung recht eigentlich als die Triebräder der damaligen Welt, zunächlt 
freilich als die Triebräder ber Kirche; aber da vie Welt nach ihrer idealen 
Seite in der Kirche aufging, fo waren fie auch die Triebräver der Welt. 
Daß das Mönchthum nach und nach aus feiner Zelle heraus ven Weg 
gefunden in alle bie Gänge, bie zu ven höchſten, einflußreichiten Stellen 
in Kirche und Staat führten, das hat uns fchon das frühere Mittelalter, 
das hat uns bie Gefchichte eines Dunften, Damiani, Hildebrand und 
bie fo eben erwähnte Gefchichte eines Bernhard von Clairvaux gezeigt. 
Aber noch enger verwachfen mit ter fie umgebenden Welt müffen uns 
bie Orben erſcheinen, tie ja auch ſchon äußerlich nicht mehr in ftillen 
entlegenen Thälern over gar in ber Wildniß fich anbauten, fondern 
mitten in ben volkreichften Stäbten jelbft ihre Site wählten,*) bei denen 
auch nicht mehr die Gebundenheit an ihr Klofter (stabilitas loci) einer 
vieffeitigen Wirkſamkeit Schranten fette, ſondern die durch ein unftä- 
tes, bewegliches Wanberleben fich gleichfam eine Allgegenwart fchufen. 
Bon der Stiftung diefer beiten Orden, ohne welche vie Gefchichte des 
Pontificats Innocenz III. unvollftänvig wäre, laffen Sie ung jegt noch 
zum Abſchluß unferer Zeitbilver in biefer Vorlefung reden. 

Beginnen wir mit Dominicus. Er ift im Jahr 1170 zu Cale- 
ruogo in bem fpanifchen Sprengel von Osma in Alt-Kaftilien geboren, 
ob aus dem Gefchlechte ver Guzman, wie gewöhnlich angegeben wird, 
mag tahingeftellt bleiben. Sein Vater hieß Felix, feine Mutter 
Johanna. Lektere war eine fromme Frau im Geifte ihrer Zeit. Sie 
hatte ihren Sohn fchon vor deffen Geburt einem Heiligen des Namens 
geweiht, ven fie ihm in ver Taufe geben ließ, und fo beftimmte fie ihn 
benn auch zum geijtlichen Stanve. Er ftudirte zu Valencia und beflif 
fich fchon dort der größten Enthaltſamkeit. Nur aus Gehorfam gegen 


*) Bezeichnend ift (zugleich mit Rüdficht auf bie fpätern Jeſuiten) der Vers: 
Bernhardus montes, valles Benedictus amabat: 
Oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes, 
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ven Bifchof ließ er fich bewegen, etwas Wein zu trinten. Sein Trieb 
zur Wohlthätigleit war fo groß, daß er feine Bücher verkaufte, um ben 
Armen Almofen geben zu können. Einft bot er feine eigene Perſon an 
zur Auslöſung eines in Sklaverei Gerathenen. Männer von folcher Rich: 
tung fanden balo ihre Verwentung. Eben war Dominicus im Begriff, 
in den Orben ber Ciſtercienſer oder einen verwandten Orden zu treten, 
als ihn der Bifhof Diego von Osma in feine Nähe rief, um durch 
ihn die Geiftlichen feines Kapitels nach ver Regel des heil. Auguftin 
zu veformiren. Dominicus nahm ven Ruf an; er erhielt bie Priefter- 
weihe und das Amt eines Subpriors im Kapitel, und fchon jegt wurde 
er zur Belehrung von Muhammeranern und Ketern ausgeſandt. Auf 
wiederholten Reifen durch das fünliche Frankreich feit 1204, auf welche 
Diego ven Dominicus als Gefährten mitnahm, lernte biefer bie Zuſtände 
jenes Landes näher kennen. Schwer fiel ihm neben ber Geſunkenheit 
und Zuchtlofigkeit ber Geiftlichen auch das Umfichgreifen ver Ketzerei auf 
das Herz. Wohl waren fchon früher Verfuche gemacht worben , bie 
Abgefallenen wieder in bie Kirche zurüdzuführen und beſonders hatten 
bie Eiftercienfer dieſe Miſſion betrieben. Allein Dominicus, der mit 
ihnen in Montpellier zufammentraf, tabelte ihr vornehmes Auftreten. 
„Shr ziehet,“ warf er ihnen vor, „mit Saumroſſen einher, bie eure Kleider 
und Lebensbebürfniffe tragen; darum wiberfegen fich bie Irrgläubigen 
eurer Prebigt und fprechen : ei ſchauet doch, wie dieſe Ritter uns Chri- 
ftum unfern Herrn verfündigen, der zu Fuß ging, und wie dieſe Reichen 
ben Armen und Verachteten ehren. Wollt ihr einen Erfolg eurer Arbeit 
ſehen, fo müßt ihr allen Prunk zurücklaſſen, ihr müßt wie die Apoftel 
einfach, paarweife jchlicht und barfuß einhergehen, dann werdet ihr 
etwas ausrichten.” Wie er es Andern anbefahl, jo machte es nun Domi- 
nicus felbft. Ganze Nächte brachte er in den Kirchen zu und fchlief, wenn 
ihn je der Schlummer überfiel, auf dem harten Stein des Altars. Kirch 
liche Würten , die ihm angeboten wurden, ſchlug er aus; er nannte ſich 
ben Geringjten unter ven Prebigern. 

Zehn Jahre lang arbeitete Dominicus unverbroffen als Reifeprebi- 
ger, bauptjächlich aber als Ketzerbekehrer im ſüdlichen Frankreich, und 
in biefer Arbeit unterjtügte ihn beſonders der uns fchon bekannte Bifchof 
Fulco von Zouloufe. Um die weiblichen Gemüther vor Verführung 
zur Irrlehre zu bewahren over ven ſchon Verirrten Gelegenheit zur 
Buße zu geben, gründete Dominicus in dem Sprengel von Touloufe, 
zu Brouille ein Mäpchenafyl mit klöſterlichen Einrichtungen. Dahin 
famen bie Töchter der Adelichen bes Landes ; burch fie hoffte man auch 
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ihre Väter wieber für die Kirche zu gewinnen. Zwei Brüber, Thoma 8 
und Peter Cellani aus Zouloufe ſchenkten ihm nun ein Haus, in 
welchent er felbft mit jeinen Genoſſen, deren Zahl indeſſen auf 16 geftie- 
gen war, ein gemeinfchaftliches kanonifches Leben führte, Auch tiefes 
Haus erhielt neben dem von Prouille anjehnliche Schenkungen. Unter 
ben mächtigften Gönnern des Dominicus und feiner Verbindung erfcheint 
dann auch jener Simon von Montfort, den wir an ber Spike bes 
Albigenjerkrieges erblickt haben. Seinem Heere ſchloß ſich Dominicus als 
Prediger an. Der Prediger aber ward zum Inquiſitor: er nahm bie 
Schuldigen in's Verhör, er überführte fie ihrer Ketzerei, und wenn fie 
ſich nicht belehren wollten, war er e8, ver dem Scheiterhaufen fie über- 
lieferte. Und gewiß, Dominicus glaubte damit Gott und ber Kirche 
einen Dienft zu thun; für fich ſelbſt fonnte er dabei weber etwas fuchen, 
noch gewinnen. Um fo bedauerlicher erfcheint uns bie Verirrung bei 
einem Manne, ver bei feinen Gaben und feiner Aufopferungsfähigfeit 
zu Beſſerem berufen fchien. Eine Auszeichnung jedoch, vie er als Lohn 
für feine zehnjährigen Dienfte verbient zu haben meinte, follte ihm wer: 
ven, vie Auszeichnung eines Ordensſtifters. Allein eben um vie 
Zeit, al8 er mit diefem Gedanken umging, dachte die Kirche darauf, ver 
Stiftung neuer Orden ein Ziel zu ſetzen. Die vierte lateranenfilche 
Synode faßte ven Beichluß, daß niemand mehr eine „neue Religion“ 
erfinden fol. ‚‚Religio‘‘ hieß im kirchlichen Sprachgebrauch fo viel als 
Drdensregel. Und vennoch wagte e8 der Bilchof Fulco von Tou- 
loufe zu eben der Zeit, da jenes Concil gehalfen ward (1215), ven Papſt 
zu einer Ausnahme zu Gunſten des Dominicus zu bewegen. Wie weit 
ver Papft ſelbſt entiprochen,, ift fehwer zu jagen. Er gab mündlich zu 
verftehen, daß nur dann eine Genoffenfjchaft wie die des Dominicus von 
ber Kirche gutgeheißen werben könnte, wenn fie an eine fchon beftehenve 
Ordensregel fich anfchlöffe. Dominicus ließ fich dieß gefallen ; ev wählte 
bie Regel des heil. Auguftinus, nahm aber auch einiges von den Prä- 
monftratenfern in feine Beftimmungen auf. Strenge Enthaltfamteit, 
Armuth, Faſten, Stillfehweigen (außer in ven Fällen, wo die Oberen zu 
reden geftatten) waren bie Grundzüge der Regel. Als Orbenstracht 
wurde für ven Anfang die gewählt, welche Dominicus felbft als Dom- 
berr trug: ein langer ſchwarzer Rod mit weißem Weberwurf ohne 
Gürtel; jpäter wart bie Tracht etwas verändert und eine Kapuze hinzu- 
getban, was fie ver Mönchstracht näher brachte. Ueber dem war Inno⸗ 
cenz III. geftorben und Honorius II. ihm auf dem päpftlichen Stuhle 
gefolgt. Diefer nahm den Dominicus, als er wieder in Rom fich zeigte, 
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freundlich auf, und noch ehe das Jahr 1216 abgelaufen war, fertigte er 
por Weihnachten vie Beftätigungsbulle aus. Er verlieh den Domini- 
fanern oder, wie fie nun hießen, ven Predigern viele Freiheiten, als 
den Achten Vorlämpfern ver Kirche. Dominicus jelbjt wurbe zum 
General des Ordens ernannt. Im Jahr 1217 Tehrte er nach Toulouſe 
zurüd und verpflichtete feine Genoffen förmlich auf die vom Bapft beftä- 
tigte Regel. Von da fandte er die Einen in fein Heimathland Spanien, 
bie Antern nach ver Hauptitabt Frankreichs, um dort Ordenshäuſer zu 
ftiften. In Baris geſchah folches 1218 durch ven Bruder Matthäus in 
ber Straße, die nach dem heil. Satobus benannt war, und jo hießen benn 
auch die Bewohner des von ihm gegründeten Drbenshaufes Jalobiner. 
(Belanntlich ging in ber Revolution biefe Benennung auf jene biutige 
Partei über, die in den Räumen des ehemaligen Jakobinerkloſters fich 
verſammelte.) 

Den Dominicus aber, der ſich auf's neue nach Rom begab, feſſelte 
Honorius dadurch an den päpitlichen Stuhl, daß er ihn zu feinem Ober: 
bofprebiger (magister sacri palatii) machte, ein Amt, welches bis dahin 
dem Dominikanerorden als ein hohes Ehrenamt verblieben ift. Der Or: 
ben breitete fich ungemein fchnell aus, fo daß Dominicus auf dem General⸗ 
fapitel zu Bologna im Jahr 1221 die bereits beftehenden 60 Häufer in 
8 Provinzen abtheilen tonnte: Spanien, die Provence, Frankreich, bie 
Lombardei, die Romagna, Deutichland, Ungarn, England. Schon im 
Jahr zuvor (1220) war ebenfalls ein Eoncil in Bologna im Klofter St. 
Niclaus gehalten worden, auf welchem vie Beſitzloſigkeit als Grundſatz 
ausgeiprochen, der Orten mithin als Bettelorpen erklärt worben war. 
Dieß lettere geſchah offenbar im Blick auf den Nebenbuhler, ven gleich- 
zeitig entftandenen Orden bes heil. Franciscus. Auf einem zweiten Concil 
von 1221 wurde dann auch die nähere Verfaſſung des Ordens feit- 
geſetzt. Wir können fie eine demokratiſche Verfaffung nennen, die jedoch 
in eine monarchifche Spige ausläuft. An dieſer Spike fteht der Ordens⸗ 
general mit bedeutenden Vollmachten ; er hat feinen Sik in Rom. Jede 
Provinz hat dann zum Vorfteher ihren Provinzial, jedes Haus feinen 
Prior und Subprior. Außerdem gab es nod, „Diffinitoren“, welchen bie 
Viſitationen oblagen und bet denen man Beſchwerden über den Orben 
anbringen konnte, — Alle Jahre follte ein Generalkapitel gehalten wer- 
ben. In Bologna war es auch, wo Dominicus, nachdem er noch einige 
Stäbte Oberitaliens befucht hatte, fein Grab fand. Er belegte noch 
furz vor feinem Tode venjenigen mit feinem Fluch, der e8 wagen würde, 
fihere Einkünfte und Güter in den Orden einzuführen. Sein Ende ent- 
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ſprach ganz ber von ihm gewählten und feitgehaltenen Lebensweife. Auf 
der Erbe, in Aſche liegend, in einem härenen Gewande, mit einer eifer- 
nen Kette umgürtet, erwartete er feine Auflöfung. Er ftarb ven 6. Au⸗ 
guft 1221. Sein Leichenbegängniß war glänzend. Viele Wunder wur: 
ben von ihm erzählt. Schon zwölf Jahre nach feinem Tode (1233) 
wurde er von feinem Freund Ugolino, ver inzwilchen Papſt geworben 
war (Öregor IX.), heilig gefprochen. Der Orden wuchs zufehends. Diele 
namhafte Gelehrte, vie größten Denker des Jahrhunderts gingen aus 
bemjelben hervor. Mit ver Aufgabe, theologifche Erkenntniß zu verbrei- 
ten, verband ber Orden aber auch wejentlich bie, über ver Rechtgläubig- 
feit zu wachen. ‘Die Dominikaner wurden befanntlich die eifrigften Trä- 
ger und Förberer der Inguifition (Konrad von Marburg, Hogftraten 
u. a.). Die doppelte Beftimmung des Ordens, zu leuchten und zu wachen, 
ift ſymboliſch ausgefprochen in feinem Wappen: ein Hund, das Bild ver 
Zreue, mit einer Fadel in Munde! Der Volkswig nannte fie wohl auch 
Domini canes (de8 Herrn Hunde). Und nun das Gegenbild des Ordens, 
ver beil. Sranciscus.*) 

In dem Bergſtädtchen Aſſiſi im Herzogthum Spoleto wurbe einem 
reichen Tuchhändler Peter Bernarbone 1182 ein Knäblein geboren, dem 
feine Mutter Dominica Pica in ver Taufe den Namen Iohannes geben 
ließ. Der junge Johann follte Kaufmann werben und begab fich deßhalb 
auf Reifen. Er war ein lebensfrober, in allen Spielen gewandter Yüng- 
ling. Er ward als der Meifter ver Spiele, bie Blume ber Jugend ger 
rühmt. Das Franzöfiiche ſprach er mit großer Leichtigkeit und von da 
jollen ihn feine Genoffen ven Franzofen (il francesco) genannt haben. 
Nach Andern hat ihm jchon der Vater diefen Namen gegeben. Als die 
Mutter von dem weltlichen Leben ihres Sohnes vernahm, ver wie ber 
Sohn eines Fürjten lebe und das Geld mit vollen Händen ausjtreue, 
ſoll fie geantwortet haben: er wird noch durch die göttliche Gnade ein 
Sohn Gottes werden. Schon in feiner weltlichen Periode liebte er das 
Auffällige (fo in der Kleidung) und zeichnete fich durch Freigebigkeit gegen 
Arme aus. Auch an ritterlichen Proben der Tapferkeit ließ er's nicht 
fehlen. Er jchloß fich 1201 in einer Fehde zwifchen Affifi und Perugia 
ber Kriegerjchaar feiner Vaterftatt an; er wurde gefangen und trug bie 
Sefangenjchaft mit heiterm Muthe. Nun aber gab eine fchwere Krank⸗ 
beit feinem Leben eine ernjte Wendung. Die Welt fchien Feine Reize 


*) Hafe, Franz von Affifi, ein Heiligenbilb, 1856. Böhringer, Die Kirche 
Chriſti und ihre Zeugen. II, 2. Neander, Kirchengeichichte. 
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mehr für ihn zu haben. Weder vie ſchöne Natur, noch die gefelligen Kreife 
fonnten ihm eine freudige Stimmung abgewinnen. Noch einmal miſchte 
er fich in tas Getöje ver Waffen. Er wollte Walter von Brienne auf 
feinem Zuge nach Apulien begleiten; allein in Spoleto verließ er das 
Heer und lehrte wierer nach Alfifi zurüd. Den Freunden fiel fein verän- 
bertes Wefen auf. Sie fragten ihn neckend, ob er feiner Geliebten ge- 
denke? „Ihr habt es errathen,“ antwortet er, „ich habe eine Geliebte ge- 
funven, von der ich nicht mehr laſſe, eine adliche, fchöne, reiche, mit ihr 
bin ich verlobt.“ Er verftand darunter die Armuth Chrifti. Nun fuchte 
er die Einſamkeit. Tage- und wochenlang verweilte er in einer Höhle 
por der Stadt, nur ein Diener bes väterlichen Hauſes reichte ihm vie 
nöthige Nahrung. Seine Träume wurben zu Bifionen. Auf eine folche 
Viſion hin begab er fich nach Nom. Dort fette er fich auf die Stufen 
ber Beterskirche in Lumpen gehüllt unter die Bettler und ſcheute fich 
nicht, den Ausfägigen ven Bruderkuß zu ertheilen. — In einer alten 
Kapelle vor ver Stadt, in ver er feine Andacht vor dem Bilde des Ge- 
kreuzigten verrichtete, glaubte er die Worte zu vernehmen: „Franciscus, 
mache dich auf und ftelle mein Haus wieder ber, das verfallen ift.“ ”) 
Sein Xebensbeichreiber Bonaventura bemerkt, ver höhere Sinn biejer 
Worte fer auf das geiftliche Haus des Herrn, auf pie Kirche Chriſti ger 
gangen, die er fich mit feinem Blut erlauft. Franciscus aber faßte fie 
zunächft vom Bau einer zerfallenen Kapelle ver Kirche des heil. Dami⸗ 
anus bei Aſſiſi. Das Geld follte fich bald finden. Franciscus verkaufte 
bie feinem Vater gehörigen Zuchwaaren und fein Pferd, um aus bem 
Erlös die Kirche zu bauen. Dieß erregte ven Zorn des Vaters. Er ließ 
ihn einfperren und mißhandeln. Franciscus aber Tehrte fich nicht daran. 
Er entjagte dem irbifchen Vater und berief fih auf den Vater im Him- 
mel, — ja, er wählte fich, nachdem er fich vom Haufe getrennt, einen 
alten Bettler zum Vater, daß er ihn jegne, fo oft fein leiblicher Vater 
ihm fluche. Nun vertaufchte er auch fein bisheriges Kleid mit der Kutte, 
feine Schuhe mit Santalen und auferlegte fich die härteften Büßungen. 
Er bettelte fich fo viel Geld zufammen, daß er nicht nur die Kirche bes 
heil. Damianus, fondern noch zwei andere verfallene Kirchen in ver 
Nähe von Affifi bauen konnte, eine derſelben war die Heine verlaffene 
Kirche Mariä der Engel, Porticella (Portiuncula) genannt, welche ben 
Denebiktinern gehörte, und die von nun an fein liebfter Aufenthalt wurbe. 
Zwei Jahre brachte er hier in andächtiger Betrachtung zu, ohne fi 
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durch ben Spott unt die Mißhandlungen ver Leute jtören zu laffen. Viel 
mehr als er einjt über ver Diefje das Evangelium Matth. 10 verlefen 
hörte von der Ausfendung der Jünger, da warf er, um ven Worten 
buchjtäblich nachzukommen, auch noch tie Santalen weg, vertaujchte ven 
Gürtel feiner Kutte mit einem einfachen Strid und warf auch ven Stab 
von fich. In diefem Aufzuge, in ber Kutte mit ter tamit verbuntenen 
Kapıze, (die Yantestracht der Hirten, vie nachmals die Ordenstracht 
wurde,) 309 er als Bettler und zugleich als Bußpretiger in ven Straßen 
von Aſſiſi umher. Seren, der ihm begegnete und auch bie, welche feiner 
jpotteten, grüßte er mit dem evangeliichen Friedensgruße. Aus dem rau: 
hen Aeußern leuchtete eine die Herzen gewinnente Liebe hervor. Die Ge⸗ 
laſſenheit, womit er die Angriffe tes Pöbels ertrug, der ihn mit Koth 
und Steinen bewarf, erregte die Bewunderung eblerer Gemüther. Bald 
gefellte fich ein reicher Bürger von Aſſiſi, Bernarto ve Quintevalle zu 
ihm. Auch tiefer verfaufte was er hatte ung gab es den Armen. Drei 
Priefter fchloffen jich an und bald auch Einige aus dem Yatenftanve. Mit 
riefen Genoſſen bezog Franciscus eine Zelle am Ufer des Fluſſes Rivo- 
torto. Bon ta aus jandte er ihrer je zwei nach allen vier Weltgegenden, 
um das Evangelium zu predigen. Die Aufnahme, welche fie janten, 
war verſchieden: von ben Einen wurden fie freundlich aufgenommen, von 
ven Andern höhniſch abgewiefen. Als vie Verbrüverung im Jahr 1210 
auf 11 Mann angewachien war, glaubte Franciscus, der Zeitpunkt jei 
getommen, fie durch eine Regel zu binnen. Die drei Mönchsgelübde, 
Gehorſam, Keufchheit und Armuth erklärte er für die Grunbpfeiler eines 
Gott und dem Seelenheil geweihten Lebens. Beſonders legte er auf vie 
freiwillige Armuth großen Nachdruck. „Die Armuth ift die Braut Chriftt, 
die Wurzel, ver Editein, die Königin aller Tugenden. Des Bettelne 
ſoll fich Keiner ſchämen, venn der Bettler verfchafft dem, ver ihm giebt, 
Anlaß zur Seligteit, weil Chriftus geiprochen: Geben ift feliger, ale 
nehmen.“ Nach riefen Grundſätzen ſchmeckte ihm kein Brot befjer als das 
erbettelte. ‘Der geiftreiche Hafe nennt ihn einen „Sourmand auf Bettel- 
brot.“*) Mit ver Armuth ift die Demuth innig verbunpen ; darum nann⸗ 
ten fich tie Brüder die mindern, d. i. die geringern Brüder /fratres 
minores, Minoriten), währent die Dominikaner vie größern Brüder 
ifratres majores) hießen. Es handelte ſich nun wie bei ‘Dominicus, und 
zwar noch etwas früher als bei dieſem, um vie päpjtliche Beſtätigung. 
Sein in Rom anweſender Biſchof verichaffte ihm Anpienz bei Juno⸗ 
cenz 11. Der Mann im Bettelrode, in frruppigem Bart und ungelämm- 
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tem Haare trat vor ten Statthalter Chriſti, der in feiner päpftlichen 
Herrlichkeit auf der Terraife feines Gartens fich erging. Es wird erzählt, 
aber wohl kaum mehr von jemand im Ernſte geglaubt, Innocenz babe 
ben ſchmutzigen Mönch zu ven Schweinen gewiejen. Franciscus, um 
eine Probe feines buchjtäblichen Gehorſams zu geben, habe jich unter 
eine Heerde diefer unreinen Thiere gemijcht, und fei mit ven Spuren, 
die biefer Aufenthalt auf feinem Leibe zurückgelaſſen, abermals vor das 
Angeficht des heil. Vaters getreten. Diefer von ſolchem Gehorſam 
gerührt und überwunten habe die Bitte gewährt. Nach einer andern, 
ivealer gehaltenen Verſion ſoll ein göttliches Gejicht ven Papft umge⸗ 
ftimmt haben. Er ſah im Geifte vie Laterankirche einftürzen, und fiebe! 
ein armjeliger Mönch ift e8, ver fich ihr als Stüte unterlegt und fie 
vor vem Ruin bewahrt. In ven Gejichtszügen des Mönches erkannte 
ter Bapft die bes fchäbigen Bettlers, ven er abgewiejen. Und abermals 
von einem Gefichte wird uns gemelvet, von einer Palme, vie zu bes 
Bapftes Füßen zu einem mächtigen Baume heranwuchs. Neben viejen 
wunberlichen und wunterbaren Berichten lefen wir dann freilich auch vie 
einfache und nüchterne, aber um fo glaubwürbigere Notiz, daß im Car⸗ 
binalcollegium die Sache berathen wurde. Den bevenklichen Stimmen 
gegenüber, welche meinten, Franciscus verlange von den Menfchen das 
Unmögliche, babe einer der frömmern Garbinäle fich dahin geäußert, 
man verwerfe mit ber Sache bes heil. Franciscus auch die des Evange- 
(ums; denn wer ba jage, bie evangelijche Vollkommenheit, wie dieſer 
Deann fie anftrebe, fei etwas Unmögliches der Läftere Chriſtum felbft, 
ber ein Gleiches verlange. Wie dem auch immer fei, wir trauen einem 
Innocenz II. Scharffinn genug zu, daß er bei veiferer Ueberlegung es 
für gerathener fand, eine Kraft, wie fie fich in Franciscus varbot, lieber 
zu rechter Zeit für vie Kirche zu gewinnen, als fie durch abftoßente 
Härte den Secten zuzuweifen. Die Geſchichte des Peter Waldus und ber 
Armen von Lyon mochte ihm babei warnend vorjchweben. Genug, 
Innocenz ertheilte dem Franciscus und feinen Genoffen ven apoftolifchen 
Segen: „Gehet bin mit vem Herrn, meine Brüder! und wie es dem 
Herrn euch einzugeben gefallen wird, fo pretigt Allen Buße. Wenn aber 
ver Allmächtige euch mehren wird an Zahl und Gnade, dann berichtet 
e8 mir mit Freuden und ich werde ohne Bejorgniß euch Größeres zuge 
ftehen.“ Nun ließen ſich bie Brüder die Topſur erteilen, bie förmlich 
Briefterweibe erhielt Franciscus nie; er lehnte fie aus Demuth ab. 
Kaum von Rom nach Alfifi zurückgekehrt erhielt Franciscus Ge- 
legenheit, auch einen weiblichen Orten auf verjelben Grundlage wie die 
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männliche Verbrüberung zu ftiften. Die achtzehnjährige Tochter eines 
reichen Mannes, Clara (Sciffi) Batte, obgleich ihre Schönheit ihr 
Anſprüche an die Welt gab, ſchon frühe diefer Welt entjagt und von 
Kindheit an ber jtrengften Astefe ſich befliffen. Auf tiefe Gott geweihte 
Jungfrau machte ver Heilige ihrer Vaterſtadt einen mächtigen Eindruck; 
ihm nachzufolgen war fie entichloffen. Auf feinen Rath verließ fie heim- 
lich das väterliche Haus und eilte in die Portiunculakirche. Dort ließ 
fie fi) am Palmtag 1212 von ihrem Freunde das Haar abfchneiven ; 
dann begab fie fich in vie Kirche bes heil. Damtanuıs, um das Gelübde 
abzulegen. Mit ihrer Schweiter Agnes und einigen Freundinnen ftifr 
tete Clara 1212 den Orden ver Damianiftinnen oder Clariffinnen. Franz 
betätigte venfelben /1224) und führte die Dberaufficht. Der Orden 
hieß auch der zweite Orten bes heil. Franciscus und breitete fich weiter 
aus. Die Stifterin wurde nad) ihrem Tote heiliggefprochen. Von dem 
dritten Orten werden wir fpäter reben. 

Nachdem Franciscus an verichiedenen Orten in Italien neue Klö— 
jter errichtet und in Perugia, in Florenz und anderwärts neue Anhänger 
gefunden, richtete er nun auch fein Augenmerk auf die Ungläubigen ber 
muhammedaniſchen Welt. Schon hatte er ſechs feiner Brüter nach 
Marokko vorausgejchiet, ohne daß fie etwas ausgerichtet hätten, als er 
im Jahr 1213 ven Entichluß faßte, felbjt nach Afrifa zu gehn. In 
Spanien aber erfranfte er und mußte vor der Hand von feinem Vorhaben 
abjtehn. Dagegen hatte er tie Befriedigung, daß tie mehrerwähnte 
vierte lateranenfifche Synote im Jahr 1215 jenem Orden wie bem des 
Dominicus die Beftätigung ertheilte. Wenige Jahre tarauf (1219) 
fand die erfte Generalverfammlung ver Brüber ftatt. Ihre Zahl wird, 
doch wohl übertrieben, auf 5000 angegeben. Es wurte nun ver Bejchluß 
gefaßt, Boten nach Spanien, nach Aegypten, Afrifa, Griechenland, Eng- 
land , Ungarn auszufenten. Und jo nahm nun Franciscus für feine 
Perjon ten Plan mit Aegypten wierer auf. Im Sommer 1219 fchiffte 
er fich mit zwölf Gefährten nach Akon ein und begab fich nach Damiette. 
Dort gerieth er in Gefangenfchaft ver Sarazenen. Er ließ fich vor ven 
Eultan Malek al Kamel führen, der am jenfeitigen Nilufer mit feinem 
Heere ftand. „Ich komme,“ ſprach er, „nicht von Menfchen, ſondern von 
Gott zu bir und teinem Volke gefantt, euch den Weg des Heils zu 
zeigen.“ Er erbot fich vermittelft einer Feuerprobe die Wahrheit feines 
Slaubens zu erweifen. Der Sultan ließ fich darauf nicht ein, entließ 
aber ven Gefangenen reich befchenkt zum chriftlichen Heere. Sa, er foll 
ihn um feine Fürbitte gebeten haben. 
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Während der Abweſenheit des Franciscus hatten im Orten jelbft 
Fich Dinge ereignet, vie feine Rückkehr nothwendig machten. Der Bru- 
ver Elias von Erotona, dem Franciscus die Leitung des Ordens 
übertragen, hatte eigenmächtige Aenterungen vorgenommen: er hatte 
bie ftrenge Regel bedeutend gemiltert,; ven Einen gefiel bieß, Anbere 
aber rügten es. An der Spike der ftrengen Partei ftand Antonius 
vou Padua, der von den Auguftinern ausgetreten war, um in ben 
ftrengen Orten bes heil. Franciscus zu treten; ein Dann, ber e8 in ten 
Entbehrungen bis zur Virtuofität feines Meifters gebracht Hatte; er 
übernachtete, wenn es fein mußte, gleich einen Bogel auf dem Aft eines 
Baumes und ftant als gewaltiger Bußprediger im höchſten Anfehn. 
Sp war alfo der Grund zu einer Spaltung gelegt zwifchen ver ſtrengen 
und ver laren Obfervanz. Als Franciscus in die Heimath zurückgekehrt 
war, fette er den Elias ab und wählte an feine Stelle Beter Cataneo. 
Später aber fühnte er fich mit Elias wieder aus. 

Franciscus verlangte von ven Seinen unbedingten Gehorjam. Ya, 
ter Gehorfam ftand ihm höher als alles Wilfen. So entfeßte er unter 
Antern auch ven Novizenmeifter zu Bologna, weil diefer auf feine 
eigene Hand hin tafelbit eine Stuvienanjtalt errichtet hatte und mehr 
darauf fann, die Brüder für Gelehrfamfeit als für die Frömmigkeit zu 
erziehen. „Die Bücher,“ pflegte er zu fagen, „helfen nicht zum Reich Got- 
tes. Gebet, Demuth, Geduld in Leiden und Krankheit fine höher ale 
alles Wiffen.” — Das Gebet ftand Franciscus’ fehr hoch, höher als 
die Predigt. Die Pretigt. meinte er, wirkt nach außen und zeritreut; 
das Gebet führt nach innen zu Gott. — Einſt wollte Franciscus in Rom 
vor einer Verſammlung, ver der Bapft beiwohnte, eine wohlfturirte Rede 
alten. Er blieb fteden, aber das irrte ihn nicht. Er fammelte fein 
Gemüth, brach in einen gewaltigen Strom von Thränen aus und gewann 
ſich alle Herzen mehr al8 durch die fchönfte Predigt. Wir eilen mit feiner 
Biographie zu Ente. Ein Leben, das fich wie das einige in Faften, 
Nachtwachen und Gebetsfämpfen verzehrte, konnte nicht auf eine lange 
Dauer rechnen. Im Adften Lebensjahre waren feine Kräfte bereits 
erichöpft. Erſt meltete fich ein Augenübel; feine Jünger leiteten es von 
ren vielen Thränen ber, vie er über das Leiden Ehrifti vergoffen. Er 
unterzog fich einer Ichmerzhaften Operation: erließ fich- brennen. „Mein 
Bruder Feuer,“ fo revete er das glühenve Inftrument des Wundarztes 
an, „ver Höchite hat dich vor vielen Dingen ſchön und nüßlich erfchaffen, 
fei mir freundlich zu dieſer Stunde, ich bitte den hohen Herrn, ver dich 
geichaffen, mir teine Gluth zu ermäßigen, auf daß ich fie vermag aus⸗ 


Franz von Affifi. 357 


zuhalten.“ Nun machte er das heil. Kreuz über das glühenre Eiſen und 
ließ fich Die Wunde brennen. — Aber e8 fehlte nicht an ven Augen allein. 
Sein ganzer Leib war fiech und müde geworden. Da er nicht mehr geben 
konnte, ließ er fich auf einem Eſel im Yande herumführen und predigte, 
ſchon eine halbe Leiche, zum Volke. ALS er ven Tod immer näher rüden 
jah, verlangte er in feiner Nieblingskirche, in der Kirche Mariä ver Engel 
(Bortiuncula) zu fterben. Dort ließ er ſich hintragen. Er ftredte feine 
Hand aus, feine Jünger zu fegnen. Nun lag er mit Afche beſtreut auf 
tem Boten und erwartete mit gen Himmel gerichteten Blicken unter 
Herjagen des 104. Pjalms und unter Anhörung von Stellen aus dem 
Evangelium Johannis jeine Auflöfung. Diele erfolgte in ber Abend» 
dämmerung bes 4. Oftobere 1226. Am tarauffolgenven Morgen, es 
wer an einem Sonntag, warb feine Yeiche in Prozeſſion nach ver Stadt 
geleitet und in ber Kirche des beil. Georg beigeſetzt. Schon zwei Jahre 
nach feinem Tode wurde auch er von Gregor IX. heilig geiprochen. 
Bon feinem Heiligen jind vielleicht fo viele und fo ungehenerliche 
Wunder erzählt worven, wie von dieſem. Diele dieſer Wunder find ven 
Wundern Chrifti geradezu nachgebiltet. Erſchien doch im 14. Jahrhun⸗ 
dert von einem Krancisfaner, Bartholomäus von Pila (+ 1401) ein 
eigenes Buch, worin 40 Aehnlichkeiten zwiſchen Chriftus und tem ſera⸗ 
phiichen Lehrer (fo hieß Franciscus) nachgewiejen wurben, eine Läſte⸗ 
rung, bie Luther dann in feiner derben Weiſe traveftirte (er und feine 
Freunde nannten jenes Buch „ver Franciskaner Eulenfpiegel und Alko⸗ 
ran“). Allein noch andere Winter, bie weit über die Analogie ber bir 
bliſchen Wunter hinausgehen und etwa an die apokryphiſchen Evangelien 
erinnern, werden vem Heiligen von Alfifi zugefchrieben. Als er einft in 
Rom predigte und mit jener Bußpredigt nichts ausrichtete, brach er in 
bie Worte aus: „Weil ihr ven Heren Ehriftum in mir, feinem ‘Diener 
verachtet, jo will ich zu eurer Beſchämung das göttliche Wort ven ver⸗ 
nunftlofen Gefhöpfen predigen; gewiß , fie werten es freutiger 
hören.“ Und jo begab er fich auf einen benachbarten Hügel und pretigte 
ven Vögeln im Walde, die aufmerkſam zuhörten. Sein Schüler, ver 
heil. Antonius von Padua, feste viefe Predigt im Thierreiche fort, indem 
er fogar den Fiſchen prerigte. Die Kunſt hat folche Scenen künftleriich 
verberrlicht. Einige Wunter haben geradezu einen komiſchen Charalter. 
Franciscus, ver die Regel des Herrn befolgte, „was man euch worfeget, 
das eſſet,“ aß einft bei einem reichen ©aftfreunn von einem Kapaun und 
nabın ven Reſt mit ſich. Das kam einem Keter zu Obren und er nahm 
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fich vor, ven Heiligen als Heuchler an ven Pranger zu ftellen. Er 
melvet fich bei Branciscus als Bettler und dieſer giebt ihm einen Flügel 
des Kapaun. Der Ketzer hebt ihn auf und als Franciscus am nächiten 
Tage vem Volle previgt, zeigt der Steger dem Volle ven fetten Biſſen 
mit ven Worten: „Seht, was für fleisch dieſer Bruder verfpeist, ven ihr 
als einen Heiligen ehrt.“ Allein als das Volk verwundert auffchaute, ba 
fieht e8 in ver Hand des Keters nicht ven Flügel des Kapaun, ſondern 
eine Fiſchgräte, und bamit war ber Heilige gerechtfertigt, ver Verläumder 
beihämt. Zu ernjterem Nachbenten aber hat eine wunderbare Begeben⸗ 
beit im Leben unſres Heiligen geführt, über tie viel auch vom phyſiolo⸗ 
gifehen und pſychologiſchen Stanppunfte aus geredet worden ift, ver 
Empfang ver Wuntenmale Chrijti an feinem Leibe. 

Bekanntlich fchreibt Paulus am Schluffe feines Briefes an bie 
Galater (6, 17): „Hinfort mache mir niemand Mühe, denn ich trage bie 
Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe.“ ‘Die meiften Schriftaus- 
leger denken vabei an die Narben und Wunden, von den Mißhandlungen 
ber, die der Apoftel im ‘Dienfte feines Herrn ausgeitanden. Von einem 
wunterbaren vifionären Empfang folder Wunvenmale ift dort nicht vie 
Nere. Aber einer Zeit, tie an Wundern nie genug hatte, lag auch ver 
Gedanke nicht ferne, daß ver Herr aus befontrer Gnade denen fichtbar 
und fühlbar feine Wundenmale einprüde, vie ſich in feinen Dienft 
begeben, und das Verlangen nach folcher Gnade mochte fich in Einzelnen 
jo fteigern, daß fie im Zuſtande ver Ekſtaſe nicht mehr unterfchieven, was 
wirklich und was eingebilvet war und daß fie auch wohl unwillkürlich ver 
Einbiltung nachhalfen, ohne dabei betrügen zu wollen. ‘Dem ſei wie ihm 
wolle. Bon Franciseus wird Folgendes erzählt: Zwei Jahre vor feinem 
Tode, als er in den Apenninen auf vem Berge Alverno faftete und 
betete (e8 war am Morgen des Feites ver Kreuzerhöhung) und in andäch⸗ 
tiger Stimmung die Paſſionsgeſchichte las und betrachtete , erhielt er vie 
fünf Wundenmale (otiyuara) des Herrn an feinem Leibe, an ven beiten 
Händen, an den beiven Füßen und die Seitenwunte. Nach ven Einen 
hat ein Serapb, nach Andern Ehriftus jelbft ihm dieſe Male aufgeprüdt.*) 
Der Demüthige hielt das Wunder geheim; nach feinem Tode aber wur⸗ 
ben die Wunten entdeckt und von den Anvächtigen geküßt. Augenzeugen 
haben tie Thatjache berichtet und niedergefchrieben. Päpfte, wie &re- 
gor IX. und Alexander IV., baben vie Wahrheit verjelben mit ihrem 
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Anſehn beftätigt und Benedict XII. geftattete in ver Folge fogar dem 
Orden ein eigenes Feft der Wunpenmale feines Heiligen. * ) 

Mit ven Wundern der Heiligen fteht jeweilen die Askeſe in eng- 
jter Verbindung. Je höher tiefe getrieben wird, deſto empfänglicher 
wird der Menfch für die Eindrücke ver unfichtbaren Welt; das ift die 
turchgehende Anfchauung des Mittelalters. Und fo grenzt denn auch 
an’8 Wunderbare, was von den Selbjtpeinigungen unfres Heiligen er» 
zählt wird. Jede Nacht geißelte er fich preimal mit eifernen Ketten, das 
eine Mal für feine eignen Sünven, das andre Mal für vie Sünpen ver 
Welt, das dritte Mal für tie Seelen im Fegfeuer. Er ftürzte fich im 
bornichte Heden und ließ fich ven Leib zerrigen, woraus dann Roſen her⸗ 
vorblühten, over er wälzte fich im Schnee. Schmadhafte Speilen ver- 
darb er fich abfichtlich durch eckelerregende Subftanzen, mit benen er fie 
vermengte. Den Leib nannte er nach einer geläufigen Terminologie ver 
Frommen jener Zeit nur ven Bruder Eſel; dieſen zu bezwingen und ihn 
kurz zu halten erichien ihm als erjte Bedingung aller Religion und 
Sittlichleit. Müſſen wir darin eine Verirrung erkennen, bie durch das 
ganze Mittelalter hindurchgeht und die auf einer falfchen Scheidung von 
Geiſt und Materie, von Vernunft und Sinnlichkeit beruht, fo wäre es 
doch höchſt einjeitig, in einem Manne wie Sranciscus nur den tollen 
Schwärmer zu erbliden over ihn gar mit gewilfen Kirchenhiftorilern tes 
vorigen Jahrhunderts für einen an Seele und Leib fiechen Menſchen, 
für einen verrüdten, verfrüppelten Kopf zu erklären, „für einen Men⸗ 
ſchen, vem man alle Ehre anthue, wenn man glaube, es habe ihn im 
Kopf gefehlt." **) Daß Franciscus hohe geiftige Fähigkeiten befaß, (auch 
bie Dichtergabe war ihm nicht verfagt, ***) wird kein Verftändiger leug- 
nen. Er war ein genialer Mann. Was ihn aber groß machte, das war 
nicht blos feine Genialität, e8 war das reiche Maß feiner Liebe, bie 
ber größten Opfer fähig war. Ober wen hätte nicht fehon die Innigkeit 
feines ganz in Gott verfenkten Gemüthslebens, die ſich auch auf feinem 
Geſicht ausprüct, wie die Kunft e8 uns darftellt, im Tiefften ver Seele 
ergriffen, und wem hätte jich dabei nicht die Frage aufgedrängt: wo fin« 
den wir heutzutage tiefe Gluth ber Liebe, dieſe Seligkeit in der Armuth? 
Dei all den Vorzügen des Reichthums und ver Bequemlichkeit, deren 


*, Eine ausführliche biftorifche Unterfuchung und Berichterflattung, bie Wun⸗ 
denmale betreffend, findet fich bei Haje a. a. O. S. 143 ff. 
»=) Siebe die Urtheile von Spittler und Henke. 
”*, Berlihmtift fein Lied von der Sonne; mitgetheilt von Hafe a. a. O. S. 88. ff: 
und Böhringer, S. 561. Wir geben es in der Beilage zu biefer Borlefung. 


360 Zwanzigſte Borlefung. 


unfre Zeit fich rühmt, werten wir doch fagen müffen: in ber Bruft bie- 
ſes Menfchen lebte etwas, um das man wohl alle Schäge ver Welt hin- 
geben möchte. Hören wir tie Stimmen rer Zeitgenoſſen unt Jünger 
über ihn: Bonaventura jagt von ihm: „Die Oütigfeit war ihm an⸗ 
geboren, feine Seele ſchmolz, wenn er Arme und Kranke fah, und wel- 
chen er nicht wirklich Hülfe leiiten konnte, denen bewies er doch Mit- 
leid.” — Eine weitere Schilderung macht und Thomas von Ce— 
lano: „Sn feinen Sitten war er liebreich, von Natur gefällig, einneb- 
mend in feiner Rebe, treffenn in feinen Ermahnungen, treu in Erfüllung 
feines Berufes, norjichtig im Rath, wirkfam in ter That. Auch mitten in 
den anhaltenden Betrachtungen, in die er fich verfentte, bewahrte er bie 
Anmuth, Heiterkeit une Niüchternheit ſeines Geiftes. Zum Berzeiben 
war er fchnell, zum Zürnen langfam, eines aufgewedten Kopfes und 
guten Gedächtniſſes, fein im Vortrag, berächtlih in rer Auswahl, in 
allem einfach. Er war jtrenge gegen ſich jelbit, gütig gegen Andere, 
leutfelig gegen Alle, ein jehr beretter Diann, von fröhlichen Mienen 
und ſanftem Blick, fern von aller Zrägheit, meit entfernt von aller 
Ueppigfeit. Sein Kleid war rauh, fein Schlaf war kurz, feine Han 
überaus freigebig, und weil er von Herzen demüthig war, fo bewies er 
auch allen Menſchen vie größte Sanftmuth une wußte in alle Sitten ſich 
zu ſchicken. Unter ven Heiligen war er cin Heiliger, unter ven Sünbern 
war er wie ihres Gleichen.” — Auch fein Aeußeres bat uns Celano 
beichrieben. „Er war ziemlich Klein von Geftalt, hatte zarte Glieder faſt 
ohne Fleiſch, ein länglichtes Geficht, dunkle Haare, einen ſchwarzen, 
boch nur frärlichen Bunt. Unter einer nicht hoben Stirne funtelten 
ſchwarze Augen; vie Nafe war fein gebiltet, die Haut zart; hinter ten 
bünnen Xippen zeigte ver Mund eine Reihe jchöner weißer Zähne. Seine 
Stimme war heftig und weittönend, feine Kleidung nachläßig, ja 
ſchmutzig.“ 

Die Zeit gebietet uns abzubrechen. Ueber die Einrichtung des Fran⸗ 
ciskanerordens, über die Bedeutung ver Bettelorden überhaupt werten 
wir in der folgenden Vorleſ. noch ein Wort zu ſagen haben. Unwill⸗ 
kürlich wird aber jetzt noch unfer Blick zurückgelenkt von dem Bilde des 
heil. Franciscus anf das zuerſt betrachtete des heil. Dominicus. 

Ob ſich die beiden Männer ſelbſt im Leben begegnet, iſt nicht mit 
Gewißheit zu ermitteln: denn daß dieß geſchehen ſei in Rom auf der 
vierten lateranenſiſchen Synode beruht auf ſpätern Nachrichten, denen 
man die Tendenz anſieht, die Eiferſucht der beiden Orden auszugleichen. 

Stellen wir aber ihre Bilder zuſammen, ſo kann uns nicht ent⸗ 
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gehen, daß bei aller Gemeinſchaft ihres Thuns und Strebens doch wieter 
bie beiven Männer jehr verjchieten find. Beide gehören ver ſüdeuropäi⸗ 
ſchen, der romaniſchen Welt an; aber in ven Adern tes Einen rollt pas 
Blut tes ernten gemefjenen Spanier, in dem Antern das des beiveg- 
lichen Italieners. Beide find ftrenge Anbeter und der größten Opfer 
fähig ; aber aus ben ernften Zügen tes Dominicus fpricht die impofante 
Strenge des Inguifitors, aus denen des Franciscus die herzgewinnente 
Leitenfchaft einer opferfrentigen Seele. Dominicus war eine hierarchifche, 
Franciscus eine poetiiche Natur ; tie eine konnte ausarten in vernichten- 
ten Glaubensdespotismus, die andre in ſectiriſches Zreiben und chnijche 
Verwilderung. Das Teuer, das in Dominicus brannte, obgleich in 
feinen Anfängen ein Liebesfeuer, erinnert uns bei feinem weitern Um⸗ 
fihgreifen nur allzufehr an die Scheiterhaufen, welche die Kirche ven 
Ketzern errichtete; bei Franciscus denken wir von Anfang bis zu Ente 
an ein flammentes Herz, das fich ſelbſt verzehrt im Dienft einer ſchwär⸗ 
merifchen, fich nie genugthuenten Liebe, vie, wenn fie auch bis zur 
Unnatur getrieben wird, toch ihren edlern Urfprung nicht verleugnet. 


Beilage. 


—— 


Des heil. Sranciscus Gedicht von der Ionne. 


Höchfter, allmächtiger, gütiger Herr! 

Dein ift das Lob, die Herrlichkeit, die Ehre und jegliche Segnung. 
Dir allein gebühren fie 

Und kein Menſch ift würdig did) zu nennen. 


Geprieſen jei, Gott mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 
Vornehmlich mit unfrer edlen Schwefter, der Sonne, *) 


Die ven Tag wirkt und uns leuchtet Durch ihr Licht. 
Und fie ift ſchön und ſtrahlend mit großem Glanze, 
Bon dir, o Herr! trägt fie das Sonubild. 


Geprieſen ſei mein Herr durch unſern Bruber, den Mond und die Sterne, 
Die dur haft am Himmel gebilbet fo ſchön und belle. 


*) Im Original erfcheint die Sonne al8 Bruder, der Mond als Schwefter. „Da 
aber die deutſche Sprache,” jagt Hafe, „nun einmal den Eigeufinn bat, die Sonne weib⸗ 
ih und den Mond im Geſchlechte des Mannes zu denlen, fo ſteht e8 einem verdeutſch⸗ 
ten Gebicht nicht am zır reben von dem Bruder Sonne und ber Schwefter Mond.“ 


360 Zwanzigſte Borlefung. 


unſre Zeit fich rühmt, werten wir doch fagen müffen: in ber Bruft die⸗ 
ſes Menſchen lebte etwas, um das man wohl alle Schäße ver Welt Hin- 
geben möchte. Hören wir vie Stimmen rer Zeitgenoffen und Jünger 
über ihn: Bonaventura jagt von ihm: „Die Gütigkeit war ihm an⸗ 
geboren, jeine Seele ſchmolz, wenn er Arme und Kranke fah, und wel 
chen er nicht wirklich Hülfe leijten konnte, venen bewies er doch Mit⸗ 
leid.“ — Eine weitere Schilverung macht ung Thomas von Ce- 
lano: „In feinen Sitten war er liebreich, von Natur gefällig, einneb- 
mend in feiner Rede, treffend in jeinen Ermahnungen, treu in Erfüllung 
feines Berufes, vorſichtig im Rath, wirkſam in ver That. Auch mitten in 
ven anhaltenten Betrachtungen, in vie er fich verſenkte, bewahrte er vie 
Anmuth, Heiterkeit une Niüchternheit ſeines Geiftes. Zum Verzeihen 
war er fchnell,, zum Zürnen langjam, eines aufgewedten Kopfes und 
guten Gedächtniſſes, fein im Vortrag, beträchtlich in ter Auswahl, in 
allem einfach. Er war ftrenge gegen ſich jelbit, gütig gegen Andere, 
leutjelig gegen Alle, ein jehr beretter Diann, von fröhlichen Mienen 
und fanjten Blick, fern von aller Zrägheit, weit entfernt von aller 
Ueppigfeit. Sein Kleid war raub, fein Schlaf war furz, feine Hand 
überaus freigebig, und weil er von Herzen demüthig war, fo bewies er 
auch allen Menſchen vie größte Sanftmuth une wußte in alle Sitten ſich 
zu fchiden. Unter ven Heiligen war er ein Heiliger, unter ben Sündern 
war er wie ihres Gleichen.” — Auch fein Aeußeres bat uns Celano 
beichrieben. „Er war ziemlich Hein von Geftalt, hatte zarte Glieder faft 
ohne Fleisch, ein Länglichtes Seficht, dunkle Haare, einen fchrwarzen, 
boch nur frärlihen Bart. Unter einer nicht hohen Stirne funtelten 
ſchwarze Augen; die Nafe war fein gebiltet, die Haut zart; inter ven 
bünnen Lippen zeigte ver Mund eine Reihe jchöner weißer Zähne. Seine 
Stimme war heftig und weittönend, feine leitung nachläßig, ja 
ſchmutzig. 

Die Zeit gebietet uns abzubrechen. Ueber die Einrichtung des Fran⸗ 
ciskanerordens, über die Bedeutung der Bettelorden überhaupt werden 
wir in der folgenden Vorleſ. noch ein Wort zu ſagen haben. Unwill⸗ 
kürlich wird aber jetzt noch unfer Blick zurückgelenkt von dem Bilde des 
heil. Franciscus auf das zuerſt betrachtete des heil. Dominicus. 

Ob ſich die beiden Männer ſelbſt im Leben begegnet, iſt nicht mit 
Gewißheit zu ermitteln: denn daß dieß geſchehen ſei in Rom auf der 
vierten lateranenſiſchen Synode beruht auf ſpätern Nachrichten, denen 
man die Tendenz anſieht, die Eiferſucht der beiden Orden auszugleichen. 

Stellen wir aber ihre Bilder zujammen, jo kann uns nicht ent⸗ 
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gehen, daß bei aller Gemeinschaft ihres Thuns und Strebens doch wieder 
bie beiten Männer fehr verjchieven find. Beide gehören ver ſüdeuropäi⸗ 
ſchen, der romanifchen Welt an; aber in den Adern tes Einen rollt das 
Blut des ernften gemefjenen Spaniers, in dem Antern das des beweg⸗ 
lichen Italieners. Beide find ftrenge Anbeter und der größten Opfer 
fäbig ; aber aus ben ernften Zügen des Dominicus fpricht bie impofante 
Strenge des Inquifitors, aus denen des Franciscus Die herzgewinnente 
Leidenſchaft einer opferfreudigen Seele. Dominicus war eine hierarchifche, 
Franciscus eine poetiiche Natur; tie eine fonnte ausarten in vernichten- 
ten Glaubenstespotismus, bie andre in fectirifche® Treiben und chnifche 
Berwilderung. Das Teuer, das in Dominieus brannte, obgleich in 
feinen Anfängen ein Liebesfeuer, erinnert ung bei feinem weitern Um⸗ 
fichgreifen nur allzufehr an vie Scheiterhaufen, welche vie Kirche ven - 
Kegern errichtete, bei Franciscus denken wir von Anfang bis zu Ente 
an ein flammentes Herz, das fich felbft verzehrt im Dienft einer ſchwär⸗ 
merifchen, fich nie genugthuenven Liebe, vie, wenn fie auch bis zur 
Unnatur getrieben wird, doch ihren edlern Urſprung nicht verleugnet. 


— — — — 


Beilage. 


Des heil. Sranciscus Gedicht von der Sonne. 


Höchſter, allmächtiger, gütiger Herr! 

Dein iſt das Lob, die Herrlichleit, die Ehre und jegliche Segnung. 
Dir allein gebühren ſie 

Und kein Menſch iſt würdig dich zu nennen. 


Geprieſen ſei, Gott mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 
Vornehmlich mit unſrer edlen Schweſter, der Sonne, *) 


Die den Tag wirft und uns leuchtet Durch ihr Licht. 
Und fie ift ſchön und ſtrahlend mit großem Glanze, 
Bon dir, 0 Herr! trägt fie das Sonnbild. 


©epriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, den Mond und die Sterne, 
Die du haft am Himmel gebildet fo ſchön und belle. 


*) Im Original erfcheint die Sonne al8 Bruder, der Mond als Schwefter. „Da 
aber die deutſche Sprache,“ fagt Hafe, „nun einmal den Eigenfinn hat, Die Sonne weib⸗ 
ih und den Mond im Gefchlechte des Mannes zu denen, fo fteht es einem verbeutich- 
ten Gebicht nicht an zu reben von bem Bruder Sonne und der Schwefter Mond.“ 
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Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, den Wind. 
Und durch Die Luft und durch den Nebel, 

Durch heitere und durch jegliche Witterung, 

Durch welche du allen Geſchöpfen Erhaltung ſchenkſt. 


Geprieſen ſei mein Herr durch unſern Bruder, das Waſſer, 
Das ſehr nütz iſt und demüthig und köſtlich und keuſch. 


Geprieſen ſei mein Herr durch unſern Bruder, das Feuer, 
Durch das du die Nacht erhellſt, 
Und es iſt ſchön und freudig und ſtark und gewaltig. 


Geprieſen ſei mein Herr durch unſre Mutter, die Erde, 
Die uns ernährt und trägt 

Und mannigfache Früchte erzeugt 

Und bunte Blumen und Kräuter. 


Geprieſen ſei mein Herr durch die, welche verzeihen 

Aus Liebe zu dir, und Schwachheit ertragen und Trübſal, 
Selig, die da beſtehen werden im Frieden, 

Denn von dir, o Höchſter! ſollen fie gekrönt werden. 


Geprieſen ſei mein Herr durch unſern Bruder, den leiblichen Tod, 
Dem kein lebender Menſch entrinnen mag; 

Wehe dem, der in einer Todſünde ſtirbt! 

Selig die, welche ruhn in deinem heiligen Willen, 

Denn der zweite Tod lann ihnen nichts anthun. 


Preiſet und benedeiet meinen Herrn und danket ihm, 
Und dienet ihm in großer Demuth. 


Einundzwanzigſte Borlefung. 


Noch Einiges Über den heil. Franciscus und deſſen Orden. — Die Tertiarier. Die Bes 
deutung der Bettelorden überhaupt. Entftehung noch anderer Heinerer Orden (Ser⸗ 
viten, Zrinitarir—Mathuriner). — Die Päpfte nach Innocenz III. (Honorius III., 
Gregor IX., Innocenz IV.) in ihrem Kampfe mit Friedri II. von Hobenftaufen. — 
Der fünfte Kreuzzug. — Die Pfaffenlönige. — Weitere Kämpfe bis zu Conrabins 
Tod. — Das Interregnum. — Rudolf von Habsburg und Gregor X. — Das 
Conclave. — Martin IV. — Sicilien und die ficilianifche Besper. — Coleſtin V. — 
Der Eremit auf dem Stuhle Betri. 


Die Erjcheinung des heil. Franciscus gehört, wie fo manche an» 
dere Erfcheinungen des Mittelalters, 3. B. vie Kreuzzüge, zu venen, 
bie wir nur aus ihrer Zeit heraus zu begreifen vermögen. Sie haben 
für unjre Phantafie, ja mehr als dieß, fie haben für unfer Gemüth, 
für unfern ganzen innern Menfchen auch nach feiner fittlichen und reli⸗ 
giöfen Seite, etwas Anziehenves, etwas Mahnendes und Erhebendes für 
unfer Gewiffen, und doch fagen wir uns jeden Augenblid‘: wir wünfch- 
ten ſolche Erjcheinungen nicht für unfre Zeit zurüd, ja, wir betrachten 
fie um fo idealer, je weiter fie hinter uns liegen. Wir befinden uns 
beim Betrachten folcher Bilder zunächſt in derſelben Stimmung , in ver 
etwa ber Wanderer in unfern Hochalpen fich befinvet, wenn bie letten 
Spuren ver Vegetation allmählig vor feinen Bliden verjchwinven, 
wenn er nur noch die genügfamen Ziegen an den Felſen herumklettern 
und ihr Futter ſuchen fieht und eine jchlechte Hütte ihm vor einem heran 
nahenden Sturme ein Obdach gewährt. Wir- zählen folche Gegenven zu 
ben poetifchen, wir wenden auf fie auch ven Ausdruck des „Homantifchen” 
an, wir erinnern uns auch gerne von Zeit zu Zeit des Aufenthaltes im 
denſelben; aber für immer da uns nieverzulaffen, bie Gegend zu vertaus 
fchen mit ver, die wir bewohnen und in der wir ung heimiſch fühlen, 
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werten wir uns nicht entfchließen, une wer biefen Einfall im Ernft hätte, 
ben würben wir einen Phantaften nennen. Aehnlicherweile verweilen 
wir etwa auch gerne mit innerer Bewegung vor den Betteljungen eines 
Diurillo over noch lieber vor tem Bilde tes heil. Franciscus felbft, wie 
es uns bie fromme Hand geſchickter und ungefchidter Maler vorgeführt 
hat; wir vertiefen uns weit mehr in ein folches Bettlerbilv, als etwa 
in das Porträt eines reichen modernen Fabrikherrn, ter Tauſende von 
Händen befchäftigt und ter Verarmung wehrt durch Errichtung von 
Sparkaſſen und andern nüglichen Dingen der Art. Nichts defto weniger 
werden wir bei ruhiger Befonnenheit Gott Dafür banken, wenn bie Bette: 
let aus ten Landen ver Chrijtenheit grüntlich vertilgt wirt, und biefels 
ben Romantifer , die von Zeit zu Zeit ihre Stofjeufzer darüber ertönen 
laffen, daß die Bolizei des moternen Eulturftaates aller Romantik, zumal 
wo fie im Bettelgewande auftritt, ein Ente mache, fie freuen ſich doch 
auch gelegentlich dieſer Belizei, und möchten im Exrnfte wohl nicht zurüd 
in vie Zeiten des Fauſtrechts, in welchen [ie gerade jchwerlich ale vie 
Sieger erjcheinen würten. 

Wir fühlen jedoch wohl, daß damit nody nicht alles, ja gar wenig 
gejagt ift. Was an einem Franciscus uns bewegt, ift wahrlich nicht nur 
das Romantiſche, das vie Phantafie beſticht; es ijt nicht das Coſtüm 
altern, das bei aller Bettelhajtigkeit ihm, vem Ideal ber Bettler, fo 
wohl zu Geficht jteht. Wir fühlen es, es fchlägt unter ver Kutte des 
Mannes ein Herz für Gett und für die Brüder. Damit treffen wir 
erit auf ven Kern feines Weſens, und dieſen feftzubalten iſt unfre höhere 
hiftorifche Aufgabe. Wir laffen das Eoftüm gerne vem Dialer, vem 
Dichter, und er mag es verwenten im Dienfte ber Kunft, und auch viefe 
fünftlerifche Verwendung mag wieder der Gefchichte zu gut kommen, 
joweit fie Borübergegangenes und Entſchwundenes für unfre Bhantafie 
fejtzubalten fucht. Aber va wir in allem Veränperlichen auch das Blei⸗ 
bente zu juchen und nachzumweifen haben, jo freuen wir uns boppelt ber 
Entdeckung des bleibenden Kernes. Diejes Kernes juchen wir uns alio 
zu bemächtigen. Vor feinem Inhalte beugt fich auch der moderne Menſch 
unfres Jahrhunderts. Sa, in ver vemüthigen Anerkennung, daß eben 
boch ver moderne Menſch diefes Jahrhunderts bei all feinem Neichthum 
noch lange nicht bie Idee der Menſchheit vollftändig in fich faßt, erweitert 
fih fein Herz, um das in fich aufzunehmen, was der Menſch ver Vor- 
zeit in fich ausgebilvet und zu einer Virtuofität gebracht bat, vor ver 
wir nur ftaunen können, ohne Vermögen ,.e8 ihr nachzuthun. Mögen 
wir auch mit vollem Rechte die VBeftrebungen ber heutigen Zeit loben, 
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die ber Armuth und ver Bettelet gründlich begegnet und weit grünblicher 
als die alte, fo werten wir uns doch auch erinnern, wie die taufenderfei 
Verfuche ver neuern Zeit, durch bloße Sombinationen des Verſtandes, 
durch bloße Rechenerempel das große Problem des PBauperismus zu 
löſen, gejcheitert find, wo fte nicht find unterftügt worten von tem von 
innen ftammenten Zug und Trieb ber freien Liebe. Sind wir auch fchon 
längft zu ber Einficht gekommen, daß nicht das Wegwerfen des Geldes 
unter die Armen, daß nicht das heilen des Schickſals der Bettler, wie 
wir e8 bei dem heil. Franciscus und bei fo vielen Heiligen jener Zeit 
finten, daß noch viel weniger jene Selbftpeinigung der Askeſe, das harte 
Kafteien des eignen Leibes, wie e8 jene übten, das Nechte, das Gott 
MWohlgefällige, das zum Ziel Führende ijt, ja, daß vielmehr ver unige⸗ 
fehrte Weg zum Ziele führt, wonach wir die Armuth aus tem Schmutz 
herausheben, ftatt uns freiwillig mit ihr in fie zu verſenken; fine wir 
auch vollkommen theoretifch überzeugt, daß der Reiche durch jein wohl- 
verwendetes Capital grünblicher helfen kann, als durch Wegwerfen von 
Almofen, fo werden wir doch noch immer von jenem Wort des Herrn 
im Innerften ergriffen werben, das er Dort zum reichen Jüngling ſprach: 
Eines fehlt dir noch, — willft du vollfonmen fein, fo gehe hin und 
verfaufe was tu haft und gieb's den Armen, fo wirft du einen Schatz 
im Himmel haben. Je geiftiger und innerlicher wir diefes Wort faſſen, 
fern von aller Buchftäblichkeit, gerade deſto tiefer werten wir tavon 
ergriffen werten, und bringen wir viefes Wort in Verbindung mit 
unjerın Franciscusbilde, fo werden wir fagen müffen: Was bei allen 
Ertravaganzen und Verirrungen dieſes Mannes, bei all feinen Mißgrif⸗ 
fen in ver Wahl ver Mittel ung unwiderſtehlich zu ihm Binzieht, das ift 
doch eben jenes liebende Erbarmen, das all dieſem Thun und Streben 
zu Grunde lag. Wir werten uns fagen, e8 iſt taffelbe Erbarmen, wie 
es uns fpäter in einem Wesley, in einem A. H. Stande, einem Peſtalozzi, 
einem berlin, einer Miß Fry, einer Amalie Sievefing, einer Nightingale 
und in all ven Männern und Frauen entgegentritt, bie in verjchievenen 
Zeiten und auf verichiedene Reife ver verfommenen, ver hülfsberürftigen 
verwahrlosten Menfchheit fi} angenommen haben. Was Franciscus 
mehr ſymboliſch und prophetifch vargeftellt in abenteuerlicher Form, die 
leicht zur Karikatur werten konnte, das hat ter evangelische Beift, 
der Geiſt der wahren chriftlichen Humanität veredelt und in bie rechte 
Dahn geleitet. Und fo mögen wir denn immer mit voller Nüchternheit 
unfres proteftantiichen Bewußtſeins und ohne alle Einmifchung falicher 
romantiſcher Sympathien in vem heil. Sranciscus ven „Deiligen ver 
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Armuth* verehren, bie in der Armuth Ehrifti ihre göttliche Berechtigumg 
gefunven. So gefaßt wird fein Bild aus tem dunkeln Grunde, ber es 
umgiebt, dennoch al8 ein freundlicher Stern am Himmel der Gefchichte 
hineinleuchten in vie folgenden Jahrhunderte, ſelbſt in das aufgeklärte 
und blafirte Jahrhundert unfrer modernen Bildung. 

Doc wir ehren wieber zu den gefchichtlichen Dingen zurüd. Wel⸗ 
hen tiefen Einprud die Erfcheinung tes Franciscus auf feine Zeit ge- 
macht, zeigt vie enorme Verbreitung , welche der Orten fchon zu ben 
Lebzeiten tes Stifter und nach denſelben erfahren bat. Ein halbes 
Sahrhuntert nah ter Stiftung zählte man bereits in 33 Provinzen 
8000 Häufer une 200,000 Francisfaner oder mintere Brüder (Minori- 
ten.. In Frankreich treten fie unter dem Namen Cordeliers auf, von 
dent Strick, ven fie um ven Yeib trugen, in der Schweiz werben fie ojt 
als „Barfüßer“ aufgeführt, obgleid) tiefer Name auch andern Orden 
zukommt. In Baſel haben jie fchon im Jahr 1230 ihre Anſiedlung 
gefunten. Es wurde ihnen innerhalb der Stadtmauer ein Platz ein⸗ 
geräumt, ber fich bald weiter austehnte und ver jegt noch von den Bar- 
füßern ven Namen bat. ‘Da erhob fich denn auch unter dem Biſchof 
Heinrih von Isni, der felbit aus dem Orden hervorgegangen war und 
barım ber „Gürtelknopf“ hieß, bie ſchöne Kirche, von teren Chor bie 
Sage ging, er ſei der höchſte am Nheinftrom. ‘Drei Jahre nachher 
(1233) fiebelten fich die Dominikaner in der Vorſtadt zum Kreuz (ver 
heutigen St. Johann Borftadt) an und behnten ſich durch Anfauf des 
fogenannten Pfaffenaders bis nach ter jegigen neuen Vorſtadt aus. 
Könige, Fürften, Erzbifchöfe und Biſchöfe, Aveliche vom geiftlichen und 
weltlichen Stande jab man in ten einen ober andern ber beiden Orten 
eintreten, over doch fich eine Ruheſtätte in ihren Kirchen fichern auf ben 
- Ball des Tores. So fanten in Baſel tie Gejchlechter ber Thierftein, 
Hochberger, Eptinger, Reichenftein und Ramſtein ihre Grabmäler bei 
ven Franciskanern, andre wieter, wie vie Burckhardt⸗Mönch von Lands⸗ 
tron, bei den Dominikanern.“) In einer Brancisfanerkutte begraben zu 
werben war vollents ein Angeld auf die Seligfeit. Aber auch jchon bei 
Lebzeiten fuchten Viele dem ſeraphiſchen Orden näher zu kommen dadurch, 
daß fie, ohne vie eigentlichen Mönchsgelübde abzulegen, fich doch einer 
Lebensregel unterwarfen, bie ver mönchiſchen verwantt war, und unter 
fich ſelbſt eine Brüderſchaft bilveten. Dieß ift der fogenannte Dritte ober 
Tertiarierorden des heil. Franciscus, der noch zu feinen Leb- 
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zeiten geftiftet wurde. Bei all feiner Ueberfchwenglichkeit hatte Francis⸗ 
cus doch jo viel Menfchentenntnig und praftiichen Sinn, daß er wohl 
vorausſah, das ftrenge Leben, wie die Orbensregel e8 forberte, fei nicht 
jedermanns Sache. Auch konnte e8 dem Orden ſelbſt nur förderlich 
fein, wenn er feine Aeſte und Zweige auch in das bürgerliche Leben 
bineinfchlingen konnte, ohne biejes jelbft in feinen Grundlagen auf- 
zubeben. Franciscus gab daher folchen, vie fih um Aufnahme in ven 
Orden melveten, je nach Umftänden ven Rath, in ihren Familien, mit- 
hin im Stande der Ehe, im Befit ihrer Güter, im Betrieb ihres Berufes 
zu bleiben nach wie vor, nur follten fie von Zeit zu Zeit gewiſſen 
Andachts- und Bußübungen fich unterwerfen und ein Bußgewand tragen. 
Solche Bußbrüder (Sadbrüber) treffen wir auch in Bafel; fie werden 
erwähnt neben dem weiblichen Orden ber Elariffinnen, der fich ebenfalls 
bier niebergelaffen hatte. 

Was dem Orten bes heil. Franciscus in ver Folge noch einen 
bejonvern Gewinn verfchaffte, das war ein ihm von Innocenz' Nachfol« 
ger, Honorius Il. (1223) verliehener Ablaß. Allen Gläubigen 
nämlich, welche jeweilen am 2. Auguft, al8 dem Einweihungstage ver 
Portiunculakirche, in jener Kirche ihre Andacht verrichten würden, bie 
jollten Ablaß für ihre Sünten erhalten. Dieſer Portiuncula⸗Ablaß 
wurbe in ver Folge an jede Franciskanerkirche geknüpft und in ven Zeiten 
nach der Reformation wußten ihn auch die aus den Srancisfanern her⸗ 
porgegangenen Kapuziner fich zuzuwenden. 

Noch bleibt uns übrig, ein Wort von ber innern Einrichtung des 
Franciskanerordens zu jagen. Sie ift folgende: Den einzelnen Häufern 
fteht ein Wächter vor (Öuarbian, Euftos) und dem Ganzen ein General, 
ber in Rom feinen Sit bat, ver Provinz ein Provinzial, der von ver 
ganzen Bruderſchaft um Pfingjten auf drei Jahre gewählt wird. 

Richten wir unſern Bli nun auf beive Orten zufammen, fo kann 
uns die hohe VBereutung, vie fie für die ganze weitere Entwidlung ver 
mittelalterlichen Kirche hatten, nicht entgehen. Wir bezeichnen fie mit 
dem Namen Bettelorden (Menticanten;. Zwar gehörten noch andre 
Orden zu biefer Familie. So der früher geitiftete Karmeliterorten und 
ver jpäter von Innocenz IV. 1244 gejtiftete Orden ver Auguftiner- 
Eremiten, aus welchem befanntlich Yuther hervorging. Aber wenn man 
im Allgemeinen von dem Einfluß der Bettelorven im Mittelalter redet, 
fo denkt man gewöhnlich an vieje beiten Orden ber Dominikaner und 
Francistaner,, die wie zwei Bäume auf einer Wurzel, wie zwei hohe 
Thürme des einen Doms ihre Gipfel und Spigen hoch über alle anvern 
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hervorragend dem Himmel zuftreben. Auf dieſe beiten Orden bezog 
man denn auch jene Weiffagung des Abtes Joachim von Floris in 
Ralabrien im 12. Jahrhundert: die Weilfagung von ben zwei Säulen 
ber Kirche, bie fich erheben werben, auf fie geht die Vergleichung mit den 
Bofaunen Moſe, welche die in Sünden und Laftern verfuntene Welt aus 
ihrem Schlummer weden werben. Vollends bezeichnend für bie Zu: 
fammengehörigfeit der beiden Orven und zugleich für tie hohe Ver- 
ehrung, in ber fie ftanven, tft jenes Wort König Ludwigs IX. von Franl- 
reich, tes Heiligen : daß wenn er fich felbft in zwei Theile fpalten könnte, 
er ven einen Theil feines Weſens dem heil. Franciscus, den andern vem 
beil. Dominicus geben würde. Wlan fieht, vie Zeit hatte eine richtige 
Ahnung von ten mächtigen Einflüffen, die von baher ausgingen. Wie 
viele Mönchsorden waren früher entftanden, von denen man kaum Notiz 
nahm! In ter Stiftung ver beiten großen DBettelorden aber mußte 
jeder ein Ereigniß erfennen. Schon das gleichzeitige Zufammentreffen 
zweier Orven, die fo vieles miteinander gemein haben und bie doch wie- 
ber verſchieden, ja im ſcharfen Gegenſatz zu einanver fich ausbilveten , fo 
daß jie uns bald als Zwillingsbrüder, bald wieder als feindliche Brüder 
ericheinen, fchon diejer ganz eigenthümliche Barallelismus und Dualis 
mus muß uns von jeder Zufälligfeit abjehen, muß uns eine nothwendige 
Entwidlungsitufe des mittelalterlichen kirchlichen Lebens in viefer Er- 
fheinung erkennen laffen. Und in der That, wir mögen von jekt an 
in ber Kirche hinbliden wo wir wollen, überall werben wir den Spuren 
bes heil. Dominicus und bes heil. Franciscus, überall ihrer zahlreichen 
Nachkommenſchaft begegnen, die gleich dem Sand am Meere über das 
Kirchenfeld ſich ansbreitet; Päpſte aus dem einen und dem andern 
Orden werden wir von nun an den Stuhl Petri beſteigen ſehen. Auf 
den Lehrſtühlen der Univerſitäten werden wir Männer ihres Ordens er⸗ 
blicken und auf ihre Namen werden ſich hinfort die Schulen berufen. 
Die Predigt und den Beichtſtuhl, die Erziehung der Fürſten und die 
Leitung des Volkes, die äußere und innere Miſſion, die Armenpflege 
und bie Inquiſition finden wir faft ausſchließlich in ihren Händen.“) 
Dadurch erregen fie freilich auch die Eiferfucht der Bifchöfe und ber 
Domtlapitel, der Akademien und ter hohen Schulen. Und wir können 
bieje Eiferſucht begreifen, wenn wir vernehmen, wie einzelne Bettel⸗ 
mönche mit einer an Unverjchämtheit grenzenden Zudringlichkeit ſich 


*, Giefeler, Ueber die Wirkſamkeit der Bettelorden im 13. Jahrhundert, in 
ben Studien und Kritilen I, 1. 
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Einfluß zu verichaffen juchten. Dem gemeinen Dianı feine Seclforger 
zu verbächtigen und an teren Stelle jich einzufchleichen,, daraus machten 
fie jich fein Bedenken. Ste fragten etwa einen Vorübergehenven : „Hujt 
du gebeichtet?” Er antwortet: „Sa.“ „Bei wen?“ „Bei meinem Seel» 
forger.* „Nun wie heißt denn der Tropf? Der hat nie einen Meeifter ver 
Theologie gehört, nie über tem fanonifchen Recht geſchwitzt, verjteht 
feine verwidelten Fragen zu löſen; zu uns müßt ihr kommen!“* — Es 
liegt auch auf ver Hand, wie e8 Vielen bequemer und angenehmer erjchei« 
nen mochte, ihre Sünden einem fremden Bettelmönche zu beichten, ven fie 
vielleicht nie mehr im Leben wieder jahen, ter das anvertraute Geheim- 
niß über Berg une Thal mit fich forttrug, als dem eigenen Seelforger, 
deſſen Blicken fie täglich wieder begegneten und vor dem fie fich ſowohl 
ſchämen als fürchten mußten. War ein Seelforger gewilfenhaft und 
wollte Unbußfertige nicht abfolviren, fo Sprachen die Beichtfinver trogig : 
„Wir thun was uns gefällt und beichten tann einem Mindern over 
einem Prediger, ven wir nie mehr jeben werben.“ Aber fo groß bie 
Eiferfucht war, welche bie beiten Orden nach außen erregten, cben jo 
groß, wo nicht größer war bie, welche unter ihnen felbft entitand. Jeder 
mißgönnte dem andern feinen Vorzug, einer ſuchte ven andern zu ver 
tächtigen und zu verkleinern. ‘Die unverſchämten Erbichtungen von ten 
Wundern ihrer Stifter haben großentheils tarin ihren Grund, daß fie 
einander zu überbieten ftrebten. Wir werten ſpäter einmal auf dieſe Eifer: 
fucht zurückkommen. Bür einmal mögen wir nur, im Rüdblid auf tas, 
was wir von dieſen Stiftern felbjt vernommen haben, an ver Beobachtung 
uns genügen laffen, vaß die Dominikaner im Ganzen mehr bie erufte, 
ftrenge, kirchliche Orthodoxie, verbunven mit der Zierde theologifcher Ge— 
lehrſamkeit und Tiefe repräfentiren,, während vie Franciskaner mehr vie 
dem Praftifchen zugewendete Rührigkeit und Gefchäftigleit auf Grundlage 
einer myſtiſchen, oft ſchwärmeriſchen Askeſe. Starre, Objectivität in 
feſten, an die Kirche ſich anſchließenden Formen tritt uns im Dominika⸗ 
ner⸗, individuelle Begabung, ſubjective Bewegung, religiöſe Innigkeit, 
auch wohl mit phantaſtiſchen Auswüchſen und aufregenden Elementen im 
Franciskanerorden entgegen. Darum darf es uns auch nicht wundern, 
wenn wir den Franciskanerorden eine größere Popularität gewinnen 
ſehen, als den Dominikanerorden; aber eben ſo wenig darf es uns wun⸗ 
dern, wenn wir mit der Zeit aus dem Franciskanerorden ſectiriſche Bewe⸗ 
gungen werben hervorgehen fehen, zu venen ver Keim in ven überfpannten 


*) Hurter, Innocenz III. Bb. IV. 9. 311, 312. 
Hagenbach, Vorlefungen II. 24 
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Forderungen lag, wie fie Franciscus ſelbſt ftellte, weit über pas Maß 
beffen hinaus, was tie Kirche zu fordern ven Muth hatte. Das mußte 
zu Conflicten führen. Der gährende Mojt, den Innocenz für vie Bele⸗ 
bung und Verjüngung ber Kirche zu verwenden gebachte, fprengte zu- 
legt das Gefäß und rief eine Erplofion hervor, bie dem römifchen Stuhle 
mehr als einmal gefährlich zu werden brohte. Wir dürfen wohl fagen, 
bis zu dem Orten Loyola's im 16. Jahrhundert ift fein Orden mehr 
entſtanden, ber mit ven Bettelorden, namentlich mit dem bes heil. Fran⸗ 
ciscus hätte wetteifern können. 

Ueber vie kleinern Orden, bie noch weiterhin im Mittelalter ent- 
ftanvden find, in Kürze nur Folgendes: Die Humiliaten waren an» 
fänglich eine Gefellfchaft von Laien, welche gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
bunterts in Mailand zujammen traten, um in aller Einfelt und De 
mutb (humilitas cordis) ihrer Handarbeit zu leben (fie waren Weber 
und Tuchmacher) und tabei gemeinjchaftliche Andachten zu halten. In- 
nocenz Ill. gab dem Drven 1201 vie päpftliche Beftätigung. Später 
artete verfelbe aus. — Im Jahr 1233 ftifteten fieben Kaufleute aus 
ben vornehmiten Gefchlechtern von Florenz ven Servitenorden. Sie 
verfanften ihre Güter zu Gunften ver Armen und bezogen ein Haus 
vor der Stabt, wo fie ſich frommen Uebungen bingaben. Sie nannten 
fih Servi beat® Mari» Virginis. Später ließen fie fih auf vem Berge 
Sanario nieder und erhielten von Alexander IV. die Beftätigung ihres 
Ordens. — Noch etwas früher entftand der Orten der Zrinitarier, 
geftiftet von Johannes de Mattha, dem Sohn eines Evelmanns 
aus der Provence. Er verband fich mit einem Einfiebler Felix von 
Valois und einem Ritter Roger, ver früher in mufelmännifcher Ge- 
fangenfchaft gewejen und ihr entronnen war und der nun gerne etwas 
für die Pilger und Gefangenen iur heil. Lande thun wollte. Xosfauf 
ber Öefangenen aus den Händen ver Ungläubigen war ſonach der Zwed 
ber Verbrüberung. Iunocenz II. betätigte dieſelbe 1198. Johann 
von Mattha begab fich in ver That mit einem päpftlichen Empfehlungs- 
ichreiben an den Emir von Marokko, ebenfo nah Zunis und bewirkte 
unter großen Gefahren ten Loskauf gefangener Ehriften. Der Orden 
erhielt tann fpäter ven Namen „Zrinitarier“ (Ordo S. Sanctæ Trini- 
tatis S. de redemtione Captivorum). Die Orvensfarbe war, die Drei- 
einigfeit jombolifirend, Zricolor. Von ter Kirche bes heil. Mathurinus 
in Paris erhielten fie auch ven Namen Mathuriner. ‘Der Orben ver- 
breitete jich außer in Frankreich auch in Schottland, Irland, Spanien 
und Italien. Weil die Brüder meift auf Eſeln ritten,, erhielten fie auch 
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fpottweife den Namen Ordo Asinorum (freres aux änes). Der Sik 
bes Generals und des Generalfapitels war Cerfroi, welcher Name 
verfchieten erklärt wirt (cervus frigidus ?).*) 

Mit Innocenz IU. hatte das Papſtthum feine Höhe erreicht und 
auf Liefer fuchte e8 fich von nun an zu halten, wenn auch unter mancherlei 
ichweren Kämpfen. Auf Innocenz war eben der Bapft gefolgt, ver ven 
beiven Bettelorden vie Beftätigung ertheilte, Honorius IIl., ein ge 
borner Römer, Cencio Savelli, Carbinal von St. Beter und St. Paul. 
Er war mäßiger und friebfertiger Gefinnung. Bor allem lag ihm bie 
Ausrüftung eines Kreuzzuges am Herzen und dazu brauchte er Fried— 
rich II., ver von ihm im Jahr 1220 war gekrönt worten. Honorius 
glaubte in diefer Hinficht ein Recht auf den Kaiſer zu haben. Er hatte 
zwifchen ihm und ver Erbin des Königreichs Jeruſalem, Jolanthe, 
ber Zochter Johanns von Brienne, eine Ehe geftiftet und darin follte 
für den Kaiſer eine Aufforderung mehr liegen, ven Beſitz des Landes 
fich wieder zu erobern. Friedrich zeigte fich anfünglich zur Uebernahme 
bes Kreuzzuges geneigt, allein fpüter zögerte er mit der Ausführung. 
Dieß verbroß ben Papft. Er ruhte nicht, bis ver Kaiſer auf einem Ber» 
trag zu San Germano 1225 ſich durch einen Eid verbindlich machte, 
bis zum Auguſt 1227 ein Heer auszurüften bei Strafe des Bannes. 
Allein Honorius ftarb im März des genannten Jahres und überließ 
feinem Nachfolger vie Pflicht, ven Kaifer an fein Verfprechen zu erinnern 
und falls er daſſelbe nicht hielte, an ihm die gedrohte Strafe zu voll- 
ziehen. Dieſer Nachfolger war der Carbinal Ugolino de Segni, ber 
Neffe Innocenz IIl., ver Freund des Dominicus, ber Mann, der auch 
bie beiden Ordensſtifter heiliggelprochen hat. Obgleich ein Greis von 
77 Jahren, als er ten Stuhl Petri beftieg, fühlte ſich Gregor IX. ifo 
bieß er als Papſt) fräftig genug, mit ver Entfchloffenbeit eines Innocenz 
bie päpftliche Würbe gegen jeden zu vertheidigen, ver e8 wagen würte, 
fie anzutaften. Kaifer Friedrich erfannte in ihm einen Mann von tadel⸗ 
lofem Ruf und reinem Wandel, ausgezeichnet ſowohl durch Wiſſenſchaft 
und Beredſamkeit, als durch perfönliche Frömmigkeit. Er follte bald an 
feiner eigenen Berfon deſſen Ernit erfahren. Raum auf ven heiligen 

*, Unter dem Namen de redemtione captivorum erfcheint noch ein anbrer 
Orden, auch Ordo B. Mariae Virginis de mercede genannt, geftiftet von Petrus 
Nolasens aus dem Languedoc (+ 1256) 1223, beflätigt von Gregor IX. 1230 und 
35 mit der Regel des heil. Auguftinus. Der Orben couftituirte ſich 1237 zu Bar- 
celona. Die DOrdenstracht war ein weißes Gewand mit Scapulier. Die Mitglieder 
gingen felbft über's Meer in fremde Länder, um mit eigener Lebensgefahr Sklaven 
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Stuhl gelangt, richtete Gregor die Aufforterung zum Kreuzzuge an 
ben noch immer zögernten Kaiſer. Friedrich ſchien gehorchen zu wollen 
und traf die nöthigen Anjtalten. Cr fammelte ein Heer bei Brindiſi. 
Nun aber brach eine anjterfente Krankheit aus, in welcher Frietrich einen 
binlänglichen Grund zum Aufſchub erblidte. Nicht jo ver Papft. Dieſer 
erflärte die Entſchuldigung des Kaiſers für eine veine Ausflucht unt 
fprad um Martini 1227 ven Bann über ihn aus. Er entband bie 
apuliichen Untertbanen ihres Gehorſams, und als er vor ben römifchen 
Ghibelinen nach Viterbo und Perugia fliehen mußte, fchleuterte er ven 
Bannftrahl zum zweiten une britten Mal auf des Katfers Haupt. 
Friedrich aber unternahm jettt ven Kreuzzug auf eigene Hand und in jeis 
nem eigenen Namen, um ter Chriftenheit zu zeigen, daß es ihm damit 
Ernft jet. In jeinem Ausjchreiben an bie chrijtlichen Fürſten befchwerte 
er fich bitter über die Anmaßungen ver römifchen Kurie. „Das iſt,“ fo 
ſchrieb er, „vie römische Weiſe, die auch ich erfannt habe. Hinter wirer: 
lichen Retensarten, vie von Honig und Del überfließen, verbirgt fich vie 
unerjättliche Blutfaugerin; fie, bie fich meine Mutter nennt, behantelt 
mich wie eine Stiefmutter, vie alles Uebel ftiftet. Wenn das römtfche 
Reich von Feinden und Ungläubigen angefallen wird, jo greift der Kaiſer 
zum Schwert und weiß, was feines Amtes iſt und was feine Chre 
erheiicht; wenn aber ver Vater ver Chriftenheit, ter Nachfolger Petri, 
ber Statthalter Chrijti uns beträngt, was follen wir ta beginnen ?“ 
Den 11. Auguſt 1228 trat Friedrich den Kreuzzug an, ten er 
im Namen Gottes an die Chriftenheit ausgejchrieben hatte. Es ift dieß 
ber jünfte in ter Reihe ver Krenzzüge. Was aber früher als eine 
löbliche That erichienen wäre, das erjchien jett als Troß, als heillofer 
Frevel in ven Augen bes Papftes. Daß ein Gebannter e8 wagte, einen 
heiligen Kreuzzug auszufchreiben im Namen Gottes und mit gänzlicher 
Umgehung tes päpjtlichen Namens, war ein Verbrechen, tas nicht 
jtrenge genug konnte geahntet werben. Sofort unterfagte ver Bapft Allen 
in ber Chrijtenheit, fich bei tiefem Zuge zu betheiligen; auch tie chrift- 
lichen Bewohner des gelobten Landes fuchte er gegen ven Kaiſer aufzu⸗ 
regen. Nichts deſto weniger hatte das kaiferliche Unternehmen einen glän- 
zenten Erfolg. ‘Der Kreuzzug fiel ohne Blutvergießen aus. Friedrich 
ſchloß mit dem Sultan von Aegypten Malek al Kamel einen zehnjährigen 
Waffenſtillſtand, nach welchem ihm Jeruſalem, das freilich jet feine 
Start mehr, ſondern ein offener Ort war, Bethlehem, Nazareth, Siton 
und von da an das Gebiet von Ptolemais abgetreten wurte. Er felbft 
jete fich die Krone eines Königs von Jeruſalem auf. Und das alles 
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mußte der Papſt geſchehen laſſen. Als dann Friedrich im Jahr 1229 ſieg⸗ 
reich nach Europa zurückkehrte, wurde es ihm ein Leichtes, die Schlüffel- 
joltaten des Papftes über ven Haufen zu werfen. Gregor griff zu ven 
geiftlihen Waffen, aber auch fie zeigten fich raftlos. Er mußte fich wohl 
oter übel zum Frieden herbeilaffen. Dieſen Frieden vermittelte, in Form 
eines Waffenftillitandes, der DeutſchOrdensmeiſter Hermann von Salsa. 
In Anagni, ter Geburtsſtadt des Papftes, fand ven 1. Sept. 1230 eine 
Zufammenkunft zwijchen Kaifer und Papft ftatt; fie reichten fich bie 
Hänte zum Zeichen ber gejchebenen Verſöhnung. Aber bald brach ver 
Zwiſt auf's neue aus. Die lombardiſchen Stäpte hatten ſich auf Lie Ceite 
tes Papſtes gefchlagen ; als nun der Kaiſer an ihnen feine Rache ausließ, 
reizte er tamit ven Zorn des Papftes, und al8 er dann vollends feinem 
Sohne Enzio das Königreich Sieilien zuwandte, Das nach Gregors Anficht 
ein päpjtliches Lehen war, traf ihn am Palmtag 1239 zum fünften Mal 
ver Bann. Nun entſpann fich zwiſchen ten beiten Häuptern ver Chrijten- 
heit, zwiſchen Kaijer und Bapft ein Schriftitreit, der einzig in feiner Art 
it. Won beiden Seiten wurte mit apofalyptiichen Waffen gefochten. 
Berglich ver Bapjt ven Kaifer mit tem Thier in ver Offenbarung, das 
aus tem Meer aufjteigt mit Füßen eines Bären und dem Rachen eines 
Löwen, im Uebrigen einem Leoparden ähnlich: fo jah ter Kaifer in dem 
Reiter auf dem rothen Pferde, ter ven Frieden wegnimmt von der Erbe, 
das leibhafte Bild des Papftes. Weiter nannte er ihn ben großen Drachen, 
ven Antichrift und einen zweiten Bileam, welcher um Geld fluche und 
jegne. Wie weit jolches im Munde des Kaiſers Ernft oder Eatire war, 
it Schwer zu fagen. Glauben wir ven Worten tes Papites, jo war Trieb» 
rich II. von Hohenftaufen ein Ungläubiger, und ein Freigeift der ärgſten 
Art. Soll er doch in der Verwegenheit feines Unglaubens behauptet haben, 
tie Welt fei von drei Betrügern verführt worten, von Moſes, Chriftus 
un? Muhammed; von Liefen breien ſei Chriſtus am ſchimpflichſten aus 
ter Welt gefchieben, pa er am Holze ver Schmach gehangen. Die Ges 
ichichte von ver Geburt Jeſu ſei eine Fabel, man bürfe überhaupt nichts 
glauben, was wider bie Gejege ter Natur und ber Vernunft geht. Längere 
Zeit glaubte bie Chriftenheit dieſen Beichultigungen. Ein berüchtigtes 
Buch: Bon ten trei Betrügern (de tribus impostoribus) wurde in der 
That Frietrich II. zugejchrieben ; allein es ift erwiejen, daß das Buch aus 
einer ſpätern Zeit ſtammt und alfo keinen Beweis gegen Friedrich liefert. 
Was es aber mit ven Beſchuldigungen des Papftes auf fich gehabt, ift 
fchwer zu entſcheiden. Jedenfalls nahm ver Kaiſer bie ihm gemachten 
Vorwürfe nicht gleichgültig bin, er fand für gut, feine Rechtgläubigfeit 
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von einem Gelehrten jeiner Zeit vertheitigen zu laffen ; er felbft aber ver- 
taufchte num vie Feder mit dem Schwert. Aber auch ver Bapft, obwohl 
nunmehr ein Neunziger, ſcheute fich nicht, ven Kampf mit dem rüftigen 
Gegner no einmal aufzunehmen. Er that es im Vertrauen auf feine 
Bundesgenoſſen, die lombartifchen Städte. Allein auch dießmal zog er 
ven Kürzern. Der Kaifer drang fiegreich gegen Nom vor und warf bas 
päpftliche Heer in die Stabt zurüd. Nun griff ver Papft aufs neue zu 
den geiftlichen Waffen. Er berief eine Kirchenverfammlung (1241) ; 
aber ter Kaiſer ließ die italienischen Biſchöfe, welche dahin reisten, durch 
jenen Sohn Enzio bei ber Feljeninjel Mieloria aufgreifen und fie in's 
Meer ftürzen; andere wurben nach Neapel in bie Öefangenfchaft ge 
fchleppt. Mitten in dieſen Berrängnifien ftarb ber greife Papft, ven 
21. Auguft 1241. Auch fein Nachfolger E dleftin IV.:ftarb bald. Eine 
längere Vacanz erfolgte. Erſt nach anverthalb Jahren wurde ein bie: 
beriger Freunt des Kaiſers, Sini bald gewählt, ein Genueje aus vem 
Gefchlecht ver Fieschi, ein in geiftlichen ung weltlichen Rechten wohl 
beivanderter Dann, ver als InnocenzIV. ven päpftlichen Stuhl beftieg, 
entichloffen, in vie Fußftapfen des britten Innocenz zu treten. Friedrich 
äußerte fich, er habe durch dieſe Wahl einen Freund verloren und einen 
Feind erhalten. Und fo war's. Friedrich war noch im Banne. Ber: 
geblich fuchte er einen Vergleich mit dem Papfte und vie Abſolution. Der 
Kaiſer wollte fi der Perfon des Papjtes bemächtigen, aber Iunocen 
floh auf einer genuefifchen Flotte nach Lyon und ſchleuderte von ba ben 
Dann auf den ehemaligen Freund. Zugleich jchrieb er (1245) ein allge 
meines Concil nach yon aus. Friedrich fchritt zu Unterhandlungen; er 
ſandte einen geichidten Diplomaten, ten Thaddäus von Sueffa, 
nach Lyon. Der Bapft aber verlangte, daß ver Kaiſer perfönlich erjcheine 
und gewährte ihm biezu eine Frift von zwölf Tagen. Als Friebrich dieſem 
Rufe keine Folge leiftete, vielmehr gegen vie Beſchlüſſe nes Concils prote⸗ 
tirte, fo fprach nun auch bie ganze Verſammlung ven Baun über ihn 
aus und zwar in feierlichjter Weile. ‘Die brennenven Xichter, welche bie 
Geiftlihen in ber Hand hielten, wurden zur Erde geſenkt, anzudeuten, 
daß aljo Friedrichs Ruhm erlöfchen möge. Als Friedrich, den nun fchon 
ver fiebente Bannftrahl getroffen, von tiefem Vorgang Kunde erhielt, 
ba erhob er jich in jtolgem Selbftgefühl wider ven Papft und bie päpft- 
liche Bartei. Er fette fich vie Krone auf's Haupt mit ven Worten: „Noch 
trage ich meine Krone und werbe fie nicht ohne vieles Blutvergießen mir 
entreißen lafjen, weder durch die Gewalt des Papſtes, noch Durch die eines 
Concils.“ Zugleich erließ er ein Schreiben an bie chriftlichen Fürften, 
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worin e8 hieß: „Die Söhne unfrer Untertbanen vergeffen, wenn fie 
Päpfte geworben find, was fie früher waren, und wollen Kaiſer und Kö⸗ 
nige erniedrigen.” Er forderte bie Fürften zu jenem Beiftand auf. Aber 
auch ver Bapft war nicht unthätig. Ein Aufruhr, ven er in Sicilien 
erregte, konnte noch gedämpft werben ; aber nun drohte bie Revolution 
in Deutſchland auszubrechen. Bettelmönche, vom Papfte ausgefanpt, 
hatten das Teuer gejchürt. E& war am Himmelfahrtstage 1246, da tra» 
ten zu Hochheim bei Würzburg eine Anzahl deutjcher Prälaten zufammen 
und erwählten einen Gegenkaiſer in der Perſon des thüring’fchen Land⸗ 
grafen Heinrih Rafpe. Der „Pfaffenkönig“ fand nur wenig Anhang; 
bie meiften Stäbte waren auf ihres Kaiſers Seite. Trug er auch im 
Auguft 1246 einen augenblidlichen Sieg über Konrad von Hohenftau- 
fen, ven Sohn Friedrichs, davon, fo war boch fein Sieg von feiner 
Dauer. In der Nähe von Ulm warb er geichlagen und verwundet. 
Er ftarb in feiner Heimath 1247. Der Bapft juchte einen neuen Gegen- 
kaiſer aufzuftellen. Es gelang auch dem päpftlichen Legaten, dem Cardi⸗ 
nal Peter Capoccio, einen folchen zu gewinnen; e8 war ber zwanzigjährige 
Graf Wilhelm von Holland, ver im Oktober 1247 ausſchließlich 
von geiftlichen Herren gewähltwarb. Auch tiefes Bfaffentönigs Reich . 
war von kurzer Dauer. Indeffen war auch Friedrichs II. Stunde gekom⸗ 
men. Er ftarb ven 13. Dec. 1250 zu Fiorentino in ven Armen feines 
natürlihen Sohnes Manfred.“) Das Volt wollte fo wenig an feinen 
Tod glauben, wie an Friedrichs J. Er werbe wieder kommen, hoffte man, 
und der Pfaffenherrichaft ein Ende machen. Ihm folgte fein Sohn Kon⸗ 
rad IV. Bald trat Innocenz IV. vom Schauplak ab. Erftarb im Decem- 
ber 1254 in Neapel und wurde in dortiger Kathedrale begraben. Er war 
es, der den Cardinälen zuerft einen rothen Hut zur Auszeichnung gab, 
anzudenten, daß fie jederzeit bereit fein follten, für vie Kirche ihr Blut 
zu laffen. 

Noch kurz vor feinem Tode hatte ein englifcher Prälat, ver Biſchof 
von Lincoln Groshead (Großkopf, Eapito) vor dem päpftlichen Hof zu 
bon eine freimüthige Rede gehalten, worin er bie Gebrechen der Kirche 
offen rügte und den Papſt in erjter Linie bafür verantwortlich machte, 
und im Dlid auf die blutigen Kriege, welche die Päpfte führten, an das 
Wort des Herrn erinnert, daß wer das Schwert ziehe, auch durch das 
Schwert umkomme. 

Schon unter Innocenz war der Streit wegen Sieilten auf's neue 
entbrannt. Diejer Streit ſetzte fich auch unter feinem Nachfolger Aler- 


* Bol. Über ihn: Lorenz in v. Sybels Zeitfchrift. Bd. IT. 
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ander IV. fort, Reynald, Graf von Segna, ſpäter Biſchof von Oſtia 
und Velletri, einem Neffen Gregors IX. Vom Hohenſtaufen ſchen Hauſe 
war nach Konrads IV. Tote einzig noch ter legte Sprößling übrig, fein 
jüngerer Bruter, Conradin. Trotz des Bannes, ben der neue Papit 
über ihn fchleuberte, trang fein Halbbruver Manfred mit bewafneter 
Macht in ven Kirchenftaat ein und nöthigte ven Papft zur Anerkennung 
feiner königlichen Würde. 

Nichts deſto weniger fuhr ver Papſt fort, Manfred entgegen zu 
arbeiten. Er ſandte Yegaten nad) England, mit welchem jchon fein Vor⸗ 
fahr Iunocenz IV. Verbintungen angelnüpft hatte. König Heinrich II. 
von Englant ließ feinen Sohn Ermunt zum König von Sicilien ausrufen, 
aber es blieb bei tem Titel, ten er fich um jchweres Geld vom Papite 
erfauft hatte. Uebrigens wird Aleranter IV. von ve Geſchichtſchreibern 
ber Zeit manches Gute nachgerühmt. Hatte er doch gleich beim Antritt 
feines Pontificates eine Encyklica (Streisfchreiben) an die ſämmtlichen 
Würtenträger der Kirche gerichtet, worin er fie bat, fich im &ebete zu 
vereinigen, tamit ihm Gott Gnade ſchenke wohl zu regieren. Ausdrücklich 
wird bemerkt, daß dieß früher jei unterlaffen worten. Dazu ftimmte dann 
freilich manches wieder nicht, das er fich während feiner Regierung zu 
Schulden fommen lich, jo taß er tem Vorwurf ver Heuchelei oder doch 
ter Charafterlofigfeit nicht entging.*) 

Unter Urban IV. (1261 —64) kam e8 zu neuen Kämpfen um 
Eicilten, bis entlich unter Clemens IV., einen gebornen Provencalen, 
Karl von Anjou, Graf von ter Provence, ter päpftlichen Einladung 
folgte und des fchönen Yantes ſich hemächtigte, nachtem Manfred 1266 
in ver Schlacht bei Benevent gefallen war. Nach ter unglücklichen Schlacht 
von Ecurcola (Tagliacozzo) den 23. Auguft 1268 warb ver Herrichaft ter 
Deutichen in dem Eüpen Italiens ein Ente gemacht. Conradin, ver 
letzte Sprößling tes erlauchten Hohenftaufengefchlecht8, Die legte Hoffnung 
ber Ghibellinen, ftarb mit feinem Jugendfreunde Friedrich von Baden 
unter dent Beil des Henkers auf dem Karmeliterplage zu Neapel, belnjtet 
mit tem Banne des Papftes. Mit dieſem Tode ſchloß fich ver letzte Akt des 
großen Drama's, das ein ganzes Sahrhuntert die Ehriftenheit bewegt hat, 
bes Kampfes ver Päpfte mit ven Hohenjtaufen. Bald nachher ftarb auch 
im November 1268 ter Papſt felbjt, und erft nach einer dreijährigen Er- 
letigung bes heil. Stuhles, im September 1271 beftieg denſelben Tebalto 
de Bisconti, ber bisherige Architiacon von Lüttich, als Gregor X. 


*, Bgl. Die Urtheile von Matthäus von Paris bei Neanber I. S. 433, 
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Nun blieb das beutiche Kaiſerthum auf längere Zeit verwaist; es war bie 
„tatterlofe, die ſchreckliche Zeit“ eingetreten, wie der Dichter fie nennt, 
das Interregnum, bis e8 endlich ten Wählern in Frankfurt gelang, 
im Sahr 1273 ven Grafen Rudolf von Habsburg zum deutſchen 
Könige zu wählen. Mit Gregor X. und König Rudolf I. tritt 
nun in Beziehung auf vie Kämpfe zwifchen ben beiten Häuptern ver 
Chriftenheit ein Stillſtand ein. Gleich nach ver Wahl legte ver Reichs⸗ 
tanzler Dtto in feines Königs Namen dem Bapfte zu Lyon einen feier- 
lichen Eid ab, taß er die Nechte ber Kirche unverlett erhalten, ven Kir⸗ 
chenſtaat niemals angreifen, vielmehr alle tie Ländereien, worauf bie 
Kirche Anſpruch habe, ihr wieberberitellen wolle.*) Auch mit Gregors 
Nachfolgern (Johann V., Hatrian V., Johann XXI., Nicolaus III.) vie 
alfe nicht lange regierten, blieb Rudolf im beiten Einvernehmen. Er be- 
jtätigte ihnen auf's feierlichite alle die Bejigungen, welche fie in Italien 
erworben hatten, und auch bie fieben Kurfürjten gaben diefer ſogenann⸗ 
ten Reftitution ihre Zuftimmung. ‘Die Regierung dieſes Papftes, 
Gregors X., ift noch durch eine Einrichtung bekannt, die für die künftigen 
Papſtwahlen von großer Wichtigfeit war und bie wir nicht mit Still 
ichweigen übergehen türfen, die Einrichtung tes Conclave. 

Schon Nicolaus II. hatte befanntlich im 11. Jahrhundert bie 
Papftwahlen in vie Hänte ver Cardinäle gelegt, aber die Cardinäle 
verjammelten fich frei und banven fich an keine Zeit; daher bie langen 
Zwifchenräume zwiſchen dem Tote eines Papſtes und der neuen Wahl. 
Um ſolche in Zukunft zu verhinvern und um auch Intriguen abzufchnei- 
ten, berorbnete Gregor Folgenves: Nach tem Abjterben eines Papftes 
ſoll bios 10 Tage lang auf die Carbinäle gewartet werden, bie aus ven 
verſchiedenen Gegenden in Rom einzutreffen haben. Nach Verlauf diefer 
Friſt follen die anweſenden Cardinäle in dem Palafte fich verfammeln, 
ta ber Papft gewohnt hat, jeder in Begleit eines Dieners. ‘Dort follen 
jie in ein Gemach (Conclave) verfammelt und gegen jeden Verkehr mit 
der Außenwelt abgefperrt werben; niemand tarf zu ihnen hinein, fie 
bürfen nicht hinaus; blos durch ein einziges Fenſter foll ihnen ihre 
Nahrung gereicht werten. Dieſe Nahrung wird immer fpärlicher,, je 
länger fich tie Wahl verzieht. Haben fie in ten erften drei Tagen nach 
ihrem Eintritt fich noch nicht vereinigt, jo erhalten fie in ten folgenven 


*; Sp tem päpftlichen Beflätigungsichreiben wurde bereits der Ausdruck ges 
raucht: Te regem Romanorum nominavimus, ich habe bich zum König der Deut⸗ 
ſchen ernannt, ober auch nur ich habe bich als ſolchen genannt, d. b. auerlannt. 
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fünf Tagen nur ein Gericht. Iſt auch bie dahin noch fein Bapft aus 
ber Wahlurne hervorgegangen, dann follen fie fich mit Brot, Wein unt 
Waſſer begnügen. So ſtand es auf dem Papier; gehalten wurde es, 
wie e8 die Umftänbe erlaubten, und weber längere Sedisvacanzen noch 
Intrigen waren bamit abgejchnitten. 

Auf Gregor X. waren mehrere Bäpfte jchnell auf einander gefolgt, 
bis Martin IV., ein geborner Franzoſe, 1280 den päpftlichen Stuhl 
beftieg. Unter ihm trat eine neue Wentung der Dinge in Sicilien ein. 
Die Steilianer waren ver franzöfiichen Gewaltherrichaft überbrüffig 
geworben. Ein Parteigänger des Königs Beter III. von Aragonien, 
Johann Prociva, ein feiner Habe beraubter Ghibelline, hatte eine Ver⸗ 
ſchwörung angezettelt, in bie er vie Großen von Sieilien hineinzog unt 
an ver auch der griechiiche Kaiſer fich betbeiligte. Auf ven britten Oſter⸗ 
tag tes Jahres 1282 war es abgerevet, da follten, wenn vie Glocke zur 
Vesper läutet, die Verſchwornen zufammentreten , über bie ſämmtlichen 
Franzoſen auf ver Inſel herfallen, fie umbringen und Beter, ven Schwie: 
gerfohn Manfreds, als König proffamiren. Und fo geſchah es denn 
auch. In Palermo und Meifina ward ein furchtbares Blutbad angerich 
tet, tie ficilianifhe Besper. — Martin IV. fchleunerte ven Bann 
wider die Aufrührer. Er belegte Sieilten und Aragonien mit dem 
Interdict, aber Peter kehrte fich nicht daran. Er befeitigte fich in feiner 
Macht trot ven Bemühungen ver folgenden Päpfte, wie eines Nico: 
laus IV., und nach ihm führte fein zweiter Sohn Friedrich den Titel 
eines Königs von Sicilien. Hundertundſechzig Jahre blieb Sicilien von 
Neapel getrennt. Im letterem behauptete fich das Haus Anjou unter dem 
erlauften Schuß ver Päpfte. 

Die Anorbnungen, welche Gregor X. wegen bes Eonclave getrof- 
fen, zeigten fich nach Nicolaus IV. Tod, 1292, völlig unzureichend; venn 
21/, Jahre blieb ver päpftliche Stuhl wiederum erledigt. Endlich gelang 
e8 den Bemühungen Karls Il. von Anjou, Königs von Neapel, einen 
Mann dahin zu bringen, von dem man hoffen burfte, daß er frieblich 
und im Sinne apoftolifcher Demuth regieren werve. In den Abruzzen 
lebte ein alter, SOjähriger Eremit, Peter Murone, der fich ſchon, nach. 
bem fein Vater geftorben, als ein Süngling von 20 Jahren dahin zurück⸗ 
gezogen und der Welt den Abſchied gegeben hatte. Diefen harmloſen 
Mann führte ver König, nachdem er zuvor in den Abruzzen felbft in ver 
Kirche Santa Maria zu Aquila war gekrönt worten, in Neapel ein; 
benn in Neapel, nicht in Rom follte in Zukunft die päpftliche Nefivenz 
fein. Der Bapft, ver fich nun Cöleſtin V. nannte, ergab fich in fein 
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Schickſal, aber er bezeugte wenig Luft , die ihm übertragene Würde mit 
Energie zu behaupten. Er zog fich in eine Zelle zurück, in der er nach 
wie vor feiner Andacht lebte, und überließ die Regierung zwölf Carbi- 
nälen. Seinem geheimen Wunſche, vie Stelle nieverlegen zu bürfen, 
fam ver fchlaue Cardinal Ganfani (Cajetan) entgegen. Durch die Oeff- 
nung des Zimmers, in welchen ver Papft fich befand, ſoll dieſer durch 
ein Sprachrohr eine Stimme vernommen haben, bie ihn zur Abdankung 
aufforderte, und die der einfältige Mann für eine göttliche Stimme bielt. 
Ob Ganfani wirklich zu einem folchen niedrigen Bubenſtück fich hinge⸗ 
geben ober ob feine Feinde, die Colonna, das Märchen erfunden haben, 
laffen wir vahingeftellt. Letzteres ericheint uns als das Wahrjcheinliche. 
Genug, Cöleftin war bereit, die Schlüffel Petri nieverzulegen. Aber 
nun entſtand pie große Frage: darf der Papſt freimillig binunterfteigen 
von dem Stuhle, auf den Gottes Hand ihn geſetzt? Es war ber erfte 
Hall dieſer Art, wer jollte ihn entſcheiden? doch wohl niemand anders, 
als ver Papſt ſelbſt. Cölejtin entfchiev in einer Bulle die Trage im 
bejahenden Sinn und entjagte dem Amte im ‘December 1294. ‘Der 
Schritt wurde von den Zeitgenoffen und der Nachwelt verſchieden beur- 
theilt. Betrarca lobte die Demuth des Mannes, Dante verwies ihn 
feines feigen Sinnes wegen in die Hölfe. Er ſchaut dort ven Schatten 


deſſen, 
„ven feiger Sinn zu großer Weig'rung brachte.“ 

Ein Zeitgenoffe, Johann de Voragine, jagt von Cöleftin, er habe vieles 
aus Machwollkommenheit, aber noch mehr kraft feiner Einfalt gethan.*) 
Und num beftieg eben jener Cardinal Gaufani ven päpftlichen Stuhl als 
Donifaz VIO. ven 12. Dec. 1294, faft 100 Jahre nach Innocenz II. 
Wir brechen hier die Gefchichte ver Päpfte ab, um bie gleichzeitigen Bege⸗ 
benheiten und Erfcheinungen auf vem kirchlichen Gebiete nachzubolen, 
und da werben uns zumächit noch einmal, aber zum letzten Mal bie 
Kreuzzüge beichäftigen. 


*, Multa fecit de plenitudine potestatis, sed plura de potestate simplicitatis. 
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Die letsten der Kreuzzüge. — Ludwig IX. !der Heilige). — Weitere Verbreitung 
des Chriſtenthums in Preußen. — Das Chriſtenthum in Afien. — Priefter 
Johannes. — Die Mongolen. 


Mir dem blutigen Tote Conradins, tes legten ter Hohenftaufen, und 
mit ter Zeit des Interregnums war eine Wendung ver Dinge eingetres 
ten, mit welcher bie ganze Phyſiognomie ber Geſchichte filh zu ändern 
beginnt. Die eigentlibe Romantik, die ireal-poetifche Zeit bes 
Mittelalters ijt vorüber. Unverfennbar tritt mit ten Habsburgern eine 
Zeit dev Ernüchterung ein, und es darf uns daher nicht wundern, wenn 
auch vie höchſt romantische Erjcheinung ter Kreuzzüge ihrem Ente 
entgegengeht, und wenn ung für jegt nur noch ver letzte Akt des großen 
ritterlihen Schauſpiels zu betrachten übrig bleibt. 

Als der mit Triebrich II. gefchloffene Waffenftillftant abgelaufen, 
unterteffen auch Malek al Kamel geftorben und fein Sohn Ejub an feine 
Stelle getreten war, begann ter Kampf auf's neue. Unter Thibautl., 
König von Navarra und Graf von Champagne, war ein Heer nad 
Syrien aufgebrochen, unter dem fich viele Große Frankreichs befanten. 
Aber ungeſchickte Führung ließ auch Liefes Unternehmen mißlingen. Co 
geichah e8 tenn, daß im Jahr 1244 Ierufalem durch das wilde Heer ber 
Chowaresmier erftürmt wurbe und ven Chrifteh auf immer verloren 
ging. Nicht weniger verterblich war für fie vie Schlacht bei Gaza im 
Dftober vefjelben Jahres. Da fiel tie Blüthe ver geiftlichen Nitterorben 
unter dem Schwert ter Feinde. Askalon, vie wichtigfte Veſte des 
Landes, fiel gleichfalls dahin, und bald jah fich die ganze Herrlichkeit ter 
Chriften um Orient auf das Fürftenthum Antiochien und auf Ptolemais 
(St. Jean d’Acre; befchräntt. 
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Aber noch gaben tie Chriften das Heilige Land nicht auf. Ihre 
Hoffnung ruhte auf einem Manne, ver vor vielen andern gerate jeßt 
von der Vorſehung zum Heerführer erwählt ſchien. War es doch ein 
Dann, in welchen die Frömmigkeit bes Mönchs mit ver Tapferkeit un 
Würde des Nitters fich vereinigt zeigte, wie fpäter nie mehr. Es war 
dieß König Ludwig IX. von Frankreich, ver Sohn jenes Ludwig VIII., 
ber jich unter Innocenz II. an den Albigenferkriegen betheiligt hatte, 
und ter Bianca von Gaftilien. Diefe treffliche Mutter hatte vie Er- 
ziehung des Knaben geleitet und won Jugend auf mit Aengjtlichteit über 
jeiner Seele gewacht. Pflegte fie doch ihrem Sohne täglich zu jagen: 
„Sch liebe tich über alles in ver Welt, und boch wünjchte ich tich lieber 
tobt, als daß du eine Todſünde begingeft.“ Bei aller ftrengen Kirchlich⸗ 
teit, in ver fie ihren Sohn auferzog, unterlieg fie gleichwohl nicht, ihm 
alle die Regententugenden einzujchärfen, durch bie er fein Land einft 
glücklich machen könnte, und ihre Arbeit war nicht umfonjt. 1226 
gelangte er zur Regierung. Noch bis auf den heutigen Tag muß es vie 
Gefchichte an Ludwig IX. rühmen, daß eine unparteitiche Gerechtigfeits: 
pflege, wie jie bis tahin nicht ftattgefunden, fein Werk war. Ein Zeit- 
genoſſe Frieprichs II. von Hohenjtaufen, nahm Ludwig in deſſen Streitig- 
feiten mit dem Papfte eine neutrale und vermittelnte Stellung ein. Er 
war durchaus kirchlich, ja mehr als vieß, er war mönchijch asketifch 
gejinnt. Die beil. Zaufe, vie er als Kind in Poiffy empfangen, war 
ihm für fein ganzes Leben wichtig; er nannte fich auch von taher am 
liebſten Ludwig von Poiſſy. Wie günftig er über die Bettelorden 
geurtheilt, wiffen wir ebenfalls. Und toch wußte Ludwig, ja wir möchten 
jügen eben deßhalb mußte er ver Hierarchie gegenüber eine rühmliche 
Unabhängigkeit zu behaupten und ihren Uebergriffen mit Erfolg zu fteuern. 
Was ihn bewog das Kreuz zu nehmen, war nicht der Befehl eines 
Bapites, es war fein eigener föniglicher Entſchluß. Es war im Jahr 
1244, in eben dem Unglüdsjahr ter Niererlage der Chriften im Orient, 
als König Ludwig von einer fchweren Krankheit befallen wırte. ‘Da 
gelebte er, daß, wenn ihn Gott genejen laffe, er einen Zug in das heilige 
Land unternehmen wolle. Er genas und hielt fein Verfprechen. Weder 
feine Mutter, noch feine Gemahlin konnten ihn durch ihr Zureten von 
Erfüllung feines Gelübdes abhalten. Er erklärte, nicht eher Speije und 
Trank zu fich nehmen zu wollen, ehe er Hand an's Werf gelegt habe. 
Schon mit Anfang 1245 erfchten das füntgliche Schreiben, worin vudwig 
jeinen Willen den ſyriſchen Chrijten funtgab und im Auguſt deſſelben 
Jahres ſandte der Bapft Innocenz IV. auf feine Bitte ven Cardinal⸗ 
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legaten Otto von Chateaurour nad) Frankreich, um das Kreuz zu 
predigen. Der König berief das Parlament nach Paris. Auch bier 
fand fich ver Legat ein. Seine Predigt war fo eindringlich und gewaltig, 
daß fofort die drei Brüber des Königs, Robert, Graf von Artois, 
Alfons, Graf von Poitiers, und Karl von Anjou die Kreuzfahrt 
gelobten. Ziele andere geiftliche und weltliche Herren zeigten fich bereit, 
unter ihnen auh Johann von Foinville, Senefchal der Champagne, 
ber nachmals als Augenzeuge fowohl ven Kreuzzug, als ta Neben 
des Königs befchrieben hat.“) Mit Venedig ward ein Vertrag abge 
ichloffen wegen Erftellung ver Flotte. Seine eigenen Dienftmannen 
aber gewann ver König durch Lift. Es war Sitte, daß ver König von 
Frankreich am heil. Weihnachtsfeſte feine Diener mit neuen Kleidern 
beſchenkte. Als nun am Chriftabenp 1245 vie Nitter des Töniglichen 
Hofes erfchienen, das königliche Geſchenk in Empfang zu nehmen, erhiel- 
ten fie prächtige Gewänber, feiner und fchöner als je; fie bemerften noch 
nichts Beſonderes; aber als fie am Morgen des Weihnachtstages in 
den neuen Kleivern fich in der Kirche einfanvden, da bemerkten fie, daß 
ihre „Lioreen“ ſämmtlich das Zeichen des Kreuzes trugen. Nun durften 
fie, ohne ihre Ehre zu verlieren, dem heiligen Kampfe fich nicht entziehen; 
halb weinend, halb lachend nannten fie ven König einen Pilgerjäger und 
Menichenfifcher und fügten fich in feinen Willen. 

Nachdem vie weitern Vorbereitungen getroffen waren, empfing Lud⸗ 
wig ven 12. Juni 1248 in St. Denis aus den Händen des päpftlichen 
Legaten bie heil. Driflamme, nebft Pilgertafche und Pilgerftab; auch vie 
übrigen Kreuzfahrer ließen fich ausrüften. Wie zur Zeit des erften Kreuz⸗ 
zuges, fo erblidte man auch jest Zeichen am Himmel, die zum KRampfe 
aufriefen. In Atguesmortes jchiffte ſich Ludwig mit den Seinigen ein. 
Zum Sammelplag des ganzen Heeres war bie Infel Cypern beftimmt. 
Aber jchon hier brachen Streitigkeiten unter ven Pilgern und verheerende 
Krankheiten aus, zwei Uebel, vie wohl geeignet waren, ven Muth herab- 
zuftimmen; nur Ludwig ließ fich nicht irre machen. Auch bie nachtheir 
ligen Berichte, pie ihm aus dem heil. Lande ſelbſt zugingen, beugten feinen 
Muth nicht, ſondern entflammten ihn auf's neue. Hoffnungsfreubig trat 
er die Meerfahrt nach Aegypten an und im Juni 1249 landete er mit ben 
Seinigen auf ver Küfte von Damiette. Er warf fich in feiner Waffen 
rüftung nieder auf die nie und erflehte fich die Hülfe des Herrn. Salt 


*) Außer biefer Quelle vgl. Villeneuve-Trans (Marquis de) Histoire de 
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ohne Schwertitreich fiel Damiette in die Hände ver Kreuzfahrer. Solches 
erichien ein Wunder in ihren Augen, und auch vie Sarazenen waren 
über ihre Niederlage fo betroffen, taß mehrere von ihnen eilten fich tau⸗ 
fen zu laſſen. Ludwig zeigte fich auch als Sieger groß und menfchlich. 
Bor vielen feiner Vorgänger, die im Erwürgen der Ungläubigen eine 
Gott wohlgefällige That erblickten, zeichnete fi) Ludwig dadurch aus, 
daß er auch die Feinde fchonte, fo gut er konnte, fie milde behandelte und 
ihnen Gelegenheit verfchaffte Chriften zu werben; daher freute er fich 
mehr, wenn die Ungläubigen von ven Ehrijten gefangen, als wenn fie 
von ihnen getöbtet wurden. Allein nicht lange follte Ludwig feines Sie- 
ges fich freuen. Die größten Schwierigkeiten für ihn und fein Heer zeig« 
ten fich nur zu bald bei vem Vorbringen in das Innere des Landes, nils 
aufwärts. Da wurde das Landheer eingellemmt zwijchen die durch- 
ftochenen Dämme und bie Flußarme des Nils, und bald fah Ludwig feine 
Seemacht im Gefechte bei Manſurah (1250) durch griechiiches Feuer 
vernichtet. Nun brachen auch Hungersnoth und anftedende Krankheiten 
ein und rafften eine große Menge ter Krieger tahin. Der Bruder bes 
Königs, Graf von Artois, war im Kampfe gefallen. ‘Der König aber 
jah fich genöthigt, wieder nach Damiette zurüdzutehren. Er gerieth in 
Sefangenfchaft ver Sarazenen, mit ihm auch Ioinville und Anvere. Er 
für feine Berfon wurde mit Achtung und Schonung behandelt; in Gegen⸗ 
wart der Moslim jelbft feierte er ungehindert die Meſſe mit feinen mit« 
gefangenen Geiftlichen. Der größte Theil ver übrigen Gefangenen aber, 
namentlich die Geringern, von denen man kein Löſegeld erwarten konnte, 
wurten ohne Schonung getöbtet, wenn fie ihr Xeben nicht mit dem Ueber: 
tritt zum Islam erfaufen wollten. Für die Losgebung ber gefangenen 
chriſtlichen Barone verlangte der Sultan Turanſchah eine Million Byzan⸗ 
tiner (oder 500,000 franzöfifche Livres), für die Befreiung des Königs 
aber vie Räumung von Damiette. Der Vertrag wurde angenommen ; 
das Löſegeld freivillig vom Sultan auf die Hälfte ermäßigt, aus Achtung 
vor dem nobeln Benehmen ves Königs. Ueberhaupt hatte Ludwig wäh⸗ 
rend feiner einmonatlichen Gefangenschaft durch die Stanphaftigkeit und 
Ergebung, womit er fein Gefchid trug, die Achtung ver Moslim in hohem 
Grade erworben. So viel, äußerten fie ganz naiw, wie er für feinen 
Chriſtus ausgejtanden, würben fie für ihren Muhammed nicht ausftehen, 
wenn er fie alfo im Stiche ließe. *) Es wurde tem König ſogar vorge- 
ipiegelt, die ägyptiſchen Emire hätten ihn nach Ermordung des Sultans 
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Turanſchah zum Sultan erheben wollen, und blos ſein chriſtlicher Glaube 
ſei ver Ausführung tiefes abenteuerlichen Gedankens im Wege geſtan⸗ 
ben. Der König begab fih nun mit dem Reſte feiner Truppen nad 
Syrien. Unter anderm unternahm er eine Wallfahrt in's gelobte Land 
und feierte den feftlichen Tag Maria Magdalena in Nazareth. Nach» 
bem er während feines Aufenthaltes in Syrien vergebens werjucht hatte, 
ſeine Streitkräfte wieber zu fanımeln und zu ſtärken, Tehrte er nach Frank⸗ 
reich zurüd. Die Trauerbotichaft von dem Tode feiner Mutter Bianca, 
welche indeffen im Lande das Scepter geführt hatte, beſchleunigte feine 
Schritte, obgleich er noch längere Zeit gezweifelt, ob es denn wirklich 
ber Wille Gottes fei, daß er fo unverrichteter Sache das heil. Land ver: 
laſſe. Nach einer Fahrt von zehn Wochen, wobei e8 nicht an mancherlei 
Gefahren fehlte, Tief vie königliche Flotte im Juni 1254 in ten Hafen 
von Hieres ein und Ludwig erreichte im Juli Paris. ‘Damit envete ver 
fünfte Kreuzzug. Sechszehn Jahre witmete num ber König von da an ter 
innern Verwaltung feines Reiches. Unter anderm gab er durch die prag⸗ 
matiſche Sanction, die er im Jahr 1269 mit tem päpftlichen Stuhle 
abſchloß, ver Reichskirche ihre feften Gruntlagen. Aber währenn viefer 
ganzen Zeit mahnte ihn fein Gewiffen, daß das Gelübde noch nicht gelöst, 
das vorgeftecte Ziel nicht erreicht ſei. Und zu diefen innern Mahnungen 
famen tie äußern Geſchicke. Im Jahr 1260 hatte ver Sultan Bibars 
ten Thron von Aegypten beftiegen und innerhalb ſechs Jahren im 
Kriege mit ven ſyriſchen Chriften auch das Königreich Jeruſalem in jeine 
Gewalt bekommen. Er hatte vie Kirchen in Nazareth und auf dem Berge 
Zabor zerjtört, Cäfaren und Joppe erobert, und nun hatte er auch ned 
bie Statt und die Gegend von Antiochia in feine Gewalt bekommen. 
Das alles ging Ludwig tief zu Herzen. Im Jahr 1267 erneuerte er jein 
früheres Gelübde. Inzwijchen hatten auch die Bäpfte, zulett Bapft Cle- 
mens IV,, fich bemüht, einen neuen Kreuzzug zu Stande zu bringen. 
Entlich im Frühjahr 1270 konnte Ludwig zum zweiten Male (und jet im 
Greijenalter) die heilige Oriflamme vom Altar der Kirche zu St. Denis 
in Empfang nehmen. Der Zug follte zunächft nach ver Nordküſte von 
Afrika, nah Tunis gerichtet fein, welches der Bruder tes Königs, Karl 
von Anjou, König von Sieilien, weil e& ihm gut gelegen war, zu er 
obern wünfjchte. Einem folchen, mehr von Selbftfucht als von frommer 
Degeifterung eingegebenen Wunfche würte der fromme König nicht ent- 
ſprochen haben, hätte er fich nicht zugleich mit ber Hoffnung gejchmei- 
heit, die Ungläubigen jener Gegend für das Chriſtenthum gewinnen zu 
können. Allein feine Hoffnung wurte getäufcht. Die Einnahme ver 
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Citatelle von Karthago war das Einzige, was gelang. Nur zu bald ent- 
wickelten ſich auch hier bei rer Hite tes Sommers ververbliche Krank: 
beiten; Viele wurten von tem Fieber une ver Ruhr befallen; unter ihnen 
ber einft in ver ägyptiſchen Sefangenjchaft geborne Sohn des Königs, 
Johann Zrijtan, Graf von Nevers; er wurde am 3. Auguſt ein 
Opfer ver Krankheit. An eben vemjelben Tage erkrankte ver ohnehin ſchon 
vielfach geſchwächte König ſelbſt. Er lag auf jeinem Bette mit Aſche bedeckt, 
bie Hände auf ter Brujt, ven Blick gen Himmel. Am 25. Auguit 1270, 
tem Tage nach tem Feſte tes heil. Bartholomäus gab er in ter neun— 
- ten Stunpe tes Tages feinen Geijt auf mit ven Worten tes Pſalmiſten: 
„Herr, ich will in dein Haus gehen auf beine große Güte ung anbeten 
gegen veinen heiligen Tempel in veiner Furcht.“ Die königliche Leiche 
wart nach Paris geichafft und dann in feierlicher Prozeſſion nach St. 
Denis geleitet, um in ver Gruft der Könige beigefett zn werden. Schon 
27 Jahre nach feinem Tore wart er von Bonifaz VIII. (1297) heiligge— 
fprochen. Er vertiente ven Namen tes Heiligen, wenn wir ven Maß—⸗ 
ftab ver Kirche anlegen, nach welchem tie Heiligfeit gemeffen wurte. In 
jeinem Bilde, wie der ſchon genannte Joinville e8 uns vorführt, ſtellt fich 
ung tie Frömmigkeit des Mittelalters, wie fie auch zeitweife bie Großen 
tiejer Welt erfaßte und turchtrang, nach ihren Nicht» und Schattenfeiten 
tar. Schon feine Deutter Bianca hatte ihn im Geift ter Kirche erzogen; 
Mönche hatten ihn von Jugend auf umgeben und geleitet. ‘Die peinliche 
Religiofität des Mönchthums beherrichte ihn auch im männlichen Alter. 
Nie ging er aus, ohne fich zu bekreuzen; ftrenge hielt er die Faſten und 
alle Gebote ter Kirche, jeren Freitag legte er feinem Seeljorger vie 
Beichte ab und ließ ſich darauf tie Disciplin geben, d. h. er ließ ficb 
mit eijernen Stetten geißeln, vie er in einer elfenbeinernen Kapſel bei 
ih trug, und wenn der Beichtvater ten königlichen Rüden ſchonen 
wollte, fo ermunterte er ihn, tapferer zuzufchlagen. Er machte auch 
feiner Tochter Iſabella von Navarra ein elegantes Geſchenk mit einer 
jsihen Kapſel une ermunterte fie in einem beiliegenden Briefe, fich 
ebenfalls mit ver darin befindlichen Kette geißeln zu laſſen ſowohl für ihre 
eigenen Sünden, als für bie ihres Vaters. Er verfäumte werer Meſſe 
noch Vesper und hielt gewillenhaft feine Morgen: und Abenvantacht. 
Aber er ließ es nicht bei ten äußern Geremenien bewenten. In ter 
rauhen Schale wohnte unftreitig ein tiefer religiöjer Kern, ein grund— 
frommer Sinn, ver ihn auch in ſchweren Anfechtungen nicht verlieh. 
Wie oft hat er mitten in ten Kriegsgefahren, denen er fich nach jeiner 
beten Meinung um Chrijti willen ausfegte, im Gebete Troſt und Cr» 
Hagenbab, Borlefungen 11. 25 
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hörung gefunten! Das Wort Gottes war ihm eine Erguidung und 
deſſen Verfüntigung Bedürfniß. Auf feiner Rüdreife aus dem Morgen⸗ 
lande glich fein Schiff einer Kirche. Wöchentlich treimal wurde gepre- 
bigt un fleißig gebeichtet. Der König felbft ermahnte das Schiffevolf, 
und um die Matrojen von ver Beichte nicht abzuhalten, legte er ſelbſt 
Hand ans Werk und verrichtete unter der Zeit ihre nichts weniger als 
königlichen Gefchäfte. Im feinem ganzen Wefen war er feufch und ent: 
haltfam. Er enthielt fich alles Fluchens und Schwörens; ver Name bes 
Teufels ging nie über feine Lippen, außer wenn er ihn beim Leſen ver Schrift 
in ven Mund nehmen mußte. Was er und feine Zeit Gottesläfterung 
nannte, wurde mit äußerfter Härte beftraft. Er kleidete jich, bejonters feit 
ber Rüdfehr aus der Gefangenfchaft, höchſt einfach, war aber deſto 
wohlthätiger gegen die Armen; fleißig bejuchte er die Stätten bes Elends, 
bie Spitäler und Peprojenhäufer une half die Kranken pflegen. Hungrige 
jpeisten an feinem Tiſche und er wartete ihnen jelbit auf. Am hoben 
Donnerstage vollzog er tie Fußwaſchung an ven Armen und befahl auch 
Andern folches zu thun. Die Erziehung feiner Kinder lag ihm fehr am 
Herzen. Oefters ließ er fie vor fich fommen und hielt ihnen bie großen 
Vorbilder ter Gejchichte vor, nach denen fie fich bilden follten. 

Ein ſchönes Zeugniß feiner frommen Gefinnung ift fein Xeftament, 
das er feinem Sohne Philipp III. hinterließ : „Das Erfte, das dir empfoh—⸗ 
fen und vorgefchrieben iſt, ift, taß tu von ganzem Herzen und über alles 
Gott lieben mögeſt; denn ohne dieß kann niemand felig werden. Hüte 
dich wohl, etwas zu thun, was Gott mißfalle; eher follft du alle Marter 
erleiten, als zu einer Todſünde dich fortreißen laffen. Wenn Gott vir 
Unglüd zufchickt, jo nimm es willig an und danke ihm dafür; denke, daß 
bu e8 wohl verbient haft unt daß vir alles zum Beſten gereichen wirt. 
Wenn er dir Glück verleiht, jo danke ihm in aller Demuth und fiehe rich 
vor, daß du nicht durch Stolz oder auf andere Weife fchlechter werdeſt.“ — 
„Ich ermahne dich,“ heißt e8 dann weiter, „fleißig zu beichten und be- 
fonnene, rechtichaffene Beichtväter dir zu wählen, die dich zu [chren willen, 
was tu zu meiden und zu thun babeft. Set freuntlich gegen fie, tamit 
fie ven Muth behalten, vich zu tadeln unt zu ftrafen. Gegen beine Untere 
thanen verhalte dich gerecht und weiche weder zur Rechten noch zur Pins 
fen. Sei immer eher auf der Seite des Armen als des Reichen, und 
wenn Einer gegen dich eine Klage hat, fo ftelle dich auf vie Seite des 
Gegners, bis dur die Wahrheit vernommen haft; dann werben auch beine 
Nichter leichter für die Cache tes Rechtes ſich erflären. — Zum Schluffe 
gebe ich dir all den Segen, ven ein liebenver Vater feinem Sohne geben 
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fann. Die ganze heil. Dreieinigfeit und alle Heiligen mögen bich vor 
allem Böfen bewahren, und möge tir der Herr die Onate geben, feinen 
Willen fo zu thun, daß er durch Dich geehrt werke, auf daß wir nach die— 
fem Leben zufammenfommen mögen, ihn ohne Ende zu jchauen, zu lieben 
und zu preifen.” — 

Mit wenigen Worten laffen Sie mich noch das Ende der Kreuz: 
züge berichten. — Bald nach vem Tote Ludwigs zogen bie Führer bes 
Heeres ab, nachdem fie einen Vertrag geichloffen. Im heiligen Yante 
jelbjt aber fuhr Sultan Bibar fort, vie Chriften zu bebrängen. Da 
unternahm der englifche Prinz Eduard I. in Verbindung mit einer 
Anzahl Friefen einen Zug nach Paläftina. Aber auch er konnte nur auf 
kurze Zeit fich behaupten. Unter Bibars Nachfolger, Kalavun, machten 
bie Mameluken immer weitere Fortichritte, auch Tripolis fiel in ihre 
Hänte. Noch ftand das legte Bollwerk ver Ehriften, Akkon (St. Iean 
d'Acre, Ptolemais), tie Pforte zu ven Stätten des heil. Landes. Diefe 
Veſte auf's äußerfte zu vertheitigen,, waren die Bürger der Stabt und 
mit ihnen bie chriftlichen Ritter, denen die Vertheidigung des heil. Landes 
oblag , entichloffen. Der Patriarch von Jeruſalem fegnete ihren Ent- 
ſchluß und ſandte an ten Papft Nicolaus IV., um ihn um Hülfe auzu- 
gehen. Alle Beranftaltungen zum Kanpfe wurten getroffen, auch von 
Ceiten des Sultans. Diefer aber fand auf dem Wege nach Shrien feinen 
Zod, und an feiner Stelle fümpfte nıım fein Sohn Malek al Aſchraf 
an ber Spige des äghptifchen Heeres. Im April 1291 nahm vie Be- 
lagerung von Ptolemais ihren Anfang und ven 18. Mai ging auch diefer 
legte Poſten nad) verzweifelter Gegenwehr für vie Chriften verloren. 
Die auch fonjt wegen ihres Reichthums und ihrer Pracht berühmte Statt 
ward von Grund aus zerftört, und mit ihrem Untergange waren alle 
weitern Hoffnungen ver Chriften in Abficht auf das heil. Land were 
nichtet. — 

Billig bleiben wir einen Augenblid auf diefen Trümmern ftehen 
und fragen uns, was haben venn bie Kreuzzüge, tie an zwei Jahrhun- 
derte gedauert, bie die etelften Geifter in Bewegung gejekt, ven Boten 
Syriens mit Blut getränft un unzählige Menſchenleben verjchlungen 
haben, was haben fie ver Chriftenheit, was ver Menfchheit gebracht im 
guten und im ſchlimmen Sinne? wie weit haben fie die Eivilifation, 
die Humanität, das Chriftenthum geförvert? wie weit e8 gehintert? Es 
ift das eine von ben großen Fragen der Geſchichte, mit denen fich vie 
Wiffenichaft zu verichiedenen Malen befchäftigt hat und vie auch ſchon 
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als gelehrte Preisfrage iſt aufgeftellt werten.” Die Antwort auf tiefe 
Stage läßt jih etwa in Folgendes zufammenfaffen: 

1) wirt es niemand entgehen, taß die engen Schranken, in welche 
tas Leben ver Völker bis dahin eingeengt war, turchbrochen, neue 
Wege und Bahnen geöffnet wurten, durch welche auch neue Anfchauun: 
gen, neue Kenntniffe von Menſchen une Dingen gewonnen wurten. 
Zu ftrengen wilfenfchaftlichen Forſchungen und Beobachtungen war tie 
Zeit allerdings nicht angethan, und wir haben taher auch für Länder: 
und Völkerkunde, für das große Gebiet ter Naturwiſſenſchaften nicht vie 
Früchte zu erwarten, tie unfre moderne Zeit von folchen großartigen 
Erperitionen ſich verſprechen würde; allein tie Pilger brauchten am 
Ente nur offene Augen mitzubringen, um doch Manches zu ſehen, das 
ihnen neun war, und tas, wenn fie e8 auch mit phantajtifchem Beiwerk 
vermijcht wieter erzählten, die Wißbegierte anregte und zu weiterer 
Vertrautheit mit den fremden Gegenſtänden hinführte. Das begeijterte 
Staumen über die neuen Wunder ging ber nüchternen Kritif voraus, und 
das war natürlich. Piteratur, Philofophie und Poefie zogen überpieß ihren 
Gewinn aus der Bekanntſchaft mit ven Arabern; wenn auch in vieler 
Hinficht manches mag überſchätzt worden fein. — Näber liegt 

2; ter Einfluß, ten vie Kreuzzüge auf das Ritterthum übten. Sie 
verlieben ihm, intem fie feine Waffen in ten Dienft der Kirche, ja in 
den Dienjt Ehrijti ftellten, einen irealen, romantischen Zug ; fie veretel: 
ten tajfelbe, freilich nur auf fo lange, als tie ganze Vorftellung einer 
folhen Ritterichaft Chrifti eine haltbare war. Leiter warb auch von 
biejer Seite viel gefüntigt, und mit ven Kreuzzügen ſank dann auch tie 
Bedeutung tes Ritterthums vollends tahin, wie uns vie traurige Ge- 
ſchichte der Templer ſpäter zeigen wird. Die Kreuzzüge trugen 

- 3; vieles bei zur Hebung ver päpftlichen Macht. Die Päpfte hatten 
ja von Anfang an das heilige Werk an ihre Hant genommen. Sie 
ſandten die Kreuzprediger aus in alle Welt, verfaßten bie Kreuzbullen; 
fie verhiegen ten Ablaß, fie ertheilten ven Segen. Wie es von Rom 
her als ein Verbrechen betrachtet wurte, ohne tiefen päpftlichen Segen 
auf eigene Hand einen Kreuzzug zu ımternehmen, hat uns vie Gefchichte 
Friedrichs II. gezeigt. Zu dieſer iveellen Erhebung des Papſtthums 
gejellte fich aber auch eine materielle. Die Entfernung der weltlichen 
Fürſten aus ihren Yäntern gab ven Päpften Gelegenheit, fich in's welt: 
liche Regiment einzumifchen. Waren boch Könige ung Herren, folange 
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jte ven heiligen Krieg führten, gleichjam die Soldaten tes Papſtes, tie 
weil fie die Solvaten Ehrijtt waren. Indem ferner tie Päpfte vie Ver: 
anftaltung ber Kreuzzüge durch ihre Bevollmächtigten, ihre Legaten 
betrieben, jo erhielten ſie Gelegenheit, turch tiejelben Organe auch 
anteres zu betreiben und fich fo einen beſtändigen Einfluß auf bie vegie- 
renden Häupter und Obrigfeiten ber Chrijtenheit zu fichern. Dadurch 
wurte zugleich tie Macht ver Yanvesbijchöfe bejchränft, alles mehr 
unmittelbar an Rom und ven römiſchen Stuhl geknüpft. Auch für bie 
Gegenden, tie dem römiſchen Kirchenglauben fich verjchloffen, wurben 
Biſchöfe ernannt, die mit dieſem Zitel zugleich auch ven Aufpruch auf 
Anerfennung verbanten (Episcopi in partibus infidelium) und tie 
Allgewalt res Papites durch ihr Anjehn unterjtütten. 

4) wurden vie Kreuzzüge eine Hauptquelle der kirchlichen Reich— 
thümer. Geld und wieder Geld iſt befanntlich vie Forderung eines jeden 
Krieges, und fo wurten auch immer neue Gelrforterungen gejtellt, fo 
oft eine Kreuzpredigt eriholl. Nun verichlang freilich ver Krieg jelbft 
wieter eine Menge des eingegangenen Geldes; aber tie Kirche une 
namentlich tie römiſche Schatzkammer kam tabei Loch nicht zu kurz. 
Die Fürſten verpfändeten, um das bare Geld, tas in ven Händen ter 
Kirche war, aufzubringen, ihre Ländereien an dieſelbe. So hatte jchon 
um erjten Kreuzzug Robert von der Normandie jein ganzes Derzogthum 
verjeßt, und Gottfrier von Bouillon hatte einen Theil jeiner Beſitzun⸗ 
gen an bie Kirche zu Verdun verkauft, einen andern an ten Biſchof von 
Lüttich verpfändet. — Kehrten vie Schuldner nicht zurück, lösten fie das 
Pfand nicht ein, jo verblieb es der Kirche. Am wichtigjten aber erſchei— 
nen ung die moraliichen Folgen ver Kreuzzüge, ber Einfluß, ten jie 
auf tie fittliche und religiöfe Geſinnung in Allgemeinen geübt haben. 
Diejer war zunächit kein vortheilhafter. Durch nichts wurde vielleicht die 
Werkheiligkeit mehr befördert, als turch tie Anpreifung ter hohen Ver: 
dienſte, welche ver Menſch fich vor Gott erwerben könne, wenn er Gut 
und Blut für vie Kirche dahin zu geben bereit ſei. Ein geiftlicher Stolz 
bemächtigte fich namentlich der Ritterorden, der zu allerlei Böſem und 
zulegt zu ihrem Untergange führte. Was aber die große Menge betrifft, 
jo hat vie verderbliche Wirkung tes Ablaſſes, bie uns noch ſpäter 
begegnen wird, jchon bet ven Kreuzzügen ihren Anfang genonmen. ‘Die 
Kreuzprediger waren zwar das eine Mal ftrenge Bußpretiger, das andere 
Dial aber auch wierer gefällige Ablaßprediger, die mit vollen Händen 
bie päpjtlichen Indulgenzen tenen fpendeten, tie Gut oder Blut over 
auch Beides einzufegen bereit waren. Dann aber ift auch noch baran 
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zu erinnern, wie mit der Werkheiligkeit und dem Vertrauen auf den 
Ablaß auch noch die Intoleranz und der Fanatismus in den erhitzten 
Gemüthern ſich einwurzelten und die Menge zu Unthaten fortriſſen, 
wovon die Judenverfolgungen ein ſchreckendes Beiſpiel ſind. Auch haben 
wir ja bereits geſehen, wie der Vorgang der Kreuzzüge auch anſteckend 
gewirkt hat auf die Weiſe, das Chriſtenthum bei heidniſchen Völkern zu 
verbreiten, oder die Ketzereien innerhalb der Kirche auszurotten. 

So ſehr nun aber auch die Kreuz züge die Hebung und Förderung 
bes Papſtthums und ver Hierarchie und alles deſſen, was damit zuſam—⸗ 
menhängt, beigetragen haben, jo bargen fie doch fchon in fich den Keim 
einer neuen Zeit, ven Keim der Auflöfung ves alten und ver Seftaltung 
eines neuen Yebens. Eben das, was ich als erſte Folge verfelben genannt 
habe, die Erweiterung ves Gefichtsfreifes, führte auch zu ven Anfängen 
einer am Rechte des Beftehenven zweifelnden, über bie weiter liegenven 
Urſachen ter Dinge nachvenfenvden, kritiſch aufklärenden Gefinnung. 
Wir haben gefehen, wie Friedrich II. ven Trotz gegen den Papſt und 
bie Pflichten eines Kreuzfahrers in ſich zu vereinigen fuchte, ja, wie er 
möglicherweije in jeinen perjönlichen Anfichten zur Freigeifterei hinneigte 
oder doch verjelben bejchuflpigt wurde. Wie jede Friegführende Macht 
auch von den Feinven lernt und von ihnen Gutes und Schlimmes fi) 
aneignet, fo blieb auch Muhammeds Religion oder vielmehr die Religion 
feiner Belenner nicht ohne Einfluß auf die Chriften im Morgenlante. 
Ich will nicht reden von den einzelnen Renegaten, von folchen, vie 
offen over geheim zum Islam übertraten. Aber wie weit aus tem 
Muhammevanismus fich bereits ein über alle pofitiven Religionen fich 
ftellenper Deismus , etwa in der Perfon eines Saladin berausgebil- 
bet habe, wie weit einige Mitgliever tes Tempelordens im Geheimen 
einem jolchen mehr oder minver ibnen felbjt Har gewordenen Deismus 
gehuldigt, find Tragen, vie fich fchwer mit Beſtimmtheit entfcheiten laf- 
fen. Jedenfalls wurve vie Fatholifche Orthodoxie, der Glaube an bie 
Autorität der Kirche durch die Kreuzzüge und durch den Verkehr mit ven 
Ungläubigen eben fo wohl erfchüttert, als gefräftigt. 

Aber auch auf die politifchen Folgen der Kreuzzüge ift endlich zu 
achten. Durch die VBerarmung bes Lehnsadels, wie ihn die Kreuzzüge 
herbeiführten, war in Frankreich die ſouveräne Macht des Königs ge 
hoben worden und dieſe kehrte fih num nachgerade gegen ven Papft. 
Ludwig IX. zwar wurde noch von Rom aus heiliggefprochen ; doch hatte 
auch er dem Papſte gegenüber feine politifche Selbſtſtändigkeit zu bewahren 
gewußt. Die Gefchichte Philipps des Schönen aber in feinem Verhält⸗ 
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niß zu Bonifaz VIII. wirt uns einen augenfcheinlichen Beleg zu vem eben 
Gefagten geben. An vemjelben König, der ven Tempelorden vernichtet, 
brach fich auch die Macht res Papſtes, wie tie fpätere Gefchichte ung zei- 
gen wird. — . 

Damit ift nun auch die Frage beantwortet, warum in ven folgenten 
Jahrhunderten feine Kreuzzüge mehr zu Stante kamen troß ben feurigen 
Pretigten, die auch dann noch erichollen, trog den Anftrengungen einzel 
ner Bäpfte, — bie Zeit war eben worüber, und ſe wenig wir bie Kreuz. 
züge, da wo fie in ihrer Blüthe waren, ein künftliches Erzeugniß der 
Priejterherrichaft nennen vürfen (tenn nicht in ven Köpfen ver Prieiter 
und ber Päpſte, ſondern in dem Herzen bes chriftlichen Volkes haben wir 
bie Lebenskraft der Kreuzzüge zu fucchen) , eben jo wenig dürfen wir von ver 
Klugheit und Berechnung der Menſchen erwarten, daß e8 ihr je gelingen 
werde, einen Funken wieder anzublafen, wenn er einmal in ver Bruft ver 
Völter erlojchen ift. 

Viebrigens erhoben fich auch vom Standpunkte der mittelalterlichen 
Frömmigkeit aus ernjte Stimmen gegen vie Kreuzzüge. So fuchte am 
Ende des zwölften Jahrhunderts ver Abt Joach im in Kalabrien aus ver 
heil. Schrift zu beweifen (1 Kün. 16, 34. Joſua 6, 26), daß der Wie- 
beraufbau Jeruſalems iwegen bes über die Stadt ergangenen Fluches) 
Gott mißfällig fei. „Mögen vie Päpfte zufehen und Leid tragen über ihr 
Jeruſalem, d. 5. die allgemeine, nicht durch Menfchenhänpe erbaute 
Kirche, welche Gott mit feinem eigenen Blute erlöst hat, und nicht über 
das gefallene Ierufalem. Wenn aber von ven Völkern für das glorreiche 
Grab des Herrn geftritten wird, fo mögen fie wiſſen, daß der Herr nicht 
diefes in den Himmel erheben wird, fonvern vielmehr, daß e8 bie heiligen 
Seelen ſind, in denen der Herr täglich vurch das Myſterium der Fröm⸗ 
migfeit begraben wird, ruhet und wohnet, bis er fie in das Reich feiner 
ewigen Herrlichkeit erheben wird.” Ebenjo mußte der Dominikaner-Gene- 
rat Humbert de Romanis auf dem Concil zu Lyon (1245) un Namen 
des Papftes bie Einwentungen widerlegen, welche gegen bie Kreuzzüge 
erhoben wurden, weil es vem Sinne Chriftt zuwider jei, mit dem Schwerte 
der Religion Eingang zu verichaffen und in feinem Namen das Blut ver 
Ungläubigen zu vergießen; e8 heiße dieß Gott verfuchen, und es fei 
weder zeitlicher, noch geiftlicher Gewinn aus folchen Unternehmungen zu 
hoffen.) 

Richten wir jegt noch zum Schluß unfer Augenmerk auf die Ver: 


”) Weiteres bei Neander, Kirhengeich. II. S. 434, 35. 
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ſuche, welche auch in die ſer Zeit gemacht wurden, das Chriſtenthum 
unter den Heiden zu verbreiten! 

Noch immer leiſteten die Tölfer an ter Oſtſee Widerſtand, und 
wiederholt zogen Kreuzheere nach Preußen. Die Schwertbrüder hatten 
ſchen unter ver Anführung ihres tapfern Heermeiſters Herrmann von 
Salza einen ſchweren Stand und noch ſchwieriger ward ihre Lage nach 
deſſen Tode. Erſt nach einem hartnäckigen 54jährigen Kampfe, nach un⸗ 
ſäglichem Blutvergießen wurde die Eroberung Preußens vollentet. „Einmal 
war es der mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg verbundene Kö— 
nig Ottokar von Böhmen, ver um die Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts, unterſtützt von zahlreichen Rittern Deutſchlands, unter denen wir 
auch den Grafen Rudolf von Habsburg finden, mit Feuer und Schwert 
das Land verwüſtete, bis endlich die Bewohner deſſelben dem chriſtlichen 
Bekenntniß ſich unterwarfen, nachdem ihr heidniſcher Tempel Romore 
war zerſtört worden. Um nun dem Chriſtenthum auch einen äußern Halt 
zu geben, ward auf einer waldigen Anhöhe am Pregel, nicht weit vom 
friſchen Haff eine Burg erbaut, tie zu Ehren König Ottokars ven Na⸗ 
men Königsberg erhielt. Bon ta aus wurben noch mehr Stämme 
unterworfen. Aber aufs neue traten Abfälle unt Empörungen von heit» 
nifcher Seite ein. Urban IV. une Gregor X. veranftalteten abermalige 
Kreuzzüge, und erſt feit dem Jahr 1283 Tonnte Preußen als ein chrift« 
liches Yand betrachtet werben. Die legten Reſte ver Heiden hatten ſich 
nach Yitthauen, dem Landſtriche längs ver Memel, geflüchtet, welches 
Land nach ver Mitte bes 14. Iahrhunterts für das Chriſtenthum konnte 
gewonnen werten. Es gejchah auf folgende Weife: Seit 1381 herrfchte 
über Yitthauen ter Großfürſt Jagello. Nun ftarb 1382 Ludwig, 
König von Baiern unt Ungarn. eine jüngere Tochter Hedwig ward 
Königin von Polen. Bereits war fie mit Herzog Wilhelm von Oeftreich 
verlobt; allein Jagello erbot fich, wenn fie ihm ihre Hand gebe, mit jet- 
ner ganzen Nation zum Chriſtenthum überzugehen unt fein Großfürften: - 
thum mit ver Krone Polens zu vereinigen. Die Königin willigte ein und 
Sagello ließ fih 1386 taufen. Als Chrift führte er deu Namen Wla⸗ 
bimir II., König von Bolen. Er baute Kirchen im Lande und fuchte theils 
mit Gewalt, theils mit Liſt das Chriftentbum weiter zu verbreiten. Wer 
fich taufen ließ, erhielt einen wollenen weißen Rod als Pathengeſchenk. 
Ganze Haufen wurben zufammen getauft und erhielten zufammen einen 
Namen! Einen äußern Halt jollte tas Bisthum Wilna geben; doch 
auch jetzt noch erhielten fich Nefte des Heitenthums neben tem Chriften- 
thum. 
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Unter ven riftlichen Biſchöfen Preußens vertient einer, ver Biſchof 
von Samlant, Chriftianvon Mühlhauſen, genannt zu werten, 
ter eines Dieners Chrijti würdig nicht mit tem Echwerte, ſondern mit 
tem Worte ter Ermahnung unt tes Unterrichts tie Hergen zu gewinnen 
juchte. 

Aber nicht nur ten europäiſchen Völkern wantte fich der chriftliche 
Betehrungseifer zu; auch in's Innere von Alien ſehen wir Miffionare 
einrringen. Schon feit den Tagen ver alten Kirche hatten tie Nejtoria- 
ner ſich vie Aufgabe gejtellt, Chrijti Namen immer weiter unter bie aſia⸗ 
tiſchen Völker zu bringen. Wie weit es ihnen im 11. Jahrh. gelungen, 
die Kerait im Lande Tenduch und ihren tatarifchen Fürsten zu befehren ,*) 
von welchen tann wieber jener Prieſterkönig Johann [Wang-Chan) 
abgeitammt fein joll, von deſſen Pracht und Herrlichkeit im 12. Jahr⸗ 
hundert viel Abentenerliches erzählt wurte denn er ſoll ven Papſt des 
Abendlandes an Glanz übertroffen haben, wie tie Sonne die Sterne an 
Glanz übertrifft), ift hier nicht des weitern zu erörtern; nur fo viel jei 
erwähnt, daß nach befonnenen bijtorifchen Unterjuchungen”**) ter Priejter 
Johannes feine hiſtoriſche, ſondern eine mythiſche Collectiv » Berjon iſt, 
wahricheinlich eine Umbiltung des Dalai⸗Lama! Wie viel pabei auf 
Rechnung abfichtlicher Prablerei von Seiten ter Neftorianer oter auch 
gewiſſer Kreuzfahrer, die fich wichtig machen wollten, wie viel auf Rech: 
nung einer in abenteuerlichen Biltern fich ergehenden Phantaſie zu ſchrei⸗ 
ben jet, wer will das beftinmen? 

Nachtem num unter den gewaltigen Eroberer Dſchinggiskhan tie 
alte Herricherfamilie ter Tataren geftürzt worten und der bis bahin 
wenig beachtete Stanım ter Mongolen auch tem chriftlichen Namen 
im Abentlante geführlich zu werten drohte, man fürchtete eine zweite 
europätiche Bölferwanterung,) ba waren es Lie mijfionseifrigen Bettel- 
mönche, bie ven Päpften ſich als Werkzeuge tarboten, auch unter tiefem 
Bolfe Treffen Religion fich ale ein feltfames Gemifch von buddhiſtiſchem 
Heitenthum, von Muhammedanismus und Intifferentismus zu erfennen 
gab) das Chriftenthum zu werbreiten. Unter tiefen Mifjtonaren hebt fich 
zunächſt ein Schüler tes heil. Franciscus, Johannes te Plano 


”, Der Fürſt ſoll fi auf ter Jagd verirrt haben uud von einem Heiligen, ter 
ihm erichien, zurechtgewielen worden jein. Der Erzbiihof Ebed⸗Jeſſu Knecht Jeſu) 
von Maru in Corajan in Perfien fol ihn dann in Chriftenthum des weitern unter« 
richtet haben. Asseman, Bibl. orieut.t. III. Neauder, Kircheng. II. S. 356, 57. 

7. C. Ritter in deſſen Geographie ‚Aflen‘. C ppert, Gefch. des Preskyter 
Johannes in Sage nnd Gedichte. Berlin 1664. - 
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Carpine hervor. Er prang, von Innocenz IV. ausgefenbet, über Bolen 
und Rußland, dann nördlich am kaspiſchen Dieer und dem Aralfee vor: 
bei, längs ver Nordgrenze Central» Aliens bis an das tatarifche Hof- 
lager, welches in der Nähe ver Stadt Korakorum ſüdlich vom Baikalſee 
aufgeichlagen war, aber feine Sendung war fruchtlos. Die große Achn- 
fichkeit ver Gebräuche ver Buddhiſten mit den römiſch-katholiſchen Kir: 
chengebräuchen verführte ihn zu dem Irrthum, als ob das Chrijtenthum 
bort fchon früher Fuß gefaßt hätte. Als er aber ven Gajuf- Khan, 
Dſchinggiskhans Enkel fragte, ob er ein Chrift fei, gab ihm tiefer vie 
höhniſche Antwort: das wiſſe Gott fchon, und wenn der Bapft es willen 
wolle, jolle er nur felbjt fommen. Einen zweiten Franciskaner ſandte 
dann fpäter ver König Ludwig IX. von Frankreich in ver Perſon des 
Wilhelm Rubruquis, 1253. Auch biefer drang nach ber Haupt: 
ſtadt Korakorum vor. Rubruquis war ein frommer Mann und zugleich 
ein nüchterner Beobachter. Bald überzeugte er fich, daß was bis dahin 
vom Priefter Johannes im Abendlande Wunterbares berichtet worden 
war, auf übertriebenen, in's Fabelhafte ausgeſchmückten Nachrichten be: 
ruhe. Außer einigen Nejtorianern wollte niemand etwas von dem Prie- 
jter Johann wiſſen. Er ließ jich dem Khan ver Mongolen (Mangu⸗Khan) 
porftellen und erklärte offen feine Abficht, das Wort Gottes verbreiten zu 
wollen. Auf vie verfänglichen Fragen, bie ihm von ven Umgebungen des 
Königs geftellt wurben, gab er eine Eluge Antwort. ‘Der Khan orbnete 
jogar eine Disputation an zwilchen Rubruguis, den Muhammedanern 
und Bubrhiften, wobei auch Neftorianer, als bie einzigen Chriften im 
Reiche, zugegen waren. Rubruquis führte feine Sache mit Gefchid und 
verdunkelte namentlich durch fein Auftreten die an Erfenntniß weit zurüd- 
ſtehenden Neftorianer. Der Khan vermied indeſſen, fich weiter in per- 
fönliche Religionsgefpräche mit Rubruquis einzulaffen; er fuchte ihn mit 
Glimpf aus dem Lande zu fchaffen. Unter anderm jagte der Khan: „Wir 
Mongolen glauben, daß nur ein Gott fei, durch welchen wir leben unt 
ſterben; aber wie Gott ver Hand verjchiedene Finger gegeben bat, jo gab 
er ven Menfchen verſchiedene Wege : euch Chrijten gab er vie heil. Schrift, 
uns aber, ven Mongolen, gab er die Wahrſager.“ — Nichts deſto weni- 
ger meinte Rubruquis, wenn ihm Gott die Gabe verliehen hätte, folche 
Wunder zu thun wie Mofes, jo würde er den Khan vielleicht befehrt 
haben. 

Eine ähnliche Ausflucht gegen chriftliche Sendboten brauchte ſpäter 
ver Khan Kubilai, ver Stifter des Miongolenreiches in Sina, als ver 
berühmte Reifende Marco Polo, ver gegen Ende des 13. Jahrhun⸗ 


Das Chriſtenthum in Afteı. 395 


derts die wichtigjten Aufichlüffe über das Innere von Alten nach Europa 
gebracht hat, an jeinem Hof erfchien. „Es giebt vier Propheten,“ fagte ver 
Großkhan zu Marco Bolo, „welche von ven vier verſchiedenen Geſchlech— 
tern ber Welt angebetet werden: die Chriften betrachten Jeſum Chriftum 
als ihren Gott, die Sarazenen ven Muhammed, vie Juden den Moſes, 
und den Heiden ift Sogomombar-Chan d. h. Buddha) der höchfte ihrer 
Götter. Ich achte und ehre alle Vier und bitte den, welcher in Wahr: 
beit ver Höchfte unter ihnen iſt, daß er mir helfen wolle.“ ‘Daß diefer 
mit fteptifcher Ironie verjegte Inpifferentismus dem Berfündiger bes 
Chriſtenthums ein ſpröderes Hinderniß entgegenftellte, als ein keckes, 
naturkräftiges Heidenthum, liegt auf der Hand. 

Gleichwohl gaben es die Päpſte und mit ihnen die Mönche nicht 
auf, aufs neue Miſſionen in jene Gegenden zu ſenden. Und da verdient 
beſonders zu Ende des breizehnten und zu Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch der Francisfaner Johann ve Monte Corvino genannt 
zu werden,*) ter zuerft in Berfien, fovann in Indien und China mit 
großer Aufopferung und unter VBerfolgungen das Evangelium verfündigte 
und jogar nach Kambalu, ven heutigen Peling vorvrang ; er baute 
daſelbſt zwei Kirchen, in denen er die römijche Liturgie einführte, prebigte 
in ver Landesſprache, in welche er auch einen Theil ver heil. Schrift 
überjegte und foll an 5» bis 6000 Seelen zum Chriftenthum geführt 
haben. Papſt Clemens V. machte ihn 1307 zum Erzbiſchof von Kam 
balu und ſandte ihm noch fieben Brüder aus dem Orden des heil. Fran- 
ciscus, um den im Dienfte der Mijjion ergrauten Mann zu unterftügen. 
Bleibende Erfolge wurden indeſſen nicht erzielt; und als dann vollends 
im 14. Jahrhundert Zamerlan dem Reiche Diehinggisfhans ein Ende 
machte, wurben auch dieſe erften Pflanzungen wieder zerftört. In unfern 
Tagen, wo nach China bie Augen ver chriftlichen Welt in politifcher und 
religiöſer Beziehung gerichtet find, mochte e8 nicht unangemeffen fein, 
aus ver Gefchichtsbetrachtung ver mittelalterlichen Kirche heraus an 
bieje erften Anfänge ver cbinefifchen Miffion zu erinnern. 


*) Vgl. W. Hoffmann in Pipers evangel. Kalender 1855. 
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Das Inwendige der Kirche. — Hierarchie und Eultus. — Die Heiligen un bie 
Legende. — Das riftliche Leben und die hriftliche Sitte. — Die heil. Eliſabeth von 
Thüringen. — Konrad von Marburg. — Ausgelaffenheiten des Klerus. — 

Die geiftlihen Schaufpiele. — Das Narren » und Ejelsfeft. 


Nachdem wir das Papſtthum, das Mönchthum, die Kreuzzüge, 
die drei Hauptfaktoren des Mittelalters an unſern Blicken haben vorbei 
gehen ſehen, dürfen wir nicht mehr länger ſäumen, auch einen Blick in 
das innere Geäder des kirchlichen Lebens zu thun und uns ein Bild zu 
entwerfen von der Geſtaltung der Kirche im Allgemeinen, vom Cultus, 
dem chriſtlichen vLeben und ber chriſtlichen Sitte, fo wie von der Theologie 
ber Zeit. Wir faſſen viefes Bild in ven chronologifchen Rahmen, ven 
wir bereitS ausgebreitet haben, vom Ente des zwölften bis an das Ende 
bes treizehnten Jahrhunderts, mit andern Worten in die Zeit von 
Innocenz II. bis Bonifaz VIII. Allzu genau tönnen wir jedoch uns an 
diefe Grenzen nicht binden: wir werben auch einige Jahre zurück ober 
vorwärts greifen, wie e8 ber jevesmalige Gegenjtand erbeilcht. Neben 
wir zuerit im Anichluß an das Papſtthum von ter Hierarchie. 

Mit einer ausführlichen Darjtellung ter bierarchifchen Nangort: 
nung, mit ben Benennungen, ven Pflichten und Rechten ver Erzbifchöfe, 
ber Bilchöfe und ihrer Gehülfen, ter Archiviaconen , der biſchöflichen 
Vikare, Offictalen, Suffraganen, Weihbiſchöfe, mit ven Competenz- 
jtreitigfeiten, vie fich jeweilen zwifchen ven verfchievenen Kirchenfür⸗ 
iten erhoben, will ich Sie nicht aufhalten. Für den Forjcher find auch 
jolhe Dinge von größtem Interefje, tem Hörer aber, ver nach fertigen 
Thatfachen und lebentigen Bildern verlangt, mögen fie leicht troden 
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erſcheineu.“ Daß die ganze Hierarchie ein weitfchichtiges, Funftreich zu: 
jammengefügtes Gebäure war, tas in tem Gipfel-ves Papftthums aus⸗ 
lief, Das ijt vie Grundanſchauung, wie wir fie aus ven frühern Vorlefungen 
und auch aus ven bisherigen gewonnen haben. Die Bifchöfe ſelbſt, früher 
jo eiferfüchtig auf ihre Rechte, forneten fich jegt gerne im Glanze ver 
römischen Curie; ja fie jegten ihren Stolz baren, fich ald Gottes und des 
apoftolifchen Stuhles Biſchöfe zu unterzeichnen. Die Erzbifchöfe empfin- 
gen das Zeichen ihrer Würte, das Pallium, aus des Papftes Hand und 
mußten dieſe Auszeichnung boch und theuer bezahlen. Dabei mußten fie 
fih’8 gefallen lajjen, wenn ber Papſt unmittelbar durch feine Legaten in 
ihre urjprünglichen Rechte eingriff und durch fie die Kirchenvifitationen 
vornehmen ließ. Die Päpfte felbft, wie Clemens IV., verglichen vie 
Gewalt ver Legaten ter proconſulariſchen Gewalt im alten Rom. Selbft 
bie Patriarchenwürte, früher bie höchfte in ber Kirche, fchmiegte fich jetzt 
zu ven Füßen beffen, ver fich als ven Statthalter Ehrifti betrachtete. „Der 
apoftolifche Stuhl,“ fagt Innocenz II.,**) „ift der Stuhl, von welchem 
in ver Offenbarung Johannis gefchrieben fteht, daß vier Thiere vor tem: 
jelben ftehen mit Augen vorn und hinten. Das find die vier Patriarchen, 
welche ihn gleich Dienern umgeben, als ven Stuhl des Lammes, als 
den Stuhl deſſen, ver von Ewigfeit zu Ewigfeit lebt über fie hinaus.“ 
Daß bei viefer Anschauung ter ‘Dinge, wonach der Herzichlag ver 
Kirche in Rom war, bie Nationalität ver Landeskirchen mehr und mehr 
verwijcht wurde, liegt auf der Hand. Allem ward der römifche Stempel, 
ter Stempel ter Einheit, aber auch der Einerleiheit aufgebrüdt. 

Das zeigt fich uns am auffallendſten in vem Cultus, ver fich im 
Norten wie im Süden, bei Oermanen wie bei Normannen und Slaven 
in ter einen lateinischen Kircheniprache nach ver einen gegebenen 
Regel vollzieht. Eine folche Erſcheinung war nur möglich bei einem 
Gultus, ter, wie wir ſchon früher gejehen haben, nicht fowohl anf dem 
Worte, al8 auf dem Symbole ruhte. Das Symbol war unabhängig 
von ver Sprache, gerade tie unverftanvenen Worte, vie es begleiteten, 


*) Daß in dieſe Zeit auch Die Ausbildung des Fanonifchen Rechtes fällt, ift 
nicht zufällig. Der Camaldulenſermönch Gratian zu Bologna harte fhon 1143 den 
Grund zu dem kirhfihen Rechtsbuch Corpus juris canonici) gelegt. Nun ließ 
Gregor IX. gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts burd den Dominikaner Raymınd 
a Pennaforte eine neue Sammlung von Kircbengefeßen anfertigen, zu welchen vie 
folgenden Bäpfte Bonifaz VIII, Siemens V., Johann AXIL.) noch Weiteres binzu- 
fügten. Dieſes kanoniſche Recht wurde von Vielen fleifiger ftudirt als die Bibel. 

**) bei Hurtera. a. ©. II. ©. 178. 
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gaben ihm für die Menge einen eigenthümlichen Zauber. Das Symbol 
ift feiner Natur nach ber verjchievenften Deutung fähig ; es Tann, weil 
es das Unausfprechliche uns verfinnbilvet, ver Ausdruck eines innigen 
Glaubens, aber eben fo gut kann e8, rein äußerlich und mechanifch gefaßt, 
bie Handhabe tes Aberglaubens werben. Wer möchte e8 leugnen, daß 
etwas Großartiges, Erhebentes in der Symbolik liegt, wie fie die Kirche 
bes Mittelalters ausgebilvet hat? Am großartigften tritt fie uns entgegen 
in ten Kirchengebäuten, vie jet noch al Zeugen einer untergegangenen 
Größe fich erheben. Eben ver Bauftil, ven man unrichtig längere Zeit 
den gothifchen genannt hat, ”, une den man jegt einfacher und richtiger 
als ven deutſchen bezeichnet, deſſen charakteriftiiches Merkmal ver kühn 
aufipringende Spitbogen ift, im Unterfchied von dem frühern Runt- 
bogen des romanischen Stiles und auch im Linterjchiede von ber gemiich- 
ten Bauart, wie wir fie ehva in unſerm Münſter finden, gehört weſent⸗ 
lich der Beriote an, in welcher wir mit unfrer Betrachtung ftehen, d. h. 
ber Zeit des 13. Jahrhunterts. Schon im Alten und bejonders um 
12. Jahrhundert war ver Spigbogen neben dem Rundbogen aufgetreten; 
im 13ten aber erringt er fich die Herrichaft. Im diefer Zeit jehen wir 
benn auch vie berühmteften Kathedralen fich erheben ober ihrer Vollendung 
entgegengeführt werten, wie in Deutfchland das Freiburger Deünfter, 
den Dom zu Magdeburg, die Liebfrauenkirche zu Trier, die St. Elija- 
bethenfirche zu Marburg, ven Kölner Dom (von Erzbiichof Konrad von 
Hochſtaden gegrünvet, der als ver zweite Salomo gepriefen warb), das 
Straßburger Münſter (deſſen Erbauer Erwin von Steinbach), St. Lorenz 
in Nürnberg, in Frankreich tie Kirche Notre Dame und die Ste Chapelle 
in Paris, tie Kirchen in Rouen, Laon, Soiffons, Chartres, Reims, 
Amiens, Benuvais, in Italien die Dome von Florenz, von Stena und 
Drpieto, die Katheprale une ven Campo» Santo von Pifa, ver ſpätern 
vor und in die Zeit der Renaiſſance fallenden Bauwerke hier nicht zu 
gerenfen. Zu ven Kathedralen kommen tann auch noch vie vielen Kloſter⸗ 
firchen, beſonders die zahlreichen Barfüßer- und Predigerkirchen, die 
allenthalben aus vem Boden wachen in dem Maß, als die Bettelorben 
jelbft fich verbreiteten. Indem ich mich außer Stand fühle, über dieſe 
Denkmäler des Firchlichen Baugeiftes mehr zu jagen, als einem jeden 
fein eignes Gefühl jagt, enthalte ich mich aller Worte und verweife an 
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”, „Die Gothen waren längft vom Schauplate abgetreten, bewor bie erften 
Anfänge der heute fo genannten gothifhen Kunft fich entwidelten.” Lotz, a a. O. 
©. 145. 
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die Schriften, in denen fowohl vie Technik al8 die ihr zu Grunde liegente 
religiöfe Symbolik des weitern entwidelt wird. *) 

Es ift aber nicht die chriftliche Baukunst allein, der freilich hier ter 
Borrang vor allen Künften gebührt, welche fich in ven Dienft ver Kirche 
ftellten, auch die Dichtkunſt des Mittelalters trug zu biefer Ver- 
berrlichung das Ihrige bei. Erwarten Cie nicht, daß ich hier von ihr 
in ihrem ganzen Umfange rede. Diejes Gebtet muß ich der Literatur: 
geichichte, wie jenes über die Bauten ter Kunftgejchichte überlaffen. 
Nur erinnern will ic daran, wie das Jahrhundert, in dem wir mit 
unfrer Geſchichte ftehen, auch das ber deutſchen Minnefänger und ber 
franzöfifchen Troubadours iſt. Sint e8 doch eben die großen Helten- 
gebichte ver Nation, das Lied ver Nibelungen, ver Barcival des Wolfram 
von Eichenbach, die Dichtungen eines Walter von ber Vogelweide, Gott⸗ 
fried von Straßburg u. a., welche ſämmtlich in dieje Zeiten fallen. **) 
In allen viefen Dichtungen finden fich, wenn wir fie auch ver weltlichen 
Boefie zumeifen, Anklänge an bie chrijtlichen Zuſtände und Ueber— 
lteferungen ver Zeit. So gehört die wunverbare Sage vom heil. Gral, 
ie im Parcival bejungen wirb, ven chriftlichen Legendenkreiſe an. 
Gleichwohl wentet fich dieſe Poefie zur Zeit ver Hohenftaufen auch gegen 
bie Kirche over vielmehr gegen die Geiftlichkeit und ven Papft, wie dieß 
bei einem Walter von ter Vogelweide deutlich bervortritt. Dieſelbe 
antipäpftliche ghibelliniihe Richtung begegnet uns dann ſpäter auch in 
Italien in jener großartigen Dichtung Dante's, bie unter ven Namen 
ber göttlichen Komödie befannt ift. Die ganze Dichtung ruht auf ven 
hriftlichen mittelalterlichen Anfchauungen ver Hölle, des Fegfeuers, bes 
Himmels. Die tieffinnigfte Theologie erjcheint und da in poetijcher 
Form; aber auch vie freimüthigite Sprache, gegenüber dem Papftthum 
und ter Hierarchie. Doch hierüber uns weiter zu verbreiten iſt unſers 
Orts nicht. ***, Wir beichränken uns auf vie eigentliche Kirchenpoefie 


»Vgl. zu den Werken von Kugler, I. Burdhardt, Schnaaſe, Zefter- 
mann, Kreufer u. a. ben Vortrag von W. To: Ueber Die gothifche Baukunft, 
ihre Entftehung und ihre Bedeutung für unfere Zeit im chriſtlichen Kunftblatt 1868. 
Nr. 10—12. „Zar der gothiſchen Baukunſt,“ heißt es dort (S. 184) „triumphirt der Geift 
über die tobte Materie, fo daß dieſelbe nicht jo jehr ihren eigenen Geſetzen, als dem 
Geiſte zu gehorchen ſcheint.“ - 

--, Wadernagel, Literaturgefchichte des Mittelalters und Vil mars Tite 
taturgefchichte. 

-”* Mir verweilen auf Göſchel, Dante Alighieri in Herzogs theol. Realen- 
cyliopäbie III. S. 286 ff., und auf Hafe, Kirchengeichichte, 9. Aufl. S. 340, wo 
auch Die weitere Literatur. Hafe nennt ihn ben „erftgebornen Sobn ber Kirche unter 
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. over die Hymnologie, die auch in rer lateiniſchen Kirchenſprache ſich 
bewegte, obgleich fie dann ſpäter auch in unſer deutſches Kirchenlied theil⸗ 
weiſe übergegangen iſt. So iſt ja das uns allen bekannte und theure 
Lied Paul Gerhards: „O Haupt voll Blut une Wunden,“ eine Nad- 
bildung des Lieres, das ſchon im 12. Jahrhundert ter heilige Bernhard 
gerichtet hat: Salve caput cruentatum. Zu tiefem fommen num im 
13. Iabrhuntert das Dies ire des Francisfaners Thomas von Celano 
(+ 1260; , das Pange lingua unt Lauda Sion bes Thomas von Ayuino 
zur Verherrlichung des Sacramentes, und das Stabat mater tes Jaco- 
ponus (+ 1306) u. a.m. — Daß auch die Tonkunſt um vieje Zeit 
ihre fünjtliche Ausbiltung erhielt, nachdem ter Benetiftiner Guido von 
Arezzo Schon im 11. Jahrhundert das Notenſyſtem uud Franco von Köln 
uns Jahr 120U die Taktmeſſung erfunten, auch varan fei nur im Vor—⸗ 
beigehn erinnert. Unſre Aufgabe muß fich auf ven Cultus als ſolchen 
beichränfen, dem vie Künfte Dienend zur Seite ftanten. 

Treten wir tiefem Cultus ſelbſt näher, fo haben wir fein Weſen 
bereits als einen ſymboliſchen bezeichnet. Hinter die ſymboliſche 
Darjtellung, bie ſymboliſche Handlung tritt die Verkündigung des Wor⸗ 
tes, die Predigt auffallen zurüd. Nicht daß es dem Mittelalter an 
bereutenten, ja an gewaltigen PBretigern gefehlt hätte. Ich erinnere an 
Bernhard von Clairveaux, an Fulco von Neuilly, die in ihren Buß⸗ une 
Kreuzpretigten eine hinreißende Beredſamkeit entwidelten. Ebenſo zeigen 
uns tie Predigten eines Bruder Berthold aus Regensburg aus rem 
Franciskanerorden (nach ver Mitte des 13. Jahrhunderts), wie viel das 
mit Nachdruck verfüntigte Wort auch in biejer Zeit vermochte. Wohl 
mag vie Zahl übertrieben fein, wenn von Sechzig- ja Hunderttauſenden 
geſprochen wirt, die fich zu dieſen Predigten hinzudrängten, aber daß er 
gewaltig prebigte, dafür Iprechen tie äußern Zeugniffe ſowohl, als ver 
innere Gehalt feiner Reden. „Sein Wort brannte,“ fagt ein Chroniſt, 
„wie eine Fadel! Gott machte feinen Mund wie ein fcharfes Schwert.“ 
Allein die Wirkjamteit jolcher Pretigten lag als etwas Außerorventliches 
weit mehr außer als in tem Cultus; tie Pretigt des Mittelalters, zumal 
bie in der Lantesiprache, war mehr Miſſionspredigt, Straßenprerigt, 
als ein regelmäßiger, turch tie wiederkehrende Ordnung des Gottes: 
den Dicbtern“. Ueber Dante's Theologie vgl. Graul, in ber Berliner evange: 
liſchen Kirchenzeitung 1841 und 42, 

”, Seine Predigten find berausgegeben von Kling, Berlin 1824; vgl. aud 
bie von Kling mitgetbeilten Nachrichten über des Bruders Leben in Pipers evung. 
Kalender 1953. 
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bienftes gegebener, ven Inbalt bes Evangeliums ruhig darſtellender Vor» 
trag an bie verfammelte Gemeinte. Dieje war vielmehr gewöhnt, fich 
turch unmittelbares Schauen und Genießen der geijtlichen Dinge zu 
erbauen. Den gegenwärtigen Heiland in ter Hoftie zu haben und ihn 
verförpert ta gegenwärtig zu wilfen, galt für mehr, al8 von ihm reden 
und erzählen zu hören wie von einem Abwejenten. Heilige Schauer 
burchbrangen bie Gemüther der Anbächtigen, wenn nach ver Wantlung 
das bochwürbige Gut feierlich in der Monftranz emporgehoben wurte. 
Wer, der dieſen Glauben theilte, hätte da nicht auf ven Schall des Glöck⸗ 
leins, das die Wandlung anfündigte, nieverfallen follen, wenn auch 
nicht vie Kirche e8 geboten hätte? Die Kirche aber gebot jolches aus— 
drücklich im vierten lateranenfijchen Concil. Die erhöhte Stimmung ter 
Anvächtigen giebt fich Fund durch das DBezeichnen mit tem Kreuze. Auch 
von biefer Symbolik tes Kreuzes ift ein Wort zu reden. Schon ein 
alter Gebrauch ver Kirche Hatte von Jugend auf vie Chriften gelehrt, 
mit dem heil. Kreuzeszeichen fich zu bezeichnen. ‘Diefe Kreuzesſymbolik 
zieht fih nun tief durch den ganzen Eultus des Mittelalters hindurch. 
Nicht nur fine die Kirchen auf vie Form bes Kreuzes gebaut und laufen 
in des Thurmes Spike auf das Kreuz hinaus, nicht nur fteht das Kreuz 
auf vem Altar und auf ven Gräbern und an den Straßen und Scheite- 
wegen, nicht nur wirt e8 mit ter Fahne vorgetragen in ven Prozeſſionen 
und erſcheint auf ven Prachtgewändern der Priefter, wenn fie das Heilige 
‘verwalten, wie auch auf ven Kleidern der Bilger und Kreuzfahrer; 
ſondern unzähligemal wird es auch mimifch nachgebilvet bei allen 
Gebeten und religiöfen Handlungen, bei jever fich nahenten Verſuchung 
over Gefahr, befonters um vor Zauberei oder der Arglift des böfen 
Feindes fih zu fohügen. Der Gläubige bekreuzt fich bei Zifche, beim 
Sclafengehen und Anfftehen, ganz befonvders aber in Gegenwart ter 
Hoftie und während ber Feier ver heil. Meſſe. Bapft Innocenz II. 
giebt tie Zahl ver Kreuzeszeichen bei einer Meſſe auf 25 an, während 
ter jpätere Ordo romanus chen 55 zählt. *) 

Auch das Geläute hat einen ſymboliſchen Charakter, wogegen ver 
praftifche Zweck der Glocken, bie Gemeinde zujfammenzurufen, zurüdtritt. 
Es hat uns fehon eine frühere Periode gezeigt, wie man vie ©loden, 
auch nachdem Karl ver Große ein Verbot tagegen erlaffen, taufte unt 
ihnen Namen beilegte, wie man von ihnen Vertreibung ter böfen Geiſter 
in der Luft, Stillung ber Gewitter, der Feuersbrünſte u. |. w. erwartete, 
*) Hurter IV. ©. 402. 

Hagenbach, Borlefungen I. 26 
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Aber auch ihr frierlicher Klang follte zu den verjchtenenen Tageszeiten 
die Stimmung ter Antacht hervorrufen unt ver Welt ein Mahnzeichen 
geben, daß jie ihrer himmlischen Beſtimmung über dem Ertenleben nicht 
vergeflen jol. So batte fchon Papjt Urban II. im Jahr 1100 ver- 
ordnet, daß abends beim Untergang und morgens beim Aufgang der 
Eonne vie „Betzeit“ geläutet werten fol. Und dieß Gebot erneute 
Papſt Gregor IX. (1239. Dazu kam auch noch das Läuten am 
Mittag zum Antenfen an die Pafjion. Und fo findet fich das Leben 
überhaupt mit jeinen mannigfacben Ericheinungen unmer einer Weihe 
unterworfen, bie von der Kirche ausgeht, immer turchgogen von ven 
Erinnerungen an Ehrijti Leiten und Auferftehung. Aber das Centrum 
res Heiligthums, vor dem auch ſymboliſch tie Yampe brennt mit dem 
ewigen Nichte, das ift ver heilige Xeib des Herrn, wie er gegenwärtig tft 
im Sacrament bes Alters. Das ijt das große, fchauerliche Geheimmiß 
‚tremendum ınysterium;, das große Wunder, das fich alltäglich wierer 
vollzieht. Chriftus iſt nicht nur einmal gefommen in's Fleisch und dann 
wieder eingegangen in die unjichtbare Herrlichkeit des Himmels: er 
kommt immer wieber herab und wohnt unter ven Deenfchen fichtbar unter 
ter Gejtalt des Brotes iver Hoftie). Schon jein Daſein, noch abgejeben 
von tem facramentalen Genuſſe, bringt den Dienfchen Heil. Nur ſchon 
das Anſchauen bes Heiligen wirft bejeligenn. Nun aber vollends vie 
heilige Handlung des Meßopfers felbft! Denn eine Opferbanplung war 
bie Feier des Abendmahls jchon längjt geworten. Zwar wurde ve 
perfönliche Theilnahme an der Kommunion ven Gläubigen fortwähren 
zur Pflicht gemacht: ja Innocenz III. gebot auf der vierten lateranen- 
fiihen Synote bei Strafe ver Excommunikation, daß wenigftens jever 
einmal im Jahr ium die Ojfterzeit) das heil. Abendmahl genieße, aber 
dieſes Gebot ſtand in genauer Verbintung mit dem früher erwähnten 
Gebot ter Beichte, vie Meſſe als prieterliche Handlung wurte davon 
weiter nicht berührt, fie blieb nach wie vor das eigentliche große Myſterium, 
un das fich alles drehte. Gegen bie tägliche Communion bes Prieſters 
trat die Communion der Gemeinde mehr und mehr zurüd. Ja, viele 
Yaiencommunion wurde um eben diefe Zeit beveutenp befchränft, um 
nicht zu fagen verfümmert. Wir wollen nicht das hervorheben, daß feit 
dem 12. Jahrhundert die Kinrercommunion verboten wurde, was 
jeine guten Gründe haben konnte, ſondern vie VBerlümmerung und Ber 
jtümmelung des Sacraments beftant tarin, daß den Laien ver Genuß 
des Kelches entzogen ward. Es jollen auch dazu erſt Schidlichkeitsgrünte 
mitgewirkt haben, wie beim Verbot ver Kindercommunion; man wollte 
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vermeiden, baß bei dem Zudienen von dem heil. Wein d. h. vom Blute 
Chriſti etwas auf die Erbe verfchüttet werde. Eine Zeit lang hatte man, 
um jolches zu hindern, Eaugröhren (fistulae) an ven Kelchen angebracht, 
burch welche von ven Communikanten getrunken wurde, oder man hatte 
auch das Brot in den Wein eingetaucht und fo gereicht; aber dieß lettere 
erinnerte zu fehr an ven eingetauchten Biſſen, ter vem Judas gereftht 
wurde, al8 daß man tabei fich hätte beruhigen können. Das Einfachfte 
ſchien alfo, ven Kelch ven Laien ganz zu entziehen. Dan rechtfertigte 
biejes Verfahren dogmatiſch damit, daß unter jever Geftalt und alfo 
namentlich unter der Geftalt bes Brotes Hoſtie) der ganze Chriftus vor- 
handen ſei nach Leib une Blut, ja, nicht nur nach Leib und Blut, ſondern 
auch nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menjchheit, und daß aljo 
ben Communikanten nichts Wejentliches entgehe, wenn er auch nur bie 
eine Geftalt empfange. Wohl hatte Ehriftus gejagt, als er den gefegneten 
Kelch reichte: „trinket Alle daraus,“ aber er hatte dieß zu feinen Apojteln 
gelagt; die Nachfolger ver Apoftel aber find bie Priefter und darum 
haben jie vor ver großen Menge der Laien ven Genuß tes Kelches als 
ein Borrecht anzusprechen. Sind fie es toch auch, die den Leib Chrijti 
bereiten und ihm täglich wieter opfern, ein unblutiges Opfer für bie 
Sünden ter Welt. 

Wie nun vie heil. Meſſe ver Mittelpunkt ift des ganzen Eultus, 
jo muß auch unter allen Feten ver Kirche das Feſt als das höchite erfchei- 
nen, welches ven heiligen Leib des Herrn jelbjt, ten Sronleihnam 
zu feinem Inhalte hat. Nicht etwa vie Einjegung bes heil. Abendmahls, 
bie fchon längft ihr Feſt hatte im hohen Donnerſtag, fonvern ver auch 
außerhalb des Abendmahlsgenuſſes in ter Hoſtie wohnende Ehriftus 
oder eigentlich die in den Peib Chrifti verwandelte Hoftie ift das Object 
des Fronfeichnamsfeites. Ueber deſſen Entſtehung wird Folgendes 
berichtet: Eine Nonne, Iulianavon Xüttich, bemerkte mit andern 
Nonnen eine Lücke im Vollmond , une berichtete ſolches, doch erjt zwan⸗ 
zig Jahre nachher, einem Kononikus von Lüttich. Dieſer deutete das 
Phänomen dahin, taß im Cyklus ver Kirchenfefte noch eines und ein. 
wejentliches fehle. Selbſt Männer wie Thomas von Aquino beichäftig- 
ten fich mit ver Sache. Zwar traf vie eigentliche Beftätigung des Feſtes 
erft unter einem ber folgenden Päpfte ein, unter Clemens V. auf ber 
Synode zu Vienne 1311, und dieß mit der Beſtimmung, daß das Felt 
jeweilen am Donnerftag nach ver Pfingjtwoche oder nah Trinitatis 
begangen werde und damit ein Ablaß verknüpft ſei; bie erfte Anregung 
zum Feſte geſchah aber bereits im 13. Jahrhundert. 

26* 
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Mit ver Verehrung tes Kreuzes und tes heiligen Yeichnams Chrifti 
kann nur noch eine zufanımengeftellt werben, tie ihr gleichfommt, vie 
Berehrung ver Jungfrau Maria. Es iſt ſchon oft barauf hin- 
geiwiefen worden, wie ter Mariencult mit dem Frauenbienft tes Mittel⸗ 
alters im innigjten Zuſammenhange fteht. Ste wird als bie ſüße Braut 
und zugleich als die Mutter und Tochter des breieinigen Gottes, als vie 
Magd des Herrn, als tie Magd aller Mägde, als die Himmelskönigin, 
als die Lilie und die Roſe unter ven Blumen, als ber Morgenſtern, als 
das Uebergut alles Guten, als ver Hauptichag aller Schäge von ten 
Dichtern bejungen und gepriefen, namentlich Bat ihr unter ven mittel- 
alterlihen Dichtern Conrad von Würzburg in der „goldenen Schmiebe“ 
ein Denfmal gejeßt. Die ganze Schöpfung mit all ihren Blumengär: 
ten, ter Himmel mit all feinen Sternen reichen ihm nicht Hin, ihr Lob 
zu bejingen. Ihr ift unter ven Monaten bes Jahres ver Mai, unter 
ven Zagen ter Woche ver Sonnabend geweiht, ihr auch ver Roſenkranz, 
ver ven engliihen Gruß mit tem Vaterunſer (Paternofter) äußerlich 
vermittelt. Der ganze Pjalter wart umgerichtet und fogar die Bibel 
verfälſcht“) zu ihrer VBerberrlichung , namentlich wurten dem Salomoni⸗ 
ichen Hoheuliede feine glühenden Farben entlehnt, bie Braut Gottes 
zu erhöhen. Und dieſe Farben haben befonters jene Dichter verwendet. 
Dem filbenftechenten Wie wurde e8 ein Leichtes, geheime Beziehungen 
auf tie Jungfrau Maria in einzelnen Worten ber Schrift zu finten. 
Wenn ver Engel fie grüßt mit vem Worte Ave, fo bezeichnet er fie als 
bie zweite, vie untgefehrte Eva. Wie durch tiefe vie Sünte, fo iſt durch 
fie das Heil in vie Welt gefommen. Wie rer Dichter feinen Minne- 
geſang, jo jtellte ver Ritter in ihren Dienft fein Schwert, das er gegen 
bie Ungläubigen kehrt; ein Aufbli zu ihr, ber Hochgebenebeiten , ver 
gnatenreichen Spenderin alles Heils ftärkt ihn wieder, wenn er muthlos 
werden will im Kampfe. 

Wenn nun fchon vie frühere Zeit mehrere Feſte vem Anvenfen an 
bie Maria geweiht hatte, wie tenn auch vie ſchönſten Kirchen als Lieb⸗ 
frauenfirchen (Notre Dame) unter ihren Schuß geftellt waren, jo ſollte 
nun noch ein neues Feſt zu ihren Ehren eingeführt werben, pas Feit 


*% So wurde das Wort vom Zertreten des Schlangenfopfes (Wen. 3, 15.), ſtatt 
auf Chriftus, auf die Diaria bezogen (ipsa conteret caput tuum. Vulg.;. Das ſoge⸗ 
nannte Psalterium Marie magnum, welches, jedoch mit Unrecht, dem Bonaventura 
zugeichrieben wird, ift eine förmliche Traveftie ber 150 Pjalmen auf die Maria. So 
beißt es im 110. Bialm: „Der Herr Sprach zu meiner Serrin: ſetze bich zu meiner 
Rechten,“ u. |. w. . 


Der Cultus: Der Marienvienfl. 405 


ihrer Empfängniß. E8 lag dieſem Feſte das Dogma zum Grunte, 
taß Maria ohne Erbjünte fer empfangen worten. ‘Diefes Dogma, das 
erit in unferm Jahrhundert durch einen Ausipruch Papft Pins IX. zum 
ergentlihen Dogma der Kirche geſtempelt worden ift, bewegte fchon ta- 
mals die Geifter. Schon im Iahr 1140 traten einige Kanonifer von 
Lyon mit einem Feſte zu Ehren des Dogma’s hervor ; aber damals wider⸗ 
jeste fich der heil. Bernhard mit feinem ganzen Anjehn fowohl vem 
Dogma als den Feſte. Chriftus allein, lehrte er, jet ver Unfüntliche 
und man trete feiner Würde zu nahe, wenn man tas, was ihm allein 
zukomme, auch auf feine Mutter übertrage. In ter Folge wurte vie 
Lehre ein Zankapfel zwifchen ben beiten großen Bettelorten , indem bie 
Dominikaner ſich vem Dogma widerſetzten, tie Srancisfaner e8 verthei- 
bigten. Eine Synode von Oxford (1222) ſprach bereits ihre Anerken⸗ 
nung des Feſtes ans, zählte es aber unter bie, welche nicht nothwendig 
gefeiert werben müſſen. Und jo blieb e8 biß zum 15. Jahrhundert, wo 
tie Synode von Baſel das Felt fanctionirte, die dogmatiſche Frage ſelbſt 
aber als offene Frage bebantelte.*) 

Was nun bie Feft- und Feiertage ber Kirche überhaupt betrifft, 
jo mehrte jich ihre Zahl zuſehends, jo taß ver Kalender mit unzähligen 
Namen von Heiligen bevedt wart. Zum Glüd mußten nicht alle Feſte 
von allen Kirchen und allen Oläubigen gefeiert werden, e8 gab Orts: 
heilige, die nur von ben Bewohnern tes Ortes, Schutheilige eines 
Berufes, die nur von ven Genoffen tiefes Berufes gefeiert wurden. So 
feierte Baſel ven Kaiſer Heinrichstag ven 13. Juli zum Andenken an 
ten Erbauer und Batron feiner Kathedralkirche. Auch gab e8 beſondere 
Seite, vie nur von der Geijtlichkeit im Chor, andere, bie von allem 
Volk begangen wurden {festa chori unt festa forij. Die Heiligen regier- 
ten übrigens das ganze Jahr; unter ihrem Namen wurten alle wichtigen 
Kontrakte geichloffen, nach ihnen bie neugebornen Menſchenkinder in 
ber Taufe benannt, nach ihnen alle Termine gezählt, zu ihnen, als ten 
Nothhelfern, **: Zuflucht genommen in allen Nöthen. Die Thier- und 

*) Bon weitern Marienfeften ift noch zu nennen das Feſt der Ohnmacht ber- 
Maria oder der fieben Schmerzen (Festum Spasmi seu septem dolorum;). Auf 
letztere bezieht fich die obenerwähnte Hymme »Stabat mater«. Außer den unzähligen 
Heinern Marienfeften und Marienandachten, wie fie auch noch fpäter entftanten, heben 
fi die fieben Hauptfefte heraus: 1) Maria Empfängniß ‘>. Dee.:, 2: Mariä Geburt 
9. Sept.), 3) Mariä Opferung :Darftellung, 21. Rov.), 4) Mariä Berklindigung 
25. März), 5; Mariä Heimſuchung Beſuch bei Eliſabeth, 2. Juli), 6; Mariä 
Reinigung Lichtmeß, 2. Hebr.;, 7; Mariä Himmelfahrt (1. Aug.). 

**), Die Kirche kennt 14 „Nothhelfer” ! Apotheler“ nennt fie das BVoft;, denen auch 
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Pflanzenwelt ſtand unter ihrem Schutze, indem bie einen Heiligen ter 
Seuche, andere dem Trofte wehrten. Man lebte und webte in ihrer 
Geſchichte. Une wo bie Gefchichte nicht zureichte, da wurde fie ergänzt 
und fortgepflanzt durch die Legende. Am berühmteften wurbe bie im 
13. Jahrhundert von dem Dominikanermönch und Erzbifchof von Genua 
Jakob ve Voragine herausgegebene Legenda aurea. Die Legende be- 
gnügte fich aber nicht allein mit der Gefchichte Heiliger Zeitgenoffen, teren 
Wunder fie darftellte, fie griff zurüd in bie ältere und ältefte Zeit. Sie 
erfand Namen für folche Berfonen, deren Namen vie Gefchichte uns ver- 
ſchweigt. So erhielten tie drei Weifen aus Morgenland, die man zu 
Königen machte, vie Namen Caspar, Melchior, Balthafar.*) So wurde 
der Solbat, der mit der Yanze die Seite Chrifti burchftochen, zum beil. 
Longinus, der nach feiner Bekehrung Mönch in Kappadocien und jpäter 
ſelbſt ein Märtyrer wurde. Die ihm zugefchriebenen Wunder geben in's 
Ungeheuerliche. Als er ven Götzen nicht opfern wollte, ließ ihm ber heid⸗ 
nische Statthalter die Zähne ausfchlagen und die Zunge ausreißen; aber 
das hinterte ihn nicht, muthig fort zu reden. Er trieb vie Teufel aus, 
bie von ben Götzenbildern Befig genommen; dieſe fuhren in bie Ver: 
folger, die zu Hunden umgewandelt zu ven Füßen des Heiligen webelten. 
Longin erbarmt fich ihrer, er bittet ven Statthalter, ihn doch ja bald 
hinrichten zu laffen, damit er dann im Himmel für fie beten könne. 
Auch an Pontius Pilatus, unglüdfeligen Andenkens, knüpften fic 
bie wunperlichiten Sagen, die weiter und weiter fortgefponnen wurden 
bis in den ſchweizeriſchen Gebirgsftod hinein, der von ihm ven Namen 
trägt. — Pilatus hatte nämlich vie Ungnate des Kaifers Tiberius auf 
fich gezogen. Aus Furcht ver auf ihn wartenden Strafe entleibte er fich 
im Gefängniß. Der Kaiſer ließ die Leiche in den Tiber werfen, aber viejer 
eigene Kirchen geweiht find. Es find dieß: 1) ber heil. Blafius, 2} Georgius, Patron 
ber Kriege, 3) Erasmus, 4) Sanct Bit, 5; Margaretha, 6) Ehriftophorus, 7) Pan⸗ 
taleon, 8) Cyriakus, 9) Acgidius, 10) Dionyſius, der Schubheilige won Paris, 
11) Euftadhius, 12) Katharina (die griechifche "Acıxadaptva), 13) Acatius von Antie 
ochien, 14) Barbara, fpäter Die Schubheilige ber Kanoniere. Daranf bezieht fi auch 
wohl ber Bers in dem lutheriſchen Kirchenliebe von ©. Weißel: „Such wer ba will, 


Nothhelfer viel“ u. |. w. 
” Sie haben auch noch andere Namen erhalten: Apellus, Amerns, Damascns, 


oder: Magalach, Salgaloth, Saracin, oder auch: Ator, Sator und Peratoras. Ihre 
- heiligen Leiber wurben im 12. Jahrhundert unter dem Erzbiſchof von Köln, Raimund 
von Dafjel (+ 1167) von Mailand nach Köln gebracht, um dort beigeſetzt zu werben. 
Ihre Gefchichte fteht in engfter Verbindung mit der des Dombanes, vergl. Floß, 
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ward fchredlich aufgeregt, nun brachte man vie Leiche nach Vienne in 
Gallien und verjenkte fie in vie Rhone; aber viefelben Stürme erhoben 
fih auch hier. Darauf fam ver unglüdliche Leichnam nach Lauſanne, 
wo er auf dem Öenferjee gleiches Unheil anrichtete. Endlich war er auf 
ein hohes Gebirge, auf ven Fragmont gebracht; aber ver Todte ftürste 
fich nun in den kleinen See und in dieſem tobt er fort und zwar nach tes 
Volkes Glauben bis zu diefer Stunde.“, — Aus der gleichen Zeit fchreibt 
fih die Sage vom ewigen Juden. Es ift noch nicht jener Ahasverus, 
ber unfelige Schujter, ver ven unter dem Kreuze nieverfallenven Jeſus 
von feiner Thüre wegtreibt. Dieje Ahasverusjage bat fich erjt im 16. 
Sahrhunvert gebiltet. Nach der frühern Legende im 13. Jahrhundert 
war e8 ein Pförtner im Palafte des Pilatus, Namens Kartophilus, ver 
bem Herrn unter dem Thor einen Fauſtſchlag in ven Naden verſetzte 
mit den Worten: „Sehe bin, was z3ögerjt du?“ Ihm antwortete ver Ge- 
ſchmähte: „Ich gehe, du aber ſollſt warten, bis ich wieder foms 
me.“ Der Pförtner war damals 30 Jahre alt; aber immer , nachtem 
er wieder 100 Jahre feines Yebens zurücgelegt hat, wird er won einer 
unheilbaren Schwäche ergriffen und fällt in Ohnmacht. Dieß Hinverte 
jedoch nicht anzunehmen, daß Startophilus ich befehrt habe. Nachdem 
Ananias ihn getauft, erhielt er.ten Namen Joſeph (man hat ihn ſogar 
mit Joſeph von Arimathia vereinerleitj; als Chrijt führte er ein from- 
mes Büßerleben in Hoffnung auf einftige Begnavdigung.**; Oft wurte 
auch vie chriftliche Yegenve geradezu mit ver alten heidniſchen Sage in 
Verbindung gebracht, vie mit zähen Wurzeln in ven Boden des Volfs- 
lebens verflochten war, fo daß es ſchwer ift, die Gewirre der Fäden zu 
(öfen, vie fich da ineinanter jchlingen. — In vem Maße nun als ver 
Mariendienſt zunahm, erhielt auch vie Marienlegenpe neuen Zu— 
wachs. So bilvete fich um dieje Zeit tie Cage, daß, als vie Ehrijten ihre 
Befigungen im heil. Yante verloren, das Haus der Maria von ven 
Engeln von Nazareth erjt nach Terjato in Dalmatien, und als es auch 
ba nicht mehr ficher war, nach Yoretto jei getragen worten. Und fo wurde 
Loretto ein berühmter Wallfahrtsort. 

Ueberhaupt ſtand das Wallfahrts- und Reliquienweſen 
mit dem Heiligen- und Bilderdienſt in genanefter Verbinvung. Nach 
Trier, wo ter heilige Rod Ehriftt aufbewahrt wird, fand im Jahr 1196 
die erite Wallfahrt ftatt, und im Jahr 1247 ließ Heinrich II. von Eng: 
>; Runge, Pilatus und St. Dominik, Mittheilungen ber antiquarifchen Ge⸗ 


fellichaft von Zürich, 1559. 
°*, Bräße, 3. ©., Die Sage vom ewigen Inden. Lpz. 1944. 
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land jeinen Großen melven, daß er turch Vermittlung eines Zempelherrn 
das wahre Blut Ehrifti in einer ſchönen Kryſtallflaſche erhalten habe. 
Alle Priefter von London mußten in ver Paulskirche ericheinen, vie Neli- . 
quie in Empfang nehmen und fie unter feierlicher Prozeſſion nach Weſt⸗ 
minjter bringen. So wurde auch im Jahr 1270 aus Auftrag des Biſchofs 
Heinrich von Baſel ver Kopf des heil. Pantalus, des eriten Baslerbiſchofs, 
aus dem Klofter ver Makkabäer zu Köln, wo er bis dahin geruht, als 
koſtbare Reliquie nach Baſel gebracht. 

Wenn indeſſen die Kirche einerſeits den Reliquiendienſt beförderte, 
ſo ſuchte ſie dagegen wieder andrerſeits, ſoweit ihre Einſicht und Macht 
reichte, dem Betrug zu ſteuern. Die vierte lateranenſiſche Synode ver⸗ 
orduete, daß neuaufgefundene Reliquien nicht dürften zur Verehrung 
aufgeſtellt werden, ſie ſeien denn zuvor vom Papſte anerkannt. Die 
Reliquien durften überhaupt nur in Gefäßen gezeigt und nicht zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten werden.“) Aehnliches verfügten Honorius III. und 
Gregor IX., allein ver Hang nach dem Wunderbaren war fo groß und 
allgemein, daß auch tie Schutzmaßregeln ver Kirche nicht vor Mißbräuchen 
ficherten. 

Daß aber auf einem folchen fruchtbaren Boten auch immer wieber 
neue Heilige hervorwuchfen, wer wird fich darüber wuntern? Jeder, ber 
ein Heiliger auf Erden werben wollte, nahm fein Vorbild an einem ver 
frühern Beiligen, ber ihm befonvers zufagte und nach teflen Namen er 
dann auch gewöhnlich fich nannte. 

Dieß führt uns auf das hriftliche Leben und bie chriftliche 
Sitte. Ber dem fchroffen Gegenjag von Weltlichem und Geiftlichem, 
wie er das ganze Mittelalter theoretifch beberricht, tarf es uns nicht 
wuntern, wenn biefe Gegenfäte auch praftifch auseinantertreten over 
rein äußerlich einer fich gegen ven andern wieder austaufcht. Das eine 
Mal jehen wir ven Geift, das andere Mal das Fleifch die Oberhand 
erhalten, oft auch eins wieder in pas andere überjchlagen. Ueppige Welt 
menfchen werben nach ihrer Belehrung ftrenge Asketen. Dagegen fehen 
wir Geiſtliche und jelbft Mönche ver ftrengften Obſervanz gelegentlich 
wieber in vie kraſſeſte Sinnlichkeit und Ueppigkeit verfinten. Wer es aber 
am weiteften bringt in ber Unterdrückung ber natürlichen Triebe, im 
Faſten, in Kaſteiungen, ver hat ven höchſten Gipfel ver Heiligkeit erlangt. 
Mit diefer astetifchen Heiligkeit, mit ver Entfagung auf alle Genüffe une 
Dequemlichkeiten des Lebens zeigt fich dann großentheils verbunten jene 


*) Hurter IV. S. 526. Hefele, Concilien. V. S. 802. 
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freudige Hingabe an Antere um Gottes willen. Wohlthätigfeit, Dienft- 
fertigfeit gegen Arme und Nothleitende, das ijt unjtreitig die Nichtfeite 
ber mittelalterlichen Tugend. Oft mag dieſe Tugend freilich ericheinen 
in Form von Werfheiligfeit, ver das Almofen nur ein Angelt ift auf bie 
reiche Belohnung , die ven Barmherzigen verheißen ift, jei e8 in dieſem, 
jei es in jenem Leben. Aber daß fie auch häufig wie bei jener Süntes 
rin zu den Füßen Jeſu aus einer dankbar liebenden, bußfertigen Gejin- 
nung bervorguoll, daß das einmal von Gottes und Chriſti Yiebe erfaßte 
Herz jein füßeftes Genügen fand in Uebung ver Xiebe gegen Andere, wer 
bürfte dieß leugnen? Das Opfer, welches ten Mittelpunft des Cultus 
bilvete, es jollte fein Gegenbild finven und fand es in tem Opfer, das 
ter Menſch jeinem Gott und Erlöjer bringt. Ein Beiſpiel jolcher Hin- 
gebung haben wir bereits an dem beil. Franciscus gefunden. Beſondere 
Erwähnung vertient aber auch jener Dominikaner Ambroſius von 
Siena im dreizehnten Jahrhundert, ver fich noch als Jüngling von fei- 
nem reichen Vater bie Erlaubniß erbeten hatte, jeden Sonnabend fünf 
Fremde bei fich aufzunehmen und fie zu bewirtben. Er machte e8 wie 
jener Dann im Evangelium, ver ein Gaftmahl bereitete, wozu er am 
Ende bie Krüppel und Lahmen von den Zäunen und Landſtraßen herbei⸗ 
holte. Er ftellte fich unter vie Thore ver Stabt, und wo er eines Armen 
habhaft wurde, führte er ihn in fein Haus und bewirthete ihn, ging dann 
aber auch des antern Tags mit feinen Gäjten zur Meſſe. An ven Feier: 
tagen befuchte er die Gefängniffe, und an ven Sonntagen die Spitäler 
und legte fjelber Hand an zur Verpflegung ver Kranfen. Beſonders 
waren es aber die Frauen, welche nach biefer Seite hin ihre fittliche Thä- 
tigfeit entfalteten. „Keine Zeit,“ rühmt Hurter*) {und hier wohl mit 
Recht), bat jo viele Fürftentöchter geiehen, beren Yebenslauf für alle 
Zeiten als Spiegel ver reinften ©ottesliebe, der glänzenbjten Tugenden, 
ber menjchenfreuntlichiten Widmungen könnte aufgeftellt werten. Keine 
Zeit hat fo viele Weiber und Märchen aufzuweiſen, vie durch ein zu Gott 
gewenvetes inneres ober durch ein an eben biejer Quelle fich erkräfti⸗ 
gentes Wirken das Chriſtenthum als Leuchte und als Kraft in ſich auf- 
genommen hätten. Maria und Martha vurften zahlreicher Süngerinnen 
jich rühmen, manche vereinten das Wejen beiber.“ 

Ein Frauenbild tritt hier in ven Vordergrund, dem wir für einige 
Augenblicke unſere Aufmerkjamteit zuwenden wollen, e8 ift die heil. Eli- 
fabeth, Landgräfin von Thüringen. Dieje „Lieblichjte Heiligengejtalt 


+, a. a. O. S. 4483. 
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bes Mittelalters, ver auch ber Proteftant ven Charakter einer Heiligen 
gerne zugefteht,“*) war eine Zochter Andreas II. von Ungarn, 1207 zu 
Presburg geboren. Schon als Kine wurde fie vem damals 10jährigen 
Landgrafen Ludwig von Thüringen angelobt und mit ihm gemeinfchaftlic 
auf ver Wartburg bei Eiſenach erzogen. Schon jet zeigte fich in ihr 
eine von ber Welt abgetehrte, den göttlichen und ewigen Dingen zuge: 
wandte Geſinnung. Selbſt in ihre Spiele mifchte fich dieſer religiöfe 
Zug. „Von Jugend an,“ bezeugt ihre ‘Dienerin Jutta, „hatte fie Gott 
vor Augen, indem fie ihn in allen ‘Dingen anrief und auf ihn alles bezog.“ 
Der frühe, gewaltiame Tod ihrer Mutter, die ihr zweimal im Traume 


ſoll erfchienen fein, jtimmte fie noch ernfter. Sie legte vie goldene Krone, 


bie ſie bis dahin getragen, zu den Füßen des Gekreuzigten in der Schloß- 
fapelle nieter und vertbeilte all ihr Geld unter die Armen. Aehnlich, 
wie wir von Ludwig dem Heiligen gehört haben, jo wujch auch fie jeres- 
mal am hohen Donnerjtage zwölf Armen vie Füße und fchentte ihnen 
Silbermünzen. Sie verfagte fich alle feinern Speiſen, hüllte fich in vie 
geringften Kleider, fie trug ein härenes Bußgewand auf dem Leibe, ten 
fie jeden Freitag, zuletzt täglich geißelte. Ihr Beichtvater, der finjtere 
Konrad von Marburg, ver Schreden ter Ketzer, leitete dieſe Erer⸗ 
citien und fchlug gelegentlich vie Oräfin felbit, jogar mit Fäuſten. Mit 
ihrer Dienerin feste fie fih an ten Spinnroden und ſpann für Arme. 
Sie befuchte Kranke und Wöchnerinuen, ſprach ihnen Troft zu und reichte 
ihnen Ergquidung. *”) ®erne wohnte fie ber Beſtattung ver Todten 
bei. Die Kinder der Armen bob fie aus der Taufe und forgte dann für 
fie wie eine Mutter. Als im Jahr 1225 eine Hungersnoth in Thürin- 
gen ausbrach, that fie die Vorrathskammern des Schloffes auf, und 
jpeiste die Armen zu Hunderten. Sie verkaufte ihre Kleinodien, um 
nach Herzensluft Almofen zu fpenten. Am Abhange ver Wartburg 
erbaute fie mit Erlaubniß ihres Gemahls ein Hofpital, in welchem fie 
bie Ausfägigen verpflegte, auch gründete fie eine Rettungsherberge für 
arme verwahrloste Kinter. Nichts machte ihr größeres Vergnügen, als 
wenn fie Kleider und Speifen den Schloßberg hinunter ven Nothleiven- 
ven bringen konnte. Ihrem Gemahl, ver im Uebrigen ihre Gefinnungen 
theilte, foll e8 mitunter doch zu viel-geworten fein, jo daß er ihrer Wohl. 
thätigfeit Schranken zu fegen ſuchte. So wenigſtens nach ver bekannten 





») Kahnis in feinem zu Leipzig gehaltenen Vortrag Über die heil. Eliiabeth. 
(®otba 1868.) Bgl. auch die dort angeführte Fiteratur S. 9 ff. 
*) Als einft eine Wöchnerin großen Durft nach Milch an den Tag legte, verſuchte 
Elifabeth eine Kuh zu mellen, die fih aber „unverfchämt benahm“. Kahnis ©. 25. 
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Legende, wonach fie eines Tages in ver Schürze Brot hinunterträgt und 
auf bie Trage des Landgrafen, was fie va trage, zu einer Nothlüge ihre 
Zuflucht nimmt und antwortet, fie trage Rofen. Der Mann will aber 
bie Roſen ſehen, fie deckt vie Schürze auf und wirklich fallen Roſen ftatt 
bes Brotes heraus. Der Himmel hatte ihre Lüge zur Wahrheit gemacht. 
Im Jahr 1227 verlor fie in einem Alter von 20 Jahren ihren Gatten, 
der auf dem Kreuzzug Friedrichs II. in Unteritalien ſtarb. Auch als 
Wittwe fuhr fie fort in ver Uebung ver Buß- und Liebeswerke, in denen 
ihr ganzes Xeben aufging. Zu den Leiden, die fie fich ſelbſt auflud, kam 
dann auch noch bas Kreuz, das ihr Gott ſchickte. Sie wurde von ihrem 
Schwager dem uns als Gegenfaifer bekannten Heinrich Rafpe, ſammt 
ihren Kindern von ihrem Wittwenfig vertrieben und in's Elend gefchidt. 
Mitten im kalten Winter, zu Anfang des Jahres 1228 ftieg Elifabeth von 
ver Wartburg herab nach Eifenach. Niemand wollte fie beherbergen, bis 
enblich ein Wirth ihr eine kalte Stube bewilligte, die gelegentlich auch 
den Schweinen zum Aufenthalt viente. Selbft folche, denen die edle Frau 
früher Wohlthaten erwieſen, ftießen fie von fich wie eine Yanpftreicherin. 
Nach mancherlei Schidjalen wurde ihr entlih Marburg von ihrem 
Schwager als Wittwenfit angewiejen, in ber Mitte ves Iahres 1229. 
Auh in Marburg brachte fie ihre Zeit mit Gebet, mit Selbftpeinigung 
und mit Pflege der Kranken und Armen zu. Die efelhafteften Kranken 
waren ihr die liebften, fie Füßte fie und ihre Wunden; denn auch das 
gehörte mit zu der Askeſe, bie natürlichjten Gefühle zu überwinden. Diefe 
Unnatur ging bei Elifabeth fo weit, daß fie Gott bat, er möge ihr vie 
Liebe zu ihren eigenen Kindern nehmen, damit fie andern deſto mehr 
Liebe ermeifen könne. Auch jet ſtand fie, und noch mehr als früher, 
unter ver eifernen Zucht Konrads, der ihr übrigens auch die Frankhaften 
Ausschreitungen ihrer Wohlthätigfeit verwies, wenn auch nicht auf die 
lieblichſte Weife. ‘Die Rohheit der Behandlung erreichte hier den höchften 
Srad.*; Nachvem fie noch ein Hospital und Armenhaus um 5000 
Mart Silber erbaut hatte, das fie ihrem Zeitgenoffen, dem heil. Fran- 
ciscus weihte und ben Srancisfanern in Warburg übergab, ftarb fie da- 
jelpjt ven 19. Nov. 1231 in einem Alter von noch nicht mehr als 
24 Jahren. Bier Jahre nach ihrem Tore (1235) fprach Gregor IX. fie 
heilig. Es gefchah dieß auf Antrag des Erzbiſchofs von Mainz und ihres 
Beichtvaters Konrad. Und ſchon ein Jahr darauf (1236) wurde fie als 
Heilige verehrt, indem am 1. Mai tiefes Jahres ihr Sarg aus ver Gruft 


J Er bebiente fie nicht nur mit Obrfeigen, ſondern mit Stochſchlägen, deren 
Spuren noch nah Wochen zu jehen waren. 
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geheben wurte, im Beiſein Kaiſer Friedrichs II., des Erzbiſchofs von 
Mainz und vieler Fürjten und Prälaten. Der Sarg warb in ver Kirche 
aufgejtellt, und unter ber Feier des Hochamtes fette ver Kaiſer ver Heiligen 
eine goldne Krone auf. Weber ihrem Sarkophag erhob ſich dann \päter 
tie jchöne Kirche, die noch jett ihren Namen führt. 

Dicht neben diefen Beiſpielen ver fich hingebenden Liebe, freilich 
auf tem Hintergrund einer mißverjtandenen, bis zum Unnatürlichen jich 
verzerrenten Frömmigkeit, finten wir nicht nur bei Weltlichen, ſondern 
auch bei ©eiftlichen vie Ausbrüche ver rohejten Yeidenfchaften. Bei ten 
Einen war e8 vie Leidenschaft des Fanatismus, bie fie bis zu Verbrechen 
fortriß, bei ten Andern die gemeinere Yeidenfchaft perfönlicher Selbft- 
ſucht. Zu den Erjtern rechnen wir ten eben genannten ‘Dominikaner 
Konrad (Meifter Kınt) von Marburg, ven Beichtvater der heil. 
Eliſabeth, ten Großinquiſitor und Kegermeifter Deutichlants, ver be» 
jonvers in ten Rheingegenden unzählige Dienfchenleben auf den Scheiter: 
haufen gebracht hat. ‘Durch jeine vielen Graufamteiten, tie er Durch bie 
verworfenften Subjecte ausüben ließ, machte er fich bei Geijtlichen und 
Weltlichen fo verhaßt, daß er zulett in ver Nähe von Marburg von 
einigen deutſchen Evelleuten erichlagen wurde, ven 30. Juli 1233. Bei 
all jeiner Härte war indeſſen Konrad ein Mann, der vor allen Dingen es 
jtreng nahm mit fich felbjt. Sein Verfahren kann Abſcheu erregen, 
aber nicht Verachtung. Er war ein Fanatifer, nicht ein Heuchler, fein 
Eifer war unrein und verkehrt, aber nicht erlogen. Dagegen waren 
Antere gejchmeitiger in ihrem Benehmen, aber von gemeiner Denkart 
und einem wüſten Xreiben ergeben. 

War es doch nichts fo Ungewöhnliches, Biſchöfe oder ihre Gehülfen 
als Wegelagerer reifenden Kaufleuten over Pilgern aufpaſſen und fie 
plüntern zu fehen. Selbft ver fonft gefeierte Erzbiſchof von Köln, 
Konrad von Hochitaben, ließ einen däniſchen Prinzen, ter aus Frankreich 
nach Haufe zurüdfehrte, aufgreifen, im Kerfer halten und erft um ein 
ſtarkes Löſegeld wieder freigeben. *) Ein Archiriacon Richmond wurte 
tes Kirchenraubes, des Todtſchlags, der Brandſtiftung beſchuldigt. Schlä- 
gereien unter ven Geiftlichen oder ven Stiftsherren, wüjte Gelage, bie zu 
Schlägereien und antern Ausfchweifungen binführten, waren nichts 
Seltenes. Manche rühmten fich noch ihrer Ruchlofigkeit. Ein Dom: 
dechant von Yüttich that groß damit, daß er nicht in bie Kirche gehe, 
ſondern am Geläute ſich genügen laſſe. Jagd und Würfelſpiel, ſo ſehr 


J. Burckhhardt, Kourad von Hochſtaden. S. 64. Vgl. Hurter, Bd. III. 
S. 222. 
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fie auch grundſätzlich bei Geijtlichen verpönt waren, zogen unmer wierer 
Viele an als einziger Zeitvertreib. Auch in ihrem äußern Aufzug erjchies 
nen manche Bilchdfe fo, daß man fie eher für weltliche Herren gehalten 
hätte. Sie ließen über ter Tonſur, ver te fich ſchämten, das Haar 
wachſen, trugen bunte, prachtuolle Kleider, erichienen bewaffnet, oft 
fogar in ver Kirche, wohnten ven Waffenfpielen und Turnieren bei. Zu 
welchen fittlichen Berirrungen, ja Verbrechen vollends das Cölibat führte, 
will ich hier nicht weiter ausführen. Wir fönnen es begreifen, wie dann 
das Bolt jchwere Rache nahm an folchen‘, bie e8 auf ven Wegen ver 
Sünde ertappte, *) wie namentlich vie Sekten an folche Beiſpiele fich 
hielten, wenn fie die katholiiche Kirche als ein Babel, ein Sotom und 
Gomorrha darſtellten. 

Einer eigenthümlichen Erfcheinung laſſen Sie mich noch gedenken, 
bie uns wieder in bie Geſchichte tes Cultus zurückführt, und vie ung 
zeigt, wie auch bier das Heilige in feinen Gegenſatz, tas Profane, um- 
fhlagen kann, ich meine bie geiftlihden Schaujpiele. **) — Wie 
per Cultus mit feinen mannigfachen Ceremonien, feiner reichen Draperie, 
feinen dramatiſchen Elementen, den Antipbonien und Reſponſorien, 
feiner weitgehenden Mimik, feinen Umzügen und Prozeffionen zu einer 
Art von Schaufpiel für vie Menge werten kann, hat wohl jeder bei fich 
ſchon un Stillen beobachtet. Dian wird ſich alfo auch nicht wuntern, 
daß fich das mittelalterliche Schaufpiel aus dem Cultus heraus entwidelt 
bat. Den nächften Anlaß dazu boten tie biblifchen Feſte, wo die heilige 
Geſchichte nicht nur erzählt und bejungen, fontern förmlich dargeſtellt 
wurte. So am PBalmtag ver Einzug EChrifti in Jeruſalem, fo vie Fuß— 
waſchung, vie Paſſion. Auch das Weihnachtsfeit bet dramatiſche Motive, 
bejonters in dem Aufzuge der brei Könige over in ter Hirtengruppe zu 
Bethlehem. Solche Weihnachts s und Ofterfpiele kamen ſchon mit tem 
11. Jahrhundert auf, aber befonvers haben fie im 12. unt 13. Jahr: 
hundert geblüht. In Frankreich erſchienen fie unter tem Namen ver 
Diyiterien, ***) in England als miracle-plays (Wunderſpiele, in 


*, Ein Veilpiel der Art giebt fhon im Jahr 1125 Die Geichichte des Cardiual⸗ 
legaten Johannes Sremenfis. Er hatte eine Synode in Lonbon gegen die Briefterebe 
gehalten und wurbe nachher ſelbſt bei einer 9... gefunden. 

>, Wadernagel, Geſchichte der deutſchen Literatur. — Mone, Die Schaus 
ipiele des Mittelalters. — Grüneiſen in Herzogs Nealencyllopädie, Bd. IV. — 
Hafe, Das geiftlihe Schauspiel. Leipzig 1858. 
>, Madernagel vermucbet, daß das Wort aus ministerium entftanden fei 
Indeflen warcır e3 die Myſterien der Kirche, dic da zur Aufführung famen. Ed warcı 
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Spanien al® autos Akten; fpäter fam ver Name Morafität auf, als an 
vie Stelle ver heil. Gejchichte allegoriiche Daritellungen getreten waren 
von Zugenten und Yaftern. Die Aufführungen gefchahen anfänglich 
durch die ©eiftlichen in ven Kirchen jelbft, doch verwies fie Innocenz II. 
1210 aus venjelben, unt fo nahmen fie ihren Weg über den Kirchhof 
auf den Schauplag ver Welt hinaus. Urfprünglich wurben folche Spiele 
mit Ernft une Würde gefeiert, vie Geiftlichen felbft hatten tie Rollen 
übernommen als liturgifche Funktion; *) doch auch dieß unterfagte Inne» 
cenz. Aber trog tem Verbote betheiligten jich die Geiſtlichen fortwährent 
bei dieſen Spielen, indem fie entwerer ihre Schüler dazu anzogen ober 
bie ernten Rollen felbft übernahmen, wie die des Engels over ver Maria; 
denn auch die Frauenrollen wurden, wie bei ven Alten, von Männern 
geipielt. Und die Kirche ſelbſt jcheint nach den Zeiten Innocenz' ſich 
wieder mit ven Spielen verjöhnt zu haben, invem fogar Urban IV. an 
ten Beſuch derſelben einen Ablaß fnüpfte. Hie und da hatten dieſe 
Spiele eine jehr ernſte Folge. Als im Jahr 1322 nach Oftern die Ge- 
ihichte von tem Eugen une unklugen Jungfrauen burch die Geiftlichen 
und ihre Schüler zu Eiſenach vor tem Yandgrafen Friedrich mit ber 
gebilfenen Wange gejpielt wurden und vie fünf unflugen Iungfrauen 
troß ter Fürbitte der Maria une aller Heiligen keine Gnade finten 
fonnten, ta fuhr der Landgraf heftig auf mit ven Worten: „Was ift 
denn der Chriftenglaube, wenn ter Sünder trog der Fürbitte ver Mutter 
Gottes und aller Heiligen feine Gnade erlangen kann!“ Er verjant von 
da an in tiefe Schwermuth. 

Mit ven geiftlichen Schaufpielen türfen nicht vermwechfelt werten 
bie grotesfen und poſſenhaften Aufzüge, tie ebenfalls im Mittelalter unt 
zwar in Srankreich unter vem Namen ver Narren» und Ejelsfeite 
auffamen. Das Efelsfeit wurte, wie man mit ziemlicher Sicherheit ver: 
muthet, feit vem 13. Jahrhundert auf verfchierene Weile begangen. In 
Rouen war es Bileams Efel, durch den tie Priefterjchaft, als wollte fie 
das Heilige auf's frechite verhöhnen, bie Geburt des Heilandes weiſſagen 
ließ, indem ein Geijtlicher, ver fich unter ven Beinen des Thieres ver: 
jteckt hielt, die weilfagenden Worte ſprach. Zu Beauvais uud anter: 
wärts bezog jich das Eſelsfeſt auf tie Flucht nach Aegypten. Es wurde 
ten 14. Januar gefeiert. Eine Jungfrau mit einem Kinde im Arm 
wurte auf einem veich verzierten Ejel von tem Münſter aus nach ber 


actus sacramentales. Auch dem englifhen Ausdruck »miracle-plays« liegt dieſelbe 
Anſchauung zu Grunde. 
*) Die zu ſprechenden Worte wurden abgeleſen: daher wohl der Name „Rolle“! 
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Stephanstirche bis vor den Altar geführt. Hier wurde eine Meſſe ge- 
lefen, aber durchaus in Fomifcher, das Heilige parodirender Weife. Statt 
be8 Dominus vobiscum — und des Ite missa est wurden thierifche 
Naturlaute gehört und das Volk reſpondirte in gleicher Weife. Achn- 
fiches gejchah zu Send. In Cambrai begnügte man fich damit, einen 
gemalten Ejel Hinter ven Altar zu jtellen. — Faſt noch anjtößiger ale 
bieje Karikatur des Heiligen, wovon jich übrigens noch ſchwache Nach- 
Hänge in den Bermummungen erhalten haben, tie noch jet manchmal 
im Begleite des Chriſtkindes fich jehen laffen, war das Narrenfeit, 
eine Nachahmung ver heidniſchen Saturnalien. Wie dort bie Sklaven 
eine Zeit lang zur Erinnerung an ein golvenes Zeitalter die Herren fpiel- 
ten, jo wollten nun auch die bei ter Meſſe zubienenten Knaben einmal 
den Bifchof fpielen, darum hieß das Feſt, das zwiichen die Zeit ver Weib: 
nacht und ber Epiphanie fiel, auch anfänglich das Feſt ter untern Dia- 
conen (festum hypodiaconorumn). Die erjte fichere Erwähnung davon 
finven wir im Laufe des 12. Iahrhunterts. Urſprünglich hatte es vie 
Geſtalt eines unſchuldigen Kinderſpiels, indem vie Schüler fich einen Abt 
oter einen Biſchof wählten und ihm Ehre erwiejen ; aber bald, mifchten 
fi auch die Erwachjenen mit ein, und jo wurte daraus ein Munmen- 
ſchanz, an ven fich allerlei Unfug hängte, und von da an führte eg mit 
vollem Rechte, aber auch zur Schante ver Kirche, die folches tultete, den 
Namen Narrenfeft. ES wurde förmlich ein Narrenbifchof gewählt, 
ber mit allen Abzeichen ver bifchöflichen Würde angethan vie Litaneien 
ber Kirche nachäffte, und dann fand auf heil. Stätte ein wüftes Gelage 
ſtatt. 

Indeſſen ſchwieg die Kirche doch nicht ganz ſtill zu ſolchem Unfug. 
Als es gar zu arg wurde, begann ſie einzuſchreiten. Kirchenverſamm⸗ 
lungen von Paris und Rouen zu Anfang des 13. Jahrhunderts erließen 
ernſtliche Verbote und ebenſo Innocenz III. und Innocenz IV. Aber 
jeder weiß, was Verbote helfen, wo vie Unſitte einmal zur Sitte gewor⸗ 
ven. Päpite, vor benen Könige fich beugten, die ganze Yänter mit dem 
Interdikt belegten, konnten ver Rohheit und Thorheit der Zeit nicht 
wehren fich einmal auszutoben. Daffelbe Volk, das am Aſchermittwoch 
fich mit Aſche betreute, das einem gewaltigen Bußprediger mit Anvacht, 
ja mit Zerknirſchung ver Herzen laufchte und in Thränen zerfloß, wurde 
auch wieder hingeriffen in ven Strom der Ausgelaffenheit, wenn einmal 
bie Dämme los waren. Wie wir an ben herrlichiten Bauwerken des 
Mittelalters oft widerwärtige Fragenbilver erbliden, jo ſaß aud) ver 
ftreugften Askeſe des natürlichen und finnlichen Menſchen gelegentlich 
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auch wieder rer Schalt im Nacken; neben ter tiefjinnigjten Symbol 
ſchleppte fich tie Xrivialität, neben ver Firchlichen Erbauung auch tas 
firchliche Aergerniß fort, und das bis in tie Yeiten ver Neformation unt 
drüber hinaus. 

Aber die Wiffenfchaft? Hat fie nicht verevelnt unt bilvend auf das 
Bolf gewirkt? Wir merken tavon wenig. Wohl haben tiefere Stuvien 
auf einzelne Geiſtliche, die fich ihnen hingaben , einen wohlthätigen Ein- 
fluß geübt; aber vie Wiffenfchaft ſtand eben als bloße Schulwiffenichaft 
(Scholaftit) dem Leben nicht nur ter Laien, fonvern auch ver großen 
Maſſe ver Geiftlichen viel zu ferne, als daß eine direkte Einwirkung hätte 
fönnen erwartet werden. 

Nichts deſto weniger liegt e8 in unſrer Aufgabe, num auch noch dem 
wiſſenſchaftlichen Xeben ver Zeit uns zuzuwenden, und da eben bie Wif- 
ſenſchaft faſt ausfchlieglich von ver Kirche in Befit genommen , von ihr 
beherricht und geleitet war, ba tie Summe tes Wiffens faft ganz auf- 
ging in ter Theologie, fo wirt vor allem tiefes theologiſche Wiffen und 
bie davon beherrichte Kirchenlehre unfre Aufmerkfamteit in Anfprud 
nehmen. 


Bierundzwanzigfie Borlefung. 


Die mittelalterliche Theologie. — Die Univerfitäten. — Die Scholaftil. — Alexander 
von Hales, Albert ver Große, Thomas von Aquino, Bonaventura, Duns Scotus. 
Gegenwirkung. Roger Baco, Raymund Lull. — Ueberficht der herrſchenden 
Kirchentehre. 


Von dem gottesdienftlichen Leben des Mittelalters und von deſſen Sit- 
ten und Gewohnheiten wenden wir ung nun dem wifjenjchaftlichen Leben 
zu und bringen damit in Verbindung bie Xehre ver Kirche, wie fie unter 
tem Einfluffe dieſer Wiffenfchaft ihre fejte Geftalt, ihre volle Abrundung 
zu einem in fich gejchlojfenen Ganzen erlangt hat. Wenn wir aber von 
dem wiflenfchaftlichen Neben reden jollen, wie es fich in ver zweiten Häffte 
tes Mittelalters, wie es namentlich im 13. Jahrhundert fich entwicelt 
hat, jo müffen wir an früher Geſagtes anfnüpfen. Wir haben gefehen, 
wie einfeitig die Behauptung iſt, daß mit dem Untergang tes römifchen 
Reiches im Abendlande nach ter Völferwanterung alles Licht ver Wifs 
jenfchaft ausgelöſcht und eine völlige Barbarei eingebrungen fei, und 
haben fchon vorläufig darauf aufmerkſam gemacht, wie theils die Ueber⸗ 
zefte ver antiken, claſſiſchen Welt hinübergerettet worven find in die Welt 
bes Mittelalters, und wie zugleich eine der chriftlichen Denkweiſe ents 
Iprechenve Philojophie, für Die wir nun einmal ben nicht immer zureichen- 
den Namen ber Scholajtif haben, fich auszubilten anfing. Neben ver 
achtungswertben hiſtoriſchen Sammlerthätigfeit, wie fie un karolingiſchen 
Zeitalter in den Klofterzellen geübt wurde, neben ven linguiftifchen und 
exegetifchen Studien haben wir fchon im 9. Jahrhundert bie Anfünge 
einer auf die legten Gründe ver Erkenntniß zurüdgehenven Neligions- 
philofophie und Dogmatik kennen gelernt in einem Scotus Erigena; 
dann im 11. und 12. Jahrhundert in einem Anſelm von Canterbury, 
einem Abälard, einem Hugo von St. Victor, einem Peter dem Lombar⸗ 
Hagenbach, Borlefungen 11. 27 
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ten. An viefe Männer und ihre Werte werten wir num bie großen 
Kirchenlehrer res Mittelalters, vie Theologen und Philoſophen des 13., 
theilweife Schon des 14. Jahrhunderts, einen Aleranter von Hales, 
einen Albertus Magnus, einen Thomas von Aquino, einen 
Bonaventura un Duns Scotus und noch viele andere fich an- 
ichließen fehen, teren Namen die Geſchichte mit Achtung nennt. Doch be- 
por wir biefe Männer ſelbſt ung vorführen, verweilen wir einen Augen: 
blick bei ven Bilpungsanftalten und Bildungsmitteln der Zeit. 
Im frübern Mittelalter waren e8 bie bifchöflihen Domfchulen und bie 
Klofterichulen, bejonders ter Benediktiner und Brämonftratenfer, in denen 
die Geiftlichen ihre Bildung erlangten, over es geſchah auch wohl in Ita⸗ 
fien und anderwärts, daß Pfarrer junge Leute zu fich in’8 Haus nahmen 
und fie auf ihren Beruf vorbereiteten. So wurde auf der britten und 
vierten lateranenfifchen Synode verordnet, daß nicht nur an jeber Kathe⸗ 
brale, jontern an jeder binlänglich reichen Kirche ein Lehrer (magister) 
bejtelit werde, um bie Klerifer ver Diöcefe in ver Grammatik u. |. w. zu 
unterrichten. Jede Metropolitantirche aber follte übervieß ihren Theo⸗ 
logen“ haben, der die Priefter in ver heil. Schrift und in der Seelforge 
unterweifet. Dafür wurten folchen Männern Kanonikatspfründen ange- 
wiefen, ohne daß fie Mitglieder des Kapitels zu fein brauchten.*) Weiter: 
hin ſehen wir num aber, und zwar in fchneller Aufeinanverfolge die gro- 
Ben wiffenfchaftlichen Körperfchaften entjtehen, welche ven Namen Uni- 
verjitäten erhielten. Nicht, wie oft irrig angenommen wird, von ber 
alle Kreife des Wiffens umfafjenden Einrichtung (studia generalia), 
fondern von der zunftartigen Verbintung ihrer Glieder zu einem Ganzen 
(Universitas) führten fie dieſen Namen. Eine ausführliche Darftellung 
bes Univerfitätswefens im Mittelalter liegt außer unferm Plane. Für 
das kirchenhiſtoriſche Bild, foweit wir e8 zu entwerfen haben, genüge 
Tolgendes: Schon im 12. Iahrhuntert zeichnete fich die Schule von 
Paris als die Schule der Theologen, und bie zu Bologna als die ber 
Yuriften und Kanoniften aus. Für die Mediciner erlangte Salerno einen 
hoben Auf. Im 13. Iahrhuntert vollends galt Paris bereits als bie 
Stadt, ber alle andern weichen mußten, „als ver Born aller Weisheit, 
als ter Baum des Lebens , die weithin ftrahlende Leuchte im Haufe des 
Herrn“. Schon Ludwig VII. hatte bie Univerfität mit großen Vorrechten 
betacht, fein Sohn Philipp diefelben erweitert. Die berühmteften Män- 
ner der Zeit lehrten tafelbft, und tie e8 nachmals wurden, hatten vort 
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ihre Studien gemacht. ‘Die Zahl der Studenten ging in's Ungeheure. *) 
Auch andere theologifche Schulen, wie die von Bourges und Toulouſe 
batten fich hoher Gunft zu erfreuen. In England hob ſich Cambrigde, 
aus dem Meifter und Lehrer für tas ganze Land bervorgingen, und bald 
darauf Orford, das unter Heinrich III. 30,000 Studenten zählte. In 
Spanien, dem Königreich Xeon, wetteiferte die hohe Schule von Sala- 
manca, geftiftet 1222 von Alfons IX., mit den Schulen Frankreichs. 
Alle dieſe Anftalten hatten ihre befonvern Nechte und Privilegien. Um 
eben bieje Zeit kamen auch die akademiſchen Grave auf, die Magiſter und 
Doctoren, auch in ver Theologie. Zur Unterjtügung der Studierenden, 
die fchon damals unter fich ihre Landsmannſchaften und Verbindungen 
batten, wurden wieder befonvere Collegien gegründet mit eigenthümlicher 
gejonverter Verwaltung. So bob ſich auf ver Pariſer Univerjität um 
bie Mitte des 13. Jahrhunderts ein Collegium beſonders hervor, das 
Collegium der Sorbonne, das für die Theologie von der höchiten Bedeu⸗ 
tung wurde. Ein gewilfer Robert, aus vem Fleden Sorbonne in ber 
Champagne, Dr. ter Theologie und Kanonikus zu Paris, war der Stifr 
ter vefjelben 1250; es hieß auch, weil e8 zur Unterftügung armer Theo⸗ 
(ogen diente, das arme Collegium. Später ging ver Name auf bie theo« 
logifche Facultät, ja auf vie ganze Univerfität von Paris über. Es kam 
bald dahin, daß die Sorbonne auf Jahrhunderte hinaus eine theologifche 
Autorität wurde, die der der Päpfte und Concilien an bie Seite trat. 
Un eben die Zeit num aber, als die Univerfitäten anfingen ihren Glanz 
zu verbreiten, hatten auch vie Bettelorven jene allgemeine Verbreitung 
gefunden, deren wir früher erwähnt haben. Einer der vorzüglichiten 
Barifer Lehrer, Wilhelm von St. Amour, fah fich in die Nothwen- 
bigfeit verfetst, die Rechte ver Univerfitäten und namentlich der Univer- 
fität von Paris gegen die Jünger des Dominicus und Franciscus zu 
vertheidigen, indem fich diefe, wie zur Kanzel une zum Beichtftuhl, nun 
auch zu ven akademiſchen LXehrftühlen hinzudrängten; allein er unterlag 
in viefem Kampfe. Bapft Alerander IV. entſchied durch eine Bulle 
quasi lignum vitæ) zu Gunften ver Bettelmönche. Uno fie find es num 
auch, die auf dem Gebiete ter theologischen Wifjenfchaft in der vorberften 
Reihe erfcheinen, fie, die ven Ton angeben und nach denen tie Schulen 
und Parteien fich benennen und gruppiren; denn fie unterliegen nicht, 
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*) Eine anziehende Schilderung (nach Buläus) giebt Hurter gleich im Anfang 
feines Innocenz II. (Bd. I. S. 13 ff.). Ueber die Univerfitäten im Mittelalter über⸗ 
haupt vgl. Tholud in Herzogs Realenc. XVI. ©. 730 ff. und über bie Sorbonne: 
Matter, ebend. XIV. ©. 552 ff. 
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ihre gegenfeitigen Eiferjüchteleien auch auf das Gebiet ver Wiſſenſchaft 
überzutragen. 

Wir haben fchon bemerkt, taß tie Form ter mittelafterlichen Theo⸗ 
logie die ſcholaſtiſche war. Ich will nicht wiererholen, was ich über viefe 
Benennung und über die frühere Gefchichte ver Scholaftif gefagt babe. 
Nur fo viel jei bemerkt, daß, wie das Papſtthum, das Mönchthum, der 
mittelalterliche Cultus unt bie mittelalterliche Kunft im 13. Jahrhundert 
eine bisher noch nicht erftiegene Höhe erreichten, dieß auch mit der Scho⸗ 
laftif ver Fall war. Eine merkwürdige Parallele füllt uns jogleich in's 
Auge zwilchen dem Aufichwung, ven bie kirchliche Baukunſt in dieſer Zeit 
genommen und dem Auffchwung, ven vie Philofophie nahm. Es ift, als 
ob vie Baumeifter des kirchlichen Lehrgebäudes hätten wetteifern wollen 
mit ven Baumeiftern ver Dome, Zu biejem fühnen Auffchwung trug 
namentlich bei vie genauere Bekauntſchaft mit ter Bhilofophie des Ari» 
jtotele8; man verdankte dieſe Belanntichaft ven Arabern, beren Com⸗ 
mentare über dieſen größten Denker des Alterthums burch bie Kreuzzüge 
in Europa waren befaunt geworben. Das Stupium bes Ariftoteles war 
aber unjtreitig für die Entwidlung der mittelalterlichen Philoſophie von 
großem Belang. Es fchärfte ſich an vemjelben das logiſche Denten; 
der Geiſt gewöhnte ſich an Strenge ver Methote, an Präcifion tes Aus 
bruds, und das war ohne Zweifel ein großer Gewinn. Aber freilich, 
wenn die religiöſen Wahrheiten, vie nur dem religiöfen Sinne zu- 
gänglich find, die mehr mit dem Glauben erfaßt, alg mit tem Berftante 
begriffen fein wollen, dieſer Denfoperation unterworfen wurben, dann 
konnte auch leicht ein Fünftlich gefügtes, aber dürres Gerippe von Lehr: 
fügen entftehen, das wohl Bewunderung vertient, dem aber doch vie 
Seele fehlte, ver lebendige Odem bes Geiftes. Und fo geſchah es wirklich. 
Nicht nur ihrer kühnen Form wegen erinnern jene Lehrſyſteme uns an 
bie Dome des Mittelalters ; es ift, als ob auch fie aus Stein gehauen 
wären. Nur bejteht der Unterjchien darin, daß unter ven Hänten des 
Baumeiſters dem Stein ein Reben eingehaucht, hier aber umgekehrt das 
Leben bisweilen in Stein verwandelt wurde. Was an dem einen Orte 
ung erfreut und erhebt, mag an dem anvern, bei aller Bewunverung, tie 
wir ihm zollen, uns leicht beengen und in feiner unheimlichen Kälte uns 
anftarren. Auch darin zeigt ſich bie Verſchiedenheit, daß vie fteinernen 
Denkmale noch ftehen und von Allen können bewundert, von Vielen ver- 
ftanven werben, während bie Lehrgebäude ver Schofaftil ſchon längſt in 
ihre Urftoffe aufgelöst, und vie Baufteine, joweit fie brauchbar waren, 
zu neuen Conftrultionen fine verwendet worven. Nur die Bibliotheken 
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bewahren noch die urkundlichen Belege tes Baues in ven aufgejchich- 
teten Folianten, aus tenen ver Fleiß gelehrter Forſcher bis heute noch 
neue Funde zu Zage fördert. Zreten wir nım unſrer Aufgabe näher 
und betrachten wir, wenn auch nur in allgemeinen Grunbzügen, das Ges 
bäude ver mittelalterlichen Scholaſtik und feine ganz eigenthümliche Stel- 
lung zur Kirche! 

Wenn eine Zeit, die gewohnt war fich an Autoritäten zu binden, . 
bie Autorität des heidnifchen Philofophen Ariftoteles neben vie Autorttät 
eines Auguftin und ver Kirche, ja neben die Autorität ver Schrift hin- 
jtellte, jo mußte vieß zu ſeltſamen Sollifionen hinführen, bie in ter Re⸗ 
gel nicht zum Vortheil des Glaubens ausfchlugen. Die Kirche als folche 
konnte e8 nicht gutheißen, daß in ihrem Heiligthum eine heidniſche Auto: 
rität ohne weiteres Platz greife, und wir finden daher Verbote genug gegen 
ben Gebrauch ver ariftotelifchen Philojophie innerhalb ver Theologie. Ein 
folches Verbot erließ bereits im Jahr 1209 eine Synode von Paris. Auch 
erhoben fich von verfchievenen Seiten ber laute Klagen, taß man ben 
Wald des Arijtoteles um die Kirche herum pflanze, daß man ben Xeuten 
jtatt der Fiſche bloße Fifchgeräthe auftiiche, welche ven Gaumen rigen 
und das Schluden hindern. Papft Gregor IX. unterließ daher nicht 
‚bie Theologen zu ermahnen, fie möchten doch nicht gleich jenem unfrucht- 
baren Feigenbaum im Evangelium blos Blätter fehen laflen am Baum 
ber Erfenntniß, ſondern Früchte, fie möchten ven hungernden Seelen 
nicht blos Schalen vorwerfen ftatt des Kernes. Aber auch bier ließ fich 
nichts ausrichten werer durch ®ebot und Verbot, noch durch Weh- 
Hagen und Ermahnen. ‘Der Zug ver Zeit war ftärker als alles dieß, 
und fo nahm tie arijtoteliich-Icholaftiiche, dialektiſche Behandlung ver 
Theologie und mit ihr das unerbaulichfte Schulgezänfe zuſehends in der 
Kirche überhand. Zwar fehlte e8 unter ven fogenannten Scholaftifern 
ſelbſt nicht an jolchen, welche das Ungenügente eines folchen Verfahrens 
einjahen und welche auf vie tiefern Gründe aller religiöjen Erkenntniß 
hinwiejen. Jene große Trage, vie ſchon Anfelm une Abälard von ver- 
ſchiedenen Standpunkten aus behandelt hatten, wie fich ver Glaube zum 
Willen verhalte, trat auch jett wieter hervor. Ein englischer Francis⸗ 
kaner, Aleranter von Hales, Dr. ver Theologie zu Paris (+ 1245), 
fehrte, ähnlich wie Anjelm, daß man bie Wahrheiten des Heils vor allen 
Dingen ſich im Glauben aneignen unt kann erjt verfuchen müffe, fich 
ihrer auch wilfenfchaftlich zu bemächtigen. Nur wer reines Herzens iſt, 
kann Gott jchauen ; nur auf vem Wege ver Selbjtüberwindung und des 
Kampfes gelangt ver Menſch in den Beſitz eines reinen Herzens. Im 
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logiſchen Dingen führt die Erkenntniß zum Glauben, zur Ueberzeugung: 
in theologifchen führt umgelehrt ver Glaube zum Erkennen. Die Theo- 
(ogie ift nicht blos eine Kunft, fie tft eine Macht, eine Tugend (virtus;; 
fie ift nicht nur Wiffenschaft, fie ift Weisheit. Aber viefelben Männer, 
die fo klar und verjtänbig, jo tief aus der innerjten Erfahrung heraus zu 
reden wußten, fo taß jedes religidfe Gemüth ihnen fofort zuſtimmen 
wirt, konnten e8 dann doch wieder nicht laffen, in die Dornenheden ver 
ſubtilſten Neugierde zu greifen. Neben jenen trefflichen Sägen des Aleran- 
ber von Hales finvet jich dann wieber viel Unvertauliches und Unerquid- 
liches, 3. B. bie Unterjuchung, zu welcher Stunde des Tages Adam ge- 
ſündigt habe? Es wirt geantwortet, um die neunte Stunde, darum mußte 
auch Chriſtus um die neunte Stunde fterben. Oder ob der Teufel ber 
Schlange bie Zunge bewegt habe, ober fie felbft ? — Ob Maria, die Jung⸗ 
frau, hätte noch beffer fein fönnen, als fie in ver That fchon war? An 
jolchen Kreuz. und Querfragen ift tie Scholaftif überreich, und dennoch 
wäre es ungerecht, nur nach ben Auswüchfen den ganzen Baum beurthei- 
len und mit den faulen auch deſſen befjere Früchte verwerfen zu wollen. 
Einer ter größten Männer ver Wilfenfchaft jener Zeit, ven auch 
wieter die größten Forſcher und Denker unfrer Zeit, wie ein Aleranver 
von Humboldt, als jolchen erfennen, war ein Deutfcher, ein Schwabe 
aus Zauingen, Albert ver Große (Albertus Magnus). Er ftaminte 
aus dem adelichen Gejchlechte ver Bollſtädt; von ihm beißt es: er war 
„groß in der Magie, größer in der Philofophie, am größten in ver 
Theologie.” Er war ‘Dominikaner und Provinzial feines Ordens in 
Deutichland. — 1238 [lehrte er mit großem Beifall in Köln. Wider 
feinen Willen bob ihn Papſt Alerander IV. auf ven Bilchofsftuhl von 
Negensburg. Albert legte aber das Amt freiwillig nieder und zog fich in 
fein Klofter zu Köln zurüd, wo er im November des Jahres 1280 ftarb. 
Er joll in feinem Alter blöpfinnig geworben jein.*) Wegen feiner An- 
hänglichkeit an Ariftoteles haben ihn die Gegner ven „Affen“ veffelben 
(simia Aristotelis; genannt; aber mit Unrecht. Wohl hat er ven Arifto- 
teles benütt, aber durchaus frei und eigenthümlich.** Wegen feiner 
naturhiftorifchen Kenntniffe (er war auch ver Aſtrologie zugethan) wurde 
er von jeinem Zeitalter für einen Schwarzkünftler und Zauberer gehal- 
ten. Soll er e8 doch verftanden haben, mitten im Winter einen Früb- 


*) Es hieß von ihm: Albertus ex asino factus est philosophus et ex philo- 
sopho asinus. 
**) Bol. das günftige Urtheil Ritters über ihm in deſſen @efchichte ber 
Philoſophie. 
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ling mit ven fchönften Blumen hervorzuzaubern! Kraft feiner Einficht 
in bie Magie glaubte er auch die Wunper ver ägyptiſchen Zauberer , vie 
fie vor Pharao verrichteten,, natürlich erklären zu können. Die Wunver 
Moſe aber und bie biblifchen Wunder überhaupt verehrte er als göttliche 
Wunder. Er war bei allem natürlichen Magismus entſchiedener Supra- 
naturalift in der Theologie. Nicht nur das Wort der Bibel, auch ver 
Entjcheid ver Kirche war ihm unbebingte Autorität. Die fides catholica 
ftebt ihm hoch über allem menschlichen Willen. Aber viefes Uebernatür- 
liche hindert ihm nicht, ſondern reizt ihn vielmehr, das ver Erkenntniß 
Unzugängliche gleichwohl mit den Fühlfäden feines geiftigen Taſtſinnes 
zu erreichen. Leber das Weſen und das Geſchäft ver Engel jtellt er ſich 
ähnliche Fragen wie Alerander von Hales; 3. B. ob die Engel am Mor- 
gen mehr Einficht hätten als am Abend, oder umgekehrt (cognitio matu- 
tina et vespertina)® NRüdfichtlich der Allmacht Gottes fragt er, was 
für Gott fchwieriger gewejen fei, ob die Schöpfung der Welt, over vie 
des Menichen? ob er auch das Widerſprechende könne möglich machen, 
3. D. daß Weiß zugleich Schwarz fei! — So zeigt fich neben dem Tief: 
finn des Diannes ver Fürwitz des altklugen Kintes. 

Wenn nicht in univerjeller Beziehung, doch für die Theologie noch 
bedeutender als Albertus war fein großer Schüler Thomas von 
Aquino.* Er ftammte aus gräflichem Gefchlechte**) und wurde auf 
dem Schloffe Rocca ficca auf der Grenze zwifchen dem Neapolitanifchen 
und dem Sirchenftaate geboren im Jahr 1224 oder 1225. Ein frommer 
Einſiedler foll feine Geburt als die eines außerortentlichen Mannes 
geweiflagt haben. Schon als Kind gab er Beweife feiner großen Fröm- 
migfeit, indem er ein Papier, auf dem ein Ave Maria gejchrieben ftanp, 
Lieber hinunterjchludte, als vaß er e8 aus ven Händen gelaffen hätte. Im 
Lernen machte er jchnelle Fortichritte, was er einmal dem Gebächtuif 
eingeprägt, das behielt er auf immer. Nachdem er bei ven Benedikti⸗ 
nern in Monte Caſſino jeinen erjten Unterricht empfangen hatte, ging 
er 1243 unter die Dominikaner. Seine Familie wollte ihn mit Gewalt 
von dieſem Schritt abhalten. Zwei Jahre wurde er im väterlichen 
Schloſſe gefangen gehalten; aber gerade hier machte er feine tiefften 
Studien und wurde durch merfwürbige Vifionen in feinem Vorhaben 
beftärkt. Er ſah fich von Engeln umjchwebt, die feine Lenden mit dem 


») + Weber, Dr. Karl, Der heil. Thomas von Aquino, Regensb. 1589. 3 Bde. 
Vgl. Neander in der Kircheng. u. in Piper 8 enangeliichem Kalender 1850. 
*») Sein Bater, Graf von Aquino, Herr von Loretto und Belcaftro, hieß Ladulf. 
Er konnte feinen Stammbaum anf die Hohenftaufen zurädführen. 
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Gürtel der Keufchheit umgaben unt ihn zum Ritter Chrifti weiheten. Mit 
Hülfe rer Dominikaner entrann er endlich aus feinem Kerker; bie Brü- 
ter ließen ihn, wie einjt bie Chriften ten Apoftel Paulus in einem Korbe 
bie Dauer hinunter. Jetzt wurte er förmlich eingefleivet und trat in 
vie Schule Alberts des Großen zu Köln. Da faß er denn Still und in 
fich gefehrt ten übrigen Schülern zum Geſpötte; er fige ta, hieß es, fo 
ſtumm und dumm wie ein Ochſe. Als er aber einft bei einer Disputa- 
tion fogar feinen Lehrer überwand, ta fprach viefer über ihn vie weis- 
ſagenden Worte: „biefer ftumme Ochſe wirb einft bie ganze Welt mit 
dem Ruf jeiner Wiffenfchaft erfüllen!** Und fo war es auch. Bald 
überftrablte ter Name des Thomas von Aquino alle andern Namen; 
er hieß ter engelgleiche Doctor (Doctor angelicus\, ver Adler unter ten 
Theologen. Den Doctorgrab hatte er 1253 in Paris erhalten, wohin 
er fih im Auftrag tes Ordens und in Begleit feines Lehrers Albertus 
begeben. Mehrere Päpſte beehrten ihn mit Aufträgen. Das ihm ange- 
botene Erzbisthum von Neapel jchlug er aus und zog ſich in ein Domi⸗ 
nifanerflojter tiefer Stapt zurüd. Eben wollte er das Concil von Lyon 
(1274, bejuchen, als er den 6. März gl. Iahres auf ber Reife ftarb in 
dem Klofter Foffa nuova unmeit Terracina. Thomas hatte einen großen 
umfailenten Geijt. Was von Cäjar und antern großen Männern ger 
rühmt wird, daß fie mehreren Schreibern VBerfchiebenes auf einmal tik: 
tiren und babei noch weitere Getanfen verfolgen konnten, das wirt auch 
von ihm gerühmt. Aber noch mehr als feine Gelehrſamkeit, noch mehr 
als fein Tief: und Scharffinn wirt von ten Zeitgenoffen feine Demuth 
und Frömmigkeit hervorgehoben. Er hat ein großes Werk gefchrieben, 
in welchem er al8 in einer „Summe“ feine ganze Theologie nieverlegt, 
ein Werf, an vem vie folgenten Jahrhunderte genug zu ſtudiren fanden 
und das noch jegt von benen hochgehalten wirt, bie folche Arbeiten zu 
ſchätzen wilfen. Als er mit tiefem Werke befchäftigt war, flehte er einft 
an ten Stufen des Altars ten Herrn um Erleuchtung an. Chriftus 
erichien ihm in einer Viſion. „Du haft gut von mir gefchrieben,” fprach 
ber Herr zu ihm: „welchen Lohn foll ich dir geben?" „Reimen antern 
Lohn,“ erwieberte ber fromme Beter, „als Dich, dich ſelbſt.“ — So werben 
auch rührente Beiſpiele von jeiner großen Demuth erzählt, wie er fich 
von Andern verfpotten ließ, und von feinem unbebingten Gehorſam 


*, Als er einft im Gedanken vertieft da faß, riefen feine Kameraden ihm zu: 
„Komm, fieh, ein fliegender Ochfe!"— Thomas eilte auf pas Gefchrei herbei und warb 
ausgelacht. Er antwortete: „Meiner Lebtage habe ich nicht geglaubt, daß ein Ochſe 
fliege; aber noch weniger, daß Mönche fich nicht Ihämen würden, zu lägen.“ 
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gegen die Oberen.*) Daß bei ter gänzlichen Vertiefung des Mannes 
in göttliche Gedanken auch allerlei Geiftesabwefenheiten in Beziehung 
auf bie weltlichen Dinge vorkamen, wird uns an ihm fo wenig befremven 
als an einem Bernhard von Clairveaux u. A. Ein vornehmer Prälat 
wollte ihn in feinem Klofter bejuchen; er wurte gerufen, aber während 
er durch den Kreuzgang dem Sprechzimmter zuwandelte, war er fchon fo 
in geiftliche Getanfen vertieft, daß ev nicht mehr wußte, weßhalb er ge- 
rufen wurde. Ein anter Dal wurde er von König Ludwig IX. zur Tafel 
geladen. Er war eben mit der Witerlegung ver Dianichäer befchäftigt ; 
tiefe verfolgten ihn bis an den Speiſeſaal des Königs; man fette fich zu 
Tiſche. Während des Mahles fchlug Thomas auf vie befegte Tafel 
mit ten Worten: „Da find die Meänichäer gefchlagen!" Sein Prior, 
ter neben ihm faß, ergriff ihn beim Arm und erinnerte ihn, wo er fei. 
Er fiel wie aus ven Wolken, und bat den König um Entſchuldigung. 
Der König aber hatte feine Freude taran; er ließ jofort feinen Schreiber 
fommen und biefer mußte unverzüglich bie Getanfen des Mannes zu 
Protokoll nehmen, tamit nichts davon verloren gehe. ‘Daß einem jol- 
chen wunderlichen Manne auch Wunder zugefchrieben wurden — wie er 
benn einen Sturm zur See durch fein Gebet beichwichtigt haben joll — 
werben wir nach ber Ordnung des Mittelalters ganz natürlich finden. 

Einen Abriß von feiner Lehre zu geben, möchte ich faft eine Unmög- 
(ichkeit nennen. Von den großartigen Bauten ber Dome laffen fich am 
Ende Photographien aufnehmen, nicht ebenfo von tiefen vielverfchlungenen 
Lehrgebäuben. 

Wir bemerken nur, daß auch bei ihm fich das Streben findet, den 
übernatürlichen Gehalt der Tirchlichen Lehre tem natürlichen Verftande 
zugänglich zu machen, ohne ihn darum irgenpwie in ein Natürliches ober 
Begreifliches aufzulöfen. Er muthet vielmehr tem Verftande zu, in Die 
Geheimniffe tes Glaubens einzugehn und fie fo weit zu burchforjchen, 
als die Kraft Hinreicht, wenn er auch das Unausforfchliche von vorne 
herein annimmt. 

Wir wenden uns nun den Männern zu, tie al® Zeitgenofjen und 
zugleich als Nebenbuhler des Thomas auftraten. Wenn vie Dominikaner 
ihren höchften Ruhm varein fegten, ven großen Thomas von Aquino 





* Nur ein Beifpicl. Als ihn einft beim Borlefen im Conviet der Eorrector am 
unrechten Orte tabelte wegen falfcher Betonung eines Wortes, ließ er fih nicht nur 
den Zabel gefallen, fondern las das Wort von nun an lieber unrichtig, wie Der Correc⸗ 
tor es wollte, als daß er auf feinem Sinn befanden hätte; benn an ber Betonung 
eines Wortes fei weniger gelegen, als an pünftlichem Gehorfam. 
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unter die Ihrigen zählen zu vürfen, fo waren bie Franciskaner nicht min- 
ber Stolz auf die Namen zweier Männer ihres Ordens, den eines Bona- 
ventura und eines Duns Scotus. — 

„Bonaventura“ (buona ventura, gutes Glüd!), jo rief eines 
Tages ver heil. Franciscus einer betrübten Mutter entgegen, vie ihn um 
jeine Fürbitte für ihr krankes, vierjähriges Kind angefleht hatte, und vie 
nun in Kraft diefer Fürbitte fich der Wiebergenefung ihres Lieblings 
freute. Diefes Kinn hieß Johann Fidanza und war 1221 zu 
Bagnarea im Toskaniſchen geboren; aber nunmehr führte es ven 
Namen Öonaventura.” Aus Dankbarkeit wurde das Kind dann 
noch überdieß dem Orden bes heil. Franciscus geweiht. Im zweiund- 
zwanzigiten Iahre nahm Bonaventura das Ordenskleid und legte das 
Gelübde ab. Von dem Eintritt in diefen Orden an war fein Xeben ver 
Nachahmung des „jeraphiichen Vaters“ gewidmet. In Demuth und Gehor⸗ 
ſam that es Bonaventura Allen zuvor. Er fpülte und reinigte pie Speiſe⸗ 
geräthichaften, Tehrte die Speijefäle und Schlaffäle des Klofters, und 
was feine Genofjen nur mit Witerwillen leifteten, das griff er mit freu- 
bigem Eifer an. Da er fich für unwürdig hielt das heil. Sarrament bes 
Leibes Chrifti zu empfangen, fo hielt er fich vom Abentmahl fern; erit 
nachdem (wie die Pegenve berichtet) ein Engel vom Himmel ber ihm bie 
beilige Speife gefpenvet, nahın er fie aus Gehorſam. Seine größte 
Freude war bie Krankenpflege, und je gefährlicher vie Kranken, deſto lie: 
ber war es ihm. Ueber allevent verfäumte er die Studien nicht. Er 
zeigte vielmehr jolche Befähigung zum Gelehrten, daß feine Vorgejegten 
den Entſchluß faßten, ihn zur Vollendung feiner Studien nach Baris zu 
ihiden. Sein Lehrer wurde Alerander von Hales; aber auch mit Tho- 
mas von Aquino trat er in Verbindung. ‘Die Eiferfucht ver Orden und 
ber Schulen berührten ihn nicht. Das Wiffen blähte ihn nicht auf; 
mitten in den Stubien gab er die rührenpften Beweiſe ver Demuth. Als 
ibn einft Thomas fragte, woher ihm feine hohe Weisheit ſtamme, die 
auch er bewunterte, wies er auf das Erucifix mit ven Worten: „Diefe 
beiligen Wunden find es, aus welchen mir fommt was ich Gutes babe.“ 
Im Iahr 1253 wurde Bonaventura Doctor der Theologie und 1256 
General feines Ordens. Clemens IV. bot ihm das Erzbisthum von 
York an, das er ablehnte. Gregor X. machte ihn zum Biſchof unt 


») Die Griechen nannten ihn bald Eutychius, bald Euſtachius; vgl. über ihn: 
B. A. Hollenberg, Studien zu Bonaventura. Berlin 1862 und C. Schmibt- 
in Pipers Kalender 1869. 
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Cardinal von Albano*) und berief ihn 1273 auf das Lyoner Concil, 
auf tas auch Thomas von Aquino war berufen worden. Aber auch 
Bonaventura ftarb auf tem Concil, kurz vor der fünften Sitzung veffel- 
ben, an einem Sonntag ven 25. Juli 1274. Er wurde auf's feier: 
fichfte in der Kirche des heil. Franciscus beftattet. Wenn er auch erſt 
fpäter von Sixtus IV. kanonifirt wurde, fo erſchien er doch feinen Zeit: 
genoffen als ein Heiliger; ja jo jehr als ein Heiliger, daß feine Verehrer 
geneigt waren anzunehmen, er fei ſogar von der Erbſünde frei geblie- 
ben.**) Was Bonaventura von ven übrigen Scholaftitern auszeichnet, 
ift fein Hang zur Myſtik, die er mit ben frühern Viktorinern gemein 
bat. Das Wiffen ift ihm untergeordnet; das Höchfte, wonach ver Menſch 
zu ftreben bat, ift die Liebe Gottes. In diefe fich zu verſenken und es 
baburch zu einer lebendigen Herzens- und Lebensgemeinfchaft mit Gott 
zu bringen, das ift die höchfte, ja im Grund bie einzige Aufgabe ver 
Theologie. Im dieſer ächten Theologie, ter Wilfenfchaft von ben gött- 
fihen Dingen baben alle andern Wiffenchaften ihre Wurzel. Im 
Genuffe des höchſten Gutes, im Genießen ver Gottheit bejteht vie wahre 
Seligkeit. Was nicht dahin abzielt und dahin führt, ift eitel und ver- 
derblich Bonaventura geht in feiner Theologie auf die heil. Schrift 
zurück; ber Mittelpunkt aber ver Schrift, auf den alles fich bezieht, iſt 
ihm Chriftus. Keiner gelangt zum Verſtändniß ver Schrift, wenn 
ihm nicht zuvor der Glaube an Chriftus als die Xeuchte, die Thüre und 
der Grund aller Schrift eingegoflen wird. Zur Erreichung aber ver böch- 
ſten Güter führen drei Stufen; erft das Anfchauen ver fichtbaren Welt 
als eines göttlichen Spiegels; ſodann vie Einkehr in das Innere, und 
endlich ber Aufſchwung zu Gott ſelbſt. Diefen Stufen entfprechen dann 
wieder die Seelenkräfte des Menfchen ; die natürlichen Sinne und bie 
Einbilvungsfraft find erforverlih, um fich der fichtbaren Welt bewußt 
zu werten. Verſtand und Vernunft führen zur Selbitertenntniß; ber 
höchfte Aufſchwung aber zu Gott felbft ift eine That des Gewiſſens, des 
unmittelbaren religiöfen Gefühl®, oter wie wir das ihm und antern 
Miüftitern geläufige Wort Synderesis überfegen wollen. Daffelbe hat 
Bonaventura auch unter vem Bilde einer Reife zu Gott (oder eigentlich 
in Gott hinein) dargeftellt. Sieben Tagereiſen, entiprechent ten vor: 
hin erwähnten drei Stufen, find erforderlich, um zum Ziele zu gelangen: 


*, Als die Legaten des Papftes ihm den Cardinalshut brachten, fanden fie ibn, 
den Orbensgeneral, in dem Klofter zu Mugello bei Florenz mit dem Abwaſchen bes 
Geſchirres nach Tiſche beichäftigt. s 


**) In fratre Bonaventura Adam non peccasse videtur. 
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1. vie richtige Hinwentung zum Ewigen, 2. tie Betrachtung bes Eiwigen 
(meditatio', 3. tie helle Anfchauung deſſelben limpida contemplatio), 
4. vie Liebe des Ewigen, 5. deſſen geheime Offenbarung (occulta reve- 
latio), 6. ver Vorſchmack ver Seligkeit und endlich 7. das Thun tes 
Emigen, das gottförmige Hanteln. Daß jich in bie ſchönen und frucht- 
baren Getanten, tie biefer Myſtik zum Grunde liegen, auch viel Unge- 
juntes und Gefchmadlofes einmijchte, läßt jich nicht leugnen. Und dazu 
fommt tann noch eine fchwärmerifche Verehrung ter Maria. Sie war 
unjerm Bonaventura der Spiegel, in welchem bie göttliche Liebe fich 
reflectirte, und wenn auch nicht er e8 war, der ven Pſalter zu ihrem 
Lobe umdichtete, jo bat er fie doch ſonſt im überfchwenglichen Liedern 
gefeiert und recht eigentlich in frommer Andacht zu ihr gefchwelgt. *) 
Ebenſo war er ein ſchwärmeriſcher Verehrer tes heil. Franciscus, mit 
deſſen eben das feinige jo eng zufammenbing. 

Schon in ven Anfang tes 14. Jahrhunderts hinein reicht ber 
antere gefeierte Francisfaner , der Nebenbuhler tes Thomas, Johann 
Duns Scotus. Er ift nach ben Einen zu Dimftan in Nortbumber- 
land, nach ven Andern zu Duns an ber fürlichen Grenze von Schottlant 
geboren. Seine frühere Jugendgeſchichte ijt unbelannt. Als Mitglied 
tes Franciskanerordens lehrte er in Paris und in Oxford Theologie ; 
er ftarb noch in jungen Jahren in Köln im Jahr 1308. Wenn Bona- 
ventura bei feinen theologifchen Arbeiten die myſtiſche Seite hervorkehrte, 
jo war Duns Scotus ein Dialektifer erften Ranges. Er war es 
tenn auch, ber bie Subtilitäten ver Scholaftif auf bie höchite Spike 
trieb, weßhalb er auch ver fubtile Lehrer genannt wurde; er war es 
vorzüglich, der die barbarischen Kunftwörter erfand, welche damals vie 
lateinifche Sprache fo verunjtalteten, wie gewiſſe Philoſophen der neuern 
Zeit eine Zeit lang es mit ihrer Terminologie ver deutſchen Sprache an- 
gethan haben. Seine Stärke lag nach vem lirtheil eines Sachverjtän- 
digen **) mehr in rer fcharffinnigen negativen Kritik als in der pofitiven 
Durchbildung eigner Lehren. Gar bald ftanten nun bie beiden Autori- 
täten, tie eines Thomas und eines Scotus einander gegenüber, wie zwei 
feindliche Burgen mit ihren ftoßen Zinnen eine ver antern Trotz bietend. 
Nicht blos in Nebenfragen, fontern in ten weſentlichſten Punkten oder 
Doch in renen, welche damals für tie wejentlichften galten, waren fie 
einanver entgegengefegt. Währene Thomas, mehr an Auguftin fich 





**) Ueberweg, Geſch. ber Phil. des Mittelalters ©. 97. 
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betonte Scotus, ſoweit er konnte, ten freien Willen deſſelben; währent 
Thomas fich anftrengte, vie religiöſen Wahrheiten denkend zu durchdrin⸗ 
gen, begnügte fi Scotus mit einem äußerlichen Supranaturalismus, 
ber der Autorität fich unbedingt unterwarf. Eine Hauptoifferenz zwifchen 
ben beiden Schulen (und Orten; war endlich vie, daß die Scotiften 
(Brancislaner) die Lehre, daß Maria ohne Erbjünde geweſen, vertheivigten, 
während die Thomiſten (Dominikaner) das Gegentheil behaupteten. 


Wenn aber auch ver größere Theil ver Theologen unt ver Gelehr- 
ten jener Zeit überhaupt fich entwerer an die eine oder bie andere dieſer 
Autoritäten anfchloß , fo fehlte e8 doch nicht an originellen Dentern, vie 
ihren eigenen Weg gingen, ja die geravezu ver Scholaftif ven Weg ver: 
traten, und fie wieder zum einfachen Ausgangspunkte alles Denkens zu- 
rüdzufehren aufforberten. Zu dieſen Männern gehörten zwei Engläurer, 
bie ver Zeit nach beinahe ein Jahrhundert auseinanter liegen, Ichann 
von Salisbury (Sarisberiensis), auch ver Kleine genannt, aus tem 
zwölften, und Roger Baco aus tem 13. Jahrhundert. Der Erftere, 
zwifchen 1110 unt 1120 zu Salisbury im ſüdlichen England geboren, 
war ein Schüler Abälarts und anterer berühmter Meiſter feiner Zeit. 
In fein Vaterland zurüdgelehrt warb er Kaplan bei dem Erzbiichof 
Theobolt von Banterbury. Dem Staatslanzler Thomas Bedet leijtete 
er treffliche Dienfte, und nachdem tiefer Erzbifchof geworben , gehörte er 
zu deſſen entjchiebenften Anhängern; er war „feine rechte Hand unt fein 
Auge”. Im Jahr 1176 wart er Biſchof von Chartres. Er ftarb um's 
Jahr 1180. Als Schriftftellere war er ſehr fruchtbar.*) Das kritiſche 
Talent überwog bei ihm tas fpeculative und productive; taber er ganz 
dazu angethan war, bie Blößen, welche vie in Formalismus aufgehente 
Scholaſtik dem gejunten Menichenverftante gab, zu entteden une dem 
Spotte preiszugeben. Noch mehr aber als er hat Roger Baco vie Scho- 
laſtik in Mißcredit bei ven Zeitgenoffen gebracht, indem er, mit nüchterner 
Beobachtungsgabe ausgerüftet, ven Geift wieder aus ven ſpekulativen 
Hößen ver Scholaftil zurüdrief und ihm gleichfam nöthigte, fich zu ten 
Füßen ter Natur auf ven niedern Schemel eines gelehrigen Schülers 
zu feßen, um das zu erkennen, was in ber Natur erlennbar ijt. 


*) Policraticus (eine philoſophiſch⸗ theologiſche Staatälehre). 2. Entheticus, ein 
Gedicht im 926 Diftihen, welches die Grundgedanken der antiken wie der hriftlihen 
Bhilofophie enthält. 3. Metalogicus, eine Bertheidigung der Philoſophie gegen deren 
Berächter, zugleich aber gegen die Entartungen berjelben in ver Scholaftil gerichtet. — 
Bol. Schaarſchmidt, Johannes Sarieberienjis, Lpz. 1962. 
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Roger Bacon, geb. 1214 in Somerfetfhire, gehörte wie 
Bonaventura und Duns Scotus dem Trancistanerorden an, aber er 
batte weder ven myſtiſchen Zug bes erftern, noch viel weniger den abftrac- 
ten, den unbegreiflichen Dingen fich zuwenvenben metapbufichen Specu⸗ 
lations⸗ und Disputationsgeift des legtern. Er hielt e8 mit den faßbaren, 
den begreiflichen Dingen, mit der Realität des natürlichen Lebens. Statt 
über Sein und Nichtfein, über Wefen und Begriff der Dinge, über 
Idealismus, Realismus und Nominalismus in abitracten Denkformen 
zu philofophiren, ging er einfach von ver Beobachtung der Natur aus, 
an welcher felbft vie größten Denker der Zeit mit wenig Ausnahmen 
wie mit verbundenen Augen vorübergegangen waren. Mathematik, 
Phyſik, beſonders Optik und Aftronomie (freilich dieſe noch in 
ber wunberlichen Geſtalt der Ajtrologie), das waren die Fächer, mit 
benen er fich mit Vorliebe beichäftigte, während er vie transfcenvente 
Philojophie der Scholaftifer wohl allzu einfeitig als Hirngeipinft ver- 
achtete. Aber dieſen Weg ver Empirie wandelte er nicht ungeftraft. In⸗ 
bem er auf dieſem Wege zu einer Erlenntniß ver natürlichen Dinge 
gelangte, die weit über feine Zeit binausging, fo fchrieben bie Zeitgenof- 
jen gerate diefe natürliche Erfenntniß über natürlichen, ja wider: 
natürlihen tämonifchen Wirkungen zu, und jo mußte er fich’S gefallen 
laſſen, von feinem Jahrhundert für einen Zauberer gehalten zu werten. 
Sa, er hatte fogar deßhalb eine zehnjährige Gefangenfchaft anszuftehn. 
Doch nicht nur in den phyſikaliſchen Wiflenfchaften,, auch in der Theo⸗ 
logie ft Roger Bacon infofern unter bie reformatorifchen Geifter zu 
zählen, als er ven blinden Autoritätsglauben, namentlich das Schwören 
auf Ariftoteles befämpfte. In feinem Eifer wünfchte er jogar einmal 
(hierin ähnlich dem Doctor Luther), daß alle Schriften dieſes Heiden 
möchten verbrannt werben! Dagegen empfahl Roger ven Theologen 
jeiner Zeit das Studium der heil. Schrift und zwar in den Grund- 
Iprachen. Da aber die Kenntniß der legtern äußerft mangelhaft war, 
jo erbot er fich zu grammatiſchem Unterrichte, wobei er freilich das höchſt 
unbejonnene und prableriiche Veriprechen that, er wolle Einen in drei 
Zagen in den Stand fegen, bie heil. Schrift in den Grundfprachengu 
lefen! Damit zeigte er wohl am beften, wie weit er felbft noch von ter 
richtigen Einficht in die Beringungen einer gründlichen Schrifterklärung 
entfernt war. Ueberhaupt fcheint dem genialen Manne etwas angehaftet 
zu haben von jenem Dünkel der Oberflächlichleit und Vielwifferei, auf 
ben die Empirie fehr leicht führt und der dem Hochmuthe ver Scholaftiter 
nichts nachgiebt. Wenn aber vie Genialität darin befteht, mit glücklicher 
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Divinationsgabe zu errathen, was im Schooße ver Zukunft Liegt und 
mit Bermuthungen zu anticipiren, was erjt einer fpätern Zeit als ficheres 
Reſultat an's Licht zu ftellen gelingt, fo wirt man biefe Eigenfchaft 
Dacon nicht abfprechen. So foll er nicht nur bereits die Zuſammen⸗ 
fegung des Schießpulvers gekannt; er ſoll auch (infofern jene dunklen 
Ahnungen für Weiffagungen gelten mögen) unfre Dampfwagen und 
Dampfſchiffe mehr als ein halbes Iahrtaufend vorausgefagt haben. In 
einem feiner Briefe fommt folgende merfwürbige Stelle vor: „Es Tün- 
nen Wafferfahrzeuge gemacht werben ohne Menſchen, , welche rudern, fo 
daß die größten Fluß- und Seeichiffe dahinfahren, während ein ein- 
ziger Menfch fie regiert und zwar mit größerer Schnelligkeit, als wenn 
fie voll von rudernden Menfchen wären; auch können Wagen gebaut 
werben, bie ohne von einem Thiere in Bewegung gefett zu werben, mit 
unermeßlichem Ungeftüm babinfahren.“ Roger Bacon ftarb 1294 zu 
Orford. 

Noch ein anderer Mann, der in den Gebieten des Wiſſens eine 
neue Bahn einzuſchlagen verſuchte, wenn auch keineswegs in verſtändig 
nüchterner, ſondern vielmehr in höchſt abenteuerlicher Weiſe, war der 
Spanier Raymund Lull, ver Erfinder ver ſogenannten lulliſchen 
Kunſt. Geboren um's Jahr 1236 auf ver Inſel Majorca, führte er bis 
in fein breißigftes Lebensjahr ein reines Weltleben. Er war auch welt- 
ficher Dichter. Aber ein Bild des Gefreuzigten, das ihm eben vor bie 
Augen trat, al8 er auf ein Liebesgedicht ſann, Ließ ihm feine Ruhe mehr. 
Er entjagte der Welt, und nun war fein hauptſächlichſtes Beftreben, 
auch Andere zur Seligfeit des Chriſtenthums zu führen. Die Belehrung 
der Sarazenen lag ihm beſonders am Herzen. Zu brei verfchievenen 
Malen begab er fich felbft nach dem nördlichen Afrika; zweimal aber 
war Gefängniß und das dritte Mal tie Steinigung, welche ver wüthende 
Pöbel ver Muhammedaner an ihm vollzog, fein Loos. Er ftarb ven 
30. Iunt 1315. Außer ver Belehrung ter Sarazenen war e8 noch ein 
anderer Gebante, ver ihn vorzüglich befchäftigte, bie Erfindung einer 
Univerſalwiſſenſchaft, vermöge welcher alle Fragen könnten gelöst wer- 
den. Dieß jollte durch eine eigenthüntliche Combination des Alphabets 
gejchehen, in deſſen Buchftaben tie Elemente zu allen Wiffenichaften ent: 
halten find. In dieſem Sinn bearbeitete er jeine ars generalis, über 
welche er in Montpellier und Baris Vorlefungen bielt. Er glaubte 
damit in allem Exrnfte auch dem Ehriftenthum einen Dienft zu erweifen;; 
benn auch die Beweiſe für die Wahrheit und Göttlichkeit deſſelben follten 
auf tiefen Wege gefunden werben. 
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Vebrigens ging auch Raymund auf eine Verjähnung des Willens 
und des Glaubens, ter Philofophie une ter Theologie aus. Die Philo: 
ſophie jollte nicht, wie Viele ihr zumutheten, blos die Magd ber Theolo- 
gie fein, beide jollten vielmehr als Freundinnen Hand in Hand geben, 
unzertrennlich verbunten. Das rechte Wiffen (davon ift Raymund aufs 
innigjte überzeugt; kann uns nicht vom Glauben abführen, es muß und 
in temjelben beftärlen. So fuchte er venn namentlich bie Dreieinigteite- 
lehre als eine durchaus vernunftgemäße Lehre tarzuftellen; er fah in 
ihr {und gewiß blidte er darin tiefer, als Viele, einen Hauptvorzug vor 
dem kahlen und ftarren Monotheismus ber Muhammedaner und felbit 
ben ber Juden. 

Neben ven fpeculativen, ven kritifchen und phantaftifchen Geiftern 

fehlte es endlich aber auch im Mittelalter nicht an ſolchen, die fich ein« 
fach an rie Schrift hielten und fie als ten Mittelpunkt der chriftlichen 
Erkenntniß und des chriftlichen Lebens betrachteten. Unter dieſen hebt 
fih im zwölften Jahrhundert hervor ver Abt Rupert von Deug 
(+ 1135), ein Zeitgenoffe und Geiftesverwanbter bes heil. Bernhard 
von Clairvaux.“) Cr hatte jich in jie vertieft und an ihr fich genäht, 
und jo konnte er auch aus Erfahrung fie anpreijen als das Buch, dns, 
über alle Menfchenlehre erhaben, ver Seele erft ven rechten Halt 
gebe. Männer wie Bonaventura und Andere find dann in feine Fuß- 
ftapfen getreten. 

Nachrem wir jo bie Hauptträger ber mittelalterlichen Wiffenjchaft 
und ver Theologie insbejontere ung vorgeführt haben, wird eine kurze 
Darſtellung ber mittelalterlichen Glaubenslehre nach ihren Hauptbeſtim⸗ 
mungen an ihrem Orte fein. Wir werten darin eben fo wenig den reinen 
Ausdruck der urfprünglichen chriftlichen Xehre, als, wie man es oft über: 
trieben targejtellt hat, eine gänzliche Verkehrung in ihr Gegentheil fin- 
ben. Vielmehr werden wir jehen, wie das Gebäude auf ven Grundlagen 
der alten apoftolifchen Bekenntniſſe und ver weitern Bekenntniſſe ver 
alten Kirche mit finnreicher Architeltonif ift aufgebaut, wie dieſer Bau 
aber dann freilich mit allerlei Beiwerk ift belaftet und wie, um mit einem 
biblischen Bilde zu reden, neben Gold, Silber und Evelftein auch viel 
Holz, Heu und Stoppeln ijt eingefügt worden. 

Das Fundament, auf ren das ganze Gebäude rubte, ift eben jener 
trinitgrijche ©laube, ter Glaube an Gott Vater, Sohn und Geiſt, ver 
auch dem apoftolifchen Glauben zum Grunde liegt. Was die Väter une 

®. Des fächlichen Zufammenhanges wegen müflen wirnns erlauben, wieder auf 
bie frühere Beriode ivor Innocenz III.) zurüdzugeben. 
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Concilien ber erften Jahrhunderte hierüber feftgejtellt und ausgeſprochen 
hatten, das galt als ausgemachte Wahrheit, an der zu rütteln als ein 
frevelhaftes Beginnen erfchten. Zwar verfuchte e8 auch jetzt je und je 
ver denkende Geift, pas Geheimniß dem Verſtändniß näher zu bringen, 
und gerade auf diefem fpeculativen Felde erging fich der ſcholaſtiſche Geiſt 
mit Vorliebe. Und da konnte e8 auch den gewiegteften Denkern begegnen, 
baß fie im Begreiflich-machen-wollen des Unbegreiflichen an bie Abgrünve 
ber Härefie ftreiften. So wurde auf dem mehr erwähnten vierten late⸗ 
ranenfiichen Concil unter Innocenz III. eine kühne Vergleichung, welche 
ein frommer Denter des 12. Jahrhunderts, der Abt Ioachim von Floris 
in Kalabrien, in guter Abficht gewagt hatte, als eine unpaffende abge. 
wiejen, nämlich die VBergleichung ber drei Perſonen mit ben brei Eden 
bes Pſalters, eine Vergleichung, vie Joachim fogar einer Viſion ver⸗ 
dankte, und dagegen bie Lehre Beter bes Lombarden, welche Joachim an« 
gegriffen, trog den Schwierigkeiten, vie auch fie barbot, für ortho- 
dox erklärt. 

Ueber Gottes Eigenſchaften ward viel Tiefſinniges, aber auch viel 
Wunderliches und Dorniges gelehrt; desgleichen über die Engel und der 
Engel Geſchäfte. Es iſt ein Hauptzug der Scholaſtik, gerade das wiſſen 
und genau wiſſen zu wollen, worüber wir nichts wiſſen; kühne Schlüſſe 
zu ziehn aus einzelnen und überdieß bildlichen Andeutungen der Schrift, 
und Beweiſe für Dinge zu leiſten, die entweder keines Beweiſes bedürfen 
oder keines Beweiſes fähig ſind. Zum Glück nahm die Kirche nicht alle 
dieſe Beſtimmungen der Schule in ihr Bekenntniß auf. Innerhalb dieſes 
Bekenntniſſes war daher vie größte Freiheit geftattet, wie ven Kämpfern 
in den Turnieren innerhalb der vem Kampfplatz gezogenen Schranfen. 
So war e8 nicht nur mit der Lehre von Gott, fondern auch mit der Lehre 
vom Menſchen. Te fchwieriger es ift, fich eine Vorftellung vom erjten 
Menſchen und feinem paradieſiſchen Zuſtande zu machen, deſto willkom⸗ 
mener waren gerade der Scholaſtik alle die Fragen, die einer falſchen 
Wißbegierde ſich auf dieſem Gebiete entgegendrängen. Lehrte Thomas 
von Aquino und ſeine Schule eine dem Menſchen anerſchaffene, mit ſei⸗ 
nem Weſen innigſt verbundene Gerechtigkeit, jo ſah Scotus in dieſer 
urfprünglichen Gerechtigkeit nur eine Zuthat, eine übernatürliche Gna⸗ 
dengabe zu dem, was dem Menſchen von Natur gegeben war. Nach der 
einen Anſicht machte der Fall Adams einen Riß in die Menſchennatur, 
nach der andern warb dem Menfchen blos das entzogen, was bis dahin 
fein Schmud und feine Krone gewejen. Bon beiven Seiten wurde in 
allem dem, was über ven Mienfchen und über die Sünde, was über das 
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Berbältnig des Menichen zu Gett im frübern mr ſpätern Zuſtande, 
was über Freibeit und Gnade zu jagen war, vie Autorität Auguftins 
anerfannt, unt tech ift es Thatſache, wie gerate durch vie fcholaftiiche 
Zheclegie, unt allertings durch rie icotiftiihe Schule noch mehr, als 
turdb tie thomiſtiſche, ver alte Pelagianismus, ten man jchon längft 
ausgetrieben glaubte, wierer in tie Kirche wie turch eine Dinterthüre 
eintrang. Der alte bibliſch⸗ pauliniſche Sag, daß ver Menſch gerecht werbe 
nicht aus des Geſetzes Werken, ſondern tur ven Glauben, wurde zu 
feiner Zeit förmlich umgeſtoßen, aber in feiner ganzen Ziefe verftanven 
wurde er nur von Wenigen. Alles ſollte zwar ver Menſch ver Gnade 
vertanfen, und jo Ichrieben auch tie Scholaſtiker alles ter Gnade Gottes 
zu, aber unter ihren Händen wanteite jich tie Gnadengabe Gottes felbft 
wierer in eine Gabe, tie vermögent iſt ten Menſchen angenehm zu 
machen in Gottes Augen une ihm, wenn auch nicht unbetingter- , doch 
beringterweiie ein Verdienſt ver Gott zu jibern. Ja, vie Lehre von 
ter Verrienitlichkeit rer guten Werke wart bis zu ter Behauptung ger 
trieben, daß einzelne Menichen ſogar mebr Gutes thun können, als 
Gottes Gebet von ihnen verlangt unt daß vieles ihr Mehrverdienſt venen 
sugutfemme, tie weniger gute Werte aufzumeifen haben. So bilvete 
fich tie heilleie Yehre, vie jpäter auf tie ſchnödeſte Weiſe zum Ablaß mif- 
braucht wurde, tie Yehre von einem überjchüfjigen Verdienſt meritum 
superabundans ter Heiligen, ven einem jegenannten Schaf ber guten 
Werte, über rem vie Kirche wacht und aus tem fie tenen austheilt, vie 
ta Mangel haben. Weberhaupt ijt eg — und tarin liegt bas Eigen- 
thümliche ter mittelalterlihen Dogmatik — es iſt vie Kirche, die Kirche 
mit ihren Heiligen, vie Kirche mit ihren Prieftern und ihrem Opfer, 
vie Kirche mit ihren Sacramenten, mit ihren Gnadenmitteln und Gnaden⸗ 
ipenten, welche auch bier alles beherricht, gegen welche alles individuelle, 
perfönliche Leben, auch das individuelle Verhältniß ver Gläubigen zu 
Chrifto zurüdtritt. Wer vie Kirche nicht zur Mutter hat, ver kann Gott 
nicht zum Bater haben. Sie tft recht eigentlich tie Pforte des Himmels, 
gebaut auf tem Felſen Petri, eine heilige, allgemeine Kirche, außer 
welcher fein Heil ift. Je äußerlicher nun aber tie Kirche ſelbſt geworden 
war im Laufe ver Zeit, tefto äußerlicher wurde auch pas Heil gefaßt, 
das turch tie Kirche vermittelt werten jollte, und fo wurde, was das 
Innerſte fein follte, vie Mittheilung ver göttlichen Gnade an ven fün- 
bigen Menſchen, jelbft wierer ein Aeßerliches, ein objectiv vollzogenes 
Werk, ein fogenanntes opus operatum. Auf dieſem Wege wurde felbft 
unter dem orthoboren Schilde der auguftiniichen Gnadenlehre einer 
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Werkheiligkeit Vorſchub gethan, bie im Grunde fittlich weit verwerflicher 
war, als die Lehre des Pelagius, gegen bie einst Auguftin gelämpft hatte; 
denn dort handelte e8 fich doch um fittliche Werke, um bie That bes 
Menfchen, die aus einem innern Entichluß des freien Willens hervor. 
geht, hier hingegen um bloße mechanische Werke eines äußern Gottes» 
bienftes, um Geremonien, ähnlich den levitifchen Geſetzeswerken bes 
alten Bundes. Zwiſchen ven heiligen Gott und den fündigen Menfchen 
tritt nicht mehr ver Mittler Jeſus Chriftus, ver Gottmenſch, der durch 
bas einmalige Xiebesopfer, das er gebracht, die Menfchen mit Gott ver- 
ſöhnt, fie erlöst hat aus ver Gewalt ver Sünde und feinen Geift ihnen 
mitgetheilt bat; fontern es tritt nun zwiſchenein die Kirche mit ihren 
Sacramenten, das Priefterthum mit feinem Opfer. — Geleugnet bat 
zwar bie mittelalterliche Dogmatik niemals, daß Chriftus fei ver Mitt- 
ler zwifchen Gott und ven Menſchen; aber fie hat ihn in feiner Gottheit 
den Menfchen fo ferne gerüct, daß neue Vermittlungen nöthig wurten. 
Als Vermittlerin im Himmel wurde num immer mehr Dlaria gedacht. 
Sie ift es, bie milde jungfräuliche Mutter, in ver das mtütterliche Er- 
barmen ver Kirche uns in perfönlicher Geſtalt entgegentritt; fie ift es, 
die durch ihre Fürbitte ven Zorn bes Sohnes ftillen und ihn an bie 
Liebe erinnern muß, die fie ihm erwiejen als ihrem Kinde. Solches wurde 
ſogar dramatisch ausgeführt. An bie Fürbitte ver Maria jchloß fich dann 
bie der übrigen Heiligen, fo oft diefe von den Gläubigen um ihre Für- 
bitte angegangen wurden. 

Die Kirche hat zu Teiner Zeit den Vorwurf an fih kemmen laffen, 
daß fie die Anbetung ter Heiligen lehre. Darum unterjchieden die Scho» 
laftifer gar fein zwischen Anbetung und Verehrung (Aarpela und öouAela), 
oder auch zwijchen Anbetung und Anrufung (adoratio und invocatio); 
erjtere kommt nur Gott, leßtere aber den Heiligen zu. Factiſch aber ging 
bie Verehrung und bie damit verbundene Anrufung je und je in Ans 
betung über, ohne taß vie Kirche ernftlich dagegen proteftirt hätte. Das 
„Bitt für uns“ nahm nur zu bald die Geftalt ver directen Bitte d. i. 
bes Gebetes an, um fo mehr, als für einzelne Anliegen und Berürfnijfe 
(wenigſtens nach dem ©lauben des Volles) auch einzelne Heilige ſpeciell 
Sorge trugen, wie auch bald jede Stadt ihren beſondern Schußheiligen, 
. jedes Gewerke feinen Patron im Himmel hatte (vgl. Vorleſ. 23.). 

Wie nun aber Maria und vie Heiligen vermitteln im Himmel 
auftreten, fo tie Priefterfchaft auf Erden. Wie der Hohbeprieiter ber 
Juden alljährlich einmal in das Allerheilige ging, zu opfern einmal für 
feine Sünden und dann für die Sünden des Volks : fo tritt der Priefter 
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des neuen Bundes täglich vor Gott und bringt das unbiutige Opfer für 
bie Sünden der Menfchen. Die Kirche wollte pas Verdienſt Chriſti nicht 
in den Schatten ftellen. Sie leugnete nicht, daß das auf Golgatha ges 
brachte Opfer ein vollgültiges Opfer für all vie Sünden geweſen, bie 
bis dahin begangen worden, aber da die Sünden auch nach der gefchebe- 
nen Sühnung fich täglich wiererholen, jo bevürfen fie auch ver täglichen 
Sühne. Dieſe Opferbandlung führt uns auf die Lehre vom Abendmahl, 
ja auf die Lehre von den Sacramenten insbejondere. Es ift wielleicht 
feine Xehre, welche bie Scholaftiter fo fehr beichäftigt hat wie die Sa 
cramentslehre; ja auf dieſem Gebiet haben fie fich unftreitig amt meiften 
probuctiv erwiefen. Bier hatte ihnen bie frühere Dogmatik noch ein 
offenes Feld gelaffen. Und es ift nicht zufällig, daß gerade in ber Zeit, 
ba bie Kirche als die große Gnadenſpenderin bervortrat, fie nun auch bie 
Drgane, burch welche fie wirkte (und das find doch die Sarramente), 
fi näher zum Bewußtfein brachte. ‘Das Wort Sacrament, das wir 
vergebens in ver Bibel fuchen, ftammt aus ber lateinifchen Kirche und 
gehört vem ganzen Ideenkreiſe diefer Kirche an. Anfänglich war das 
Wort fehr ſchwankend gebraucht worden ; jet aber wurde ber Begriff 
des Sacramentes näher fejtgeftellt. Man begnügte fich nicht mehr mit 
der einfachen Definition eines Auguftin, wonach das Sarrament vas 
Zeichen einer heiligen Sache ift oder wonach zum Symbol das Wort 
binzufommt , welches eben dem Sacrament ven böhern Sinn und bie 
religiöje Bedeutung giebt, vielmehr lehrte man jegt ohne allen Grund 
ber Schrift, daß den Sacramenten eine eigenthümliche Kraft inwohne, 
von der dann auch wieder eine myſtiſche, ja magische Wirkung auf ven 
ausgeht, der des Sacramentes theilbaft wirt. Das war eine Anſchau⸗ 
ung, die volffommen zu dem ganzen Shftem des Katholicismus paßte. 
Nicht nur iſt die Wirffamleit des Sacramentes unabhängig von dem 
Glauben und der fittlichen Beſchaffenheit deſſen, ber es ſpendet ober 
verwaltet, was, richtig gefaßt, feinen guten Sinn bat, ſondern es ift 
auch unabhängig vom Glauben veffen, der es empfängt, wenn er ſich 
nur nicht dawider jperrt und gleichjam einen Riegel vorjchtebt. Wie ein 
Brunnen fein Waffer unaufhörlich durch feine Röhren ausftrönt, fo 
ftrömt gleichſam die Kirche ihren Segen durch dieſe fieben heiligen Sa. 
cramente aus. Ich fage: ſieben; denn biefe Zahl, die heilige Sieben» 
zahl wurde jettt als die nothwendige Zahl der Sacramente feitgebalten, 
während früher nrit dem Begriff des Sacraments auch vie Zahl ver» 
felben geichwantt hatte. Die fieben Sacramente aber find: die Taufe, 
bie Birmung, das heil. Abendmahl, vie Buße, vie legte De 
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lung, bie Priefterweihe und bie Ehe. Nicht allen Chriften frei 
fich kommen alle Sacramente zu: das ber Briefterweihe und das ber Ehe 
fchließen einander aus. Auch können und jollen die einen dieſer Sacra- 
mente im Reben öfter wiederholt werden, wie bie Buße (reſp. bie Beichte) 
und das Abendmahl; andere bagegen bürfen nicht wieberholt werten, 
wie die Taufe und die Priefterweihe. Db auch das Sterbefacrament ber 
legten Delung dahin gehöre (falls jemand, ber e8 empfangen, fich wie- 
ber erholte und zum zweiten Mal in Todesnoth käme), darüber waren 
bie Meinungen getheilt. Der Taufe aber und der Priefterweihe (Ordi⸗ 
nation) wurde ein unausldfchlicher Charakter (character indelebilis) 
beigejchrieben, ver zu feiner Zeit verwilcht werben kann. Auch ver une 
würbigfte Priefter, auch ver, welchem bie Kirche das Recht entzieht von 
feinem geiftlihen Amte Gehrauch zu machen, hat damit doch die Macht, 
wenn auch nicht das Necht, eine facramentliche Handlung zu vollziehen, 
unt bie einmal vollzogene Handlung behält ihre Gültigkeit, auch wenn 
fie vem Gebote ver Kirche zuwider, als ftrafbare Handlung erfcheint. In 
das Einzelne der Sacramente einzugehn würde uns zu weit führen. 
Nur über das Abenpmahl noch einige Worte. Wir haben fchon bei ber 
Geſchichte des Cultus gejehen, wie die Abendmahlshandlung immer mehr 
zur Opferhandlung geworpen und wie bie in den Leib Chrifti verwan⸗ 
delte Hoftie göttliche Verehrung empfing. Sache der Wiljenfchaft . (ver 
Theologie) war e8 num, diefe Verwandlungslehre näher zu rechtfertigen 
und bis in's Einzelne zu beſtimmen. Und das geſchah nun eben durch 
bie Scholaftit. Daß das Abendmahlsbrot nicht blofes Brot fei, ſondern 
ber wirkliche, wahrhaftige Leib Chrifti, wie er von ver Jungfrau Maria 
geboren worben und wie er am Kreuze geftorben, das war fchon im 
11. Jahrhundert gegen Berengar, ber noch daran zu zweifeln ge⸗ 
wagt, behauptet worden. Jetzt aber wurde genauer ber Begriff ver Ver- 
wandkung beftimmt. Es wurde feftgefegt, daß bei der Gonfecration des 
Briefters die Subftanz des Brotes in Die Subftanz des Leibes Chrijti 
und gleicherweife die Subftanz des Weines in die bes Blutes übergehe 
und bafür wurde auch der Kunſtausdruck transsubstantiatio erfunden. 
Die Verwandlung gejchieht plöglih durch ein dem menfchlichen Ver- 
ftande unbegreifliches Wunder, aber fie gefchieht wirklich und nicht etwa 
bios in Gedanken (in idealer Weiſe); für die Sinne bleibt zwar die Ge» 
ftalt des Brotes und des Weines, es bleibt der Geruch, ver Geſchmack 
u. |. w., wie ihn die Sinne wahrnehmen, aber es find vieß nur bie 
Accidentien, die zufälligen Erfcheinungen jaccidentia sine subjecto); 
bie Subftanz ift verwandelt, an die Stelle des Brotes ift ver wahrhaf- 
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tige Leib des Herrn getreten, ja ver ganze Chriftus nach Leib und Seele, 
nach Gottheit und Menfchheit. Es ift aber auch nur ein Leib des Herrn, 
obſchon der Altäre viele find, auf denen biefer eine Leib geopfert wird. 
Wie in einem Saale mit vielen Spiegeln das eine Bild fich vielfach 
reflectirt, fo daß in jevem Spiegel ein Bild, in allen aber ein und das- 
felbe Bild gefchaut wird, jo werten auf den vielen Altären der Chriften- 
beit unzählige Hojtien geopfert, aber es ift ver eine Leib Ehriftt und 
nicht verſchiedene Leiber, die geopfert werben. Das ift das große, hoch⸗ 
heilige Miyfterium ver Kirche, das, wie wir das letzte Dial gefehen haben, 
zugleich auch wieder den Mittelpunkt des ganzen Eultus bilvete, ven Stern 
und Stern bes katholiſchen Glaubens. *) 

Endlich ift denn auch die Scholaſtik, wie fie über ben Anfang der 
Dinge mehr zu fagen weiß, als zu wiffen ung vergönnt ift, nicht in Ver 
fegenheit, wo e8 gilt die legten Dinge zu beftimmen. Weber ven Tag 
und ten Vorgang des jüngiten Gerichts, über bie Auferftehung ver 
Todten, über Himmel und Hölle hat fie Fragen um Fragen aufgeworfen 
und auf jede Frage eine Antwort gefunten, oft auch mehrere zugleich, 
unter denen fie dann bem Leſer die Wahl läßt. Sie hat eine Topogra⸗ 
phie des Himmels und ver Hölle geichaffen, die jevem feinen Platz fo 
ober jo anweist. Die ſchon früher aufgebrachte Lehre von einem Zwi⸗ 
ichenzuftande der Läuterung, in welchem fich die Seele nach dem Tode 
befinvet, ehe fie an den Ort ber Seligfeit oder an den ver Qual kommt, 
bie Lehre von dem fogenannten Fegfeuer Hat fie weiter ausgebilbet. 


*) An einzelnen Einwendungen gegen die Bermanblungsiehre hat es freifich auch 
nad) Berengar nicht ganz gefehlt, wie denn gerade der oben genannte Rupert von 
Deut eine abweichende Anficht zeigte. — Wie nahe Übrigens die myfteridfe Specula- 
tion des Mittelalters mit der frivolften Sophiftie ſich berührte, zeigt die in allem Ernſt 
behandelte und dennoch den Spott der. Spötter gewaltfam berborrufende Frage: ob 
und in wie weit auch ein vernunftlofes Thier, ein Hund, eine Mans, den Leib Chriſti 
genießen könne. Schon Peter der Lombarbe batte die Frage aufgeworfen, fie aber 
nur ungenügend beantwortet; Alexander von Hales Dagegen erwog das Für und 
Wider in aller Form. Dafür fcheint zu fprechen, daß, wenn ein Sünder wärbig 
erachtet wird ben Leib Chriſti zu genießen, ein ſchuldloſes Thier noch weniger follte 
auegefchloffen fein. Dagegen aber wirb geltend gemacht, daß Gott in dem Siüuter 
nur die Schuld, nicht die Natur verabfcheue und daß das Sacrament body nur auf 
bie Empfänglichleit ver menfchlichen Natur berechnet fei. Indeſſen bleibt das Yactum 
der Verwandlung doch, bamit aber auch die in einem ſolchen Fall entftehende 
Berlegenheit. Diefe zu heben Tieß Innocenz III. durch ein ähnliches Wunder, wie 
bei dem der Verwandlung, in einem folhen Fall ben Leib Chriſti wieder zu gewöhn⸗ 
lichen Brote werden. Mit Recht hatte aber ber fromme Bonaventura ſolche Fragen 
unter die gezählt, von welchen Teufche Ohren mit Wiberroillen fich abwenden. 
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Wenn aber dann die ftrenge Conſequenz, daß außer der Kirche kein Heil 
zu finden tft, dahin führen mußte, vaß nicht nur die Heiden, fonvern 
auch vie Patriarchen des alten Buntes, die vor Chriſto gelebt hatten, 
von biefem Beil ausgeichloffen waren und ebenfo vie ungetauften 
Kinder, jo kam die milvere Auslegung zu Hülfe, welche an die Stelle 
ber eigentlichen Verdammniß einen mittleren Zuſtand treten ließ, und 
jo wurde ſowohl ven Vätern als den ungetauften Kindern ein eigener 
Raum, eine Art von VBorhölle over VBorhimmel (wie man's nehmen wilf) 
eingeräumt, ein limbus patrum und ein limbus infantum. Zu dem 
erjtern war Chriſtus binabgeftiegen, ehe er leiblich von ven Todten er: 
ftand und hatte ven Vätern bie Erlöfung angefünbigt. Wir haben fchon 
erwähnt, wie bie gewaltige Phantafie eines Dante viefe Räume durch- 
wandert und in Bilver gefaßt hat, und in dieſer hochpoetischen Form laſ⸗ 
jen, wir fie ung am liebſten gefallen. Was uns abftößt, wenn wir dem 
Verſtande zumutben e8 als Begriff zu fallen, das kann ung gewaltig 
anziehen und fogar religiös erbauen, wenn e8 fich dargiebt in der idealen 
Verklärung ver Poefie. Die Kirche hienieden ift noch vie ftreitende, aber 
einft wird fie die fiegreiche fein, bie triumphirende, und in dieſer fieg- 
reihen und triumphirenden Kirche, wovon indeſſen die gegenwärtige ſchon 
ein Vorbild ift, erblict ver fromme Glaube vie Vollendung aller Dinge; 
bort find bie gekrönten Märtyrer, dort der Chor der Propheten, der Apo- 
ftel und der Heiligen um ben Thron des Ewigen verfammelt, wo fie bie 
Zülle ewiger Seligteit genießen und unaufhörlich das Halleluja fingen 
Dem, deſſen Verberrlichung jchon hienieden die Aufgabe aller Kunft, aller 
Wiſſenſchaft, das Ziel aller Frommen ift. 
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Des Mittelalters fünfte Periode: von Bonifaz VIII. bis zum Schluſſe des 
Basler Eoncils. — Bonifaz VII. und Philipp ver Schöne von Frankreich. — 
Das päpftliche Jubeljahr. — Clemens V. — Die babylonifche Gefangenichaft 
in Avignon. — Untergang der Templer. 


Der Ueberblick über ven chriftlichen Cultus und dann über bie chriſtliche 
Lehre, wie wir ihn in ten heiten letzten Borlefungen gegeben haben, Bat 
den Lauf der Gefchichte unterbrochen. Wir haben uns mehr mit Zu- 
ftänden, als mit Ereignifjen beichäftigt, mehr mit dem, was während 
eines ganzen Zeitalters gebanert, als mit dem, was bei dem Wechſel ver 
Dinge Neues ich geftaltet hat. Wir Haben darum auch feine gan; 
genaue Zeitgrenze für unfere Darftellung feſtſtellen können. Es waren 
im Allgemeinen die Zuftänte des 13. Jahrhunderts, die mittelaiterlichen 
Zuſtände überhaupt, wie fie in jenem Jahrhundert zu ihrer höchſten Ent⸗ 
widlung gelangt waren, wie fie aber auch großeutheils noch fortbanerten 
im 14., im 15., im 16. Jahrhundert bis zur Reformation, ja wie fie 
ihrem Weſen nach noch in die Gegenwart bineinreichen in den noch bes 
ftehenden Lehren, Gebräuchen und Einrichtungen ver katholiſchen, ja 
theilweife fogar ber proteftantifchen Kirche. Von dem geiftigen Kapital, 
das etwa vom 9. Jahrhundert bis zum 13ten fich aufgehäuft hatte, wozu 
indeſſen ſchon bie alte Kirche ven Grundſtock gegeben, werben wir alſo 
auch noch die beiden folgenden Sahrhunderte zehren fehen, die uns von 
der Gefchichte des Mittelalters zu betrachten übrig bleiben, jo daß unfere 
beiden legten Betrachtungen eben jo wohl einen Abſchluß bilden konnten 
zu dem bisher Betrachteten,, als auch eine Einleitung zu dem, was uns 
weiter zu betrachten vorliegt. 

Indem wir nun ben ftatiftiichen Boden verlaffen, nehmen wir ben 
hiftorifchen Faden wieder auf und Inüpfen an an den Schluß des 13. Jahr⸗ 
hunderts, an den Moment, da es jenem jchlauen Cardinal Ganfani 
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{ungen war, ben alten Einſiedler Murone, ver freiwillig bie päpftliche 
tare niebergelegt hatte, bie er ald Edleftin V. getragen, zu verbrängen 
id fich an beffen Stelle zu jeßen im Iahr 1294. 

Diefer Papſt Bonifaz VIII.,“) mit vem wir eine neue Periode 
8 Mittelalters und mit ihr die dahin gehörige Geſchichte des Bapft- 
ums eröffnen, nimmt unjtreitig in ber Reihe der mittelalterlichen 
äpite nächjt Gregor VII., Alexander IU. und Innocenz III. eine ver 
ichtigften Stellen ein. In ihm nimmt bie Hohheit und Macht bes 
apſtthums, wie wir fie bei Innocenz III. auf ihrem Höhenpunkt kennen 
lernt haben und wie fie fich ein Jahrhundert lang mehr oder weniger 
| behaupten wußte, fich noch einmal zufammen, ja treibt fich noch über 
y ſelbſt hinaus, um dann unter ihrem eigenen Gewichte zuſammen zu 
echen unb ter Auflöfung entgegen zu geben; denn wenn auch das 
apſtthum als folches bis auf dieſe Stunde fein Dafein gefriftet hat — 
nd tieß wohl nicht ohne Gottes Zulaffjung) — eine Höhe, wie e8 
ıter Innocenz IH. und Bonifaz VIII. behauptet hat, hat es von da an 
: teiner Zeit mehr erreicht. Mit vollem Rechte können wir baber 
onifaz VIII. auf ver Grenzfcheive zwijchen vem 13. und 14. Jahr: 
indert auch al8 ven Wentepunft betrachten, von welchem an bie Papft- 
ſchichte und mit ihr die ganze Hierarchie, ter ganze Katholicismus des 
tittelalters in ein neues Stabium tritt, in welchem fich offenbar eine 
bnahme des frühern Glanzes und des damit verbundenen Anfehens 
merklich macht. So gewaltige Anftrengungen wir auch ven Mann 
ıf Petri Stuhl von Zeit zu Zeit noch machen und fo manchen Sieg wir 
n auch noch werten davon tragen jehen, jo mahnt uns doch im Ganzen 
ine Phyſiognomie an die eines Mannes, bei bem e8 weber recht zum 
ben, ncch zun Sterben kommen will, wir haben es mit dem Leib 
nes Rieſen zu thun, an deſſen zähein Organismus bie zerftörenden Ge⸗ 
alten arbeiten unter ven beftigiten Zuckungen biefes Leibes; wir haben 
‚ aber in dieſem Leibe auch mit einer elaftijchen Seele zu thun, bie in 
rinnerung an bie frühere Größe fich auch nach ven größten Erichöpfungen 
it neuer Energie aufzuraffen und immer wieber neue Kriegsliften aus- 
finnen verjtebt, jo oft man ihr jchon den Untergang glaubte weiffagen 
können. 

Durch Liſt hatte fich Bonifaz (nach Beſeitigung des einſiedleriſchen 
bleftin V.) ten Weg auf den Stuhl Petri gebahnt. Mit Pomp und 
racht trat er feine Regierung an. Die Feierlichkeiten bei feiner Krönung 


*) Drumann, Gefchichte Bonifaz VII. Königsberg 1852. 11. 
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foliten alles Frühere übertreffen. ‘Der Papft ritt auf einem weißen Zelter, 
bie Krone auf vem Haupt. ‘Der König von Apulien hielt ven Zaum tes 
Reitthiers auf ver rechten, ver König von Ungarn auf der linken Seite. 
Beide Könige ftanten bei ver Mahlzeit hinter dem Statthalter Ehrifti, 
ihn zu bedienen. Das Gebränge zu ven Teitlichkeiten war fo groß, daß 
40 Menſchen darin um's Leben famen. Aber an ver äußern Pracht ließ 
fich ver Bapft nicht genügen. Argwöhniſch, gleich als wandle er bei all 
diefem Pomp auf einem unfichern, unterhöhlten Boten, fuchte er feiner 
Feinde fich zu entlevigen. Zu dieſen zählte er in erfter Linie ven un- 
ſchuldigen, unbeholfenen Alten, ven er vom päpftlichen Stuhl verdrängt 
hatte, ven Peter von Murone. Er traute ihm nicht; er wollte ihn 
unſchädlich machen. Und fo ließ er ihn venn in feiner Einſamkeit aufs 
juchen, in bie er fich zurücigezogen, und in einem Felſenthurme zu Fumore 
(zwifchen Anagni und Allatri in ver Campagna gelegen) einjperren. Es 
war ein dumpfer, feuchter Kerter. Dort hauchte ver alte Dann im Mai 
1296 in einem Alter von 81 Jahren feinen Geift aus. Seine Anhänger 
ftreuten aus, ver Papſt habe ihn gewaltiam um Kerker ermorden laſſen. 
Die Leiche wurde in Ferentino beigefegt und fpäter nach Aquila gebradt. 
Cöleftin hatte, wie wir willen, ben päpftlichen Sig nach Neapel verlegt: 
Bonifaz verlegte ihn nun wieder nad) Rom, obgleich er vem König von 
Neapel feine Erwählung zum Papfte verbantt hatte. Aber auch in Rom 
hatte Bonifaz einen fehweren Stant. Das Barteiweien in Italien 
bauerte fort. Beſonders ſtand in Rom dus Gefchlecht der Colonna 
ihm feindfich entgegen. Es waren zwei Carbinäle aus biefer Familie, 
welche darauf beftanven, Cöleftin habe übel gethan, abzutreten und Bonifaz 
habe den römifchen Stuhl durch Ufurpation an fich geriffen. “Diefer 
unbequemen Oppofition ſuchte ver Papſt fich zu entlevigen. Er ftieß vie 
beiven Colonna aus dem Carbinals-Collegium und zog ihre Güter ein. 
Zugleich erklärte er ver ganzen Familie ven Krieg. Er rief einen Kreuz⸗ 
zug wider fie auf, in welchem ihre Stabt Pränefte (das alte Paläftrina) 
dem Boden gleich gemacht, ver Pflug varüber geführt und Sa darauf 
geftreut wurde. Aber noch weiterhin jehen wir den Papft eine Triegerifche 
Stellung einnehmen. Wir haben früher gejehen, wie nach ven langen 
Streitigleiten um Sicilien der Sohn des Könige von Aragonien, 
Friedrich, fich den Königstitel beilegte. Bonifaz gebot ihm, biefen Zitel 
niederzulegen und bie Inſel zu räumen. Allen latholiichen Fürſten ging 
die Weifung zu, ihn mit keinerlei Hülfe zu unterftügen. Zudem boten 
bie europäiſchen Verhältniffe vem Papfte Gelegenheit genug, gebieteriſch 
als Vermittler einzugreifen. Im Deutſchland war nach Rudolfs von 
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Habsburg Tod (1291) wieber eine zwiefpältige Königswahl eingetreten ; 
gleichzeitig war aufs neue der Krieg zwilchen Frankreich und England 
entbrannt. Was die Kaiferwahl betrifft, fo war zwar Adolf von 
Naffau gewählt worten, aber ihm gegenüber ſtand als mächtiger 
Nebenbuhler ver Sohn Rudolfs, Albrecht von Defterreih. Bonifaz 
hatte fi) anfänglich auf Adolfs Seite geneigt; als diefer aber in vem 
Treffen bei ©ellenheim (1298) fiel und Albrecht ſich nun ſelbſtverſtändlich 
als rechtmäßigen König von Deutſchland betrachtete, zog ihn ver Papft 
zur Verantwortung. Da er aber merkte, daß er ihn als Buntesgenoffen 
gegen Bhilipp IV. den Schönen! von Frankreich gebrauchen Könnte, 
zog er vor, mit ihm Frieden zu fchließen und ihm nicht länger die An- 
erfennung zu verſagen. Und num bleibt uns als das Wichtigfte aus der 
Regierungszeit des Bonifaz eben dieſe feine Stellung zu Philipp tem 
Schönen zu betrachten übrig. Philipp ver Schöne war in mancher Be⸗ 
ziehung das Gegentheil zu feinem Großvater Ludwig IX. Wie viefer 
burch und durch firchlich, fo war er durch und durch weltlich gefinnt; bie 
asketiſche Selbftüberwinbung, in ver Ludwig fich auszeichnete, mußte ihm 
als Thorheit ericheinen,, er ftrebte nach ganz andern ‘Dingen, als nach 
ben Ruhm eines Heiligen, ven er gleichwohl feinem Ahnherrn nachträg- 
lich zu verfchaffen wußte. Auch fein Königthum faßte er nicht mehr im 
mittelafterlihen Sinne auf als ein Königthum von Gottes Gnaben, 
fondern im modernen Sinn als die Würbe, in der die Nationalität ihren 
höchften Austrud fand. Er war Franzoſe und fühlte fich als folcher 
jeder fremten Nationalität gegenüber. In dem Kriege mit England 
mußte er die Löfung einer von ver Gefchichte ſelbſt ihm gefteliten Auf. 
gabe erbliden. Wenn daher ter Papft 1295 im Namen ber Kirche, als 
einer treu beforgten Mutter, ſich herausnahm, die beiden kriegführenden 
Mächte Frankreich und England nicht nur vom Kriege abzumahnen, 
fondern ihnen geradezu einen Waffenftillftand zu gebieten, fo Tonnte 
Bhilipp darin nur eine Anmaßung erbliden, vie von feiner Seite keine 
Berüdfichtigung verviene. Im diefem Sinne antwortete er auch dem 
Bapfte. Dieſer aber wollte ihn num fühlen laffen, daß er nicht ungeftraft 
feinen Befehlen troge. Zum Kriege brauchte Philipp Geld, und um fich 
biefes Gelb zu verfchäffen, hatte er hohe Steuern ausgefchrieben, welche 
vorzüglich die Geiftlichen bes Landes trafen. Nun verbot Bonifaz in 
ber Bulle Clericis laicos*) dem Klerus von Frankreich das Entrichten 

*) „Es if,” heißt es in biefer Bulle, „eine alte Tradition, daß die Taten ben 


Geiftlihen aufjätig find“ (Clericis laicos infestos tradit antiquitas). Bon biefer 
Berausiegung aus wurbe das Verbot erlafien. 
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biefer Steuern und zwar bei Strafe des Bannes und Interdicts. Philipp 
aber verbot nun jeinerfeits alle Ausfuhr von Gold und Silber, von Ebel- 
fteinen, von Waffen und Pferden außer Landes und fehnitt jo durch 
dieſes Verbot dem Papft die Geldquelle ab. Indeſſen ging biefe erfte 
Spannung vorüber, es fand eine Ausſöhnung ftatt. Bonifaz beiwilligte 
bie Steuern unter gewilfen Bebingungen, und jo nahın auch der König 
das Ausfuhrverbot zurüd. Ja, er zeigte fich ſogar geneigt, ven Bapft 
als Schievsrichter in feinem Streit mit Eduard I. von Englant anzu- 
erkennen, aber freilich nicht in ver Eigenjchaft des Papftes, ſondern als 
Privatmann: als Benedikt Gaẽëtano follte Bontfaz das Amt des Schieds⸗ 
richter8 üben. Der Bapft jedoch gab feinen Entjcheid in Form einer 
Bulle. Schon dieß reizte ven Zorn bes Königs, aber noch mehr ver 
Inhalt ter Bulle. Philipp war fo aufgebracht über dieſen Inhalt, ver 
feinen Rechten zu nahe trat, daß er im erften Unwillen die Bulle in’s 
Teuer warf. Er brad nun alle Verbindung mit dem Papfte ab und 
handelte nach eigenem Ermeſſen. Noch am Schluffe des Jahres 1298 fiel 
Philipp in das Gebiet feines Bafallen, des Grafen Beit, von Flandern 
ein und führte ihn mit feinen Söhnen als Gefangenen fort. Auch ber 
geflüchteten Glieder der Familie ver Colonna, Stephanus und Sciarra, 
nahm er fich an und erbitterte damit den Papft auf's äußerſte. Nun 
verlangte der Bapft kategoriſch die Freilaffung des Grafen von Flandern. 
Er beviente fich al8 Geſandten an ven König eines Mannes, von tem er 
wiffen mußte, taß er bemijelben verhaßt ſei. Es war dieß ver Biſchof 
von Bamiers, Bernhard von Saiffet. Diejer trat in den über 
müthigften Formen auf; er drohte mit Entjegung bes Königs, fo daß 
biefer ihn als Hochverräther verhaften ließ. Einem zweiten Legaten 
befahl ex jofort das Reich zu verlaffen. Nun überhäufte ver Bapft in 
einer Bulle (Ausculta, fili) ven König mit Schmähungen. Aber vie 
Nation ftand auf des Königs Seite. Darauf geftütt konnte Philipp es 
wagen, den Pierre Flotte als Geſandten nach Rom zu ſchicken, ver in 
feinem und ter Stände Namen vem Papjte bie härteften Dinge fagen 
mußte. Als der Bapit mit dem Schwerte drohte, antwortete Flotte: 
„Auer Schwert, beiliger Vater, befteht nur in Worten, das meines 
Herrn erweifet fich purch die That.” Daraufhin hob der Bapft in einer 
Sonftitution vom 5. Dec. 1301 alle dem König und feinen Großen 
gegebenen Freiheiten und Privilegien auf und lud dann fpäter ben 
1. Nov. 1302 fämmtliche franzöfiiche Prälaten zu einer Kirchenver- 
fammlung nach Rom ein, In tiefem Ausfchreiben erklärte er jeven für 
einen Keter, ver nicht glaube, daß der König in allen, im geiftlichen wie 
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in weltlichen Dingen dem Papft unterworfen fei. Das war dem König 
zu viel. Er parodirte den Sat des Bapftes dahin, daß er feines Ortes 
jeven für einen Narren erklärte, der nicht glaube, daß in weltlichen ‘Dingen 
ber König von jeder andern Macht, auch von der päpftlichen unabhängig 
fei. Ja in dem Fehdebrief, ven er dem Papſte zujandte, redete er ihn 
an: „Deine Narrbeit“ (tua fatuitas) ftatt „Eure Heiligfeit”. Es waren 
in ber bereit8 ernüchterten Zeit nicht mehr die apofalyptiichen Bilder, 
wie zur Zeit Friedrichs HI. und Gregors IX., welche im Kampfe ausge- 
taufcht wurden, fondern einfache moderne Grobheiten und Schimpf- 
wörter. Sp nannte auch wieder der Papft ven König einen Buben 
(unum garcionem). — Im April 1302 verfammelte Philipp die General- 
ftanten (den Abel, bie Geiftlichkeit, vie Bürgerfchaft) in Baris und ver- 
bot jeinen Geiftlichen, die vom Bapfte ausgefchriebene Synode zu befuchen. 
Diefer aber erließ unterm 18. November 1302 vie berüchtigte Bulle 
Unam sanctam, worin er e8 geradezu ausiprach, daß der Papit nicht 
nur alle geiftliche, ſondern alle weltliche Macht in fich vereinige, daß 
beite Schwerter in feiner Hand feien: das eine werbe für die Kirche 
und das andere von ihr geführt.*) ‘Die pualiftifche Vorftellung, wonach 
zwar ber Bapft an der Spike ver geijtlichen, ver Kaifer aber oder König 
oder Yürft an der Spige ber weltlichen Angelegenheiten fteht, erklärte 
Bonifaz als eine manichäiſche Keterei. ine Chriftenheit mit zwei 
Hänptern ift ein Monftrum; nur ein Haupt ver Ehriftenheit giebt es 
und biefe® ift Ehriftus felbjt im Himmel; aber auf Erden iſt es fein 
Statthalter, der Nachfolger Petri, der Papft. Auch hier mußten bi⸗ 
bliſche Stellen ven Beweis leiften für folche unerbörte Behauptungen. 
Heißt es doch Ierem. 1, 10: „Ich jee dich über Völker und König- 
reiche, um auszurotten und zu zertrümmern, zu werberben und zu zerjtören, 
aufzubauen und zu pflanzen,“ und fchreibt doch Paulus au die Korinther 


*) Gegen dieſe Ueberfjpannung ber päpftlichen Forderungen erflärte ſich unter 
Andern auf's entfchiedenfte Dante (+ 1321), Begfeuer, Gefang 16. 8. 106—109: 
„Rom hatte, da's zum Glück die Welt belehrt, 
Zwei Sonnen, und ben Weg ber Welt hatt’ eine, 
Die anbre den Weg zu Gott verflärt, 
Verlöſcht warb eine von der andern Scheine, 
Und Schwert und Hirtenflab von einer Hand 
Gefaßt in Übel paſſendem Bereine.” 
u. V. 127: 
„Roms Kirche fällt, weil ſie die Doppelwürde, 
Die Doppelherrſchaft jet in ſich vermengt, 
In Koth beſudelnd ſich und ihre Würde,“ 
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(1 Kor. 2, 15): „Der Geiftliche richtet alles und wird von niemand 
gerichtet.” — Auf dieß hin erneuerte Philipp das Ausfuhrnerbot und 
unterfagte feinen Bilchöfen und Geiftlichen bei Hoher Strafe jeden Ver⸗ 
kehr mit Rom. Dem Bapft aber blieb nichts übrig, als den 13. April 
1303 den Bann über den König auszufprechen und zugleich deſſen Ent- 
fegung. Ja, er forberte ven beutichen König Albrecht auf, ven Thron 
von Frankreich in Beſitz zu nehmen. Philipp aber fchloß im Juni des⸗ 
felben Jahres Frieden mit England und befchleunigte nun auch von fi 
aus ven Proceß mit dem Papfte. Er eröffnete auf's neue eine Stänter 
verfammlung. Da erhoben ſich denn ſchwere Beſchuldigungen gegen ven 
Papft und feine perfide Bolitil. Selbſt feine Nechtgläubigleit wurde 
angefochten ; er leugne, hieß es, die Unfterblichkeit ver Seele und vie 
Drotverwandlung im Abenpmahl, er nehme für feine Perjon mehr Ehr⸗ 
furcht in Anfpruch, als für den Leib Chriſti; er wurde beſchuldigt, fein 
eigenes Bildniß zu einem Gegenjtand ver Anbetung gemacht zu haben; 
genug, er wurde von der Verſammlung als ausgemachter Keker (hæ- 
reticus perfectus) bezeichnet. Schon jegt wurde nach dem Mittel ge- 
“griffen, das in ver Folge immer mehr zur Anwendung fam: es wurde 
auf ein allgemeines Concil angetragen. 

Die Beichlüffe der Verfammlung follten nun dem Bapfte zur 
Kenntniß gebracht werden. Dieß geichah durch ven Großfiegelbewahrer 
bes Königs, den Baron Nogaret; ihn begleitete Sciarra Eolonna, 
ber entjchiedene Feind des Papftes. Bonifaz entzog fich dieſer Begegnung 
durch die Flucht nach Anagni in Campanien, von wo aus er eine neue 
Bulle gegen Frankreich fchleuderte. Nogaret aber verfolgte den Papſt 
auch in feinen legten Zufluchtsort. Eine von ihm angeführte Schaar 
drang in Anagnt ein mit den Worten: „Es fterbe ver Papſt, e8 lebe ver 
König von Frankreich!“ Noch war aber von vem Papft nicht gewichen 
bas Gefühl feiner Würde. In vollem Ornate faß er auf feinem Stuble, 
die Krone auf dem Haupte und erwartete fo in voller Ruhe die auf ihn 
eindringente Schaar ver Feinde. Nur mit Wiperwillen kann man es 
vernehmen, wie Sciarra Colonna feinem Rachegefühl ven robeften Aus» 
prud gab, indem er dem Papſt mit feinem eifernen Handſchuh einen 
Schlag in's Geficht verjegte. Es wäre zu weitern Mißhandlungen ge- 
kommen, hätte nicht Nogaret abgewehrt. ‘Der Bapft ward gefangen ge 
nommen und in Gewahrſam gebracht. Aber fchon nach drei Tagen 
wurbe er von einer Schaar feiner Anhänger, deren er in Anagni noch 
viele hatte, befreit. Dieſe drangen mit den Worten in's Gefängnif: 
„es lebe der Papſt, es fterben die Berräther !* Im Triumph warb Bonifaz 
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nah Rom zurüdgebracht, im Triumph daſelbſt empfangen. ‘Die Orfint, 
bie Feinde ber Eolonna, warfen fich zu feinen Beſchützern auf und ver⸗ 
wahrten ihn im Vatican. Allein die Aufregung war für den Papft zu 
mächtig gewejen. Ob er in Wahnfinn verfallen, wie berichtet wirb, 
laſſen wir vahingeftellt. Genug, er unterlag tem Andrange ber heftigen 
Bemüthsbewegungen, venen er ausgeſetzt war. Man fand ihn tobt ven 
11. October 1303, nachtem er 7 Iahre, I Monate und 18 Tage regiert 
hatte. „Des Morgens (fo wirt wenigftens von einer Seite her berichtet, 
fand man ihn, fein weißes Haar mit Blut befledt, Schaum vor dem 
Munde, ven Stab, ven er in ben Hänten trug, von feinen Zähnen 
jernagt, auf jeinem Bette.“ Sein VBorfahr, ven er fo jchmählich beieitigt, 
ſoll über ihn geweifjagt haben: „er wird fich einfchleichen wie ein Fuchs, 
regieren wie ein Löwe, fterben wie ein Hundb.**) Dante hat ihn, als ter 
Bharifäer Herr und Hort, feinen Plag in ver Hölle angewiefen. **) 

Vergleihen wir Bonifaz mit feinen großen Vorgängern, teren 
Beifpiel er nachahmte, mit einem Gregor VII. und einem Innocenz III., 
jo theilte er wohl mit biefen das Gefühl ver päpftlichen Würte, allein 
vie fittliche Kraft, die wir bei jenen Männern, bei allen Dtenfchlichkeiten, 
vie auch ihnen und ihrem Streben anhafteten, bewunberten, bie war bei 
ihm bedeutend gejunfen. Auch verkannte er durchaus feine Zeit: er wollte 
998 Unmögliche und darum erreichte er das Ziel feines Strebens nicht ; 
r überjpannte ven Bogen und darum brach er. Höher als er konnte man 
ie Fehlloſigkeit des Bapftes nicht ſpannen, als in dem Ausdruck, er trage 
lie Rechte in dem Schrein feiner Bruft (in scrinio pectoris)! 

Es ift eine alte Erfahrung, daß untergehende Größen fich gerne 
n den Bildern der Vorzeit ſpiegeln, und daß fehr oft bie Zeiten, welche 


*) Intrabit ut vulpes, regnabit ut leo, morietur ut canis. Möglicherweile 
ft dieſes Dictum fpäter dem Murone in den Mund gelegt worben. 

**) Bol. über ihn: Drumann, Gecſchichte Bonifaz VIII. Königsberg 1652. 11. 
Baur a. a. O. ©. 227 fagt Über biefen Papft: „Es ift, wie wenn er auf dieſer 
Srenzfcheide der Zeiten recht abſichtlich, und zwar gerabe an demjenigen Reich, das 
sisher von den Uebergriffen der päpftlichen Macht noch am meiften verfchont geblieben 
var, den Verſuch hätte machen wollen, bis zu welchem Grabe ber fortgefchrittene Geift 
er Zeit die alten päpftlihen Anfprüche noch ertragen könne. Daß er für biefen Zweck 
eine Forderungen und Anmaßungen auf's höchfte ſpannte, hatte nur Die Folge, daß 
ser gemachte Verſuch, je kühner er war, mit einem um fo tiefern Ball verunglüdte.“ 
Kuh Johann von Müller bat fchon über ihm ähnlich geurtheilt (Allg. Geſch. 
XVII. 6.1: „Seit Gregor hatte kein Papft höheres Gefühl feiner Würbe [?}.“ „Er hatte 
ah alten Beifpielen gehandelt; aber er kaunte bie veränderte Zeit und feine 


degner nicht.“ 


448 Künfuntzwanzigfte Vorleſung. 


am meiften fich bemühen, ver Vorzeit Denkmäler zu errichten , ihrem 
Falle nahe find. So kam denn auch Bonifaz zuerft auf den Gebanten, 
ein Jubeljahr auszuſchreiben zur Verherrlichung bes päpftlichen 
Stuhles. Er that es auf das Jahr 1300, auf ven Abfchluß des 13. Jahr⸗ 
hunderts, gerate auf ben Zeitpunkt, in welchem das Bapftthum feinen 
höchſten Glanz für immer erreicht hatte. Alle vie, weiche in biefem Inbel⸗ 
jahr nach ver heiligen Stadt Rom wallfahrteten, jollten vollkommenen 
Ablaß aller ihrer Sünden erhalten. Schon damals ftrömte eine große 
Menge Gläubiger noch Rom und legte reiche Geſchenke auf dem Altare 
Petri nieder. Man fand bie Sache bald fo einträglich, daß bie jpätern 
Päpfte, die Zeit von einem Jubeljahr zum anvern, die nach Bonifaz 
100 Sabre betragen follte, auf 50, dann auf 33 und zulegt auf 25 Jahre 
herabfegten. Bei diefer Zahl ift e8 num geblieben. 

Mit vem Tote Bonifaz VII. over, was taffelbe ift, mit vem Beginn 
bes 14. Jahrhunderts treten wir aus dem tiefen Mittelalter in eine 
Zeit des Ueberganges , ver Gährung, der beginnenden Auflöfung. Und 
das zeigt ſich uns auf allen Gebieten. Die Idealität ift verjchwunten ; 
bie alten Formen beftehen fort, aber fie entbehren des Gehaltes, und 
baturch wird der Zwieſpalt zwifchen Ideal und Wirklichkeit immer größer, 
bie Kluft immer gähnenber. Das weltliche Leben reißt fich gewaltſam 
[08 von feiner Verbindung mit dem geiftlichen. Ein Monarch wie Phi⸗ 
lipp der Schöne hat bereits den Nimbus abgeftreift, ber frübgr auch 
auf ver königlichen Würde lag. An die Stelle des geiftlichen Despotid- 
mus fehen wir den weltlichen Despotismus treten, ver auch in geiftlichen 
und kirchlichen Dingen feinen Willen in militärtfch - bietatorifcher Weiſe 
durchzuſetzen ſucht. Das zeigt fih uns nun auch in dem Beſtreben 
Philipps, das Papſtthum von Frankreich abhängig zu machen, und es 
gleihfam unter feinen Augen zu behalten. „Es weht,“ wie Raute tref- 
fend bemerkt, „durch das ganze Dafein Philipps fchon etwas von dem 
jchneidenben Luftzug der neuern Geſchichte.“) 

Auf Bonifaz VI. war Benedikt XI. gefolgt, ein Mann von fanfter, 
friebfertiger Gemüthsart:: er fprach den König Philipp vom Banne los, 
ber noch auf ihm laftete, ftarb aber bald darauf, wie man vermuthet an 
Gift. — 

Nun blieb der päpftliche Stuhl wiederum neun Monate lang erle 
bigt. Die Franzoſen konnten fich mit den Italiänern nicht vereinigen. 
Endlich wurde nach einem ſeltſamen Compromiß ein Franzoſe bezeichnet, 


*) Franzoſiſche Gefchichte I. ©. 47. 
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ber Exrzbifchof von Bordeaur, Bertrand d'Agouſt, ein Anhänger des 
verftorbenen Bonifaz. Der König Philipp hielt aber zuvor mit dem 
Erzbifchof eine Zufammenkunft, worin er ihm fünf Bedingungen vor- 
ſchrieb, unter welchen er ihn allein anerlennen werde; eine fechste 
werbe er ihm fpäter nennen. Dieſe fünf Bedingungen waren folgende: 
1) follte er als Papft dem Könige völlige Abfolution von den Strafen 
ertbeilen , welche Bonifaz über ihn verhängt hatte, 2) alle die begnabi- 
gen, welche einjt die Partei gegen Bonifaz genommen hatten; 3) dem 
Könige den Zehnten von den geiftlichen Gütern fünf Iahre lang zu 
beziehen bewilligen, 4) (und das war eine ker härteften Forderungen) 
das Andenken des Bonifaz verbammen, ober vielmehr einen Prozeß 
wider ihn einleiten, ver nach Philipps Anficht die Verdammung des 
Bonifaz zur Folge haben würde; und 5) follte er die beiden vertriebenen 
Sardinäle aus ver Familie Colonna wieder einfegen. Er follte aljo mit 
einem Worte fich von ver Partei des Bonifaz losfagen, mit ver er es 
bisher gehalten, er follte Garantien geben, daß er mit tem Syſtem des 
Bonifaz auf immer gebrochen habe und dem Königlichen Willen vienftbar 
fein werde. Bertrand ging, fo hart es ihn ankam, die Bedingungen ein, 
und num erft, nachben er auf die Hoftie gefchworen, alles treulich halten 
zu wollen, oronete Philipp einen Geſandten nach dem Conclave, welcher 
bewirkte, daß den 13. Juli 1305 Bertrand d'Agouſt wirklich als neuge- 
wählter Papſt aus der Wahlurne hervorging. Er nannte fih Cle— 
mens V. und wurde zu Lyon gekrönt. Nah Rom kam er nicht. Erft refi: 
birte er in Bordeaux, dann in Poitiers und endlich nahm er feinen blei- 
benvden Sig in Avignon. Wie man vermuthet war eben vie Verlegung bes 
päpftlichen Sites nad) Avignon die fechste Beringung, welche ver König 
verichwiegen und dem Bapft erſt nach feiner Wahl eröffnet hatte. — Wer 
nun weiß, wie innig ver Glaube an die päpftliche Hoheit zufammenbing 
mit dem Sig auf dem Stuhle Betri zu Rom, ver begreift, wie burch 
biefe Verlegung der päpftliche Stuhl den erften empfindlichen Stoß erlitt, 
und man wird fich nicht wundern, wenn die römiſchen Theologen und 
Geſchichtſchreiber ven faft 70jährigen Zeitraum ber päpftlichen Refidenz 
in Avignon (1309 bis 1376) als die babyloniſche Gefangenſchaft 
bezeichnen. 

Clemens V. war ein durchaus weltlichgefinnter Mann, von feiner 
böbern Idee durchdrungen, und auch fein fittlicher Wandel war nicht 
ohne bedeutende Fleden. Unter den fünf Bedingungen, bie ihm ver 
König Bhilipp geftellt, kam ihn feine fchwerer an, als das Andenken 
Bonifaz' zu verdammen. Er zögerte tamit lange, aber vom König immer 
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wieder an ſein eidliches Verſprechen erinnert mußte er darauf denken, 
es zu erfüllen. Clemens berief eine Kirchenverſammlung nach Vienne. 
Sie dauerte vom 16. Okt. 1311 bis zum 6. Mai 1312. Hier wurde 
nun ber Prozeß gegen Bonifaz eingeleitet. Zwei ſpaniſche (caftilianifche) 
Ritter melveten fich, die fich bereit erklärten, die Ehre des verſtorbenen 
Papſtes Bonifaz VII. gegen einen jeden zu vertheibigen, der fie antaften 
würde. Niemand wagte e8 ben Kampf aufzunehmen. Bonifaz wurde 
freigejprochen. Die verhängnißvollen Bullen aber, in welchen jene 
bie königliche Deacht beleidigenden Antprüche enthalten waren, wurden 
ſtillſchweigend befeitigt. Dem König ward eine Ehrenerklärung gegeben 
in Beziehung auf die Stellung, die er im Kampfe eingenommen. Damit 
gab fich Philipp zufrieren. 

Diefelbe Synode von Vienne ift aber auch dadurch berühmt gewor- 
ven, daß auf ihr in Uebereinftinmung mit dem König ber Orden ber 
Tempelherren vom Papfte aufgehoben worden ift. Wir müffen tie- 
ſem Ereigniß etwas näher treten. Schon längere Zeit hatten fich nach⸗ 
theilige Gerüchte über dieſen Orden verbreitet, ſowohl feiner Sittlichkeit 
als jeines Glaubens wegen. Durch ihr hochmüthiges, treulofes Verfah⸗ 
ven gegen vie Pilger im Orient hatten fich die Templer mehr und mehr 
verhaßt gemacht, und jtatt vie Pilger zu ſchützen batten fie fich Angriffe 
auf viefelben erlaubt und fogar Belebrungen ver Muhammedaner durch 
Sewaltthätigteiten verhindert. Schon Innocenz Il. hatte ihnen vorge- 
worfen, daß fie, ftatt ein Geruch des Lebens zum Yeben, ein Geruch des 
Zodes zum Tode geworten ſeien, und daß fie verdienten, ihrer apoftoli« 
chen Privilegien beraubt zu werten. Nun waren aber auch zugleich ihre 
Reichthümer eine Verfuchung für ten König Philipp, unter dem Vor- 
wante jener Verbrechen die Güter tes Ordens mit Beſchlag zu belegen. 
Die Ausfagen eines Bürgers von Beziers, der in dem Albigenferkriege 
ber Ketzerei wegen gemeinjchaftlich mit einem Templer gefangen faß, 
und dem ber Templer verfchierene Eröffnungen foll gemacht haben, ſchie⸗ 
nen hinreichent, um einen förmlichen Prozeß gegen den Orten einzuleiten. 
Bor allem galt e8, fich des Grofmeifters Jakob Molay zu verfichern. 
Klemens V. lud ihn nach Avignon ein und theilte ihm die wider ben 
Orden erhobenen Beichultigungen mit. Molay felbft drang auf Unter 
fuhung. Sofort wurten den 13. DH. 1307 auf Befehl des Könige 
ſämmtliche Templer in Frankreich zur Haft gebracht, mit ihnen auch 
Molay. Es waren jchwere Verbrechen, deren fie beichuldigt wurden: 
unnatürliche Wolluft und &ottesläfterung. Nach ven einen Ausſagen 
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beteten fie ein Götzenbild (Baffomet”*) umter Läſterung und Anfpeiung 
bes Namens Ehrifti und des Kreuzes, nach andern eine Kate ober einen 
Raben an. Als fie nicht gejtehen wollten, wurde die Folter angewendet. 
Die Einen wurden dadurch zum Geſtändniß gebracht, Andere leugneten 
ftandbaft. Bon ven 66 Verhafteten wurden 45 in bie Gefängniſſe von 
Aigues-mortes, 15 nach Nimes, 6 nach dem königlichen Schlofje Alais 
in ven Gevennen gebracht. Ritter Dudonard von Maubuiffon 
leitete das Verhör. 

Gegen biejes Verfahren proteftirte erft Clemens V. von Boitiers aus, 
weil geiftliche Ritter nur von einem geiftlichen Gerichte beurtheilt werden 
könnten; allein eine Stänveverfammlung in Tours, an der auch franzd- 
fiihe Prälaten und Biſchöfe theilnahmen , ermächtigte den König, ven 
Prozeß von fich aus zu führen. Nachdem ter Bapft in einer Bulle von 
29. Dec. 1308 die Templer ver ihnen beigemefjenen Verbrechen ſchuldig 
ertlärt hatte, waren fchon den 12. Mai 1310 in Paris 54 Nitter leben: 
big verbrannt worden. Nun aber folgte erft auf ver Synode von Vienne 
die förmliche Aufhebung tes Ordens den 12. März 1312 und zwar 
vorerft in einem geheimen Confiftorium ; aber ſchon den 6. Mai veffel- 
ben Jahres wurte bie Aufhebung förmlich verfündigt. Dieje Aufhebung 
zog num auch das tragiiche Schickſal der vier großen Würbenträger des 
Ordens, des Großmeifters Jakob von Molay, des Großvifitaters Hugo 
de Peraud, des Großpräceptors von Ouienne Gottfrieds von Gnaville 
und tes Grofpräceptors der Normantie, Guido (eines Sohnes des 
Grafen Robert von Auvergne) nach fih. Erft wurden fie alle Vier zu 
ewiger Gefargenfchaft verurtheilt. Als aber Molay die ihm erpreßten 
Seftändniffe widerrufen wollte, wurde er als ein Rüdfälliger betrachtet, 
und als ein folcher des Todes würdig erkannt. Den 19. März 1314 
ward fomit Jakob Molay une mit ihm ver Großprior Guido von ber 
Normandie in Paris auf der Infel der Seine verbrannt. Sie ftarben 
unter Bezeugung ihrer Unſchuld und unter Berufung auf den himm- 
liſchen Richter, vor ven fie König und Papft noch im Tode citirten. Als 
ber König bald darauf ftarb, jah das Volk, das Molay und feinen 
Genoſſen als Märtyrer verehrte, in dieſem plöglichen Tore eine Borla- 
bung bes Mörders vor das untrügliche Gericht Gottes. Von der Grab⸗ 
kammer ver Templer ging dann eine Sage, daß alljährlich in ver Nacht 
der Aufhebung eine gewappnete Geſtalt ericheine, das rothe Kreuz auf 


*) Der Name wird verjchieden erklärt. Einige ſehen darin die Entftellung des 
Namens, Muhammed“; Andere haben darin eine „Weisbeitstinctur” (dugn pr,tidog) 
erbliden wollen ; Andere wieder anderes. 
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bem weißen Deantel und feierlich bie Frage erhebe: Wer wird Serufalem 
befreien? Aus vem Gewölbe erichalle aber tann die Antwort: Nie- 
mant, niemand, denn der Tempel iftzerftört.“ 

Diefer tragifche Untergang der Templer in Frankreich zog ein ähnliches 
Schickſal des Ordens in andern Ländern nach ſich. In England wurben 
ſchon im Januar 1308 alle im Lande befindlichen Templer ergriffen und 
ihre Güter eingezogen. Auch in Spanien und Bortugal wurden Unter: 
juchungen eingeleitet; doch erklärte eine Synode in Saragoffa 1312 die 
Templer jür unfchuldig. Daffelbe hatte in Deutichland eine Synode 
von Mainz gethan fchon im Juli 1311. Und fo erhielt ſich noch einige 
Jahre, bis zum Jahr 1319, der Tempelhof zu Görlitz. In Portugal 
dauerte ber Orten unter ben Namen des Chriſtordens fort. 

Unfere Aufgabe kann es nicht fein, den Prozeß zu revidiren, was 
Ihon zu wiederholten Malen im Intereſſe der biftorifchen Wahrheit 
geichehen ift.*) Mögen auch Einzelne der Verbrechen ſchuldig gewelen 
fein, die tem ganzen Orden aufgebürbdet wurden; mag auch ver Orden 
felbft fich innerlich überlebt haben: das Verfahren gegen die Templer 
war ein gewaltthätiges und gereicht werer dem König noch dem Papft 
zur Ehre. Es war damit zugleich ein gewaltiger Riß geichehn in das 
geiftliche Ritterthum des Mittelalters, ein mächtiger Stein batte fich 
(o8gelöst aus bem Gefüge der Hierarchie, ein Hauptpfeiler des Gebäu- 
des war mit dem weitern Einfturz bedroht. 

Wir jehen uns um nach ven gleichzeitigen Verhältniffen bes veut- 
ihen Reiches. Da iſt e8 denn der gewaltfame Tod Kaifer Albrechts 
(1308) in Windiſch, der zu neuen Verwicklungen hinführte. Philipp ver 
Schöne hatte gehofft, daß Clemens feinem Bruder Karl von Valois auf 
ben deutſchen Kaiferthron helfen werde. Allein Clemens wirkte mit zur 
Wahl des Yuremburgers Heinrich VII., doch bald gereuete es ihn. ‘Der 
alte Kampf zwifchen Welfen und Ghibellinen entbrannte auf's neue. 
Heinrich unternahm einen Römerzug, und fette fih in Mailand vie 
*) Bgl. die Unterfuhungen von Hammer-Purgftall, Raynouarb, 
Milde, Maillard de Chambüre, Havemann (1846). „Es ift thatfächlich,“ 
jagt Haſe in feiner Kirchengefchichte, „daß die Sache des Chriſtenthums der Selbftfucht 
des Ordens mehreremale aufgeopfert wurde; es ift wahrjcheinlich, Daß einzelne Ritter 
unnatürlicher Laſter ſchuldig waren, daß ein ber Kirche feinpjeliger Geift ben Orben 
erfüllte und daß einzelne Comthureien fich Über ven Streit der Religion hinausgeftellt 
batten; aber nichts ift gegen den Orden rechtsfräftig erwieſen. Philipp hat nach ben 
Reihthümern der Tempelritter verlangt und ihren Staat im Staate brechen wollen; 
Clemens V. bat fie dem König aufgeopfert und der ſtolze Ritterorven hatte keine Hülfe 
zu hofſen, weil er mit dem Klerus zerfallen war.“ 
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eiferne Krone auf's Haupt. Auch nad Rom bahnte er ſich ven Weg, 
brang, nachdem ber Welfen-König Robert ihm ten Eingang gewehrt, 
in bie Hauptſtadt ein und ließ fich von zwei ihm ergebenen Carbinälen 
zum Kaiſer Frönen. Als er aber tann weiter nach Neapel vorbringen 
wollte, erkrankte er plößlich zu Buonconvento, einem Dorfe im Gebiete 
von Siena und ftarb ven 24. Aug. 1313. Es ging bie Sage, ein Domi— 
nifaner babe ihn in Montepulciano durch eine vergiftete Hoftie, die er 
ihm reichte, dem Tod überliefert , wir wollen gerne diefe Anklage fallen 
laffen, ta der Beweis nicht geleiftet ift. Clemens V. belegte noch bie 
fatferliche Leiche mit dem Bann. Er folgte indeſſen bald nad) und ftarb 
den 12. April 1314. Auch in feinem Tode fahen die Freunde ber 
Templer ein Gotteögericht. 

Nach einer zweijährigen Sedisvacanz wurbe abermals ein Franzoſe, 
ber Sarbinal Porto aus Cahors gebürtig, zu Lyon gewählt ven 7. Auguft 
1316 al8 Bapft Johann XXM. 
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Avignon. — Johann XXII. Benedict XII. Clemens Vi. Cola bi Rienzo. Urban V. 
Gregor XI. Rückkehr nach Rom. Urban VI. — Das abendländiſche Schisma. — 
Die Barifer Univerfltät. — Heinrich von Langenftein. — Ruf nach einem 
allgemeinen Concil. — Die Synode von Pifa (1409). 


Von Rom, der ewigen Stadt, dem alten Sie der Weltherrfchaft, war, 
wie ung bie lette Vorlefung gezeigt hat, der Stuhl Petri verlegt worden 
nach einer alten Stabt der Provence, früher von keltifcher Bevölkerung 
bewohnt, nad) der Stabt Avignon; von den Ufern bes Tiber nach ben 
Ufern der Rhone. Dort erhob fich auf einem Felſen bei ver Stabt eine 
fejte Burg, an ber die Hand mehrerer Päpfte gebaut hat und nicht immer 
nach dem beſten Gefchmad. 

„Diefes finftere Schloß,“ fo berichtet ein Augenzeuge,*) „mit plum: 
pen und ungeheuren Thürmen, mit zum Himmel ragenden nadten und 
ſchwarzen Riefenmauern , welche wenige gothifche Zenfter unregelmäßig 
burchbrechen, mit Gräben und Saracinesfen, mit tiefen Kerfern, betritt 
man nur mit einem unheimlichen Gefühl, mit einer Art von Grauen. 
Es ift durchaus häplich, ein Gemisch von Klojter und Burg, Gefängniß 
und Palaft, förmlich planlos und labyrinthiſch burcheinander gebaut. — 
So jpiegelt dieſe vorübergehende Reſidenz (nämlich im Vergleich mit 
dem Vatican zu Rom) in ſich fowohl die Verkleinerung ale das Schiefal 
bes Papſtthums in Frankreich ab; fie ift ein Gefängniß der Päpfte 
und zugleich ihr Baronalſchloß aus jener Epoche ver Feudalität, in wel: 
cher die Dberherren ver Chrijtenheit nur Vaſallen Frankreichs waren 
und nicht errötheten ſich mit dem baronalen Zitel der Grafen von 
Benaiffin und Avignon zu fchmüden.” — Bekanntlich wurbe biefes 
Schloß ver Päpfte in ter franzöfischen Revolution in eine Kaferne ver- 
wanbelt und bient noch heute als folche. 


*) In ben Beilagen zur Augsb. Algen. Zeitung vom Januar 1861. 
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„Weber dem großen Portal,“ fährt die Schilderung fort, „hängt das 
Mappen Avignons, eine von zwei Adlern getragene Stadt, darunter brei 
müpftliche Schlüffel von Gold. Dean tritt ein: wüfte Höfe, fteile Mau— 
ern, endloſe Treppen, lange Hofterartige Gallerien, num verbaute gothi- 
ſche Kapellen, zertheilte Säle, Thurmgemächer und Gewölbe: ein däda— 
liſches Labyrinth, welches verwirrt, — die koſtbaren Fresten ber Kapel- 
len und mancher ®emächer find zeritört und der Befucher erkennt heute 
nur noch mit Mühe bie Eäglichen Reſte ſchöner Werke aus ver Schule 
des Giotto. Dieſe jett ftummen Mauern umfchließen inveß immer vie 
Geſchichte von 70 Fahren des Papſtthums in einer merkwürdigen Epoche 
Europa's.“ — Und zu diefer Gefchichte gehn wir nun über. 

Unter ven fieben Päpften in Avignon, deren Geſchichte wir das 
letzte Mal mit Clemens V. begonnen haben, nimmt deflen Nachfolger 
Johann XXI. eine ver beveutenpften Stellen ein. Auch er mußte vie 
Abhängigkeit von Frankreich fich gefallen laſſen, jo jehr auch ver Geiſt 
eines Innocenz II. und eines Bonifaz VI. in ihm fich regte. Dagegen 
glaubte er die alte päpftliche Autorität um fo ungehinderter Deutſchland 
gegenüber geltend machen zu können; allein auch bier ftieß er auf kräf⸗ 
tigen Wiberjtand. Es war abermals eine zwiefpältige Kaiſerwahl, welche 
dem Papſt Gelegenheit verfchaffte, Einfprache zu thun. Es ftritten fich 
in Deutjchland um die Kaiſerkrone Herzog Ludwig von Baiern und 
Friedrich der Schöne von Deftreih. Nach einem fiebenjährigen 
Kriege hatte Ludwig in der Schlacht bei Mühldorf 1322 über feinen Geg— 
ner einen Sieg davon getragen und fich mit ihm verſöhnt. Der Papſt 
aber proteftirte gegen Yutwig und ſprach, nachtem er 1323 vergebens 
ein Dionitorium an ihn erlaffen, im März 1324 ven Bann über ihn 
und das Interdict über alle feine Anhänger aus. Der Kaifer fegte auf 
einem Reichstage zu Nürnberg biefer Bannbulle eine Appellation an eine 
allgemeine Kirchenverfanmlung entgegen und erflärte feinerjeits ven 
Papjt für einen Keger. Schon jetzt zeigte fich auch vielfacher Widerſpruch 
don Seiten des Volles. So unter anverm in ver feit Kurzem entſtande— 
nen fchweizerifchen Eitgenoffenichaft. Die Waldſtädte fragten einfuch 
ihre Priefter, ob fie fingen und die Meſſe leſen oder das Yand meiren 
wollten. Aehnliches fprachen die Bürger Baſels zu ven Bettelmönchen: 
„entwerer lejen und fingen, over aus ter Stadt fpringen.“ In Zürich 
hatte tie Stabt achtzehn Jahre lang blos ven Gottesdienſt der Barfüßer, 
und wie bann weiterhin ber päpftliche Yegat im Jahr 1333 in Bafel 
empfangen wurbe, ift befannt: er wurte von ben Bürgern auf bie 
Pfalz tes Münſters geführt und hinab in ven Rhein geftürzt. 
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Auch in Italien erhoben fich mächtige Stimmen gegen ven Bapft. 
Befonvere waren es zwei Männer, vie im Vertraun auf Ludwigs 
Schutz in Wort und Schrift vie päpftliche Alleinherrichaft beftritten, ver 
kaiferliche Leibarzt Marfilius von Padua, früher Rektor ver Univer- 
fität in Baris, und Johann von Janduno. Epochemachend ift in biefer 
Beziehung eine Schrift, welche unter ven Namen Defensor pacis (Ber: 
theidiger des Friedens) erfchien und ven Marſilius von Padua zu ihrem 
Verfaſſer bat. Hier wird bereits der reformatorifche Orundſatz aufge: 
ftellt, daß nicht menfchliche Zratitionen , fondern die heilige Schrift bie 
lautere Quelle fei, an die man fich in kirchlichen Fragen zu wenden babe. 
Weltliches und geiftliches Regiment, welche die Päpſte vereint in ihrer 
Hand hatten, werben hier wieber auseinander geſchieden nach dem Grunt- 
fat: „Gebt vem Kater, was bes Kaiſers ift, und Gott, was Gottes tft.“ 
Die Kirche ſoll fich auf das Geiftliche befchränfen. Chriſtus fer nicht 
in bie Welt gefommen, weltliche Händel zu fchlichten, er babe foldye 
Zumuthungen von fich gewiefen. Und wer find denn die Geiftlichen? 
Wahrlich nicht die Priefter allein, fondern Alle, die von Ehrifti Geiſt 
befeelt find. In weltlichen Dingen aber find auch die fogenannten Geiſt⸗ 
lichen, tie Priefter, vem weltlichen Richter unterthan. Wer anders lehrt, 
ver lehrt wirer das Wort Gottes und ift ein Häretifer. Die Geiftlichen 
find nicht Herren der Gewiſſen. Gott allein vergiebt Sünde ; der Mund 
der Priejter verfünbigt blos ven Willen Gottes. Noch viel weniger kann 
ber Papſt von ver Beobachtung des göttlichen Geſetzes willfürlicy entbin- 
den. Solches zu lehren iſt Keterei. Wenn vollends ein Papſft bie 
Untertbanen zur Empörung gegen ihren Fürften reizt, fo ift dieß ein 
teuflifches Beginnen. ALS eine ausgemachte Sache wird in biefer Schrift 
ausgeiprochen, daß Chriſtus kein fichtbares Oberhaupt über feine Kirche 
bejtellt habe, daß Petrus nicht mehr Gewalt bejeffen als die übrigen 
Jünger, und daß auch jegt noch alle Priefter einander gleich feien an 
Macht und an Anfehn. 

Solde Stimmen ermuthigten ven König Ludwig. Er fchritt unbe 
irrt voran und fegte ten geiftlichen Waffen nes Papftes fein weltliches 
Schwert entgegen. Er rüdte nach Rom vor und ließ fich dafelbft durch 
bie Hand zweier Biſchöfe zum Kaifer Frönen. Sodann veranitaltete er 
aus eigener Machtvolllommenheit eine glänzende Verfammlung auf dem 
Pla der Petersfirche, um über den Papft Gericht zu halten. Eine 
Menge Beichultigungen erhoben fich wider Johann. Auch feine Recht- 
gläubigfeit wurde angefochten. Er ſoll die alte Irrlehre von einem Schlaf 
ber Seele bis zur allgemeinen Auferftehung ver Todten gelehrt haben ; 
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erft dann am jüngiten Tage werte tie Seele mit ſamt vem Leibe ermeckt 
werden zum Schauen Gottes. Während vie Dominikaner zu Iohann 
hielten, zeigten fich die Francisfaner als feine erbittertften Gegner. Sie 
beſchuldigten ihn namentlich, daß er die Armuth Chrifti, das Pieblings- 
bogma ihres Ordens leugne. ‘Daß er praftifch die Armuth Chrifti ver: 
leugnete, war nur zu gewiß; denn feiner unter ben Päpften war mehr 
auf ven Erwerb von Reichthum erpicht, als eben diefer. Nach all viefen 
porliegenven mehr oter weniger begründeten Bejchwerten glaubte fich tie 
Berjammilung berechtigt, gegen Johann als einen notorifchen Ketzer das 
Vertammungs- und Abſetzungsurtheil zu fprechen. Bei dem Einfluß, ven 
bie Franciskaner auf vie Verfammlung übten, bürfen wir ung nicht wun— 
bern, daß ein Glied ihres Ordens Piedro von Corvaro unter bem 
Namen Nicolaus V. zum Papft erwählt wurbe. Gleichwohl konnte 
biefer Gegenpapft fich nicht halten. Das wantelmüthige Volt ver Römer 
fiel bald wieder von ihm ab. Nicolaus warb genöthigt, auf die ſchimpf⸗ 
lichfte Weife, einen Strid um ben Hals, dem Papfte Abbitte zu thun, 
ber ihn ſodann in Gewahrfam bringen ließ. Johann XXII. ftarb ven 
14. Dec. 1334. Er hinterließ einen reichen Schatz von 20 Millionen 
Goldgulden, theils in barem Geld, theils in Gold und Juwelen. Er 
ift zugleich der licheber ver fogenannten Sahrgelver Annaten), welche 
eine neue Finanzquelle des päpitlichen Stuhles wurven. Sie beftanten 
darin, daß jeder Geiftliche, ver zu einer Pfründe gelangte, vie Einkünfte 
bes eriten Jahres am die päpitliche Schagfammer abliefern mußte. Diefe 
Gelderpreſſungen, die von Jahr zu Jahr ftärker wurben und immer wieter 
unter neuen Namen auftauchten, machten das Papſtthum in eben tem 
Maße verächtlich,, in welchem fie ihm aufhelfen follten. Sie trugen 
wejentlich zum Verfall tes Papſtthums bei. War ver Hochmuth ver 
Päpfte verhaßt, jo war es ver Geiz noch mehr, und zum Haffe gefellten 
fih Verhöhnung und Spott. Daß bei ber zunehmenven Verwelt⸗ 
fichung einige beffere Päpfte auftraten, vie wierer das Geiftliche geiftlich 
faßten und fich ſelbſt bemühten bie fittlihen Grundlagen ber Kirche 
auf's neue zu befeftigen, konnte ven hereingebrochenen Verfall wohl zeit- 
weije aufhalten, aber ihn nicht verhindern. Zu dieſen beffern Päpften 
gehörte ver Nachfolger Iohanns XXII., Bene diet XII., ein früherer 
Ciftercienfer (Jakob Fournier war fein Yamilienname). Er babe, fo 
wurde ihm von feinen Freunden nachgerühmt, bie Kirche, die zur Hagar 
geworben, wieter zur Sarah gemacht; er babe fie aus ver Knechtſchaft 
in bie Yreiheit geführt. Dagegen vereten böje Zungen ihm auch Böſes 
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nach: fie verſchrieen ihn als einen tapfern Zecher;*; allein nach zuver: 
lüßigen Zeugen war Benedict bei allen Schwächen, die er haben mochte, 
ein gelehrter, wohlwollender, friebliebender Herr, tem e8 allerdings an 
höherm Schwung bes Geiftes und an dem gehörigen Maß von Energie 
gefehlt Haben mag, um ganz ber Situation Herr zu werben und entfdhie- 
ben turchzugreifen. Gerne hätte er das verberbliche Avignon verlaffen 
und feinen Sit wieber in Rom genommen ; allein er wurde fowohl daran 
verhintert, als an einer friedlichen Beilegung des Streites mit Ludwig 
dem Baier. Er ftarb, ohne etwas Bedeutendes geleiftet zu haben, im 
Jahr 1312. 

Wie fehr vie Abweſenheit ver Päpſte von Rom benugt wurte, um - 
bort bie alten, noch nicht erftorbenen Freiheitsideen, wie fie ein Arnold 
von Brescia im 12. Jahrhundert verfündigte, nun im 14. Jahrhundert 
burchzuführen, das zeigte fich unter dem folgenden Bapft Clemens Vi.— 
Ein Mann von geringem Stante, Nicola Xorenzo (Cola bi Rienzo) 
erſchien erft im Gefolge einer römischen Geſandtſchaft in Avignon und 
juchte mit einem Aufwand von Beredſamkeit ven Papft zur Rückkehr 
nad) Rom zu bringen. Aber umfonft! — Nun warf er fich eigenmächtig 
in Rom zum Bolkstribun auf und vertrieb ven Adel aus der Stabt; bie 
Proteftation des päpftlichen Statthalters in Rom blieb unbeachtet. Dis 
neue Regiment war jeboch nicht von langer Dauer. Cola mußte die 
Blucht ergreifen; er warb eingeholt, von Kaiſer Karl IV. an ven Papſt 
ausgeliefert und in Avignon gefangen gefett. — Papſt Clemens VI., 
ein Franzofe von Geburt, Pierre Roger aus dem Haufe Beaufort, 
war burch und durch weltlich gefinnt, obgleich geiftreich und gebilbet. Er 
. liebte eine üppige Tafel, prachtvolle Roffe, einen glänzenven Hofftaat. 
Auch mit der Wahl feiner Freunde nahm er es nicht genau; wohl genoß 
er bie Freundfchaft tes Dichters Petrarca, aber auch Peter der Grau⸗ 
ſame von Caſtilien, ber feine Regierung mit einer Menge von Schant- 
thaten befledte, erfreute fich feiner Gunft und einer milden Behandlung 
in Anwendung ber geiftlichen Zuchtmittel. Zudem unterhielt Element 
viebesverſtändniſſe mit Frauen, wie fie dem Panne auf Betrt Stuhl in 
feiner Weiſe geziemten. Diefer Papſt war es denn auch, der bie Herr: 
ſchaft Avignon Fäuflich an fich brachte. Dazır bot fich folgende Gelegen⸗ 
heit. Die fchöne junge Königin von Neapel, Iohanna, war befchulbigt, 
baß fte ihren Gemahl, ven König Andreas von Neapel und Ungarn, aus 
tem Wege habe räumen laffen. In Averfa, unweit Neapel, war bie biutige 


*) Man fchreibt ihm das Wort zu: Bibamus papaliter! 
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That gefchehen in ver Nacht des 18. September 1345. Vermummte 
hatten den König überfallen und erbroffelt. Durch plößliche Flucht hatte 
bie Königin den Verdacht beftärkt. Sie hielt fich erft in Neapel verbor: 
gen, dann wanbte fie fich brieflich an ven Volkstribun Cola in Rom und 
betheuerte ihre Unſchuld; endlich aber floh fie vor der Blutrache ber 
Ungarn und ihres Schwagers nach Avignon, das ihr eigen gehörte. 
Der Bapit follte ihr die Blutſchuld vom Gewiſſen nehmen, follte fie frei- 
iprechen und überbieß ihre neu eingegangene Verbindung mit ihrem Vet- 
ter, dem Prinzen Ludwig von Zarent, gutheißen. Zu diefem allem ließ 
fich der Papſt herbei. Es warb ber Königin Gelegenheit gegeben, vor 
ihm und dem Sartinalcollegium fich zu vertheidigen ; fie that e8 in einer 
wohlgeſetzten Tateinifchen Rede und erhielt was fie verlangte. Da nun 
aber ferner Johanna zur Ausrüftung eines Feldzugs gegen die Ungarn 
Geld brauchte, fo verkaufte fie im Juni 1348 ihre Stadt Avignon dem 
Papſt um 80,000 Golbgulden. Schon früher 11237) Hatte ver König 
Philipp II. die Grafſchaft Venaiſſin abgetreten. 

Wir Haben gejehben, wie Bonifaz VIII. das päpftliche Subeljahr 
eingeſetzt hatte, das alle 100 Jahre fich wiederholen follte. Nun aber, 
nachdem 50 Jahre abgelaufen, jchrieb Clemens VI. jofort das Yubeljahr 
anf's neue aus. Als Grund dafür führte er an, daß die Ausgießung des 
heiligen Geiftes 50 Tage nach Oftern ftattgefunden habe, 50 alſo eine 
heilige Zahl ſei; und fo wurde das Jubeljahr 1350 unter großem Auftrd- 
men ber Gläubigen gefeiert und trug ver päpftlichen Kaffe eine ſchöne 
Summe ein. Aber vie Habfucht trieb ihn noch weiter. Er benütte jene 
von den Scholaftifern aufgeftellte Xehre von dem Schaf ter guten Werte, 
um den Ablaß gegen bares Gelb feil zu bieten. Damit legte er vollends 
ven Grund zum fittlichen Ruin des Papſtthums. Wie die meiften Welt: 
leute, jo Hatte auch Clemens VI. neben vielen Schwächen und Leidenfchaf: 
ten feine guten Seiten. Betrarca rühmt feine Liebe zur Wiſſenſchaft, 
unb mit diefer wußte er auch Wohlwollen gegen das Volk zu verbinden. 
Dieß zeigte fich namentlich währenn der Zeit des großen Sterbens, wo er 
ſich durch feine Hilfreiche Hand vie Herzen zu gewinnen wußte. Er ftarb 
ben 6. December 1352.*) — Wiederum beftieg ein Franzofe, ver Biſchof 
von Oftia, Stephan Albert, den päpitlichen Stuhl unter dem Namen 
Innocenz VI. Er bilvete zu feinem Vorgänger einen wohlthätigen 
Gegenſatz. Er war ein Dann von ftrengen Sitten und von bem beiten 








*; Als man ihm vorwarf, feiner feiner Vorfahren babe fo viel Refervationen 
geftattet, als er, gab er zur Antwort: „Unfere Vorfahren verftanden es eben nicht 


Bapft zu fein.” 
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Willen bejeelt, vie Heerde Chrifti nach dem Vorbilde des guten Hirten zu 
weiden. Nicht nur lebte er felbft einfach und bejcheiden, ſondern muthete 
auch ven Sartinälen ein Achnliches zu. Als Regent entwidelte er dage⸗ 
gen eine an die frühern Vorbilder erinnernde Energie. Noch dauerten in 
Deutichland Lie Unruhen fort. Schon Clemens VI. hatte daran gear- 
beitet, Yudwig dem Baier gegenüber, dem böhmischen Prinzen Karl bie 
deutſche Kaiſerkrone zuzuwenden, und fchon unter feiner Regierung war 
Karl in Bonn zum veutfchen König gelrönt worden. Innocenz fegte ihm 
um 1355 als Karl IV. die Kaifertrone auf. Inzwiſchen aber hatte Cola 
bi Rienzo aus feiner Haft in Avignon fich frei gemacht und neue Unruhen 
in Italien angeregt. Er hatte fich abermals zum Volkstribun aufge: 
ſchwungen, und der PBapft juchte ihn dießmal fogar gegen vie aufrüh- 
rifhen Großen in Italien zu benutzen, indem er ihn zum erſten Statt- 
halter in Rom ernannte. Allein bald wurde Nom bes Demagogen über: 
brüffig. In einem Tumult ward Cola von einem Diener des Hauſes 
Colonna in ver Nähe tes Kapitols niedergemacht. ‘Das Bolt fiel fiber 
bie Leiche des Unglücdlichen her und hängte fie an ven Galgen. Nach 
außen übte Innocenz VI. ftrenge Stirchenzucht. So belegte er ven König 
Beter von Baftilien, ver gegen feine Brüter wüthete und feine Gemahlın 
vergiftete, mit vem Bann. Weniger wußte er fich nach anverer Seite 
Anſehen zu verfchaffen. Unter feiner Regierung war Arignon durch bie 
jogenannten Compagnien d. h. durch Sölonerfreifchnaren beproht, welche 
aus englifhem und franzöfifchem Dienft entlafjen fich zu einer Art von 
Räuberbande organifirt hatten. ‘Der Bapft wollte Avignon befeitigen, 
um fi) gegen ven Andrang dieſer Horben ficher zu ſtellen. Dieſe aber 
nöthigten ihn, bie Feſtungswerke wieder abzutragen und ihnen Abjolution 
zu ertheilen. Innocenz ftarb ven 12. Sept. 1362. Er hinterließ feinem 
Nachfolger Urban V. einen Streit mit bem mächtigen Barnabo Bis» 
conti von Mailand, ver ihm Bologna entriffen hatte. Urban citirte ben 
Barnabo vor den römischen Stuhl, und als er nicht erfchien, ſchleuderte 
er den Bann gegen ihn als einen Keker und ließ einen Kreuzzug wider 
ihn prebigen. Aber Barnabo behantelte vie päpftlichen Legaten, vie ihm 
die Bulle überbrachten,, mit einem Hohn, ver feines Gleichen fucht. Er 
führte fie auf die Navigliobrüde und fragte fie: wollt ihr effen oder trin- 
fen? Die Legaten verftanden wohl wie das Trinken gemeint fei, wenn 
fie von der Brüde hinab in ven Strom fchauten. Darum zogen fie das 
ihnen minter verſtändliche Effen vor. Nun aber zwang fie Barnabo vie 
Bulle aufzueffen. So wirt erzählt, si fabula vera est. Das Ende war, 
bag ver Papft nachgeben und mit VBisconti Frieden jchließen mußte. — 
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Immer unerträglicher wurde ven Römern die Abwefenheit bes 
Bapftes. Sie ſandten ven berühmten Dichter und Gelehrten Betrarca 
an Urban, um ihn zur Rückkehr in die Stadt Petri einzuladen. ‘Der 
Dichter fragte ihn, ob er lieber unter ven Sündern in Avignon ober 
unter ven heil. Märtyrern in Rom wolle begraben fein. Und wirklich 
trat Urban ven 19. Mat 1367 die Rüdreife nah Rom an. Als vie 
Cardinäle fich feinem Vorhaben wiverfetten, fagte er, in feiner Capuze 
habe er noch Carbinäle genug. Den 16. Oktober hielt er feinen feierlichen 
Einzug und den 3iften (a8 er wieder zum erften Mal Meſſe auf dem 
Altar Petri, der von Bonifaz VII. Zeit öde geftanden. Auch der Kaiſer 
Karl erichien in Rom. Beide, Kaifer und Bapft, fah man in fchönfter 
Eintracht beifammen. Aber die Carbinäle waren ihm nur ungerne ge- 
folgt, und auch jest fehnten fie fich nach ven Fleiſchtöpfen oter vielmehr 
den Weintellern von Avignon zurüd. Urban ließ fich betbören, er nahm 
feinen Sig auf's neue in Avignon, aber bald darauf erkrankte er unt 
ftarb ven 19. December 1370. Das wurbe von ven Römern ale eine 
augenfällige Strafe des Himmels angefehen. — Noch dringenter gingen 
bie Forderungen zur Rückkehr an feinen Nachfolger Gregor XI., den 
fiebenten und legten unter den Päpften in Avignon. Zwei als Heilige 
berühmte Frauen, vie heil. Katharina von Siena und bie heil. Brigitta 
von Schweden wirkten befonders auf feinen Entſchluß ein, und jo folgte 
Gregor dem Rufe troß den Anftrengungen, welche ver König Karl V. 
von Frankreich machte, den Papft in Avignon zurüd zu halten. Gregor 
ftarb in Rom ven 27. März 1378. Auf feinem Sterbebette foll er es 
bereut haben, ven Rathſchlägen jener heiligen rauen gefolgt zu fein. 
Er ermahnte die Umftehenden , fich vor Leuten zu hüten, die unter dem 
Schein ter Religion Bifionen ihres Gehirns verkündeten; denn er habe, 
durch folche verführt, gegen ven vernünftigen Rath feiner Angehörigen, 
fih und die Kirche in tie Gefahren einer drohenden Spaltung gebracht, 
wenn nicht Chriftus in feiner Barmherzigkeit Fürforge treffe. *) 

Nach einer ftürmifhen Wahl, wobei die Einen burchaus einen 
Franzoſen, die Andern turchaus einen Italiäner begehrten, wurde 
endlich, da das Volk mit Ungeftüm einen Römer verlangte, auch ein 
folcher gewählt. Es war der Erzbifchef von Bari, Bartolomeo 
Brignano,”*) ein Neapolitaner, als Bapft Urban VI. Im ftrengen 

*) Nach einer Erzählung Gerſons, bei Haſe, Katharina von Siena. S. 240. 
»*) Man batte ibn in's Conclave gerufen, um mit ihm zu unterhandeln. Wäh⸗ 
rend biefer Verhandlungen pochte das uugebuldige Boll an die vermauerten Fenſter 
des Palaſtes und verlangte einen Römer. Da ließ fich der alte Cardinal von St. 
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Mönchthum auferzogen, fuchte dieſer Papft nun auch die alte Xebens- 
weife fortzufegen. Statt, wie e& üblich war, auf ven Schultern von 
Menfchen fih zur Krönung tragen zu laffen, hielt er feinen Einzug in 
aller Demuth zu Fuß. Er verwandte einen großen Theil feiner Zeit 
auf das Studium und auf fromme Anbachtsühuggen. Er trug das 
bärene Bußgewant unt beobachtete die Faften aufs ftrengfte. Er 
jtand ganz unter dem Einfluß ter heil. Katharina von Siena, bie in 
ihm binwieberum ten Statthalter Chrifti verehrte. Auch an feinen Earbi- 
nälen duldete er kein weltliches Gebahren, und fo wenig fchien ihn das 
zeitliche Gut zu kümmern, daß als fein Schameifter ihm den blühenven 
Zuſtand der päpftlichen Finanzen rühmte, er ihn mit den Worten zurüd: 
wies: „Dein Geld fei dir zum Verderben!“ Aber viefes war ven Cardi⸗ 
nälen nicht nach ihrem Sinne. Und va der Papft überbieß mit ver 
Strenge gegen fich felbft auch eine Strenge gegen Antere verband, bie 
in Herrichjucht und Gewaltthätigfeit ausartete, jo dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn bie Unzufriedenheit ver Carbinäle auf's Höchfte ftieg: 
bejonters bei ten Franzoſen unter ihnen, die ihn von Anfang an ver- 
ſchmäht hatten. Sie nahmen die drückende Sommerbige zum Vorwand, 
um fich nach dem frei und hoch gelegenen Anagni zu begeben und von 
bort erklärten fie Urban für einen Feind ver Kirche, einen Zerſtörer ver 
Ehriftenheit, einen Apoftaten, einen Meineidigen; fie fagten ihm ben 
Gehorſam auf und drohten Allen mit vem Bann, bie ihm Obedienz leiften 
würden. Trotz des Widerſpruchs der Italtäner fchritten vie Franzoſen 
in Ferredi zu einer neuen Wahl und ftellten einen ihrer Landoleute, 
Robert von Genf, Biſchof von Cambray, als Gegenpapft auf. Er 
nannte fih Clemens VII. und nahm abermals in Avignon feinen Sig. 
Es ift bezeichnend genug, wenn ihn die Gefchichtichreiber jener Zeit einen 
Dann „von weiten Gewiffen“ nennen. Er wurde von der Königin 
Johanna von Neapel und von Frankreich anerkannt, während Italien 
fortwährend zu Urban hielt. Auch Deutichlant, England, Dänemark, 
Schweden, Polen, Preußen waren auf Urbaus Seite. ‘Dagegen fielen 
Schottland, Savoyen, Lothringen, ſpäterhin auch Eajtilien und Ara⸗ 
gonien dem Klemens zu. Urbaniften und Clementiſten ftanden fich in 
feinpfeliger Haltung gegenüber und zwijchen ihnen brin war eine wicht 
geringe Zahl von Neutralen und Indifferenten. Alfo war die Kirche 
bis in's Innerjte gefpalten. Das ift bie Zeit des großen abenplän- 
Piedro, Tebaldeschi bewegen, alö Papſt beileidet fi) der Menge zu zeigen, die ihn 
mit lantem Inbel begrüßte, bis er endlich auſſchrie: „Ich bin ja nicht der Papſt, ber 
Erzbifchof von Bari ift es.” 
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diſchen Schisma, die fich bis in bie Anfänge des 15. Jahrh. hinein 
erfiredt. Es blieb nicht bei ven beiden fich gegenfeitig verbammenden, 
gegenfeitig befehdenden Päpften und ihren Cardinälen; fondern auch die 
Bilchofsftühle waren getheilt, indem der eine Papft diefen, der andere 
jenen Biſchof hinſetzte. Es entftand.eime Unorpnung, eine Berwirrung 
ohne Gleichen in allen Berhältniffen. Dazu kam die Verwirrung ber 
Gewiſſen, ver Mangel an all vem Halte, ven die Volker bisher in ber 
päpftlichen Autorität gefunden. Hatte fchon die Verlegung des päpft- 
fichen Stuhles nach Avignon ven Nimbus ver päpftlichen Würde getrüht, 
der von dem Namen Roms ausgegangen war, fo wurde ver Glaube an 
bie göttliche Autorität des Papftes noch mehr erfchüttert durch ven an- 
bauernden Zwieſpalt. Die Einheit des Negimentes hatte in ver That 
etwas Impoſantes gehabt; aber nun konnte auch diefe Einheit nicht 
mehr impontren. Zwei Gewalten, von benen jede behauptete, vie ächte, 
bie von Gott gejeßte Gewalt zu fein, mußten fich gegenfeitig aufheben. 
Die traurigfte Anarchie war die unausweichliche Folge. ‘Dieß zeigte ſich 
nur zu bald im praftifchen Yeben. Zuchtlofigkeit und Ungebundenheit 
nahmen mehr und mehr überhband. Frevel waren an ver Tagesordnung, 
und was von ven Päpften ſelbſt geſchah, um ihr Anfehen zu behaupten, 
war keineswegs erbaulich. Urban VI., der jo fromm und gottesfürchtig 
jein Regiment begonnen, zeigte fich immer gemwaltthätiger und granſamer 
in den Maßregeln, vie er gegen feine Feinte ergriff. Um fih an 
Johanna von Neapel zu rächen, die fich für den Gegenpapft erflärt hatte, 
ſchloß er ein Bündniß mit ihrem feindlichen Verwandten, dem König von 
Ungarn, und that Johanna in ven Bann. Es gelang ihm, fie vom 
Thron zu ftoßen und einen feiner Anhänger, Karl von Durazzo, an ihre 
Stelle zu fegen, der nachmals der Mörder ver unglücdlichen Königin 
wurde.*) Allein er überwarf fich auch mit dieſem. Der Bapft verlangte 
für feinen Nepoten, einen lüderlichen Menſchen, das Gebiet von Capua 
und Amalfi. Als Karl es nicht herausgeben wollte, that ihn ver Papft 
in den Bann. Der Herzog aber ließ den Papft in feinem eignen Schloffe 
Nocera gefangen halten. Nun trat ver Papft viermal täglich an's Fen⸗ 
jter und verfüntigte von ba herab ven Bann gegen ven Herzog und fein 
Heer; ein Vorgehen, wodurch er fich und ten Bann nur lächerlich machte. 
Aber bei dieſer kindiſchen Demonstration blieb es nicht. Bald kehrte 
Urban feine graufame Natur hervor. Er hatte ſechs Cardinäle, die er 
für ſchuldig erachtete eine Verſchwörung gegen ihn angezettelt zu haben, 


*, Auf feinen Befebl ward fie 1382 im Schloffe zu Muro in Apulien erbroffelt. 
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bei fich als Gefangene, während er ſelbſt ein Gefangener in feinem 
Schloffe war. Diefe ließ er aufs graufamfte behandeln, er unterwarf 
fie der Folter, und während fie unter ven Qualen verjelben feufzten, 
ipazierte er gemüthlich im Schloßgarten,, fein Brevier betend. Als er 
dann durch eine genueſiſche Flotte in Freiheit gefett nach Genua flüd): 
tete, nahm er die gefangenen Cardinäle gefeffelt mit fih. Ein einziger 
von ihnen, ein Engländer, erhielt die Freiheit; die übrigen fünf ließ er 
1386 hinrichten. Er felbft ftarb 1389, nachdem er das päpftliche Jubel⸗ 
jahr von 50 auf 33 Sahre berabgefegt hatte, aus dem Grunde‘, weil 
Ehriftus 33 Jahre lang auf Erden gewantelt. Man fiebt, vie päpftliche 
Logik war unerſchöpflich an Gründen, wenn e8 galt aus biblischen 
Analogien einen Vortheil zu ziehen. ‘Doch zog Urban ven gehofften 
Gewinn nicht mehr ſelbſt, wohl aber fein vem Mammon gänzlich erge- 
bener Nachfolger Bonifaz IX., ver feine Reſidenz von Rom nad 
Perugia und dann 1393 nach Affifi verlegte. Er war ein Dann obne 
alle Bildung und nur tarauf betacht, fo viel Geld als möglich zufammen 
zu ſcharren. „In zeitlichen Dingen hatte er nicht wenig Glück, in geiftlichen 
befto weniger Geſchick,“ wie ihm bie Chroniften ver Zeit nachreven.*) 
Unter viefem Geizhalſe entwidelte ſich dann auch die Ablaßkrämerei fchon 
fo weit, daß man, ftatt ſelbſt nach Rom zu wallführten, nur das Reiſe⸗ 
geld dahin an bie päpftliche Kaffe zu bezahlen brauchte. Zugleich erreichte 
die Simonie unter ihm ven höchften Gipfel. Alles war um Geld zu 
haben. Die unwürdigſten Menſchen konnten ſich geiftliche Stellen erkau⸗ 
fen, die gleich jeder andern Waare feil geboten wurden. Dieſem Papfte 
hing übrigens Italien, Deutſchland, Ungarn und Polen an, während 
Frankreich noch immer zu Clemens VI. hielt. Begreiflicherweiſe 
fehlte es auch jetzt nicht an Bannſtrahlen, die ſich die Päpfte gegenſeitig 
zuſchleuderten. „In den Zeiten des Schisma blitzte es beſtändig am 
Kirchenhimmel.““*) Aber e8 war ein trüber, ein troftlofer, eiferner Him- 
mel. Viele Seelen feufzten unter demſelben und jehnten fich nach Frie⸗ 
ben. Aber wer follte diefen Frieden bringen? Wenn je, jo fanden im 
biefer Zeit die Worte des Propheten ihre Anwendung auf bie damalige 
Kirche: „Das ganze Haupt ift frank, das ganze Herz ift ſiech; von ber 
Fußſohle bis zum Haupte ift nichts Heiles an ihm.“ Mitten in dieſer 
Berfunfenheit fehlte e8 indeſſen nicht an einzelnen wohldenkenden 


*) In temporalibus non mediocriter fortunatus, sed in spiritualibus debi- 
lis. Theoderich von Niem (bei Neander II. S. 704). Derfelbe fagt auch von biefem 
Papfte: Erat insatiabilis vorago et in avaritia nullus ei similis. 

**) Derzog, tbeol. Realencykl. 11. S. 303. 
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Männern, welche, fo gut fie e8 vermochten, das Ihrige thaten, vem troſt⸗ 
loſen Zuftand ein Ende zu machen. Vor allem war e8 tie Barijer Univers 
fität, welche verſchiedene Mittel in Borfchlag brachte, dem Skandal eines 
zweitöpfigen Papſtthums ein Ziel zu jegen. Schon im Jahr 1381 hatte 
ein Deuticher von Paris aus feine Stimme erhoben, Heinrich von 
Langenftein aus Heſſen, Dr. und Profeffor ver Theologie. Er fah in 
der andauernden Spaltung eine Mahnung Gottes an die Gewiſſen. Er 
ermahnte die weltlichen und geiftlichen Fürften, fich unter Gottes gewal⸗ 
tige Hand zu demüthigen und Buße zu thun; denn die Schul fer eine 
gemeinfame. ‘Die Sünde, in der Alle verfunfen, fei tie Urfache bes 
Verderbens, unter der bie Ehriftenheit feufze. Und nun rang einer 
ber ausgezeichnetiten Lehrer der Pariſer Univerfität, Nicolaus von 
Clemanges auf die Berufung eines allgemeinen Concils. Es fchienen 
einige Hoffnungen vorhanden, die Einheit des Regiments wierer herzu- 
ftellen. War doch eben einer der beiden fich befämpfenven Päpite, Cle— 
mens VII., gejtorben, aber an feine Stelle war zu Avignon bereits ein 
neuer Gegenpapft, ver Cardinal Peter von Lucca aus Aragonien unter 
dem Namen Benepdict XII. gewählt worten. Er war ein Mann von 
unbejcholtenem Rufe und hatte jogar bis dahin einen löblicyen Eifer für 
die Wieberberftellung des Kirchenfrievens an den Tag gelegt; darum 
glaubte auch vie Barifer Univerfität fich ihm vertrauen zu bürfen. Er 
gab ihr die beiten Verfprechungen , aber feine wurde gehalten, und als 
man ihm deßhalb Vorftellungen machte, empfahl er fich, gleichfam zum 
Hohne, vem ©ebet derer, die ihn an feine Pflicht mahnten. Da blieb 
denn endlich nichts übrig, als daß bie weltliche Macht einfchritt. Künig 
Kart VI. von Frankreich berief ſonach aus eigener Machtvolltommen: 
beit ein Nationalconcil nach Paris. Dieſes Concil verjuchte erft einen 
gütlichen Weg; es wollte bie beiden Päpfte, Bonifaz IX. und Bene- 
biet XIII. zu freiwilliger Abdankung bewegen. Als dieſe aber von feinem 
ber beiten zu erzielen war, ſprach ein königliches Evict vom 28. Yuli 
1398 über beide die Abjegung aus. Benedict, ver ſich in Avignon ver- 
ſchanzt hielt, wurde Yahre lang durch Fünigliche Truppen belagert. 
Unterdeſſen ftarb fein Nebenbuhler Bonifaz IX. Wie aber bei ver Hydra 
an die Stelle des abgehauenen Kopfes jofort ein neuer trat, fo war es 
hier. Die italiänifche Partei, die ven Bonifaz befchügte, wählte fofort 
einen neuen Bapft, Innocenz VII., und als auch diefer ſtarb, wieber 
einen neuen, ven fchon SOjährigen Angelo Carario aus Venetig als 
Gregor XII. Noch einmal wurde ver Verſuch gemacht, beive Päpite, 
dießmal alfo Benedict XII. und Gregor XII. zu freiwilliger Abdankung 
Hagenbach, Borlejungen II. 30 
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Piſa war ein vergeblicher gewefen. Das fahen auch vie Männer felbft 
ein, welche bie Synote betrieben hatten. Das Voll der Gläubigen, 
befannte Nicolaus von Clemanges fpäter, ſei bitter getäufcht worben; 
man habe Friede gerufen, wo fein Friede war ; baran aber ſeien Schuld 
geweſen jene fleifchlich gefinnten Leute, die nur nach fetten Pfrünten 
getrachtet und die Kirchenverbeflerung abfichtlih Hintertrieben hätten. 
Und fo verhielt fich'8 in der That. Die ganze Bapftgejchichte von Boni⸗ 
faz VIN. bis auf Johann XXIII., over (in runden Zahlen ausgebrüdt) 
bie ganze PBapftgefchichte tes 14. Jahrhunderts, fowohl während ber 
babylonifchen Gefangenschaft in Avignon, als während des Schisma 
hat uns einen betrübenven Eintrud gemacht. Keine wahrhaft große, 
fittliche Itatur ift uns entgegengetreten,, fein Kämpfer für böbere iveale 
Zwede. Es ijt die gemeine nadte Selbitfucht, die mit wenigen Ausnah- 
men bier zu Tage tritt. Geiz und Wolluft, oft auch von Graufamteit 
unterjtügt, waren im Ganzen bie herrichenden Mächte, und wo noch 
ein bejjeres fittliches Gefühl, ein edleres Streben fid) regte, da glich es 
einer kümmerlichen Pflanze auf dem verfluchten Adler, ver nur Dornen 
und Dijteln trägt; von dem wuchernven Unkraut warb die Saat erftidt. 
Was Wunder, wenn bei diefer Iammergeftalt ver Kirche auch mehr und 
mehr tie Zweifel fich erhoben an ber Rechtmäßigkeit des Papftthums; 
wenn jene Stimmen, welche Rom für Babylon und den Papſt für ven 
Antichrift erklärten, immer lauter wurden, ja, wenn trübe Gewäſſer 
aller Art nun auch in das an fich ſchon trübe Becken ver Kirche ſich 
ergoffen, wenn neben ven bejonnenen aber ohnmächtigen Neformver: 
ſuchen aud) ſolche Elemente der Oppofition fich regten, benen alle Berech⸗ 
tigung zur Reform abging. Keine Zeit war daher reicher an ftürmifchen 
und überftürzenden Bewegungen, an fectiriihen und fanatifchen Erichei- 
nungen, als dieſe. 

Wir müffen aber, um diefe Bewegungen in ihrem Zuſammenhange 
zu betrachten, an Früberes anfnüpfen und daher bis in das 13. Jahr⸗ 
buntert, bis in die Zeit nach Innocenz III. wieder zurüdgehn. Mit 
Feuer und Schwert waren unter Innocenz die Katharen und Albigenfer 
verfolgt worben und mit ihnen auch die befonnenen, die wahrhaft from» 
men, auf evangelifchem Boden ſtehenden Walbenfer. Nun ging aus ver 
blutigen Saat eine nicht minder blutige Ernte auf. Auch bier hatte vie 
Verfolgung nur dazu gedient, das Feuer zu jchüren, ftatt e8 zu bämpfen, 
und tem Sectenweſen eine größere Verbreitung zu geben. Unter ten 
verſchiedenſten Namen traten bie zeritreuten Katharen im 13. Jahrhun⸗ 
bert in Italien, in Spanien, in Frankreich, in Deutjchland auf; namentlich 
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in Mittelteutfchland und ven Rheingegenden. ‘Dort war e8, wo Konrad 
von Marburg feine Scheiterhaufen errichtete. Aber auch neue Secten- 
verbindungen fchloffen fich den vorhandenen an, teren dunkler Hinter: 
geund ein bovenlofer Pantheismus war. Dazu fommen bie trüben 
Erjcheinungen der Judenverfolgung und vie Geißlerzüge, beite auf dem 
Hintergrunde des fchwarzen Todes, ter feine verheerende Seuche über 
bie Yänber Europa's ſchwang. Im diefes ‘Dunkel hinein leuchtete, wenn 
auch mit flackerndem Scheine und vom Rauch umwölft die Flamme ver 
Myſtik, an ver manches durch die Scholaftit erkaltete Herz fich wieber 
erwärmte. Noch fehlte e8 nicht an Ahnungen und Weiffagungen einer 
befjern Zeit. Noch fchien die Duelle ver Wunder nicht verfiecht. Neue 
Heilige traten auf unter dem unbeiligen Gefchlechte und mahnten zur 
Buße. Erſchütternde Predigten fchlugen an vie Gewilfen. Neben dem 
aber, was an bie Deffentlichkeit trat, bereitete fich im Stillen des Käm⸗ 
merleing eine Reform vor, eine Reform anderer Art, als die Concilien 
von Piſa, Coftnig und Baſel fie fich träumen ließen. Nicht von ber ver- 
borbenen Priefterkticche follte fie ausgehn, viefe Reform, auch nicht von 
himmelſtürmenden Rotten und Secten. Vorbereitet von befonnener Wif- 
jenichaft, getragen und gehoben von ven VBerheißungen, bie Chriftus fei- 
ner Kirche gegeben, werten wir vie Männer voranfchreiten fehen, bie 
bereit waren, das Martyrthum zu beftehn, das ihrer wartete. An fie 
reihen fich dann endlich in treuer Arbeit und Ausdauer verharrend bie, 
welche zu ftillerm, aber nicht minder nachhaltigem Wirken berufen 
waren, welche in vie Wahrheiten ver Schrift, in ven reinen Gehalt des 
Evangeliums fich mehr und mehr vertiefend ver Stunde warteten, ba 
ber Herr das Licht nach den vorangegangenen Kämpfen fiegreich herauf. 
führen werte. 
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Ss war eine trübe Zeit, eine Zeit bes tiefiten VBerfalles, mit ver wir 
uns das legte Mal beichäftigt haben, vie Zeit der Päpfte in Avignon und 
bes tarauf folgenven päpftlichen Schema. Aber e8 war auch eine Zeit 
mannigfacher Gährung. Durch die offenen Spalten und Riten bes er- 
fchütterten Gebäudes ver Hierarchie konnte num auch die Härefte, bie im 
Verborgenen fich forterhalten, unter den verjchievenften Formen ein- 
bringen. Sie turfte ihr Haupt um fo Tühner erheben, je offener tas 
Geſtändniß zu Tage trat, daß e8 mit ter alten Herrlichkeit der Kirche zu 
Ende gehe, daß Fäulnig und Krankheit am Mark ihres Lebens zehre. 
Ye tiefer das Verberben fich allerorts fühlbar machte, in und außer Nom, 
tefto berechtigter mußte die Sprache derer erfcheinen, bie ber fleifchlichen 
Gefinnung gegenüber wieder Exrnft machten mit ber Unterjochung bes 
Tleifches turch den Geift. Es mußte einen gewaltigen Eindruck machen, 
wenn im Contraft mit der Ueppigkeit des päpftlichen Stuhles ftrenge 
Büßer hervortraten, die ihres Leibes nicht ſchonten und bie mit ver Ge- 
ftalt folcher Büßer auch die der Propheten verbanven, indem fie auch 
Andere zur Buße aufforverten und das Hereinbrechen ver göttlichen 
Gerichte weiffagten. Was folche Menſchen reveten, was fie als göttliche 
Offenbarung vortrugen, das wurde, je leder und herausfordernder es 
lautete, tefto williger hingenommen als ein propbetifches Wort. 
Die Erfahrung lehrt, wie Zeiten bes allgemeinen Mißbehagens, Zeiten 
ber Nathlofigfeit, wo vie Verſtändigkeit ber Verftänbigen, ver Hügfte 
Rath ver Klugen zu Schanven wirt, ber befte Boden find für vie man- 
nigfachjten Auswüchſe einer unklaren Begeifterung. Dem tobten Bud) 
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ftaben ter Sakung, tem abgeftorbenen Formalismus gegenüber wirt 
die Berufung auf ven Geift, ter ein Neues jchaffe, auch dann feine 
Wirkung nicht verfehlen, wo diefer Geift ſelbſt eines zweifelhaften Ur⸗ 
ſprungs ift. Ja, gerade je dunkler und geheimnißvoller das mit pro- 
phetifcher Zunerficht geiprochne Wort zu ven Ohren ver Menſchen tringt, 
bejto mehr wird e8 mit ahnungsreichen Erwartungen begrüßt werten, 
während für bie nüchterne Belehrung das Verſtändniß nur ven Wenig- 
ften geöffnet ift. Es Liegt etwas unendlich Verführerifches in dieſer un: 
Haren Begeijterung, ver man fich nur mit hinzugeben braucht, von teren 
Strom man filh nım braucht forttragen zu laffen, um fofort auch ein 
Recht zu haben, fich in tie Reihen ver Erweckten, ver von Gott Beru— 
fenen zu ftellen, und tem Beſtehenden den Krieg anzukünden. Je mehr 
eine folche Geiftesreligion bei all ter äußerlich zur Schau getragenen 
Demuth dem in jeter Menfchenbruft liegenren Hochmuth fchmeichelt, 
wo e8 gilt dem Gottesdienſt bes Herkommens einen jelbfterwählten Got- 
tesdienſt entgegen zu ftellen, als den geijtigen und Gott wohlgefälligen, 
auf tefto mehr Sympathien kann fie bei allen venen zählen, tie mit tem 
Beftehenden zerfallen fine. 

So war e8 denn auch in biefer Zeit. Es wäre zu viel verlangt, 
wenn wir an alle vie, welche jich unbefriebigt fanten von ber Prieſter⸗ 
kirche, die Forderung ftellten, vaß fie auf einmal mit Haren Gründen 
der Vernunft und mit guten Gründen ver Schrift hätten auftreten follen. 
Wo Sollten ihnen tiefe Gründe berfommen? Cinzelne finden wir aller: 
dings bereits auf diefem Wege; aber e8 find eben Einzelne. Die Maf- 
fen, bie inftinktartig vem Zuge des Geiftes folgen, vie folgten entweder 
in ftummer Unterwerfung ver Autorität der Kirche, auch da wo fie mit 
ten Vertretern verjelben höchft unzufrieven waren, wo fie bie Priefter- 
Schaft großentheil® verachteten, oder fie folgten tem Rufe ber Secten, 
folgten dem Reiz des Geheimniffes und dem tes Martyrthums; venn 
auch das Martyrthum hatte einen Reiz für die, welche einmgl mit ber 
alten Ordnung ter Dinge gebrochen und ter Welt auf immer ven Abs 
ſchied gegeben hatten. Eines ift dabei ja nicht zu vergeffen: Wären jene 
Secten von rein negativer Art gewefen, hätten fie nur gegen tas Ver- 
berben opponirt oder gar dem fcheinbeiligen Wefen der Priejterfchaft ein 
weltliches und weltfreutiges Geficht entgegen gehalten, jo würde es 
ihnen wohl gelungen fein, fich die Zuſtimmung, ven Beifall des Einen 
und Andern zu erwerben, aber zu einem bleibenden, ja bis zum Tode 
verharrenten Anhang wäre e8 nicht gelommen. Die Menfchen pflegen 
nicht für bloße Negationen zu fterben, fie wollen etwas Pofitives, für 
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das jie fich begeiftern, für tas fie im Nothfall Gut und Blut, Leib und 
eben laſſen. Nicht alfo ven leichtfertigen Weltfinn, nicht ben Indiffe⸗ 
rentismus fetten diefe Secten ter Kirche entgegen, ſondern barein fegten 
fie ihre Aufgabe, das geiftliche Leben, das fie an ber Kirche vermißten, 
in neuen Formen, ober vielmehr in formlofer Unmittelbarleit darzu⸗ 
ſtellen. Darin beftand ihre Stärke, daß fie ben von ven treulofen Hü⸗ 
tern vernachläffigten und verfchleuberten Schaß fich aneigneten, ihn in 
einen neuen Fluß brachten, ihn umprägten und mit ihrem Stempel 
verjehn in Umlauf festen. Dieß konnte nun freilich auf verfchierene 
Weife geichehen, entweder fo, daß fie den pofitinen Gehalt des Ehriften- 
thums beibebielten, ihn aber mit allerlei phantaftiichem Beiwerk ver- 
jegten und fich neuer, die bisherigen Dffenbarungen ergänzenver Offen- 
barungen rühmten, ober jo, daß fie jenen pofitiven Gehalt geratezu 
auflösten, und unter bem Schein, das Chriftenthum zu vergeiftigen , es 
verflüchtigten, ja e8 in fein Gegentheil verkehrten, ohne daß tie e8 gleich 
merkten, vie fich von ihnen bethören ließen. Nicht nur büllten fich vie 
Sectenführer großentheils in das fo Vielen noch unmer ehrwürdige Ge- 
wand des Mönchthums, nicht nur übten fie eine ftrenge Askeſe, waren 
fleißig im Gebet und Faſten; fie führten auch vie ver Kirche und ihren 
Gläubigen geläufige Sprache, ber fie aber tann freilich einen antern 
Sinn unterlegten. Sie behielten mehr oder weniger bie Dogmen ver 
Kirche bei, aber unter dem Vorwande fie zu vertiefen, zu vergeiftigen 
motelten fie tiefelben um zu bloßen Symbolen allgemeiner religiöfer 
Ipeen. Das Hiftorifche wart als bloße Hülle betrachtet, das eigentliche 
Myſterium war ein Außer- und Uebergefchichtliches. Es lag etwas Wah- 
res barin, daß vie bloße gejchichtliche Offenbarung uns zum Heil nicht 
hilft, wenn die gefchichtlichen Vorgänge fich nicht an uns wiederholen, 
wenn Chriftus nicht ſelbſt auf’8 neue in ver Menſchheit Leben und Ger 
jtalt gewinnt, wenn die an ihm vollzogene Menfchwervung Gottes fich 
nicht auch an uns vollzieht, wenn nicht wir immer wieber mit ihm ge- 
freuzigt werten, nicht mit ihm auferftehen zu neuem Leben und nicht 
auch unſer Wandel mit ihm im Himmel ift. Solches lehrte auch tie 
orthodoxe Kirche, wo fie nicht im todten Buchſtaben erftarrt war, und 
namentlich war es bie firchliche Myſtik, von der wir ſpäter reden werben, 
welche die Vertiefung und Verinnerlichung der chrijtlichen Geſchichte ſich 
angelegen jein ließ. Jene Secten aber riffen Gefchichtliches und Ideales 
auseinander, und wenn fie auch nicht mit der neuern Kritik bie heilige 
Geſchichte zu einem bloßen Mythus machten, fo war das Refultat, bei 
dem fie anlangten, boch wefentlich daſſelbe. Was wir turh Chriſtus 
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werben ſollen, das werben wir nach biefer Lehre durch uns felbft, wie 
benn auch am Ente Gott erft durch ung, durch unfern Geift das wirt, 
was er it. Diefelbe Wilffür, welche fich dieſe pantheiftiichen Secten dem 
Dogma ter Kirche gegenüber erlaubten, erlaubten fie fich auch gegen- 
über dem Sittengejeß, jowohl dem gefchriebenen, als dem natürlichen. 
Auch hier war es ihnen ein Leichtes, die Wahrheit, von ber fie einen 
Schein beibehielten, vor ven geblendeten Augen in Irrthum zu verkehren, 
ba die Emancipation bes Fleiſches zu allen Zeiten gelehrige Jünger 
fand. Es ift ja wohl ganz richtig und der biblifch-paulinifchen Lehre ge- 
mäß, daß ber Chriſt alles thun foll nicht blos um des Geſetzes willen, 
ſondern aus dem innern freien Trieb der Liebe heraus. Ja, der Apojtel 
Johannes hat e8 fogar ausgefprochen, daß ver wahrhaft wievergeborne 
Menſch nicht mehr fündige. Aber gewiß haben weber Paulus noch Jo⸗ 
bannes damit bie Geſetzloſigkeit empfehlen und ven Menſchen aus 
ber beilfamen Zucht des Geſetzes entlaffen wollen, fondern wie fchon 
Chrijtus gelehrt Hat, daß er nicht gelommen ſei das Geſetz aufzulöfen, 
fontern zu erfüllen, fo lehrte ja auch Paulus, daß die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung jet Röm. 13, 10), und Johannes jagt: das tft die Liebe, daß 
wir feine Gebote halten (1 Joh. 5, 3). 

Laſſen Sie uns num fehen, wie diefe verfchievenen fectirifchen Nich- 
tungen in mannigfachen Nüancen ſchon im 13. und dann befonvers im 
14. Jahrhundert bie Kirche bewegten und der Inquifition vollauf zu thun 
gaben. Wir haben ſchon früher erwähnt, wie zur Zeit Innocenz III., 
zur Zeit ber Albigenjerfriege, die Lehre de8 Amalrih von Bena 
auf ver vierten lateranenfifhen Synode verurtbeilt worven iſt. Wie weit 
ihm damit perfönlich Recht oder Unrecht gefchehen, wollen wir hier nicht er⸗ 
Örtern. Sehr möglich, ja wahrſcheinlich ift e8, daß nicht er felbft, ſondern 
feine nächiten Jünger und Anhänger aus Mikverftand feiner Lehre fich 
zu jener Behauptung fortreißen ließen, daß wer einmal von ber rechten 
Liebe erfaßt fei, auch thun könne was er wolle, ſobald es nur gefchehe 
in der Liebe. Wer immer die Lehre zuerft möge in dieſer Weife ausge: 
iprochen haben: e8 war eine Irrlehre von vem tiefften praftifchen Belang. 
Die gröbften Vebertretungen des SittengebotS waren bamit gerechtfer- 
tigt, und wir können begreifen, daß bie Kirche fchon im Intereffe ber 
öffentlichen Ordnung auf folche Irrlehren ein wachſames Auge hatte und 
jogar vie weltliche Macht zu deren Beſtrafung aufforverte. So wurden 
benn zu wiederholten Malen gegen die Brüder und Schweftern bes 
freien Geiſtes, wie fie ſich nannten, fcharfe Befehle erlaſſen. Zu 
ihnen gehörten auch tie Ortlieber in ber Gegend von Straßburg. 
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Unter dem Scheine kirchlicher Frömmigkeit un Rechtgläubigfeit verbrei« 
teten tiefe Secten ihre pantheijtifchen Grundſätze immer weiter. Nach 
ver vorhin angereuteten Weiſe verſtanden fie e8 trefflich, das hiſtoriſche 
Chriſtenthum in bloße Symbolik und Allegorie aufzulöfen. Noch inner, 
fo etwa lehrten fie, wird ver Sohn Gottes aus ter Jungfrau geboren, fo 
oft ein Sünber zu reiner Gefinnung fich belehrt und aus biefer jungfräu- 
lichen Geſinnung beraus ein neues Gottesleben zu Tage tritt. Noch im- 
mer ftirbt Chriftus am Kreuz und auferjteht vom Tote, fo oft ein Menſch 
aus dem Tobesschlaf ter Sünde zu neuem Leben erweckt wirt. Nicht jen- 
ſeits allein, troben im Himmel thronet vie Dreieinigleit; auch hier auf 
Erden ift fie fichtbar, jo oft ein VBruder den andern von feinem ſündlichen 
Weſen befehrt. Dann ift ver Belehrente, ver das neue Leben zeugt, ter 
Vater; ver Belehrte aber ift ver Sohn, und zwifchen beide tritt, das gegen- 
feitige Verhältniß heiter vermittelnt, ver heilige Geift. Die Sacramente 
ber Kirche find unnüß; für tie Schwachen mögen fie gut fein, in ber Geis 
ftesfirche hören fie auf. Wie fchon bemerkt, verbanven Viele von denen, tie 
ſolchen Yehren zugetban waren, mit ihrer Härefie gleichwohl eine ftrenge 
Astefe, durch welche fie großen Anhang gewannen. Daß es Vielen 
mit folcher Heiligkeit Ernjt war, mer möchte es bezweifeln? Antere 
: freilich mochten unter der Maske verjelben ihre unlauteren Gelüfte ver: 
bergen. Keiner Gejchichte wird e8 je gelingen, eine jcharfe Grenze zu 
ziehen zwiſchen tem was bei großen religidfen Bewegungen als wahre 
Religiofität oder als Heuchelei fich bezeichnen läßt. Zwifchen beiden bewegt 
ſich vie Schwärmerei in gefährlicher Mitte. Wir verzichten alfo barauf, 
Unkraut und Weizen von einander zu fichten, fondern wie fie einmal 
durcheinander auf tem Boden ihrer Zeit gewachfen find, fo wollen wir 
fie nun ter Reihe nach an uns vorübergehen laffen. 

Neben vielen andern reformatorifchen Gedanken war e8 einer, ver 
jeit ven Tagen bes heil. Franciscus vielfach die Gemüther bewegte, ter 
Gedanke, das arme Leben Jeſu Chrifti perfönlich darzuſtellen, es nad 
zubilten, im Gegenſatz gegen bie üppig geworbene Weltkirche. Eine 
jolche praktiſche Demonjtration wirkte mehr, als alles Dogmatifiren unt 
Pretigen. So war ſchon nach der Mitte des 13. Jahrhunderts im 
Gebiete von Barma, im Dorfe Alano, ein Handwerker aufgetreten, 
Gerhart Segarelli, ber e8 auf nichts weniger abſah, als durch 
Rückkehr zur Armuth eine rein apoftolifche Kirche varzuftellen. Ein 
Gemälte, das er in einer Francisktanerfirche geſehen, hatte einen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht. Barfuß, wie bie Apoftel neben ihrem Herrn, 
jo jollen auch jegt feine wahren Sünger einhergehn und alles Eigenthums 
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fich entledigen. Feſt entichloffen, mit dieſer Lebensweiſe Ernft zu machen, 
melvete fich Segarelli bei ven Franciskanern um Aufnahme in ihren 
Orden. Als ihm das Gefuch abgefchlagen wurde, ftiftete er einen Orden 
auf eigene Hand, ven er aber nicht vom Papjte beftätigen ließ: ten 
Drten der Apojtelbrüber, ähnlich jenen Armen von Lyon des “Peter 
Waldo. Er zog num als Bußprediger umber und fand großen Anhang. 
Da er und feine Leute anfänglich vom Dogma nicht abwichen,, fontern 
blos auf ein ftrenges Leben trangen, fo ließ man fie gewähren. Um’s 
Jahr 1280 aber ließ ver Bilchof von Parma den Segarelli verbaften, 
ſchenkte ihm jedoch bald die Freiheit wieber unter der Bebingung, daß er 
das Gebiet des Bilchofs verlaffe. Papſt Honorius IV. glaubte in 
einem Hirtenbriefe vie Bifchöfe vor dem neuen Apoftel warnen zu follen, 
und noch weiter ging bierin Nicolaus IV. im Jahr 1290. Diefes 
Warnen, dieſes Verdammen ihrer Nehre und ihres Thuns reizte nun 
gerade tie Apoftler zum Widerſpruch und trieb fie nachgerate in eine 
fectirifche Richtung hinein. Jetzt kehrten fie fich gegen Rom, bas fie das 
Babylon ver Apokalypſe nannten, und jett ward auch Segarelli ein 
Märtyrer jeines Glaubens. Erſt warb er eingefperrt, dann auf einen 
Widerruf entlajfen und endlich als Nüdfälliger im Jahr 1300 ale 
Keger verbrannt. " 

Aber auch hier bewährte ſich die alte Erfahrung, daß mit ber Ver: 
tilgung ber Sectenhäupter bie Secte nicht ausjtirbt. An Segarelli's 
Stelle trat Dolcino, ber Sohn eines. Priefters, aus dem Kirchenfpren- 
gel von Novara gebürtig. Aus Dalmatien, wohin er fich geflüchtet, 
erließ er ein Schreiben an die Apoftelbrüber in der Zerjtreuung und 
ermahnte fie treu zu bleiben in Erwartung ber bereinbrechenven Zeit bes 
Heils. Im Jahr 1304 erſchien er wieber im Gebiet von Novara. Er 
führte eine geiftliche Schwefter, eine Nonne, mit fih, Namens Mar— 
garetha, und gab vurch dieſes Verhältniß großen Anftoß. Es hing 
dieß aber mit feiner Yehre zufammen, ta nach ihm auch das Verhältniß 
ver beiden Gefchlechter zu einander in eine rein geiftige Gemeinſchaft fich 
auflöfen jollte, wie er venn auch in Beziehung auf Befig und Eigenthum 
ben entſchiedenſten Communismus lehrte. Aber gerade vagegen glaubte 
bie Kirche alles Ernſtes einfchreiten zu follen. Es ward fogar ein Kreuz- 
zug gegen Dolcino geprebigt. Er verfchanzte fih mit den Seinen auf 
tem Berge Zebello im Bisthum Vercelli und trieb von da aus bie 
Angriffe des Biſchofs Rainer von Verona zurüd. Endlich warb er 1307 
befiegt,, gefangen und hingerichtet. Dolcino nahm vie alte Idee wieder 
auf von verſchiedenen Entwicklungsſtufen tes Reiches Gottes in verſchie⸗ 
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denen Zeitaltern ; er nahm deren vier an. Das erfte Zeitalter von Mofes 
bis auf Ehrijtus war das bes Geſetzes; das zweite von Chriftus bis auf 
den Papſt Sylvester (zur Zeit Conſtantins) war das Zeitalter der Armuth, 
ver Keufchheit, ver Entfagung. Da war die Slirche noch eine heilige, eine 
bemüthige. Nun folgte das dritte Zeitalter: das ver weltlichen Macht, 
ter Ueppigfeit, ver Herrſchſucht, wie e8 in der römifch-Fatholifchen Kirche 
zu Tage trat. Jetzt aber follte das vierte Zeitalter eintreten, das ber 
apoftolifchen Volltommenheit. In’ Männern, wie dem heil. Benedict 
von Nurfia und dem heil. Franciscus, die in ber Periode des Verfalls 
gelebt, ſah Dolcino die Propheten ter beffern Zeit. 

Wir haben ſchon früher angedeutet, wie ber Francisfanererben, 
obgleich er neben dem der Dominikaner als eine Stütze ber Kirche und 
bes Papftthums betrachtet wurde, dennoch ven Keim tes Häretifchen und 
Sectirifchen in fich trug. Jede Richtung, die über das Maß bes Erreid) 
baren binausftrebt, jede Ueberfpannung, die von vem Menfchen mehr 
verlangt als jeine jittliche Natur zu Teiften im Stande ift, läuft Gefahr 
bäretifch zu werten, wenn fie mit ihren Forderungen Ernft macht; bie 
Störung tes fittlichen Gleichgewichtes bringt auch Geiftesftörungen un 
Zrübungen tes religiöfen Gedankenkreiſes hervor. ALS ftrenge Wäch⸗ 
terin über vie firchliche Orthodoxie ließ daher vie Tatholifche Kirche, auch 
wo fie felber Entjagungen auferlegte und billigte, doch wieder um ber 
Schwachen willen Miilverungen eintreten. So bat fie zu allen Zeiten 
bie ftrengen Mönchsregeln eher gemilvert, al8 gefchärft. Damit aber 
verbarb fie e8 bei denen, bie feine Milverung verlangten, bie den höch- 
jten Triumph ihres Ordens in ber Uebertriebenheit fanden. Nirgents 
zeigt fich uns dieß auffälliger, als beim Franciskanerorden. Wir haben 
feiner Zeit bemerkt, wie ſchon zu ben Lebzeiten des Franciscus eine Spal⸗ 
tung im Orden eingetreten war, indem bie Einen auf Milverung ver 
Negel dachten, Andere in ber ftrengen Beobachtung verfelben das Heil 
fuchten. Diefe Strengen fteigerten ihre Forderungen immer mehr; fie 
traten al8 tie Eiferer auf (Zelatores) ober als die Geiftlichen im 
eminenten Sinne bes Wortes (Spiritualen). Cöleftin IV. batte num im 
Jahr 1241 dieſen Ueberftrengen und Uebergeiftlichen erlaubt, eine eigene 
Congregation zu bilden; fie nannten fich nach ihm bie Cöleftiner Eremi- 
ten. Num aber bob Bonifaz VIII. die Vereinigung wieder auf und rief 
eben Damit bie Oppofition hervor. Bon biefer Zeit an traten die Spiri« 
tualen unter dem Namen ter Heinen Brüder (Fraticellen) bervor 
und beichultigten die römiſche Kirche des Abfalles vom Evangelium. 
An ihrer Spige ftand Peter Johann von Dlivi aus dem Languedoc, 
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ber eine eigene Congregation feiner Ordensgenofien, bie Congrega- 
tion von Narbonne bildete gegen Enve des 13. Jahrhunderts. Er 
ſtarb, nachdem er ‚mehrere Anfechtungen erlitten, 1297 zu Narbonne, 
Auch er nahın (und wer wollte dieß nicht annehmen?) eine hiftorifche 
Entwidlung ber Kirche an, und zwar in fieben Perioven: 1) die Zeit 
ber Gründung (bie apoftolifche Zeit); 2) die Zeit der Bewährung, vie 
Periode der Märtyrer ; 3) die Zeit ver Vertheidigung des orthodoxen 
Slaubens gegen die Irriehre (die Zeit der großen Concilien und ver 
Kirchenväter, 4) die Zeit ver Astefe, des Anachoretenthums; 5) bie 
Zeit des gemeinfamen Lebens, des eigentlichen Mönchthums; 6) vie 
Zeit der Erneuerung des religiöfen Lebens, die Vertilgung des Anti- 
chriſts, vie Befehrung der Juden und Heiten, und endlich 7) die Zeit 
ber Vollendung , des ewigen Sabbaths, des himmlifchen Jeruſalems. 
Dieſe legte Periode war es nun eben, auf welche alle feine Hoffnungen 
gerichtet waren. Es war dieß feine andere Zeit als die des ewigen 
Evangeliums, welche fchon im 12. Jahrhundert ver Abt Joachim 
von Floris in Kalabrien geweiffagt hatte. Diefes ewige Evangelium 
wurte nun die Loſung der Spiritualen und Fraticellen. Der Apoftel 
biejes neuen Evangeliums und der Geiftesfirche war Johannes. Bis 
dahin hatte Petrus die Kirche regiert. ‘Die Geiftlichen ver Petruskirche 
müffen nun zurüdtreten binter die ber johanneifchen Zeit. Diefe Jün⸗ 
ger des Johannes ſind aber nach der Anſchauung der Secte feine antern 
als vie, welche in ver Armuth Chriſti beharren und in ihr bie rechte, 
eines Johannes würdige Liebe beweifen. Mit dieſen Anhängern tes 
ewigen Evangeliums traten denn auch im 14. Jahrhundert die Begi- 
nen (Begutten) und Begharden in Verbindung. Der Name wird 
verſchieden erflärt.*) Jedenfalls waren die Vereine derſelben, fowohl 
männliche als weibliche, urfprünglich Betvereine von Laienfchweitern, 


*) Bon Begga, der Mutter Bippins, bie ein Nonnenklofter zu Anden geftiftet, 
das fpäter ein Beginenklofter wurde? Bon Lambertus le Bögue (der Stammiler) 
ber ein Beginagium zu Lüttich im 12. Jahrhundert geftiftet haben fol? Als die wahr- 
ſcheinlichſte Ableitung empfiehlt fih auf ben erften Augenblid die von Mosheim 
aufgeftellte von „Beggen” |. v. a. bitten und betteln; body find auch dagegen ſprach⸗ 
geichichtliche Bedenken erhoben worden; |. Grimms beutfches Wörterbuch. Und fo 
bat in neuerer Zeit die Ableitung von Lambert le Bögue wieder mehr die Zuftim- 
mung ber Gelehrten erhalten, vgl. Hallmann, Geſchichte des Urſprungs der belgi- 
hen Beghinen. Berlin 1843. Die Beginen erbettelten fi ihren Unterhalt mit der 
Formel Brot durch Bott”, fie erhielten auch den Spottnamen Papellardi (nicht 
Pfaffenknechte“, wie Neander vermuthet, fondern „Blapperer”). Ob nicht das franzö⸗ 
fiicde »bigot« mit den „Beginnen“ (Begutten) zufammenbängt? 
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bie zuerft in ben Niederlanden entſtanden waren, fich aber von da weis 
ter ausbreiteten. Sie kamen auch ven Rhein aufwärts in unfere Gegen- 
ben, nach Straßburg und Bafel um die Mitte des 13. Iahrhunderts *) 
und batten da ihre eigenen Behaufungen (Beginenhäufer). Anfänglich 
wurten dieſe Betvereine, tie fih an die Bettelmönche, befondvers 
an bie Franciskaner anfchloffen,, von ver Kirche nicht nur gebulbet, fon- 
bern vielfach begünftigt; allein bald erhoben fich auch Klagen wider fie 
wegen zubringlicher Bettelei, Erbfchleicherei und Hang zur Unorbnung. 
Die Beginen wurben fprüchwörtlich, um lieverliche Weibsperjonen, vie 
Begharden, um Heuchler zu bezeichnen.”**) Ja ein Theil derſelben nahm 
nun geradezu eine feindjelige Stellung gegen die Kirche ein. Es kam fo 
weit, daß die Päpfte von Avignon, Clemens V. und Johann X. 
fich veranlaßt fahen, gegen bie Beginen einzufchreiten. In dem Kampfe, 
ven Iohann mit dem König Ludwig tem Baiern führte, ftanvden bie 
Beginen auf des Königs Seite und beſchuldigten ven Papſt, daß er tie 
Armuth Chrifti verleugne. Gefeierte Philojophen ver Zeit, wie Wilhelm 
Occam, traten ihnen bei. Dagegen wurben fie von andrer Seite verfolgt, 
und diefe VBerfolgungen nahmen dann befonvers überhand, al& nach dem 
Sturze Ludwigs Karl IV. von Böhmen auf den Thron Deutjchlands 
gelangt war. Karl IV. arbeitete feit vem Jahr 1367 an ihrer völligen 
Bertilgung. Der Bapft Urban V. gab dem Kaifer zwei Dominikaner 
als Bevollmächtigte an die Hand. Alle Häufer, darin Begharden 
gewohnt, follten der Inquiſition anheimfallen und in Gefängniſſe für 
die Keger verwandelt werben. 

In Frankreich wurten die Sectirer unter vem Namen ver Turlu⸗ 
pinen (Spaßmacher) verfolgt. Noch .eine andere beſonders gefährliche 
Secte war in Frankreich um die Mitte des 13. Jahrhunderts aufgetreten 
unter dem Namen ber Paftorellen. Als nämlich die Nachricht von 
ber Gefangennehmung Ludwigs IX. (des Heiligen) nach Frankreich kam, 
da rotteten fich Haufen von Landleuten, namentlich von Hirten zufam- 
men, in ter Abficht oder vielmehr unter dem Vorwante, ven König aus 
ter Gefangenschaft zu befreien. Ein ehemaliger Ciftercienfer, Meiſter 

*) Weber die Straßburger Beginenhäufer im Mittelalter vgl. die Abhandlung 
von C. Schmidt in der Alfatia 1859 : Aber bie Basler Fechter, Bafelim 14. Jahre 
hundert. ©. 60—63. 

»*) Geiler von Kaifersberg nenut die Beginen quasi prostibula, perniciosum 
genus mulierum, und ein lateinifch-beutiches Wörterbuh von 1482 überſetzt Beg- 
hardus geradezu durch Gleißner und Pharifäer. Auch wirft Geiler den Beginen 


Eitelkeit vor. „Selbft am Weihkeſſel können fie nicht vorübergehen, obme ſich darin 
zu beipiegeln.” (S. die Stellen bei Schmidt a. a. ©.) 
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Jakob aus Ungarn, ver himmlische Erjcheinungen vorgab, ftellte fih an 
vie Spige dieſer Leute. Mit fanatiſcher Wuth fielen fie über Priefter 
und Mönche, auch über bie Juden ber und richteten eine allgemeine Ber- 
wüftung an, indem fie raubten und plünderten. Jakob wurde bei Bour- 
ges erfchlagen, jeine Banden zerjtreut, vie Anführer hingerichtet. Aber 
ein halbes Jahrhundert fpäter, um 1320, erneuerten fich viefelben Auf- 
tritte noch emmal. Wiederum rotteten fich im füblichen Frankreich Schan- 
ren von Landleuten zufammen unter ver Anführung eines entſetzten Prie- 
fter8 und eines entlaufenen Mönches. Raub und Mord waren auch 
jeßt in ihrem Gefolge. Die Juden, gegen bie befonders im 14. Jahr: 
buntert der Haß ter katholiſchen Welt wie der Secten fich verfchworen 
zu haben ſchien, wurden auf'8 neue von ihnen mißhanbelt. Als fie aber 
gegen Avignon vorrüdten, um den Papſt zu entjegen, wurben fie von 
Truppen überfallen und nievergemacht. Die, welche entkommen waren, 
verbanven fich mit ven Geißlern. Und auf biefe möchte ich nun Ihre 
Aufmerkſamkeit lenken. 

Die Geißler (Flagellanten*) waren zwar von Haus aus nicht 
eine häretifche Secte; fie gingen als ftrenge Büßer aus ver katholischen 
Kirche hervor; allein ihr mafjenhaftes Auftreten ohne alle päpftliche 
Autorität, ihre jcharfe Bußpredigt, die fie auch wiber bie Geiftlichen 
richteten, ihre Einmiſchung in die Verwaltung ber Beichte, das alles 
mußte ihre Erfcheinung bedenklich machen und fie mit der herrſchenden 
Kirche in Conflict, mit dem Sectenwefen dagegen in nahe Berührung 
bringen. 

Die Geißelung war unter dem Namen ber Zucht (Disciplin) fchon 
längjt in ven Klöjtern zu Haufe und war von ta auch in die übrige Kirche 
eingebrungen. Wir wilfen, welchen hohen Werth ein Peter Damiani, 
ein heil. Franciscus, ein Ludwig IX., eine heil. Elifabeth von Thüringen 
auf dieſelbe jegten. Man ſah in ihr nicht nur eine Sühne für die eige- 
nen, fonvdern auch für bie fremben Sünden. Was aber bis dahin ber 
Einzelne gethan zur Büßung jeiner Sünten oter der Sünden Anderer, 
das thaten jest ganze Semeinfchaften und thaten e8 in geordneter Weife, 
verbunten mit ven auffälligiten Demonjtrationen gegen die herrſchende 
Kirche. Wie früher zu den Kreuzzügen in bag heil. Land, fo jehen wir 
nun zu Geißelfahrten die Menſchen jedes Alters und Standes zuſammen⸗ 
treten, um ten Zorn bes Himmels und bie Noth ver Zeit zu wenden. 
Als in Italien ter Kampf zwifchen ven Welfen und Ghibellinen auf's 


2) Förſtemann, Die hriftlichen Geißlergeiellichaften. Halle 1828. 
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neue entbrannt war, that ſich 1261 in ver welfiichgefinnten Statt 
Perugia eine Schaar von Geißlern zuſammen, welche Italien durchzog. 
Achnliches ereignete fich das Jahr darauf auch jenfeit der Alpen. Geiß⸗ 
lerſchaaren durchzogen bie Länder Krain, Kärnthen, Steiermarl, Oeſter⸗ 
reich, Mähren, Böhmen, Ungarn, Bolen. Allgemeiner aber, faft möd- 
ten wir fagen „epivemifch” wurde die Sache erjt im 14. Jahrhundert in 
Folge jener verheerenden Seuche, bie unter dem Namen bes großen Ster: 
bens ober des fchwarzen Todes mit vem Jahr 1347 aus dem Morgen 
lande in's Abendland eingedrungen war zu eben ver Zeit, als Deutſch⸗ 
land zugleich unter dem Interbict jeufzte; zu eben ver Zeit, als auch vie 
ſchauerlichen Judenverfolgungen bie Runde faft durch ganz Europa mad). 
ten, *) traten, das Feuer noch weiter anzuſchüren, von verichiebenen 
Seiten her die Geißelfahrten in ven deutſchen Landen auf. Im der Oſter⸗ 
woche des Jahres 1349 bewegte fich ein Zug von Pirna in Sachjen ber 
gen Magdeburg, ein zweiter geht im Mai von Würzburg aus, ein brit- 
ter thut fich im Juni im Schwabenland zufammen, ter ſich nach Speier 
bin bewegt, und um biefelbe Zeit finden wir die Geißler auch in Straß. 
burg und bald darauf in Bafel, wenige Jahre vor dem großen Erbbeben. 
Sie kamen in größern und Heinern Truppe, zu Hunderten und felbjt zu 
Zaufenden. Wo fie hinkamen, wurden fie mit Begeifterung empfangen; 
benn man glaubte ihnen, fagt ver Chronift Königshoven, mehr denn ven 
Pfaffen. In Bafel fchloffen fich ihnen über hundert der angefeheniten 
Dürger an, um mit nach Avignon zu ziehen und bort dem päpftlichen 
Hofe Buße zu pretigen. Wo fie einer Stabt fich nahten, da zogen fie, 
ben Meiſter an der Spike, in Prozeffion mit Kreuz und Bahnen ein, 
unter dem Geläute ver Glocken. Sie waren mit Mänteln bekleidet, welche, 
wie die Hüte oder Kapuzen, mit rothen Kreuzen bezeichnet waren. Sie 
jtimmten einen gemeinfamen beutichen Gefang (Leife) an, woher fie auch 


*) In der Schweiz (Zofingen, Bern, Züri) hatte die Iudenverfolgung 
ihren Anfang genommen; in Baſel wüthete fie in ben Jahren 1348 und 49. Sie 
verbreitete fih nad Freiburg, Straßburg, Frankfurt am Main und weiter ven Rhein 
hinunter bie nad) Köln. Auch in das Herz Deutichlands, nach Franken und Thürin- 
gen wühlte fih ber Fanatismus ein. Auch noch zu Anfang bes 15. Jahrhunderts 
wurden eine große Anzahl Inden verbrannt (1401 in Winterthur und Schaffhaufen). 
Zu den ſchon längft gehegten Beihulbigungen, daß bie Juden um Oftern ein Chri⸗ 
ftenfind opferten, oder daß fie den Leib Chriſti in ver Hoftie ſchändeten, fam zur Zeit 
bes großen Sterbens noch die, daß fie Die Brunnen vergifteten. Viele Taufenbe fie 
len als Opfer. Auch hier traten die Päpfte mildernd ein, jo gut fie fonnten. Martin IV. 
ertlärte ſich namentlich 1419 gegen die Beeinträchtigung ber Juden. Ueber ihre Ber 
folgung in Spanien f. unten (Borlef. 35). 


Die Geißler. 481 


bie „Bußgäller“ genammt wurden. Aus ver Kirche zogen fie auf einen 
freien Bla und unter dem Geſange: 

„Jeſus ward gelabt mit Gallen, 

Dep follen wir an ein Crütze vallen,“ 
fielen fie auf tie Erde nieder „alfo, daß es klapperte.“ Dann ftimmte 
ber VBorfänger das lied an: 

„Ru bebend uf die üweren Hände, 

Daß Gott dieß große Sterben wende.” 
Dieß wiederholte fich zu prei Malen und vauerte an drei Stunden. Dann 
nahmen bie Bewohner ver Stadt die jeltfamen fremden Säfte mit nach 
Haufe und bewirtheten fie. 

Das Geißeln felbjt gefchah wenigftens zweimal des Tages, Mor⸗ 
gens und Abends in folgenter Weile: Barfuß und mit entblößtem 
Oberleibe zogen fie auf die „Seißeljtatt“. Dort legten fie fich zur Erde, 
jever in beſonderer Weife und je nach ver Sünde, der er fich ſchuldig 
wußte. Der Meineidige mußte jich auf die Seite legen und brei Finger 
in bie Höhe heben, ver Trunkenbold mußte die Hand an den Mund legen, 
als tränfe er, der Zodtichläger mit ver Kauft die Erbe fchlagen, ver ‘Dieb 
die Hand auf- und zumachen. Nun ging ter Mleifter im Kreis herum 
und berührte einen der Daliegenden mit ber Geißel, indem er ſprach: 

„Stand uf burd der reinen Martel Ebre 

Und hüte dich vor Sünden mehre.” 
Der Berührte ftand auf und berührte einen Zweiten, biefer einen Drit- 
ten u. ſ. f., bis Alle aufgeftanden waren. un warb abermals ein 
Geſang angeftimmt und darauf ein Brief vorgelefen, von welchem man 
vorgab, ein Engel habe ihn vom Himmel gebracht. 

Der Inhalt des Briefes Ehrifti war im Weſentlichen dieſer: Men⸗ 
ichentinver! Ich Habe mein Gebot euch wiffen laſſen, namentlich daß ihr 
die Sonntage halten follt und die Freitage. Ich habe Wein, Korn und 
Del vie Fülle gegeben; aber ihr habt meine Gebote übertreten, und 
tarıım nehme ich biefe Gaben von euch und gebiete den Saracenen und 
andern heidnifchen veuten, euer Blut zu vergießen und viele der Eurigen 
gefangen fortzuführen. Auch andere Uebel babe ich in wenigen Jahren 
gefantt, Erdbeben, Hunger, Teuer, Mäuſe und Heufchreden und Hagel, 
Reif und Froft und blutige Kriege, alles darum, weil ihr meinen Sonn» 
tag und Freitag ven Tag der Zaften) nicht gehalten habt. Ich hatte 
ſchon beichloffen, euch alle zu vertilgen, blutige Regen auf euch fallen, 
eure Kinder durch Wölfe freffen, euch durch die Roſſe der Saracenen zer- 

Hagenbach. Borlefungen 11. 31 
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jtampfen zu laffen, als meine liebe Deutter Maria um aller beiligen 
Engel, aller Seraphinen und Gläubigen willen Fürbitte für euch that. 
Um dieſer willen will ich euch eure Sünden vergeben. Wenn ihr euch 
befebhret von euren Sünden, jo joll mein Segen über euch und eure 
Häuſer fommen und im Gerichte will ich euch barmberzig fein. Wer aber 
nicht glaubt, ver fei in die Acht meines Vaters gethban. ‘Die Wucherer, 
bie Frevfer, die Schwörer und vie meine heil. Zage nicht halten, vie wird 
ber Zorn Gottes treffen, die aber meine Tage und der Deiligen Tage 
halten und Almofen geben ven Armen, vie erwerben fi) das Erbarmen 
meines Vaters.” — So weit ver Brief. Währent des Gefanges aßer 
gingen die Brüder umher und geißelten fich bis auf's Blut. Dann war: 
fen jie fich auf vie Kniee und beteten: 


Nu hebend uf die üweren Hände, 
Daß Gott dieß große Sterben wende, 
Nu hebend uf die üweren Arme, 

Daß Gott ſich über uns erbarme. 
Jeſus durch diner Namen drye, 

Du mad’ uns Herr von Sünden frye, 
Jeſus durch dine Wunden roth 
Behüt' uns vor dem jähen Tod.“ 


Endlich gingen fie nochmals im Kreis herum, geißelten fich abermald 
und fo zum britten Mal. Das alles machte auf vie Menge einen mäd) 
tigen Einprud und Viele wurten davon alfo hingeriſſen, daß fie jich 
dem Zuge anfchloffen. Die Geißler beichteten fleißig, aber nicht ihrem 
Priejter, jontern ihrem Meiſter. Sie übten auch Exorcismus, und vor 
allen Dingen besten fie das Volf gegen die Juden auf. Es ift ein 
jchauerliches Zufammentreffen: das große Sterben, die Judenverfol—⸗ 
gungen, die ©eißler, dazu die noch weiter in jenem Brief erwähnten 
GSottesgerichte. Baſel hat dieß alles in höchſtem Maße erfahren und 
dazu noch das große Erdbeben am St. Yucastage 1356. *) 

Wie fchon angeveutet konnte den Päpften nicht wohl werpen bei 
dem Heranwogen jolcher Mienjchenfluthen, die immer gewaltiger auch an 
den Felſen Petri anjchlugen. Waren es auch feine Irrlehren, feine eigent- 
lichen Härefien, die durch die Geißler zunächft verbreitet wurden, obgleich 
e8 auch nicht au häretifchen Geißlern fehlte, jo griff doch ihr Weſen und 
Walten jtörend in ven ganzen Organismus der Kirche ein, und dieſes 


— — 





») Baſel im 14. Jahrhundert, Denkſchrift, herausgegeben von ber Basler hifto- 
rifchen Gefellichaft 1856. Ueber die Geißler |. daſelbſt Die Abhandlung von Theodor 
Meyer-Merian. ©. 191 ff. 
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praftiiche Eingreifen konnte der Kirche gefährlicher werben als vie Irr- 
lehre irgend eines müßigen Kopfes. Maſſenhaftes Auftreten eraltirter 
Parteien mußte an fich ſchon erfchredend wirken auf die Sorgloſen, wie 
ein Orkan ten Schläfer aus jeinem fichern Schlummer wedt. Aber dazu 
fommen auch noch Uebergriffe tiefer exaltirten Laienfrömmigkeit in bie 
geiftliche Gewalt. Schon daß jie die Bluttaufe der Geißelung gleichjam 
als Ergänzung forderten für die bloße Waflertaufe der Kirche, und jene 
für viel Fräftiger achteten,, als dieſe, war bevenklich genug. Dann aber 
waren fie e8 ja auch eigentlich, welche ver Kirche und ihren verorpneten 
Brieftern vie Schlüffelgewalt aus den Hänten rangen, indem fie Beichte 
hörten und Abfolution ertheilten. Nicht zu geventen ver Wunver, ver 
fie fich rühmten und wodurch fie der Kirche mit ihren Wundern eine 
gefährliche Concurrenz machten. Und jo finden wir denn auch verjchiedene 
päpjtliche Erlaffe wider fie. So fchleuterte Papft Clemens VI. bereits 
unter dem 20. Dftober 1349 von Avbignon aus eine Bulle gegen vie 
@eißler. Er bezeichnete ihr Treiben als ein unfinniges und abergläubi« 
ges, und auch fpäter juchte die Kirche dem Unweſen entgegen zu treten, 
aber fie erreichte ihre AUbficht nicht, vielmehr nahm es von Zeit zu Zeit 
wierer einen neuen Aufichwung. Noch mit dem Ente des Jahrhunderts 
(1399) ſehen wir in Italien eine neue Geißelfahrt entjteben, die ber 
jogenannten weißen Geißler, der Albati over Bianchi. Sie waren von 
oben bis unten in weiße Gewänter mit weißen Capuzen gehüllt, blos bie 
Augen fchauten aus ver Vermummung heraus. Edle Herren und Frauen 
Italiens, Fürſten, Biſchöfe, Kleriker, Mönche aus allen Orden fchloffen 
fih vem Zuge an. Zwei und zwei zogen fie in langer Progeffion durch 
Städte und Dörfer. Das Bild des Gekreuzigten wurde vorgetragen, 
von tem fie behaupteten, e8 weine über bie Sünden der Menfchen. 
Dabei fangen fie Bußpfalmen und das Stabat mater dolorosa. Es 
wird die Zahl ver Glieder dieſer neuen Brüderſchaft auf 70,000 ange- 
geben. ‘Drei Monate lang wieverholte ſich das Schaufpiel, bis Boni⸗ 
faz IX. ihm dadurch ein Ente machte, daß er in Viterbo den Anführer 
gefangen nehmen und zuletzt in Rom verbrennen ließ. 

Auch in Deutjchland (in Würzburg namentlich und Erfurt) wurde 
auf inguifitorifchem Wege gegen vie Geißler eingefchritten. Aber auch 
das binverte nicht, daß nicht noch bis in den Anfang ves 15. Jahrhun⸗ 
berts fich das Geißlerweſen forterjtredte, jo daß fich die Synote von 
Conſtanz ernitlich tamit beichäftigte. Hier war es der Kanzler Gerſon, 
ber in befonnener Weife ven Schmwärmern entgegentrat. In einem Gut« 
achten, das er der Synode einreichte, ſprach er fich jo aus: „Die dhrift- 
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liche Religion ift eine Religion der Yiebe, die mit wenigen Ceremonien 
fich begnügt; fie will feine vrüdenven Sklavendienſte; fie verwirft viel- 
mehr jene granfamen Gebräuche ver Götenpiener , welche glauben durch 
Zerfleifchung des Yeibes tie Gunſt des Himmels fich erwerben zu müſ— 
jen. Ihre vornehmfte Kraft befteht in ver Barmherzigkeit und Gnade, 
beren reine Gefäße die Sacramente find.” — Aber folche Stimmen ver- 
ballten wie das janfte Yied des Sängers im Sturmwinte verhallt. Gerade 
um die Zeit des Konftanzer Concils trat noch ver legte Held des Geiß— 
lertbums auf, der fpanifche Dominikaner VBincentius Ferrerius. 
Er hatte 1398 jeine Stelle als Beichtvater des Papſtes Benedict XIII. 
niebergelegt und fich an die Spike eines Geißlerzuges geftellt, ver feinen 
Weg durch Frankreich, Italien und Spanien nahm und auch nach Schott: 
land und Irland fich verzweigte. Vincentius trieb das Geißeln fo weit, 
daß er oft entkräftet niederfanf, und vie Umftehenren um Chriſti Barm- 
berzigfeit willen bat, recht unbarmberzig auf ihn zuzufchlagen. Er ftarb 
auf einer Geißelfahrt 1417. Wie jere leibliche Epidemie ihren Verlauf 
bat, jo hatte es auch dieſe geiftliche. Sie hörte zulegt von felbjt auf. Die 
Erinnerung daran erhielt fich in büßenden Brüderfchaften , wie fie noch 
bis auf dieſen Tag in ter katholiſchen Kirche beftehen. 

Zu dieſen Geißlerzügen bilden die Tänzer einen merkwürdigen 
Gegenſatz, oder vielmehr eine Ergänzung ; denn auch dieſes Tanzen war 
eine krankhafte epivemifche, ja nach ver Anficht der Zeit eine dämoniſche 
Ericheinung, in jedem Falle eine unheimliche Raferei, wie fie nur in einer 
Zeit entjtehen konnte, die alle Schranken des Anftandes durchbrach und 
an ben Moſt erinnerte, ver in wilder Gährung begriffen die alten unbeil« 
baren Schläuche vurchbricht.*) Schon um's Jahr 1374 fah man in 
Aachen Schaaren von Deännern und Frauen anlangen, Hand in Hant 
geichlungen ftundenlang im Kreis herumtanzen, bis fie erfchöpft zu Boden 
janten. Während ver freifenvden Bewegung des Tanzens behaupteten fie 
ben Himmel offen zu fehen und mit veffen Bewohnern im Verkehre zu 
itehen. Den Einen erichien Chriſtus, ven Andern die Jungfrau Darin. 
Auch war der Tanz mit epileptifchen Zufällen begleitet. Dieſelbe Erſchei— 
nung zeigte fich bald darauf in Köln, in Straßburg und anderwärts. 
In Metz erfüllten 1100 Tänzer die Straßen. Landleute verließen den 
Pflug, Handwerker ihre Werfftätte, um dem Reigen fich anzufchließen, 
der wie unter einem geheimen Banne lag. ‘Da ber heilige Veit, einer 
der vierzehn fogenannten Nothhelfer ver Kirche (vgl. 23. Vorl.) gegen 


*, Heder, Die Tanzwuth, eine Vollskrankheit im Mittelalter. Berlin 1832. 
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bie Krankheit angerufen wurde, fo wurbe biefer Tanz fpäter St. PVeits- 
tanz genannt und zulett einfach mediciniſch behandelt.*) Wir würben 
biefer Ericheinung, vie eher eine phrffiologifch - pathologiiche als eine 
firchenhiftorifche genannt werben fann, an dieſem Orte gar nicht erwähnt 
haben, wenn nicht eben die Tänzer fich darin als Zwillingsbrüber ber 
Geißler erwieſen hätten, daß auch fie allerlei gegen die beftehenve Kirche 
und Prieſterſchaft gepredigt und eine neue Kirche geweilfagt hätten. **) 
Wie man num übrigens über alle diefe Erfcheinungen urtheilen, wie 
man fie fich kirchenhiſtoriſch und pſychologiſch zurechtlegen mag: alle 
weifen darauf hin, daß man fich durch das, was bie Kirche bot, nicht 
mehr befriebigt fand. Die Aeußerlichkeit des Eultus mit all ihrer Pracht 
ließ die Herzen Talt,; man verlangte nach einem Feuer, Das die Seelen 
erwärmt. Das Dogma, bi8 zur Spige ausgebilvet, blieb unfruchtbar 
für das Leben ; man fehnte ſich nach ver lebendigen, erfrifchenven Quelle 
des Wortes. Daß dieſes Gefühl auch bei folchen fich regte, die äußer- 
fich mit der Kirche verbunden blieben und die weder mit den Secten, noch 
mit ver Geißlern Gemeinfchaft hatten, obgleich eine Verwandtſchaft zu 
ihnen fich nicht immer leugnen ließ, das beweist die Gefchichte ver Myſtik, 
die mit der Gefchichte der Secten Hand in Hand geht, ja mit ihr oft 
zufammenfällt. Diefe Gejchichte ſoll uns in der nächften Vorlef., und 
zwar im Zuſammenhang mit ber Gejchichte des Eultus und ver Lehre, 
wie fich folche im 14. Jahrhundert geftaltet haben, beichäftigen. 
*) Königshoven hat in feiner Straßburger Chronik uns folgenden Reim 

aufbewahrt: 

„Biel Hundert fingen in Straßburg an 

Zu tanzen und fpringen Frau und Mann 

Am offnen Markt, Saffen und Straßen, 

Tag und Nacht ihrer nicht viel aßen, 

Bis ihnen das Wüthen wieder gelag. 

St. Vitstanz wird genannt die Plag. 

**, Zum Anbenten an die Beitstänzer des Mittelalters in der Umgegend von 
Eohternad im ZTrierfchen wurde noch unlängft am Pfingfidienftage 1861 bie fpringenbe 
Prozeſſion daſelbſt abgehalten, an welcher 9100 Springer ſich betheiligten (f. Beil. 157 
der A. A. 3.1. Daß die Jumpers“ in der proteflantifchen Kirche Amerifa’s damit 
verwandt find, daran mag im Borbeigehn erinnert werben. 
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Das Junere der Kirche im 14. Jahrhundert. — Die Dome. — Cultus und Lehre. — 
Wilhelm Occam und die Sophiftit. Buridans Eſel. — Gabriel Biel, der letzte 
Scholaſtiker. — Die Myſtik. — Meifter Edhart. — Nicolaus von Bafel und die 
Oottesfreunde. Tauler. Sufo. Ruysbroek. — Heilige Frauen. Katharina von 
Siena. Brigitta und Katharina von Schweden. — Der Brigittenorben. 


Von ber aufgeregten Stimmung, wie fie uns in ten Häretikern bes 
13. und 14. Jahrhunderts und dann wieter in ten Geißlern und Tän⸗ 
zern entgegen getreten ift, müffen wir nun wieder einen Blick thun in 
das Innere ver Kirche felbft. 

Ueber den Eultus bleibt une nur wenig zu fagen. Wir haben ihn 
im 13. Jahrhundert auf feinem Höhenpunfte gefunden, und fo fehen wir 
im 14. Jahrhundert nur einzelne Schluffteine zum Ganzen binzutreten. 
So gelangten mehrere ver fchon dort erwähnten Dome, wie ver Straf- 
burger (1365) und ver Freiburger Münfter zu ihrer Vollendung, und 
nach dem Erdbeben von 1356 wurde auch ein theilweifer Umbau ves 
Basler Münfters und anderer Kirchen nothwendig. Was dieſen Gebäu- 
ben bis auf unfre Tage noch einen ganz eigenthümlichen, ter Bauart 
angemeffenen Schmud giebt, das ift das magifche Helldunkel der Glas» 
molereien, beren Anfänge in das frühere Mittelafter zurückgehen und bie 
bis um vie Mitte des 14. Jahrhunderts ihren rein kirchlichen Charakter 
bewahrt Haben. Wir möchten jagen, wie zur Scholaftif tie Myſtik voll» 
endend Hinzutrat, fo trug das magiſche Licht, das durch die gemalten 
Scheiben in die Dome fiel, auch zum Verſtändniß jener Bauwerke tas 
Seinige bei. Wie der Geift fühn emporgetragen wird nach oben, wenn 
das Auge die räumlichen Dimenfionen des Domes durchmißt, fo wird er 
dann wieder in fein Innerftes bineingeführt, wenn vie hohen Fenfter des 
Tempels fein anberes Ticht burchlaffen, als jenes gebämpfte Licht, das 
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ven heiligen Bilverfreis ter bibliſchen Gefchichte und ter daran fich rei- 
henden Legenven in feuriger Verflärung ung zeigt. *) 

Was nun aber vie einzelnen Elemente des Eultus betrifft, foerlangte, 
um nur das Hauptfächlichite anzuführen, das Sronleihnamsfeft 
feine Tirchliche Beftätigung auf der Synode in Vienne 1311. Zu ven 
Marienfeften fam unter Urban IV. (1389) das ver Heimfuchung hinzu 
(des Bejuche ver Maria bei Elifabeth). Auch andere einzelne Gedenktage 
von Deiligen halfen die Zahl ver Fefte vermehren (vgl. 23. Vorl.). Aber 
auch auf vem Gebiet des Cultus zeigt jich gleichzeitig mit ver gänzlichen 
Bollenpung fchon die beginnende Zerfegung. Das Symbol verliert 
feine magiſche Wirkung, es artet in bie leere Ceremonie aus, und fo 
fehlt es auch dem Gottesdienſte häufig an ber rechten Würde. Das 
Profane, das fchon früher in das Heiligthum eingedrungen war, nimmt 
immer mehr überhand. ‘Der Schalt verftedt fich auch wohl hinter vie 
ernfte Baukunft in wunderlichen Grimaſſen an ven Boftamenten, an den 
Kapitälen, an ven Kirchenftühlen ver Chorberren u. |. w. Und wie dem 
Cultus, fo ging e8 auch ter Theolögie. Noch immer ftritten ſich, und 
nie beftiger als jet, vie Schulen ver Thomiften und der Scotiften, ver 
Dominitaner und ver Franciskaner über pie Geheimniſſe des Blaubens ; 
fein Dogma blieb unerörtert , aber indem man bie Öeheimniffe zu ergrüns 
ben fuchte, zerſetzte man fie und löste fie auf, der Grübelgeiſt fchlug in den 
Zweifelgeiſt, der Dogmatismus in bovenlofe Skepſis um, und oft weiß 
man nicht, ift es Ernſt over Scherz, wenn mit dem Anjehn des Ernſtes 
zwar, aber doch in wahrhaft poffierlicher Weife über bie heiligften Dinge 
bie frivoljten Tragen aufgeworfen und mit pebantiich-gewiffenhafter 
Erwägung aller Gründe und Gegengründe beantivortet werben. Ich 
erinnere an die fchon in frühern Zeiten mit allem Aufwand von Scharf: 
finn erörterte und immer wieder vorgebrachte Frage, ob eine Kirchen⸗ 
maus, bie zufällig eine Hoftie zernage, ben Leib Ehrifti genieße?**) ob 
“ ein Körper fich in gleicher Zeit in zwei Richtungen bewegen könne? Die 
Trage wurbe, aller Phnfil des Ariftoteles und aller Phyſik überhaupt 
zum Trotze, bejaht, va nämlich der Leib Ehrifti, ver nur einer ift, doch 
auf vielen Altären zugleich geopfert und zu gleicher Zeit von dem einen 
Priefter in die Höhe gehoben, von dem andern gejentt wird während ver 
Teier des Dochamtes ! 

Schon früher hatten fich die beiden Schulen ver Realiſten und ver 
Reminnliften auf Top und Neben geftritten. Längere Zeit hatten bie 
9 MWadernagel, Die dentſche Glasmalerei. Leipzig 1855. 

”°) |. ben Vorl. 24. ©. 438. 
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Realften vie Oberhant, d. h. vie, welche ven allgemeinen Ideen Wirf- 
lichkeit zufchrieben ,; wir würden fie vie Srealiften wennen. Aber jekt, 
wo der rechte Glaube an vie Macht ver Idee nicht mehr vorhanden war, 
in ber Zeit der beginnenden Ernüchterung,, ta mußte ein Syſtem weit 
mehr einleuchten, das bie Dinge fo zu nehmen befahl, wie fie unfern 
Sinnen fi darftellen, wie fie vorhanden find, abgejehn von unferm 
Denken, in der Welt außer uns, und denen wir blos einen gemeinfchaft- 
lichen Namen geben, wenn wir fie einem allgemeinen Begriff unterorv- 
nen; das tft das Syſtem des Nominalismus, welches von nun an immer 
mehr Gönner erhielt. Als einer der wichtigften Vertreter dieſes Syſtems 
und als einer ver berühmteften Denker ver Zeit tritt ung ba neben bem 
Tranzojen Dürand von St. Pourcain !+ 1333) der Engländer Wil: 
beim Decam entgegen. Ein kurzes Wort über ihn möge ung geftat- 
tet fein. 

Bon feinem Geburtsorte, dem Dorfe Dccamı in ber englifchen Graf. 
Ichaft Surrey, hat er ven Namen erhalten. Sein Geburtsjahr ift unbe- 
kannt. Nur fo viel wiffen wir, daß er feine Bildung bei den Francis 
fanern erhielt und daß er auch in ihren Orden eintrat. Seine weitern 
Studien feßte er in Paris fort unter Duns Scotus und wurde bald felbft 
gefeierter Lehrer. In ven Streitigkeiten ber Päpfte mit der weltlichen 
Macht, foweit er fie erlebte, d. h. in ter Streitigkeit Bonifaz VIII. mit 
Philipp dem Schönen von Frankreich, und Johann XXI. mit Ludwig 
dem Baiern trat er auf die Seite ber Fürften. Als Franciskaner war 
er ein Vertheidiger der Armuth Chrifti, welche er gerade gegen bie Päpſte 
vertheidigte, bie von folcher Armuth am wenigften wiffen wollten. Er 
wurte feiner Anficht wegen verfolgt. Erſt z0g er fich nach Frankreich 
zurüd, wurde aber gefangen nach Avignon gebracht. Er entkam ber 
Haft une flüchtete nach Deutſchland, wo er fich in Ludwig des Baiern 
Dienjte begab. „Vertheidige bu mich,“ foll er zu ihm gefagt haben, „mit 
bem Schwert, ich will dich mit ver Feder vertheidigen.“ (Tu me defen- 
das gladio, ego ie defendamı calamo.) Nach verſchiedenen Schickſalen 
ſtarb er 1347. Ob er fih vom Fluch des Bannes wieber gelöst, ver 
auf ihm laftete, ift nicht mit Gewißheit zu ermitteln. Wir hätten alſo 
hier in Dccam auch einen jener Franciskaner, die burch ihre Freifinnig- 
feit tem päpftlichen Stuhl gefährlich wurden. Der Tatholifchen Lehre 
wollte Decam nicht gefährlich werben, ex betrachtete fich vielmehr als 
eine Stüße ter Orthodoxie; aber daß die Stügen morjch geworben, daß 
ſich eben fo viel witer die Dogmen ter Kirche aufbringen, als für biefelben 
fagen ließ, und daß in legter Linie nur noch die Zuflucht hinter bie Auto» 
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rität der Kirche blieb, ter man fich unbebingt zu fügen habe, ober vie 
Zuflucht zur Allmacht Gottes, ver fein Wunder zu groß ſei, war bedenk⸗ 
lich genug. Die Zuverſicht in die Vernünftigfeit des Dogma, welche bie 
alten Scholaftiker , einen Anfelm und noch einen Thomas von Aguino, 
geleitet hatte, war beveutend gefchwächt, une man war nun auf dem 
gefährlichen Wege angelangt, ven man immer weiter verfolgte, zu unter- 
ſcheiden zwiſchen theologiſchen Wahrheiten und philofophifchen, wovon 
die einen auch möglicherweiſe den andern widerſprechen können. Dieſer 
Zwieſpalt des Denkens bildet ein merkwürdiges Seitenſtück zum päpft- 
lichen Schisma, aber genau betrachtet war er noch gefährlicher als 
dieſes. Durch ihn wurde auch die Autorität erſchüttert, die der Menſch 
in ſeinem eigenen Bewußtſein trägt, das Gewiſſen wurde verwirrt, die 
evelften Ueberzeugungen und Hoffnungen wurden ein Spiel und eine Beute 
bes Zweifels. Ob fi) Occam dieſes Zwieſpaltes bewußt war, eines 
Zwiefpaltes, der nicht in ihm als Einzelnem, fonvern in ber Zeit lag, 
wer will das entjcheiven? Nur fo viel ift gewiß, daß mit dem theologi- 
chen Autoritätsglauben des Nominalismus zugleich ver philofophifche 
Stepticismus mehr und mehr überhbant nahm. Je äuferlicher man ven 
Glauben faßte, als ein bloßes Fürwahrhalten des von ter Kirche Gebo- 
tenen, wobei die Berbienftlichfeit des Glaubens mit ver Inglaublichkeit 
des zu Glaubenden wuchs, deſto ungefcheuter ließ man ten Zweifel wal- 
ten in den Dingen des natürlichen Erfennens. So im Leugnen ver 
menschlichen Wahlfreiheit und des perfönlichen Sichentfcheivens. Ich 
führe zum Beweis nur einen ver Anhänger Decams an, den Johann 
Buridan, ber um die Mitte des 14. Jahrhunderts in Paris lehrte. 
Sein Beiſpiel vom Efel, ver zwifchen zwei Heubündeln fteht, und weil 
er nicht weiß, welchen er zuerft ergreifen foll, verhungert, tft [prüchwört- 
(ich geworten und ift ein fprechendes Bild einer Philofophie, bie an 
ihrem eigenen Vermögen verzweifelt, unter zwei fich entgegenftehenten 
Gedanken ven rechten zu wählen. 

Als der legte ver Scholaftiker wirb ung gewöhnlich genannt Gabriel 
Biel, aus Speier gebürtig, der auf verfchievenen Univerfitäten lehrte 
und als Propſt der Collegiatlicche zu Urach dem Grafen, nachmaligem 
Herzog Eberhard von Würtemberg ala Rathgeber zur Seite ftand. Auf 
der von biefem Fürjten 1477 geftifteten Univerfität Tübingen (Eber- 
hardina) lehrte er Philoſophie und Theologie und zog fich dann in Flöfter: 
liche Einfamteit zurüd bi zu feinem Tode 1495. Er gehörte nach der einen 
Seite hin zu den freifinnigern Männern ver Schule. So lehrte er, daß 
die Sünde zu vergeben nur Gott zuftehe und nicht vem abfolvirenven 
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Priefter. Auch er ſtellte die Concilien über den Bapft und ſchloß ſich damit 
an bie Richtung an, welche von ten großen Concilien von Eonftanz und 
Bafel waren vertheidigt worten. Won ter anvern Seite aber zeigte er ſich 
wieder ganz beherrfcht von dem ſcholaſtiſchen Syftem, indem er bie Lehre 
von ter äußerlichen Wirkfamfeit ver Sacramente (opus operatum! und 
von ber Brotverwandlung vertheivigte. Förmlich ausgeftorben war je- 
boch mit dieſem letzten der Scholaftiter vie Scholaftil keineswegs ihrem 
innern Wefen nach. Ihr Geiſt vegt jich noch immer ta, wo ber einjeitige 
Berftand, verlaffen von ver ihn leitenden Bernunft und losgetrennt 
von dem fruchtbaren Boren des religiöſen Gefühls und ber innern 
Erfahrung, vie theologifchen Fragen auf's Reine zu bringen ſich an 
maßt. 

Nun haben wir zwar fchon früher gejehen, wie ver Hohlheit und Un- 
fiherheit einer bei aller Schulgerechtheit zuchtlo8 und haltlos gewordenen 
Denkweiſe gegenüber fich die einfache Beobachtung bes wirklichen Lebens, 
bie empirische Naturbeobachtung geltend gemacht Hat, und als Vertreter 
biefer Richtung haben wir bereits den englifchen Francislaner Roger 
Bacon kennen gelernt. Allein für das unabweisbare religiöfe Bedürf⸗ 
niß war damit nicht geforgt. Für bie Dinge ter fichtbaren Welt war jene 
nüchterne beobachtente Methode, tie Methope ver Empirie ganz vortreff⸗ 
(ch; allein für vie Wahrnehmung ver unfichtbaren Dinge reichten bie 
Gläſer nicht hin, vie Roger für feine Zwecke zu ſchleifen verſtaud. Biefür 
mußte ein eigenes Organ geichaffen oder vielmehr es mußte pas fchon 
vorhandene neu zu Ehren gebracht, weiter ausgebildet und für bie geiſti⸗ 
gen Bedürfniſſe der Zeit zugerichtet werven. Wir haben dieſes Organ, 
das man gewöhnlich mit vem eben nicht immer zureichenden Namen ber 
Myſtik bezeichnet, fchon früher Yennen gelernt. Wir fonnten die Spuren 
ber myſtiſchen Theologie bis in vie erſten Jahrhunderte zurück verfolgen; 
bann haben wir fie neben ter Scholaftif aufblühen fehen im 12. Jahr: 
huntert in ter Schule in St. Victor zu Paris, *) im 13. Jahrhundert 
in dem Srancisfaner Bonaventura. Auch die Secten, die wir in unſrer 
legten Vorleſ. betrachtet haben, waren tief in die Myſtik eingetaucht ; 
ihre Myſtik aber fchlug, wie wir gefehen haben, in’s Häretifche um; fie 
war ber Kirche gegenüber negativ. Jetzt aber ſehen wir aus ber noch 
verworrenen, mit häretifchen Elementen verfegten nach und nach eine 
reinere, pofitive, vie Kirchenlehre wahrhaft vertiefende Myſtik ich auf- 
richten, und auch diefe Firchliche Myſtik hat wie vie Scholaftik ihre Neprä- 


* Siehe oben S. 297. 
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ſentanten vorzüglich in den Bettelorden. Ein Dominikaner iſt es, der 
tieffinnige Meiſter Eckhart,“) nach Görres' Ausdruck „eine wunder⸗ 
bare, halb in Nebel gehüllte, beinahe chriſtlich⸗mythiſche Geſtalt, die 
ihren Reigen anführt.“ Die neuere Forſchung hat indeſſen mehr und 
mehr dieſen Nebel zu zerſtreuen und Licht über das bis dahin verhüllte 
Bild zu verbreiten geſucht, wie denn auch die Sammlung ſeiner Schrif⸗ 
ten und bie Herftellung eines reinen Textes derſelben durch vie gelehr⸗ 
ten Bemühungen Pfeiffers (1857) zu Stande gefommen ift. Ueber 
bie Xebensumftände des Mannes ift uns inveffen auch jegt noch wenig 
belannt. Wir fennen weder fein Geburtsjahr noch feine Heimath. ‘Die 
Einen weifen uns nah Sachen, die Anvern nach Straßburg. Zuerft 
begegnen wir ihm im Jahr 1302 als Lehrer in Paris; dann finden wir 
ihn mit hohen Kirchenämtern betraut in verſchiedenen Gegenden Deutfch- 
lands, in Defterreich, in Straßburg, gegen den Schluß feines Lebens in 
Köln. Mit den Lehren ver Scholaftif war er wohl vertraut ; er verräth fich 
ale einen Schüler des Albertus Magnus und des Thomas von Aquino. 
„Sch habe,“ jo bezeugt er von fich ſelbſt, „viele Schriften gelefen, beides von 
heipnifchen Meiftern und Bropheten, vom alten und vom neuen Bunte 
und habe mit Ernſt und mit ganzem Fleiße gefucht, welches vie bejte und bie 
höchfte Tugend fei.“ In allem aber erweist er fich als einen durchaus 
originellen Mann, ver aus innerm Wahrheitstrieb heraus fich über Gott 
und bie göttlichen Dinge klar zu werben fuchte, im Ringen freilich mit ver 
unburchbringlichen Macht des die Gottheit umſchließenden Geheimniffes. 

Edhart fteht auf ver Grenze zwifchen ver bäretijch-pantheiftiichen 
und ber Firchlichen Myſtik. Wenn wir früherhin tie Beobachtung 
gemacht haben, daß die Dominikaner in ver Negel als vie Wächter 
ber kirchlichen Orthodoxie erfchienen, die Brancisfaner dagegen leicht 
zur Oppofition bingetrieben werben konnten, fo leidet dieß wohl auch 
feine Ausnahme. Indeſſen ift auch Hier noch ein Unterſchied. Edhart 
galt anfänglich für Firchlich vechtgläubig. Bis zum Jahr 1307 blieb 
feine Orthodorie unangefochten. In ver That erhob er auch feinen 
Widerfpruch gegen vie Kirche von fich aus, noch fchloß er fich folchen 
an, die ben herrichenden Glauben bevrängten. Agitatorifches lag in 
feinem Weſen nicht. Er war eine in fich gelehrte Natur, und einzig ber 
Durft nach Erkenntniß, das Verlangen, bie Tiefen ber Gottheit zu 
ergründen führte ihn weiter als er e8 ahnen mochte, führte ihn, ohne 

2) Martenfen, Meifter Edart, eine theologifche Studie. 1842. Steffen- 


fen, in Gelzers Monatsblättern. 1858. Bach, Meifter Edhart. 1864. Laſſon, 
Meifter Eckhhard, der Moftiler. Berlin 1868. 
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daß er e8 wollte, bis an ven Abgrund ver Härefie.*) Gleich ander 
hriftlichen Dentern fchloß er fih an Plato an, ten er ven „großen 
Pfaffen“ "Priefter) nannte; freilich war fein Platonismus jener Neupla- 
tonismus, wie er von Anfang an mit dem Chriftentbum eine Verbin» 
dung einzugehn verfitcht hat. In Folge viefer ibealiftiichen Philofophie 
verfiel auch Eckhart auf ähnliche Sähe wie Scotus Erigena im 9., wie 
Amalrich von Bena im 12. Iahrhundert vor ihm. Gott ift ihm das 
alleinige Wefen und außer ihm ift nichts. Alles Irdiſche ift nur Gleich 
niß, nur Schale. Willft du den Kern haben, fo mußt tu die Schale zer- 
brechen. Gott ift weder dieß, noch das, er ift nicht, wie man es fonft 
ausdrückt, das höchfte Wefen, fontern pas Wefen fchlechthin. "*) Eckhart 
unterfcheidet tie Gottheit und Gott. Aus ver Gottheit wird Gott heraus. 
geboren. Gott beipiegelt fich ewig in fich ſelbſt, das ift die ewige Zeu- 
gung des Sohnes. Erft in der Creatur und burch die Creatur kommt 
Gott zum Bewußtſein feiner felbft. Gott ift das All ver Dinge. Im 
dieſes ALL fich zu verſenken, feine Eigenheit aufzugeben und Eins zu wer- 
den mit Gott, das war überhaupt das Yofungswort der Myſtik. Und 
dieſe Forderung ftellt venn auch Edhart an ven Menichen. ‘Der Menſch 
foll beftäntig feinem Gemüthe himmliſche Bilver vorhalten und göttliche 
Worte; er foll allerwegen pas höchfte Gut gegenwärtig haben , foweit e8 
bie Natur zu ertragen vermag; er foll immerdar barin wohnen. Um 
das zu fönnen, muß er aus ver Mannigfaltigkeit, ver Enplichkeit ver ‘Dinge 
hinaus und in Gott eingehen. Das ift die „Abgeſchiedenheit“, bie zu Gott 
binführt. Wo die Creatur envet, erft ba beginnt Gott. Unſer Ich foll 


*) „Er fand,” fagtHafe, „mit feinem Gefühl der Gottesnähe und mit feiner hei⸗ 
ligen Liebesgluth gleichfam ſchwindelnd auf einer Höhe, anf welcher der Unterfchiet 
zwifchen Gott und Menfch, zwifchen Ehriftus und Geift, zwifchen Ont und Bös ihm 
verſchwand.“ Es waren aber, wie Yaffon iS. 55) bemerkt, nicht ſowohl feine then: 
retiichen Lehrſätze, tie ihm verlibelt wurden, ale daß er die tiefften Geheimniſſe ber 
Schule vor die unmiffenden Laien brachte, die ih um ihn fchaarten und bie man 
dann mit dem herkömmlichen Keternamen „Begharben“” u. |. w. belegte. 

**) ‚Bott ift ein Über das Wefen erhabenes Wefen und Nichtwefen zugleih ... . . 
Gott ift das Nicht Gottes, das Nicht des Geiſtes, das Nicht der Berfon, das Richt des 
Bildes, ein lautres ungemifchtes Hares Eins ohne alle Zweibeit ... . . Gott ift fich fel- 
ber ein Nichts und ein Nichts dem Inbegriff aller Creaturen, aber zugleich if} in Gott 
nichts Negatives; er ift Die umfaſſende Einheit alles Pofttiven.” Vgl. Laffon S. 111 
und an andern Stellen, 3. 3. S.123: „Gott wird und entwirb” (er kommt zu 
fih, indem er ſich verliert* — Wenigftens warf ihm die päpftliche Bulle vor, er habe 
gelehrt: Deum fore in quadam perditione). 
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mit dem feinigen zu einem Ich werben, zu einer Subſtanz. Wie fich 
bie Speife mit dem Körper vereinigt, wie im Sacrament ves Abendmahls 
Brot und Wein in Gottes Wefen verwandelt werben: fo ſoll eine ähn- 
liche Verwandlung mit dem Menſchen wor fich geben. Wer fann leugnen, 
daß viefe Forderung Edharts zuſammenkommt mit ver Forderung des 
Chriſtenthums felbt, deſſen höchftes Ziel Gemeinfchaft des Menfchen mit 
Gott iſt? Lehret doch auch tie Schrift, daß wir göttlichen Gejchlechts 
fine, denn in Gott leben, weben und find wir, und Paulus weiß ja 
nichts Höheres von fich zu jagen, als hinfort lebe nicht er mehr, ſondern 
Ehriftus lebe in ihm. Und doch wird jeder, ter die fühne Sprache ver 
Myſtiker mit ver Sprache der Schrift vergleicht, ven Unterſchied merten, 
wenn er fich auch nicht gleich darüber Rechenſchaft zu geben weiß. Er 
wird merken, daß dieſe Genteinfchaft mit Gott, wie fie nach der Xehre ver 
Schrift durch Ehriftus vermittelt erfcheint, gleichwohl die Schrante inne- 
hätt zwifchen vem Schöpfer und dem Geſchöpf, während eben dieſe 
Schranke von ven Myſtikern überjprungen wurde. Er wirt merfen, daß 
das Bejeligente, das in der evangelifchen Lehre liegt, hier umfchlägt in 
ein Beraufchenpes, daß die Demuth des Glaubens umfchlägt in ven Hoch- 
muth eines über alle die Hemmungen ver Sünde und des Irrthums, 
womit auch der Frömmſte behaftet ift, fich kühn hinwegſetzenden Idealis— 
mus. Deochten auch Eckhart und ähnliche Geifter für ihre Perfon in 
Demuth beharren, ja viefe Demuth fogar über das Maß des Chriſt⸗ 
(ihen hinaus bis zur Vernichtung ihres perfönlichen Weſens treiben, fo 
war doch ver ganze Ton ihrer Nehre nur zu jehr geeignet, in dem Munde 
der weniger geweiheten Naturen zum fchreienden Mißton zu werpen. 
Aus ver überſpannten pantheiftiichen Theorie, die manchem unbefangenen 
Ohr jogar als Yäfterung flingen mußte, folgten dann eben jene prafti- 
ſchen Sätze, die, je nachdem fie gefaßt wurden, höchſt bevenklich werten 
fonnten für das fromme Yeben des Einzelnen und der ganzen Gemeinte. 
So heißt e8 3. D. bei Edhart: Wer Eins mit Gott geworben, ver ift 
über den Standpunkt ver Gnade hinaus, der braucht auch nicht mehr zu 
beten ; er fteht nicht mehr unter Gott une Gott über ihm, ſondern er 
ist in ihm. Gottes Dafein ift fo gut abhängig von dem meinigen, als 
mein Dafein von dem ſeinigen; wäre ich nicht, jo wäre Gott nicht: er 
fann meiner jo wenig entbehren, als ich feiner. Was ven Menfchen von 
Gott trennt, das ift nur das Aeußerliche, Unwejentliche , im Wejentlichen 
ift er mit Gott eins. Mit Gott ein Geift, mit Chrifto ein Yeib — das 
it die wahre Einigkeit. Nun wirkt auch ver Menſch nicht mehr fein eig- 
nes Werk; er wirkt alles mit Gott. Ja, Gott felbft wirkt alles in ihm 
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er iſt ver Thäter feiner Hantlungen. Daraus folgen dann die praftiichen 
Sätze, die wir fchon bei ven Brüdern und Schweftern des freien Geiftes 
gefunten haben: „Alles ift recht und gut, was ein mit Gott Eins gewor: 
bener Menſch thut. Haft vu Gott lieb, dann kannft du thun, was bu 
willft, du willjt ja nur das Ewige, das was Gottes ift.“ Dieſer legte 
Sat hat unjtreitig feine Wahrheit, aber ohne nähere Verſtändigung bin- 
geworfen, wie leicht konnte er va ein Funke werben, der m ven Händen 
eines Leichtfinnigen, jtatt zu einer heiligen Flamme angefacht, zum ver- 
berblichften Brante fich entzünden fonnte! Demſelben Mißverſtand aus- 
gejegt waren Aeußerungen wie bie, daß das Gute nicht gut ift, weil es 
Gottes Wille ift, fontern vielmehr ift e8 darum Gottes Wille, weil es 
gut ift. Der wahrhaft Fromme liebt das Gute um fein felbjt willen. 
Könnte man denken, daß Gott nicht gerecht wäre, fo wäre Gott keiner 
Bohne werth. Weder vie Qualen ver Hölle, noch tie Freuden bes Him- 
mels können den Frommen von Gott und feiner Gerechtigkeit abbringen. 
Das Gute an fih, das Eimsfein mit Gott ift unſerm Myſtiker ver 
Inbegriff aller Seligkeit. Das Böfe ift ihm das Nichtige, die Bertamm- 
niß ein Nichthaben Gottes. Alle Gottlofigkeit trägt ihre Verdammniß 
in fich ſelbſt. Das Teuer ver göttlichen Liebe wird tem, ber nicht von 
biejem euer entzündet ift, von felbft zu einem quälenden, zu einem ver- 
zehrenven Feuer. „Nimm eine feurige Kohle und lege fie auf deine Hand, 
jo empfindeft du Schmerz: vu würdeft diefen Schmerz aber nicht empfin⸗ 
ben, wenn beine Hand jelbft von Feuer wäre.“ Nur der alfo empfindet 
das Feuer des göttlichen Zornes, das Feuer ver Hölle als ein ſtrafendes 
und vernichtenves Teuer , der nicht das Feuer ber göttlichen Liebe in ſich 
trägt. Wer von dieſem Liebesfeuer erfüllt ift, für den giebt es feine Qual 
ver Hölle. Daffelbe Feuer, das für ven Gottlofen ein verzehrenves Feuer 
ift, ft für den Frommen vie belebende Flamme ver Gottesliebe. Meifter 
Eckhart ift gegen alles, was an Lohnſucht und Werkheiligkeit erinnert, und 
darin iſt er ein Vorläufer ber Reformation. Das Sichverjenten in bie 
göttliche Liebe iſt das A und O feiner Theologie. Won dieſer uneigen- 
nützigen Gottesliebe fließen Mund und Fever beftänbig über: „Gott ftellt 
uns mit nichts jo kräftig nach, als mit ver Liebe. Es ift mit der Xiebe 
wie mit der Angel des Fifchers. Dem Fiſcher wird der Fiſch nicht zu Theil, 
er hafte denn an ver Angel. Hat ihn aber vie Angel erfaßt, jo ıft ber 
Fiſcher des Fiſches auch ficher, wie auch diefer fich fträube. So gilt es 
von ber Liebe: wer von ihr gefangen wirt, ber trägt bie allerjtärkite 
Seffel und doch eine füge Bürde. Nichts macht dich Gott und Gott dir 
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jo eigen, als viefe ſüße Feſſel. Wer dieſen Weg gefunden bat, ver fuche 
feinen andern: wer an biefer Angel haftet, ver ift jo gefangen, daß Fuß 
und Hand, und Mund und Herz, und alles was im Menjchen ift, Got: 
tes eigen fein muß. Das Ruhen in dieſer Liebe ift heilbringenter une 
Gott wohlgefälliger, als alles Thun ver guten Werke und alle Uebungen 
derer, die außerhalb ver Liebe ftehen.“ Nichts deſto weniger empfahl Eckhart 
auf's dringendſte vie Werfe ver Liebe. Ja, es kann uns auffallen, wern 
er in fcheinbarem Wiverfpruch mit dem Gefagten die liebesthätige Martha 
ſogar einmal Höher ftellt, als die in frommer Contemplation verſunkene 
Darin. Wenn auch das innere Leben an fich das beffere ift, fo ift doch 
zuweilen auch das äußere bejjer, wenn nänılich ein Bedürfniß feiblicher 
Hülfe vorhanden ift. In einem folchen Fall ift es beſſer, dem Hungrigen 
Speije zu reichen, als fich verweilen in innerer Betrachtung zu ergehen. 
Wäre ein Menſch in Verzückung wie St. Paulus und wühte er einen 
Kranken, ver eines Süppleins von ihm bebürfte: e8 wäre viel befler, du 
ließeſt aus Liebe von ber Verzüdung und bienteft dem Dürftigen. — Es 
bürfte überhaupt nicht jchwer fein, Wiperfprüche aus Eckharts ver- 
ſchiedenen Aeußerungen herauszufinden, aber bei einem folchen Reichthum 
des innern Lebens dürfen wir e8 uns nicht verbrießen laffen, dem tiefern 
Grunde nachzuforjchen, aus tem auch das fcheinbar Widerſprechende 
erporging. 

Meiſter Eckhart hatte zuerſt in Straßburg feine Lehre vorgetragen. 
Dort hatten auch die Brüder und Schweftern des freien Geiftes fich ein- 
gefunden, gegen welche ter Bifchof von Straßburg, Johann von Ochfen- 
ftein im Jahr 1317 ein Verdammungsurtheil geiprochen hatte. Nun 
wurde auch Edhart ihnen gleichgeftellt. Er war von Straßburg nad 
Frankfurt am Main berufen worden als Prior der tortigen Dominikaner. 
Schon hier erhob ſich Klage witer ihn. Als er tarauf fih nach Köln 
begeben, jo wurte ein Inquifitionsprozeß gegen ihn eingeleitet. Eckhart 
follte widerrufen, er appellirte im Januar 1327 an ten Papft 
Johann XXI. in Avignon. Auch diefer vertammte von ven ihm vorge- 
lefenen 28 Sägen Eckharts 17 als feßerifch, vie übrigen aber als ver» 
dächtig und chriftlichen Ohren übelflingene. Die wider ihn erlafiene 
Bulle vom 27. März 1329 erlebte Eckhart nicht mehr, er war unter- 
deſſen geftorben. Ob er, wie behauptet wire, vor jeinem Tode noch 
einen Widerruf geleiftet habe, ift minteftens zweifelhaft. ebenfalls 
blieb troß ver päpftlichen Verdammung jein Name in hohem Anfehn 
und jeine Previgten wurden in vielen Klöftern Deutichlands, der Schweiz 
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unt auch in Böhmen abgejchrieben und verbreitet.” ‘Die Innigkeit des 
religiöjen Lebens hatte nun einmal doch für fromme Gemüther etwas 
Gewinnendes und Ergreifentes, und felbft die Beimijchung von Un- 
Harem batte, wie wir ſchon das legte Mal bemerkten, für Viele einen 
befondern Reiz. 

Die Gedanken Edharts, fagt Yaffon,**) waren tamit (daß fie vom 
päpjtlichen Stuhle vertammt wurten) nicht tobt; fie gewannen jetzt erjt 
rechtes Yeben. Begeifterte Schüler trugen fie in alle Welt hinaus, und 
obgleich von ver Kirche verftoßen, blieb Eckhart ver Meiſter, zu dem ſich 
viele ber etelften, frönunften, geiftvolliten Deänner ohne Scheu und mit 
tieffter Verehrung befaunten. Nun wurde Edhart „ver Meiſter“ ſchlecht⸗ 
weg für ein ganzes Geſchlecht von Theologen; er heißt der große, ver 
bohe, ver felige, ver göttliche Meeifter, der Meeifter, tem Gott nie etwas 
verbarg, ter tie Wahrheit lehrte „alle Fahrt“. Man trug fich mit ein- 
zelnen Sprüchen von ihm: das Gottinnigfte und Zieffte, auch mohl das 
Befremdlichſte und im Austrud Paradoxefte liebte man an feinen Namen 
zu fnüpfen. Sammlungen von folchen münvlichen Ausiprüchen bes edeln 
Meiſters gingen von Hand zu Hand. 

Wie weit die Neigung zur Myſtik un biefe Zeit verbreitet war, na- 
mentlich am linfen Rheinufer, in ver ſogenaunten „Pfaffengaffe*, von 
Straßburg abwärts bis Köln, aufwärts bis Bafel, das zeigt ung jene weit- 
gehende Verbindung ver Gottesfreunde, ***) die ihren Sig in Bafel 
hatten ; denn bier lebte Nicolaus zum goltenen Ring, der große Gottes- 
freut im Oberlande, dem die Geifter untertban ivaren, wie nıır immer 
einem Papfte. Er war ter unfichtbare Papft einer unfichtbaren Kirche. 

Das Leben tiefes Nicolaus hat in feinen erften Anfängen viele 
Aehntichkeit mit dem des Peter Waldus orer auch dem des heiligen Fran⸗ 

*; Die Predigten Eckharts find geiftreich, aber voll Allegorien im Gefchmad der 
Zeit; vgl. die Predigt über die Auferwedung bes Jünglings von Rain (@. Pfeiffer 
S. 253). Da ift die Wittwe (vidua) die Seele umd ber todte Sohn die Bernmift, 
welche der Herr neu beleben muß. Auch die Samariterin am Brunnen wird ber 
Seele des Menfchen verglichen. Sie bat fünf Männer gehabt, das find die fünf 
Sinne, mit denen fie geſündigt. Chriftus fagt zu ihr: bringe mir deinen Mann, 
und fie antwortet: ich habe keinen. Sie hatte recht: denn fie hatte den freien Willen, 
ben Mann verloren. (Bgl. S. 109.) Hier berührt fich Die myftiiche Behandlung ber 
evangelifchen Geſchichte auffallend mit der mythiſchen. 

nn a. a. O. S. 64. 
+) Wackernagel, in den „Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte.“ Baſel 


1843, C. Schmidt, Bafel im 14. Jahrbundert. 3. 253 fi. Derfelbe: Nicolaus von 
Bajel ausgewählte Schriften. Wien 1866. 
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cisens. Auch er ging, wie jene beiven, aus dem Kaufmannsjtande her- 
vor. Dabei war er aber auch in Tournieren und Waffenfpielen wohl 
bewandert. Er war mit einer reichen Braut verlobt; am Abend aber 
vor der Hochzeit, als er eben beim fladernden Kerzenlichte vor dem 
Crucifix betete, ſchien e8 ihm, als neige fich vaffelbe gegen ihn, er 
glaubte die Stimme zu vernehmen: ftehe auf, entjage der Welt, nimm 
bein Kreuz auf dich und folge mir nach! — Am andern Tage erflärte er 
den Hochzeitsgäften, er babe eine andere Braut gewählt: der Königin 
bes Himmels fei er verlobt; auch vie bisherige Verlobte legte ihren 
Brautſchmuck ab und zog fich in die Einſamkeit zurüd, um Zeitlebeng 
Gott zu dienen. Nun 308 fich Nicolaus in die Nähe des Predigerkloſters 
zurüd und vertiefte fich immter mehr in bie göttliche Contemplation. 
Auch er gelangte dahin, von Gott nicht® mehr zu bitten, ſondern fich 
lediglich an ihn Hinzugeben in ungeftörter Beſchaulichkeit. In biefem 
Zuſtande hatte er Vifionen, die er für göttliche Offenbarungen hielt. Er 
nannte ſich nun mit beſonderm Nachdruck einen „Freund Gottes“ und 
fuchte auch Andere für diefe Freundfchaft zu gewinnen. Bald traten auch 
vier Genofjen zu ihm, unter ihnen ein ehemaliger Ritter, ein Domberr 
und ein befebrter Iude, Abraham. Diefe Gemeinfchaft ver „Gottes⸗ 
freunde” übte nım im Stillen einen mächtigen Einfluß auf Geiftliche und 
Laien, nicht in Baſel allein, ſondern weit umher in ber Umgegend. 
Nicolaus ſelbſt unternahm mehrere Reifen nach Ungarn hinein und ftand 
mit einem großen Theil der abendländiſchen Chriftenheit in brieflichem 
Verkehr. Auf die Frauen wirkte die Schwefter des Nicolaus, Margarethe 
zum golvenen Ring, bie fich zu ven Beginen hielt. Das Beifpiel des 
Nicolaus fand auch anderwärts Nachahmung. So entjagte m Straß» 
burg ber reihe Kaufmann Rulman Merswin feinem bisherigen Be- 
rufe und trat gleichfalls in bie Gemeinschaft ver Gottesfreunde ein. Er 
ift der Verfafjer des Werkes „von den neun Felfen“, das bei den Myſti⸗ 
fern in bobem Anſehn ftand, und früher dem Sufo zugeichrieben 
wurbe. *) Nach dem großen Erpbeben richtete Nicolaus von Bafel 1356 
ein Senbfchreiben an alle Chriften, worin er fie zur Buße ermahnte. 
Achtzehn Jahre jpäter aber (1374) entfchloß er fich mit feinen vier Freun- 
ven, Baſel zu verlaffen. Die „fünf Mannen“ überließen fich der Leitung 
eines fchwarzen Hündleins, vem fie nachgingen, bis fie endlich auf einem 
Derge in ver Nähe von Luzern, wie vermuthet wurbe auf dem Herr⸗ 
gottswalde“, fich nieverließen. Ein jpäterer Aufenthalt derfelben war 





*) Herausgegeben von &. Schmidt. Leipzig 1859. 
Hagenbach, Borlefungen 11. 32 
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ein in einen Felſen gehauenes Kirchlein, was auf das „Wilpfirchlein” im 
Kanton Appenzell fchließen läßt. — Nicolaus hatte im Jahr 1377 in 
Begleit eines feiner Genofjen eine Wallfahrt nach Rom unternommen, 
wohin Bapft Gregor XI. von Avignon wieder zurüdgelehrt war. Die 
Pilger wollten ven heiligen Vater um Abftellung ber vielfachen Ge⸗ 
brechen ver Kirche erfuchen. ‘Diefer traute ihnen erft nicht: jedoch wurde 
er von ihrem Wejen eingenommen, und entließ fie freundlich. Als aber 
dann fpäter die Gottesfreunte in Folge eines vom Himmel gefallenen 
Briefes (ganz ähnlich wie bei ven Geißlern) noch ernfter und eindring⸗ 
ficher die Chriftenheit zur Buße mahnten, da wurden fie als Häretifer 
verfolgt. Im dem Brief war ihnen befohlen worden, drei Jahre fich 
eingefchloffen zu halten, dann aber, wenn vie Welt fich nicht bekehrt 
babe, fich in bie fünf Enden der Erbe zu vertbeilen. Won da an ver 
lautet nichts Sicheres mehr über fie. Bon Nicolaus ſelbſt wird gemelbet, 
baß er zu Bienne in vem Dauphine ſei gefangen und vor ein Inquifitione- 
gericht geftellt worben, das ihn zum Feuertod verurtheilte. Ein gleiches 
Schickſal traf auch andere Gottesfreimde. So wurde noch 1393 ber 
Benedictiner Martin von Mainz aus ver Abtei von Reichenau zu 
Köln als Ketzer verbrannt, weil er dem Nicolaus von Baſel gehorſam 
gewejen. 

Mit Nicolaus und den Gottesfreunden in Verbindung finden wir 
denn auch drei Männer, vie wir als die Hauptrepräjentanten der Myſtik 
bes 14. Jahrhunderts betrachten können, den Johaun Tauler m 
Straßburg, Heinrich Sufo in Eonftanz und Johann Ruysbroel 
in ben Niederlanden. 

3ohann Tauler (Tauveler),*) 1290 in Straßburg geboren, 
hatte feine Studien im Dominilanerorven gemacht. Das gewöhnliche 
Wiffen befriebigte ihn nicht. Die Weisheit, pflegte er zu fagen, ftupiere 
man nicht in Paris: bie rechte hohe Schule fei das Leiden unfres Herru 
Jeſu Ehrifti. Was Tauler von einem Meiſter Edbart unterfcheibet, 
ift, daß bei ihm die Myſtik mehr einen praftifchen als einen fpeculativen 
Charakter annahm und eben darum auch ver Kirche weniger Anftoß gab. 
Er ſuchte fih von allen pantheijtiichen Ausfchweifungen des Gedankens 
fern zu halten und fich mit der ganzen Kraft des Gemüthes in Gott zu 
verſenken. Tauler hatte eine Reihe von Jahren als gewaltiger Pre 
biger gewirkt, als er, in feinem fünfzigften Jahre ftehend, mit ven gro- 
Ben Gottesfreunde aus dem Oberlande, mit Nicolaus von Bafel bekannt 


+ C. Schmidt, Johann Tauler, Hamburg 1841, und in Herzogs Realenc 
XV. ©. 485 ff. Böhringer, in ben Biographien Ir Bd. 
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wurde. Durch biefen wurde er erft recht gevemütbigt, erft vollkommen 
befehrt. Er unterwarf fich gänzlich feiner Zucht und ließ fich auch von 
ihm das Previgen auf zwei Sabre lang unterfagen. Als er nun nach 
dieſer Friſt wieder auftreten wollte, konnte er vor ber dicht gebrängten 
Berfammlung kein Wort bervorbringen. Er fprach blos ein kurzes 
Gebet; feine Augen floffen von Thränen über, das Volk fing an un« 
ruhig zu werben; endlich entließ er die Berfammlung mit ver Erklärung, 
es jet ihm dießmal unmöglich zu reven. Die Leute verliefen fich, und 
bald verbreitete fich das Gerücht, ver Darm fei verrüdt geworben. Der 
Orden der Dominikaner nahm bieß auf feine Ehre und verbot hinfort 
dem Tauler, wieder vor dem Volke aufzutreten ; blos lateiniſch im Con⸗ 
vent burfte er predigen. Nachdem ihm aber das Predigen vor dem Volle 
wieder war geftattet worden, da war der Zudrang noch größer als zuvor 
und die Wirkung feiner Predigt außerorventlih. Einft prebigte er in 
einem Sranenklofter über den Tert Matth. 25, 6: „fiehe ver Bräutigam 
kommt, gehet aus, ihm entgegen!“ Er fprach recht in myſtiſcher Weiſe 
davon, wie ber himmliſche Bräutigam komme, die Seele zu fuchen, und 
wie dieſe bereit fein fol, ihn zu empfangen. Als er nun bie Freude der 
Braut befchrieb bei ihrer Begegnung mit dem Bräutigam da rief einer 
aus den Zuhörern: „es ift wahr!” und fiel bewußtlos zur Erde. Eine 
Frau, vie ihn aufhob, bat laut ven Prediger, er möge aufhören, bamit 
der Mann nicht unter ihren Händen verfcheide. QTauler aber antwortete: 
„ach fieben Kinder, will ver Bräutigam vie Braut heimführen, fo wollen 
wir fie ihm gerne laſſen; doch will ich ein Ende machen.” Er ſchloß bie 
Bredigt mit einigen Worten, [ad dann bie Meffe und beim Hinausgehen 
fand man noch zwölf Menſchen auf dem Kirchhof hingeftredt. Tauler 
prebigte gewöhnlich entweber in der Dominikanerkirche ſelbſt oder in 
Frauenkirchen und Beginenhäufern. „Sein Prebigen,“ fagt der Straß- 
burger Chroniſt Spedlim, „war en feltfam Ding; er trug weber bloße 
fehelaftiiche Grübeleien, noch unnüße Heiligengefchichten vor; ſondern 
redete mit fchlichten Worten, mit inniger Wärme und Herzlichkeit. Seine 
Hauptabfiht war, die Menſchen von ver Nichtigkeit des Irdiſchen zu 
überzeugen und fie zur Entfagung hinzuführen. Er ftrafte nicht nur bie 
Laien, fondern auch die Geiftlichen, und wurde deßhalb nicht ſelten ange- 
feindet und verfpottet; man nannte ihn einen Anhänger des freien 
Beiftes.” — Die Geiftlihen hätten ihm gerne das Prebigen verboten, 
aber der Magiſtrat fchügte ihn. Ein Hauptinhalt ver Prebigten Taulers 
war bie Armuth Chrifti.*) Er verſtand dieß ſowohl im leiblichen als im 
” Eine feiner Hanptfchriften heißt: Nachfolgung bes arınen Lebens Ehrifti. 
32* 
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geijtlihen Sinne. Eine rechte innige Liebe Gottes und ein Sedel voll 
Pfenninge, meinte er, gingen nicht wohl zufammen. Beſonders aber 
bob er die geiftliche Armuth hervor. Der Menſch muß fich felbft ver: 
leugnen, fich felbjt ausziehen, in fein Nichts fich verjenten ; dann aber 
muß er wieder in fich eingehen, den „äußerlichen Menfchen in den innere 
lichen bringen“ und burch diefes Eingehen in fich jelbft findet er auch ben 
Eingang zu Gott. Auch Tauler gebraucht, wie Edhart, pas Bild von 
Fiſch und Angel, um das Verhältniß der an Gott hangenden Liebe zu 
verjinnlichen. „Wer an biefer Angel hängt, ber ift aljo gefangen, daß 
bie Füße, Hände, Mund, Augen und Herz und alles was an dem Men⸗ 
ſchen ift Gott eigen fein muß... . Darum luge (fiehe) allein nach diefer 
Angel, fo wirft du feliglich gefangen, und je gefangener, deſto freier.” — 
Zauler ging in feinen Predigten auch wohl auf die Bibel zurüd: aber 
eine ruhige, befonnene Schrifterllärung war feine, war überhaupt ber 
Myſtiker Sache nicht; fondern er gefiel ſich mit allen Myſtikern in aller 
gorifchen Deutungen. Das Gefchichtliche follte nur der Gegenwart 
bienen. Chriftus für uns trat zurüd hinter den Ehriftus in uns. Ohne 
bie heilige Gefchichte zu leugnen oder umzudeuten, legte Tauler doch auf 
bie das Heil gründenden Thatjachen weniger Gewicht, als auf das im 
Gemüthe der Menfchen fich verwirklichende Heil felbft. Daß Chriftus 
in uns geboren, daß ber ſündige Menſch in uns gekreuzigt, Chriftus 
geiftig im Herzen auferftehe und wir burch den Eingang mit Gott 
unfere Himmelfahrt halten, das ift der immer wiederkehrende Inhalt 
feiner Beftpredigten. *) Seine Sprade ift oft dunkel und überfchwäng- 
(ih. So redet er von einem „Ertrinfen in dem grunblojen Meere ver 


*) Bgl. Johann Taulers Predigten, nach den beften Ausgaben und im unver 
änbertem Xert in bie jetige Schriftiprache Übertragen. Frankf. a. M. 1826. III. — 
Zum Belege des von uns Sefagten möge gleich die erfte Predigt dienen, eine Weib 
nachtspredigt. Da rebet er von einer dreifachen Geburt des Herrn. „Die erfte umb 
oberfte Geburt if, daß ber himmlische Vater gebieret feinen eingebornen Sohn in 
göttlicher Wefentlichleit, im perfönlichem Unterſchied (alfo bie ewige Zeugung bes 
Sohnes vom Bater); die andere Geburt, bie man heute begehet, ift das mütterfiche 
Gebären, das gefhah in jungfräulicher Keufchheit und in rechter Rauterleit. Die 
dritte Geburt ift, daß Gott alle Tage und alle Stunden wirb wahrlich geiftlich ge 
boren in einer guten Seele mit Gnade und mit Liebe.” Da verweilt er am längfien 
bei 1 und 3, während das Hiftorifche (2) nur kurz zum Schluffe behandelt, aber nur 
zur Berberrlihung der Maria verwendet wird. Die Feftgeichichte als ſolche kommt 
dabei gar nicht in Betracht. Aehnlich in andern Prebigten. Bon feiner myftifch fpecu- 
lativen Sprache nur ein Beifpiel aus dem 1. Theil der Predigt: „Welches iſt num bie 
Eigenſchaft, die wir in der väterlichen Geburt merken und lernen follen? Das ift alfo 
zu verſtehen: Der Vater in feiner perfönlichen Eigenfchaft kehret fich ım fich ſelbſt mit 
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Gottheit“, von einem „DVerfchmelzen in dem Feuer feiner Liebe“, einem 
„runtenwerben in Gott“ u. f. w. Daneben aber finden fich auch wie- 
ber praltiiche Ermahnungen. Wir wiederholen es: ‘Die fortgefete 
Richtung auf das Sittliche, auf die Beſſerung des Herzens und Lebens 
bewahrte ihn vor den Abgründen des Pantheismus, an die er wohl bie 
und da ftreifte,*) in die er aber nicht fo weit fich verflechten Tieß, als ver 
mehr fpeculative Meifter Eckhart. Er ftarb 1361 zu Straßburg, im 
Gartenhaufe feiner Schwefter, die ihn in feinen alten Tagen verpflegt 
hatte. Schon zu feinen Lebzeiten warb er von feinen Anhängern wie 
ein Heiliger verehrt. Chriftina Ebner, Aebtiffin des Kloſters Engel- 
thal bei Nürnberg, die fich göttlicher Eingebungen rühmte, fagte von ihm, 
er ſei der Menſch, den Gott auf Erben am meiften liebe, ver heilige Geift 
wohne in ihm als ein ſüßes Saitenfpiel. Damit contraftirt freilich eine 
dunkle Sage, bie fich nach feinem Tode verbreitete: er habe um fechferlei 
Sünden willen ſechs Jahre im Fegfeuer fchmachten müffen. Von dieſen 
Sünden werben beſonders zwei hervorgehoben, daß er die Almofen nicht 
immer nach dem Sinne des Gebers vertheilt und daß er fich von feiner 
Schweiter zu wohl habe verpflegen laffen. 

Zehn Jahre jünger als Tauler war der im Jahr 1300 geborene 
Heinrih vom Berg, der Süß (dev Seufe Suso) genannt.**) Das 
Geſchlecht derer vom Berg war ein altes abliches Gejchlecht im Hegau 
am Bodenſee. Conftanz war die Geburtsftabt unfres Heinrich und dort 
wurde er auch in einem Prebigerklofter erzogen zur Freude ver frommen 
Mutter, die ihre Frömmigkeit vor dem rauhen Gatten verbergen mußte 


feiner göttlichen Verſtändniß und durchſiehet fich felber in klarem Verſtehen in bem 
wejentlihen Abgrund feines ewigen Wefens, und dann von dem bloßen Verſtehen 
feiner ſelbſt fpricht er fi) ganz aus, und das Wort ift fein Sohn und das Belennen 
feiner ſelbſt ift das Gebären feines Sohnes in ber Ewigfeit; er ift innebleibend in 
wefentlicher Einigkeit und ift ausgehend in perjönlichem Unterſchied. Alſo gehet er 
in fi und befennet fich felber und geht dann aus fich felber in Gebären feines Bildes, 
das er da belannt und verſtanden bat in perfönlichem Unterfchied. Er gehet wieber 
in fih in volllommenem Gefallen feiner ſelbſt; das Gefallen feiner ſelbſt fließet aus 
in eine unausfprechliche Liebe, das da ift ber heilige @eift. Alſo bleibet er inne und gehet 
ans und gebet ein. Darım find alle Ausgänge um der Wiebereingänge willen.” 

*) So Iautet es allerdings höchſt bevenflich wenn er fagt, daß ber mit Bott 
Eins gewordene Menfch keiner Gnade mehr bebürfe und auch nicht mehr nach ber 
Tugend zu fireben brauche. — Onadenlos und tugenblos zu werben wäre bemnad) 
das Ziel der Frömmigkeit? — So konnte der rohe Sinn der Menge es auslegen. 

”*) Diepenbrof, Heinrih Sufo, 2.Anfl. Regensb. 1837. Die Briefe Suſo's 
find von Preger nach einer Handſchrift des 15. Jahrhunderts herausgegeben worten. 
Leipzig 1867. Schmidt, in ben Studien und Kritilen 1843. Böhringer a. a. O. 
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und bie fih dann nur um fo inniger des gleichgefinnten Sohnes freute. 
Eine Zeit lang ſtudierte Heinrich in Köln und fchloß fich an den Meifter 
Edhart an, aber erft nach vem Tode feiner Mutter gelangte er zur 
„rechten Einkehr“, wie er's nannte. Jetzt verlobte er fich feierlich der 
göttlichen Weisheit, Die er als feine Geliebte, als feine „Minnerin” er⸗ 
wählte. Bon nun an erfeheint ihm auch die Geliebte in Viſionen; „fie 
ſchwebt hoch über ihm in einem Wollenchor, fie erglänzt vor ihm als ver 
Morgenſtern; ihre Krone ift die Ewigkeit, ihr Gewand tft die Seligfeit, 
ihre Worte find lauter Süßigkeit.“ Sie richtet an ihn die Worte ber 
Schrift: „gieb mir, o Sohn! dein Herz,“ und um ihr dann wieber ein 
fichtbares Zeichen feiner Minne zu geben, gräbt fih Suſo mit einem 
eifernen Schreibgriffel den Namen Jeſus auf die Bruft. (Jeſus ift die 
ewige Weisheit, aber unter weiblicher Benennung.) Bon ber Geliebten 
empfängt er hinwiederum ven Namen „Derzenstraut“ (Amandus). Unter 
biefem lateiniſchen Namen ließ er dann auch feine Schriften ausgehen. 
Wie nur immer ein Ritter feiner Geliebten Proben feines Gehorſams 
geben konnte durch allerlei Abenteuer, die er beftand, fo auferlegte fi 
nun Amandus alle erfinnlichen KRafteiungen, um feine Minnerin“, vie 
himmliſche Weisheit zu befriedigen.“) Kein Kreuz ift ihm zu ſchwer, fein 
Holz zu hart, Fein Eifen zu fpig, feine Geißel zu ſcharf, als daß er nicht 
gerne damit feinen Rüden belaſtet und zerfleifcht hätte. Und bei all 
dieſem felbfterwählten Leiden war er herzensvergnügt und jchwelgte in 
bem füßen Gefühl feiner Xiebestreue. Die Sunme feiner Lehre gebt in 
die Worte zufammen, daß ein „gelaffener (d. h. ein völlig ergebenen, 
willenlofer) Menſch entbilvdet werden muß von der Ereatur und über- 
bilvet in die Gottheit.“ „Meine Menſchheit,“ läßt er die Weisheit (Chri- 
ftum) fagen, „ift ver Weg, ven man gehen, und mein Leiden das Thor, 
burch das man bringen muß,“ wenn man zum Ziele gelangen will. 
Sufo ftarb 1365 in einem Dominikanerkloſter zu Ulm, in das er fi 
zurüdgezogen hatte. — Sein Hauptwerk, das er hinterlaflen, ift das 
‚von ber „ewigen Weisheit“. Nur wenige Prebigten find uns von ihm 
erhalten, von benen einige früherhin Tauler zugefchrieben wurben und 
beren Inhalt der eine immer wiederkehrende Gedanke feiner Theologie 
ift: mit Chriſto zu fterben, um mit ihm zu auferftehen zum Xeben in 
Gott. **) 


*) „Er ift wie ein ſchwäbiſcher Diinnefänger, aber feine Minne bie ewige Weib 
beit; ihr buldigt er in dunkler Sehnfucht und jugenblicher Luft.” Haſe. 

**) So heißt es in ber 4. Predigt (bei Diepenbrof S. 463): „Dieß iR ber Grund 

und das Fundament unfrer GSeligleit, ein Berwerben und Vernichten unfer ſelbſt. 
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Mit Tauler und Sufo wird gewöhnlich zufammen genannt ber 
nieberländifche Myſtiker Heinrich Ruysbroel,*) geboren zu Ende 
bes 13. Jahrhunderts in einem Dorfe biefes Namens in ber Nähe von 
Drüffel. Er heißt der efftatifche Xehrer (Doctor ecstaticus), und in ber 
That ift die Ekſtaſe, die Entzückung, das gänzliche Stilleftehn des menſch⸗ 
lichen Bewußtfeins, die Geiftesabwefenheit in Beziehung auf die äußern 
Dinge und das Berlorenfein in göttliche Gedanken etwas Charalteriſti⸗ 
jches in feiner Erfcheinung. Oft konnte er mitten auf der Straße ftille 
ftehen, ohne zu wilfen, was um ihn her vorging, rein hingenommen von 
den Bildern der innern Welt, die feine Seele durchzogen. Vollends wenn 
er die Meſſe celebrirte, Tonnte er in eine Entzüdung gerathen, die mit 
einer Ohnmacht endete. Darum liebte er die Einfamfeit, um dort ſich 
ganz dem Zuge feines Wejens hinzugeben. Bis zu feinem fechzigften 
Jahre war Ruysbroek Weltpriejter geblieben und hatte vie Gefchäfte 
eines ſolchen bejorgt. Nun aber zog er fich mit einigen Freunden nach 
bem SKlofter Grünthal in Brabant zurüd. Sein Ruf zog viele Leute 
dahin, beſonders bie Gottesfreunde; auch von Straßburg und Baſel 
erhielt er Beſuche. So auch von Tauler. Er ſtarb den 2. December 
1381 in einem Alter von 88 Jahren. Er ſoll ſeinen Tod vorausgeſagt 
haben. Auch bei ihm treffen wir daſſelbe Streben, durch Aufgeben ſeiner 
ſelbſt zur Ruhe in Gott zu gelangen. In der göttlichen Dreieinigkeit 
erblickt Ruysbroek den innern Prozeß, den auch der Menſch zu gehen hat 
durch Gott in Gott. Wie Gott ſich in der Dreiheit der Perſonen offen⸗ 
bart, ſich aber ſelbſt wieder in ſich zurücknimmt, ſo ſoll auch das active Le⸗ 
ben des Menſchen zurückkehren in pas paſſive der ewigen Ruhe in Gott. 

Ich Tann die Gefchichte der Myſtiker nicht fchließen, ohne -auch noch 
zweier Frauen erwähnt zu haben, bei venen eine ähnliche Geiftesrichtung 
fich kundgiebt, wie wir fie bei einem Nicolaus von Baſel, einem Tauler, 
Suſo und Ruysbroel erkannt haben. Gehört auch ihre Erfcheinung mehr 


Wer gewerben will, wa® er nicht ift, der verzichte und ver werde beffen, was er if. 
a Das muß immer von Noth fein. Das wonnigliche Tantere Gut, das Gott heißt und 
iſt, das ift in fich felhf, in feinem iftigen Weſen innebleibend, ein weſentliches, ſtill⸗ 
ſtehendes Weſen, ſich ſelbſt weſend und feiend ; bem follen alle Dinge fein, und nicht 
fih jelber, fondern ihm, durch ihn. Er weiſet und wirlet alle Dinge, unb nicht wir, 
benn in ihm.” Freilich gelangen nicht alle zu dieſem Ziel: „Die Einen gehen ab, bie 
Andern geben zu, die Dritten gehen ein: das find anbhebende, zunehmende und voll- 
lommene Leute.“ 
*) Engelhardt, Richard von St. Nicolans und Ich. Ruysbrock. Erlangen 
1838. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. I. ©. 35. 61. Böhringer 
a. a. O. C. Schmidt in Herzogs Realencyklopädie XII. ©. 188. 
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der Gejchichte ver Askeſe, als der der Myſtik insbeſondere an, fo berech- 
tigt uns doch wohl die nahe Verwandtſchaft, in welcher bie eine Richtung 
zur anbern fteht, ihrer bier zu gevenken. Ich meine die dem Süden 
Europa's angehörige heil. Katharina von Siena und bie norbifche 
Heilige, die heil. Brigitta; es find eben die beiden Frauen, welche ven 
Papft Gregor XI. zur Rückkehr nach Nom bewogen hatten. 

Die heil. Katharina von Siena (Benincafa), geb. 1347, war 
bie Xochter eines Färbers oder Tünchers jener Stabt, von ber fie ven 
Beinamen führt, um fie von andern heiligen Katharinen, deren es meh. 
rere giebt, zu unterfcheiden. Schon als Kind verrieth fie einen großen 
Hang zu frommen Uebungen und zum Cinfieblerleben und hatte Vifio- 
nen, in welchen fie mit ben Geiftern des Abgrunds fümpfte. Sie las 
bie Gefchichten ver alten Anachoreten und fuchte ihre Lebensweiſe nachzu- 
ahmen. Raum war fie zwölf Iahre alt geworden, als ihre Eltern fchon 
barauf bachten, fie zu verheirathen. Sie aber hatte in ihrem Herzen fchon 
bas Gelübde ewiger Jungfrauſchaft abgelegt. Ihren Haarſchmuck hatte 
fie ſchon früher zum Opfer hingegeben. Es gelang ihr, ihren Vater 
umzuftimmen, ver fie nun auch ihrem eigenen Wefen überließ. Nun gab 
fie fih von ihrem fünfzehnten Yebensjahr an der ftrengften Asteje hin; 
fie verfagte fich ven Genuß des Weines (das heil. Abenpmahl ausgenom- 
men) und bes Fleiſches, aß nur ungelochtes Kraut, mit etwas Del, Obft 
und Brot; fie trug ein rauhes Bußgewand auf ihrem Leibe nebft einem 
eifernen mit Stacheln befetten Gürtel, ſchlief auf bloßer Erde und fchloß 
fich endlich dem dritten Orden der Dominikaner an, deſſen Ordenskleid fie 
nun auch trug und deſſen Disciplin fie fich in allen Stüden, die täglichen 
Geißelungen inbegriffen, unterwarf. Drei Jahre lang beobachtete fie ein 
ununterbrochenes Stillfehweigen und ruhte nicht, bis ihre Seele ſich zu 
jenem innern Frieden bindurchgerungen hatte, der das Ziel aller Diyftil 
und Askeſe war. Mit vem Heiland hatte fie fich förmlich verlobt. Im 
einer Vifion empfing fie von ihm ben Trauring, in einer andern fchentte 
fie ihm ihr Herz. Der Herr felbft nahm e8 aus ihrer Linken Seite her- 
aus. Sie wandelte fortan umber ohne Herz im Leibe. Und koch war es® 
das Herz, das ihren ganzen Wandel beftimmte. Sie hatte es in der That 
dem Herrn gejchenkt, infofern e8 von nun an nur für das Wohl derer 
ſchlug, an die er ung als an feine Brüber und Schweftern gewiefen hat ; 
denn vor allen Dingen übte fie jich im Gutesthun und in ber Pflege ver 
Kranken und Siechen, auch ver efelhafteften, deren fich fonft niemant 
annahm. Auch in dieſem ihrem Xiebestienfte wurbe fie durch Wunder 
unterftügt; benn die Gaben mehrten fich unter ihren Händen in bem 


Katharina von Siena. Die heil. Brigitte. 505 


Maße, als fie aus denſelben verfchwanten. Als im Iahr 1374 die Peft 
in Italien wüthete, unterzog fie fich nicht nur dem Dienft ver Kranken, 
fondern fuchte auch durch vermehrte Bußübungen den Zorn des Him- 
mels zu wenden. Sie hatte nicht nur zahlreiche Iüngerinnen unter ihrem 
Geſchlechte, fonvern auch Männer vornehmen Standes fchloffen fich ihr 
an, wie ver Senator Stephan von Siena, ber ihr Leben befchrieben bat. 
Dieſes Leben,“ bezeugt er, „fchien ein ununterbrochenes Wunder zu fein ; 
fie war fo von der Welt [osgeriffen, daß ihre Seele ſtets auf die innigfte 
Weife mit Gott vereint war.“ ALS ihr der Herr einft in einer Vifion 
erfchien und ihr die Wahl Tieß zwifchen einer goldenen und einer Dornen» 
krone, griff fie nach der legteren und drückte fie auf ihr Haupt mit ven 
Worten: „Herr, ich will immer fo leben, daß ich an mir das Bild deines 
Kreuzes fehe und ich meinen Ruhm und meine Wonne in ven Leiden und 
Drangjalen finde.” — Bei all ihrer Zurückgezogenheit von ber Welt 
blieb fie doch nicht unthätig, wo e8 galt durch ihr Anfehn ver Kirche 
zu nüsen. Wie fie ven Papft in Avignon bewog nach Rom zurückzukeh⸗ 
ren, ift fchon früher erwähnt, und auch während ver Zeit der Spaltung 
arbeitete fie an der Heilung ber kirchlichen Gebrechen und machte dem 
Papft Urban VI. freimüthige Vorftellungen. Mitten unter dieſen 
Bemühungen ftarb fie zu Nom den 29. April 1380 in einem Alter von 
33 Jahren. Ihr Landsmann Papft Pins II. hat ihr das Zeugniß gege- 
ben, man könne fich ihr nicht nahen, ohne beffer zu werben; er bat fie 
fpäter beiliggejprochen (im Jahr 1461) und Urban VII. hat ihr Feſt 
auf den 30. April verlegt. Ihr Briefwechfel ift erft in unfern Tagen 
veröffentlicht und ihr Bild von ber Funftreichen Hand proteftantiicher 
Geſchichtſchreibung als „Heiligenbilt“ dargeftellt worden. *) 

Ein Gegenbild zu diefer Italiänerin bildet ihre Namensverwanbte, 
bie heil. Katharina von Schweden, bie Tochter der Heil. Bri- 
gitta. Neben wir zunächft von der Mutter, Brigitta. Site ftammte, 
geboren 1302, aus einem edeln Gejchlechte, das feinen Stammbaum auf 
bie alten Gothenkönige zurücdführte. Auch fie follte Schon in früher Jugend 
in ihrem fechszehnten Jahre verheirathet werben, und fie wurde es wirk⸗ 
fh. Ihr Gemahl war der Lönigliche Rath Wulpho; allein Mann und 
Frau verftanden fich dazu, ein ftrenges Leben der Enthaltſamkeit zu füh- 
ren und ließen fich beite in ben Zertiarierorden des heil. Franciscus 
aufnehmen. Sie wirmeten fich Werfen ver Wohlthätigleit, ftifteten 
zufammen ein Spital und verpflegten die Kranken. Dann unternahmen 


*) Bon Tommaſ eo in Florenz. Vgl. Augsb. Allg. Zeitung, 1860. Nr. 354. 
Beilage. Hafe, Katerina von Siena, ein Heiligenbilb. Leipzig 1864. 
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fie eine gemeimfchaftliche Wallfahrt nach St. Yago di Compoſtella. ‘Der 
Dann erkrankte unterwegs in Arras ; er Tehrte nach Schweden zurüd 
und trat mit Bewilligung feiner Srau in ven Ciftercienferorden. Er 
ftarb 1344. Nun wiomete fi tie Wittwe vollends einem ftrengen 
Büßerleben. Zu Wadſtena in der Diöcefe Linglöping gründete fie ein 
Klofter für 60 Nonnen. Für die Seelforge wurden dem Orden 13 Mönche 
beigegeben , vie in einem befondern Gebäude wohnten, un Uebrigen aber 
ber Orbensregel fich unterwarfen. Brigitta wallfahrtete ſodann nad 
Rom und ftiftete auch dort ein Haus für arme Studierende und Bilgrime. 
Sie glaubte befonvere göttliche Dffenbarungen empfangen zu haben und 
ließ dieſelben forgfältig von ihren beiden Beichtvätern aufichreiben. 
Später beftätigte das Basler Concil die Wahrhaftigkeit und Göttlichkeit 
berfelben. Sie athmen ven Geift des Franciskanerordens. Nachdem 
Brigitta noch eine Wallfahrt nach Jeruſalem unternommen , ftarb fie 
1373. Die Leiche warb in bas von ihr geftiftete Klofter Wadſtena 
gebracht. Schon am 7. Oktober 1391 wurde Brigitta vom Papft Boni- 
faz IX. Heiliggefprochen. ‘Der von ihr geftiftete Orden, der auch Orden 
des Erlöfers (San Salvatororven) hieß, ftand, auch die männlichen 
Mitglieder veffelben, unter der Leitung ver Aebtiffin, welche gleichfam in 
ihrer Perfon vie heil. Jungfrau Maria barjtellte, ver der Orden geweiht 
war, ein ähnliches Verbältniß , wie in dem Orden von Fontevraud. Er 
breitete fich zuerft im Norden, aber auch in Deutfchland, Frankreich, ſelbſt 
in Italien aus. Für die Neformationsgejchichte (Bafels) hat ver Orden 
baburch einige Bedeutung erlangt, daß Oekolampad eine-Zeit lang in 
dem Brigittenklofter Altenmünfter bei Augsburg zubrachte. Von ven 
8 Kindern, welche Brigitta während ihrer Ehe geboren, ift eine, bie ſchon 
genannte Katharina von Schweden, felbjt wieder eine Heilige ge: 
worden. Sie hatte ein ähnliches Schickſal wie ihre Meutter. Sie war erjt 
einem jungen Edelmann vermählt, begleitete aber dann nach bem Tode 
ihres Batten ihre Mutter auf ihren Wallfahrten und ſtand nach deren 
Tod dem Kloſter in Wabftena als Aebtiffin vor. Sie ftarb 1381 und 
warb ebenfalls kanonifirt. 

So bat ſich uns neben ver Auflöfung, welcher das Tirchliche Leben 
bes Mittelalters mit dem 14. Jahrhundert verfallen war, eine Fräftige 
Begenwirtung, ein angeftrengtes, faft möchten wir fagen forcirtes Stre- 
ben nach Heiligung und eine damit einig gehende Vertiefung in bie gött- 
lichen Geheimniſſe gezeigt, einerjeits in den fectirifchen Bewegungen und 
in ven Geißelfahrten, bie wir in ben legten Vorleſſ. betrachtet haben, 
anprerfeits in ver Myſtik und Askeſe, bie fich ven Formen der katholiſchen 
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Kirche und ihrer Orden anfchloß. Unftreitig wurde in dieſer uns fo 
fremdartigen, vielleicht abftoßenvden Form ein reicher Schaf bes chrijt- 
lichen Lebens bewahrt. Aber auch dieſe Form mußte wieder untergehen. 
Sie konnte wohl einen Damm bilden gegen das einbrechenve Verberben, 
aber feine Brüde, bie aus den Zeiten ver Verdunklung des Chriftenthume 
binübergeführt hätte in die neue Zeit, in da8 Jahrhundert ver Reforma- 
tion. Dazu waren noch weitere Vorarbeiten nöthig. 


Hennundzwanzigfie Borlefung. 


— — 


Die Vorläufer der Reformation. — Noch einmal die Waldenſer. — 
John Wikliffe und die Wikliffiten in England. — Die Lollarden. — John Oldeaſtle, 
Baron von Cobham. 


Das e8 dem 14. Jahrhundert, bei allem Trüben und Unerfreufichen, 
was es mit fich brachte, nicht an großen geiftigen Kräften gefehlt Bat, 
hat uns die lettte Betrachtung gezeigt. Die Myſtik gehört zu den wich 
tigften Erfcheinungen auf dem geiftigen Gebiete al8 Ergänzung zur Scho- 
laſtik. Aber auch nur als Ergänzung hat fie ihren vollen Werth. Nach: 
bem bie eine Hälfte des Ringes fich abgenutt, konnte auch die andere nicht 
mehr ihre Aufgabe erfüllen. “Der reinen VBeränßerlichung des Religiöfen 
gegenüber hatte bie reine Verinnerlichung eine gewiſſe Berechtigung. 
Der auf bie hiftorifchen Traditionen und auf das hiftorifche Recht fich 
gründenden Hierarchie gegenüber mochte e8 wohl am Blake fein, an bie 
ewigen Nechte des Geiftes zu erinnern, wie fie ihm verbürgt find durch 
bie Stimme Gottes im Inwendigen. ‘Der Priefterfirche, ver Geſetzes⸗ 
firche gegenüber eine Geiftesfirche aufzurichten, tie ihr Alferheiligftes 
nicht in Tempeln hatte mit Menſchenhänden gebaut, fondern in ver 
Bruft des Menjchen, war ein nabeliegender Gedanke, mit deſſen Verwirk⸗ 
lichung die Gottesfreunde allen Ernft machten. Aber diefer reine, von 
dem Grund und Boden ver Gefchichte, von aller Ueberlieferung und 
Gewohnheit fich losreißende Subjectivismus Tonnte unmöglich auf bie 
Dauer befriedigen, konnte noch viel weniger eine Religion des Volles, 
eine Religion der Gemeinde over gar eine Religion ber Maffen werben. 
Es galt auch bier das Wort: Niemand kann einen andern Grund legen, 
al8 ver da gelegt ift, welcher iſt Chriftus ver Gekreuzigte, d. h. eben ber 
biftorifche Ehriftus, ver bie Welt erlöst, der vie Kirche geftiftet und fie 
auf den Felſen gegründet hat, auf dem fie ftehen ſoll bis an’8 Ende ber 
Tage. Daß nicht ver Dann zu Rom, der fich ven Nachfolger Petri 
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nannte, dieſer Fels fei, darauf wurde vielfach hingewiefen, aber von biefer 
negativen Erfenntniß war noch ein weiter Weg zur vollen und ganzen 
Erfenntniß des Evangeliums. Ich habe zum Schluffe ver legten Vorlef. 
bemerkt, daß die Myſtik wohl einen Damm bilden konnte gegen das Ver- 
berben, aber daß fie noch nicht vie Brücke ſei, welche aus der Zeit des 
Verberbens hinübergeführt hätte in die einer Reformation. Heute thun 
wir einen Schritt dieſer Brüde entgegen. 

Wir find nun bereit an einem Zeitpunft angelangt, wo das mit- 
telalterliche Xeben fich erfchöpft hat, wo eine neue Zeit fich vorbereitet, 
ja Schon im Anzuge ift. Wie zu Ende des Winters fchon einzelne Vor- 
boten des Frühlings fich melden, fo jehen wir auch mit dem Ende bes 
14. Jahrhunderts fchon einzelne Vorboten der Richtung auftreten , bie 
erst im 16. Jahrhundert ihren vollen Ausdruck erhalten hat, die Vorbo⸗ 
ten der Reformation. An reformatorifchen Geiftern hat es zwar zu 
feiner Zeit gefehlt, aber entweder war ihr Wirken vereinzelt over e8 war 
verflochten in jene jchwärmerifchen Bewegungen, wie wir fie in ber vor⸗ 
fetten Borlef. kennen gelernt haben. Vorläufer ver Reformation im 
engern Sinne können wir num bie nennen, welche fich auf ven Grund 
des Evangeliums, auf den Grund der Schrift ftellten, welche auch bei 
einzelnen Irrtbümern, bie bei ihnen unterlaufen konnten, doch eben bie 
Grundwahrheiten fchon erfaßt Hatten, welche bie Reformatoren des 
16. Jahrhunderts zur Geltung gebracht haben. Zu viefen zählen wir vie 
ſchon früher genannten Waldenfer. Auf fie müffen wir jegt noch ein- 
mal zurüdtommen. Wir haben fchon früher erwähnt, wie fie von ben 
häretiichen Katharen und Albigenfern fich eben dadurch unterichieben, 
baß fie, mit Vermeidung aller pantheiftiichen Auswüchſe, fich rein an das 
Praktiſche des Chriftenthums hielten, an Heiligung der Gefinnung und 
bes Wandels auf Grundlage ver Schriftlehre. Wir fagen auf Grund- 
(age ver Lehre. Die ganze Xehre der Schrift nach ihrem vollen Inhalt 
lag ihnen nicht auf einmal Kar vor Augen. Ihre Schrifterfenntniß war 
theilweife noch eine unvolllommene, ihre Schriftauslegung eine im Ein- 
zelnen verfehlte, daher theilten fie auch noch manche Anfchauungen mit 
ber alten Kirche, bie fie erit jpäter ablegten. So bie Lehre von den Sa- 
cramenten und ver Mefje, vie Verehrung ver Heiligen, die Ueberſchätzung 
des jungfräulichen Standes u. a. m. Erft nachdem fie mit ven Refor⸗ 
matoren bes 16. Sahrhunderts waren bekannt worven, (denn e8 ift unrich- 
tig, die Waldenfer zu den Lehrern ber Reformatoren machen zu wollen, 
deren Schüler fie |päter wurben,) erft da ging auch mit ihnen eine Refor⸗ 
mation vor. Aber im Öanzen muß ihre Richtung dennoch als eine evan- 
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geliſche, als eine folche bezeichnet werden, vie nach Maßgabe ihrer Ein⸗ 
ficht nichts anderes fuchte und nichts anderes wollte ala die Verwirklichung 
bes einfachen apoftolifchen Chriſtenthums. Wte weit fte fich nach ihrer 
Vertreibung aus den romanifchen Ländern auch im andere Länder ver- 
breiteten, iſt ſchwer zu beitimmen, da ihre Verwechslung mit andern 
Secten fortvauerte. Möglicherweife find viele von ihnen mit ven früher 
genannten Gottesfreunden in Verbindung getreten. Schon im 13. Jahr⸗ 
hundert mußte ihnen der Dominilanermöndh Rainer das Zengniß geben: 
„Sie find orbentlich und befcheiden in ihren Sitten, fte tragen weder 
koſtbare, noch auch ganz armfelige Kleider, um Eid, Lüge und Betrug 
zu vermeiden, treiben fie feinen Handel; fie leben nur von ihrer Haͤnde 
Arbeit als Handwerker , ſelbſt Schufter find unter ihnen Lehrer. Sie ſam⸗ 
meln feine Reichthümer, fondern find mit dem Nothwendigen zufrieren. 
Sie find kenfch , befuchen feine Schenken, Tänze und andere Eiteffeiten. 
Sie enthalten fich des Zornes, arbeiten, lernen und lehren, aber beten 
befto weniger.” Ohne Zweifel dachte dabei ver Dominikaner an das 
fihtbar hervortretende Gebet der Tathofifchen Kirche; über das Gebet, 
das fein Gegenftand ber äußern Wahrnehmung ift, ftand ihm auch lein 
Urtheil zu. 

Haben wir fo an ven Waldenſern bie erften Vorläufer der Reforma⸗ 
tion, ohne daß feit dem Stifter Beter Waldus eine hervorragende Berfön- 
fichkeit unter ihnen fich bemerftich gemacht hätte (unb daher ift auch eine 
gewiffe Stagnation ihres Weſens zu erflären), fo fehen wir nun in Eng⸗ 
land mit Sohn Wikliffe“) einen Mann auftreten, bem wir als das 
erfte Glied im der Kette ver Männer betrachten, welche wir als bie eigent- 
lichen Neformatoren vor ber Reformation zu bezerchnen gewohnt ſind. 
Ganz unvermittelt und unvorbereitet ſteht freilich feine Erfcheinung auch 
nicht da. Schon unter dem Bapft Innocenz IV. in ver Witte bes 
13. Jahrhunderts war ein Engländer, ver Biſchof Gros head von Lin⸗ 
con, am päpftlichen Hofe zu Lyon gegen bie Mißbraͤuche des Papft- 
thums aufgetreten, aber er hatte kein Gehör gefunden. Er foll nad 
feinem Tode dem Bapft im Traum erfchtenen fein und ihn mit feinem 


9 Der Name wird ſehr verfchiebem gefchrieben, fchon in gleichzeitigen Hanbfchrif 
ten Wielif, Williffe, Wyclif u. ſ. w.; eigentlich heißt er Wu ytheliff. Außer ven 
engliſchen Biographien von Lewis und Vanghan vgl. Weber, Geſchichte ber 
afatholifchen Kirchen und Secten in England, Bd. 1. Jäger, John Wycliffe 
und feine Bebeutung für die Reformation. Halle 1854. V. Lechler, Williffe als 
Borläufer ver Reformation. Leipzig 1858, und in Herzogs Realene. XVII. ©. 85f. 
Bhhringer, Biographien (Mittelalter I. 4. 1.). 
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Biſchofsſtab in die Seite geftochen haben zur Mahnung an feine Pflicht. 
Sodann war in ber erften Hälfte des 14. Iahrhunverts Thomas Brad» 
wardina aufgetreten als Lehrer an ter Univerfität zu Oxford und 
Beichtvater König Eduards HI., welcher die Lehre Auguftins von ber 
Gnadenwahl gegen bie pelagianifchen Entftellungen vertheivigte (1344); 
alſo ver Eine (Gerhard) mehr vom praktiſchen, ver Andere (Bradwar⸗ 
- bina) mehr vom dogmatifchen Standpunkt aus auf die Reformation hin- 
arbeitend. So nennt auch Wikliffe jelbft außer diefen beiden Männern 
ben Erzbifchof von Armagh, Richard Fitz⸗Ralph als einen ihm 
©Sleichgefinnten. Gleichwohl war es Williffe, der zuerft mit vollem 
Bewußtſein und entfchievener Conſequenz einer purchgreifenden Reform 
ber Kirche zuſteuerte und zwar ohne an eine fchon vorhandene Partei, 
wie etwa die Walvenfer, fich anzufchließen ; wie denn überhaupt vie von 
ber Kirche anderwärts verfolgten Secten in England bis tahin feinen 
Boden gefunden hatten. 

Sohn Williffe wurde geboren in dem Dorfe Williffe, das ihm 
den Mamen gegeben; es lag dieſes Dorf eilf englifhe Meilen noͤrdlich 
von der Stadt Richmond in Norkihire. Mlöglicherweife war ver Vater 
Wikliffe's Grundherr der dortigen Gegend und Bewohner des dortigen 
Schloffes. Wir wiffen indeffen wenig Sicheres über Williffe'8 Tugend» 
gefchichte. Sein vermuthliches Geburtsjahr 1324 fällt noch in die legten 
Jahre der Regierung Eduards II. Er bezog 1341 die Univerfität Oxford 
und ftudierte port Philoſophie, Theologie und kanoniſches Recht. Obgleich 
er den Schulftreitigfeiten, welche auch Oxford bewegten, nicht fern blieb 
und fih in der Disputirkunft vor Vielen auszeichnete (er ſchloß ſich im 
Beziehung auf Philofophie ven fogenannten „Realiften“ au, d. h. denen, 
welche die allgemeinen Begriffe für wefenhaft hielten), fo ſtand ihm doch 
bie Bibel höher als vie Syſteme menfchlicher Weisheit. Ste war fchon 
jegt fein Lieblingsbuch , in das er fich vertiefte. Von den Kirchenvätern 
ftudierte er hauptjächlich ven heil. Auguftin, auch darin den Reformatoren 
des 16. Jahrhunderts ähnlich. Frühere Biographen laſſen ihn fchon im 
Jahr 1356 als einen jungen Dann von zweinnppreißig Jahren mit 
einem Buche hervortreten, das fchon durch feinen Titel Auffehn erregte: 
„Das legte Zeitalter der Kirche“. Wahrfcheinlich wurde daſſelbe unter dem 
Eindruck jener großen Peſt geſchrieben, bie feit 1348 Enropa verheerend 
burchzog und auch in England wüthete. Es herrfcht in dem Buche jener 
apokalyptiſche Ton, wie er fich in den Reden ber myſtiſchen Secten, 
namentlich aber in ven Weiffagungen des Abt Joachim von Floris und 
einer heil. Hildegard ſchon zwei Jahrhunderte vorher hatte vernehmen 
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laffen. Schon in diefem Buche wirt das Verterben ver Kirche, nament- 
lich die Simonie und die weltliche Diacht des Klerus auf's emipfindlichite 
gegeißelt. Um diefer Sünde willen, beißt e8, werde über Kurzem das 
Strafgericht Gottes hereinbrechen ; vie Bußfertigen aber tröftete ver 
Berfaffer ſchon jegt mit Hinweifung auf die in Chrifto geoffenbarte Güte 
Gottes. Nach ven neuern gründlichen Unterfuchungen*) ift aber viefer 
Berfaffer nicht unfer Wikliffe, ſondern wahricheinlich ein Franciskaner 
jener ftrengen Richtung, die wir früher kennen gelernt haben. Defto 
ficherer ift, daß Williffe zunächit in einen perjönlichen Streit mit eben 
den Männern verwidelt wurke, die, wie in ver übrigen Kirche bes Mit- 
telalters, jo auch in England großen Einfluß gewonnen hatten, mit den 
Bettelmönchen. Er befämpfte fie in etlichen Schriften, die er feit 1360 
gegen fie herausgab. Er hatte dazu den gerechteften Anlaß; denn auch 
biefe Orden des heil. Domtinicus und Franciscus, die nach ihrer Beſtim⸗ 
mung ein Salz ver Kirche hätten fein follen, waren längft von ihrer 
Beſtimmung abgewichen. An die Stelle ver hingebenven Liebe war bei 
Vielen Trägheit, an die Stelle ver Demuth ein hochfahrenves, auf Koften 
Anderer zehrendes Leben getreten. Wikliffe nannte es Mißbrauch ver 
Armuth Chrifti, fich auf diefe zu berufen und durch Müffiggang umb 
Bettelei Andern zur Laft zu fallen. Die Univerfität, der das Xreiben 
ber Mönche längft zumiber war, belobte viefe Schriften und ertbeilte 
ihrem Berfaffer die Magifterwürbe. Die erbitterten Mönche aber fan- 
ben bald einen Anlaß, fih an ihrem Gegner zu rächen. ‘Der Biſchof 
Isleb von Canterbury Hatte im Jahr 1361 ein Collegium (Canter- 
bury- Hall) ifd Oxford gegründet, das nach der damaligen Sitte eine 
Anzahl von Lehrern und Studierenden in fich vereinigte, und hatte 
Wikliffe die Aufficht über diefe Anftalt übertragen. Allein nach dem Tode 
des Erzbifchofs Isleb trat 1366 Simon Langham an deſſen Stelle, 
und bei ihm wußten es bie Bettelmönche dahin zu bringen, daß Wikliffe 
entfegt und ihnen ausſchließlich die Leitung der Anjtalt übertragen 
wurde. **) Auch der Papft Urban V., an ven ver Streit gelangte, ent- 
fchied gegen Wikliffe, weil viefer fich gegen bie Entrichtung jenes Tribute 
ansgefprochen, ven ber unglüdliche Johann ohne Land dem päpftlichen 


*, des Dr. Todd in Dublin, vgl. Realenc. a. a. ©. ©. 87. 

**) Auch dieſe Angabe ift Übrigens von ber neuern Kritit beanflandet worben. 
Wir laffen fie einftweilen auf ſich beruhen, bis durch weitere Conftatirung der einzel- 
nen Thatſachen das äußere Lebensbild Wikliffe's in neuer Bearbeitung vor uns flehn 
wird. Kür das innere Leben des Mannes und feine gefchichtlihe Bedeutung im 
Großen trägt es wenig aus. 
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Stuhl einſt hatte bewilligen müſſen. Bald erhielt nun Wikliffe, den 
inzwiſchen die Univerſität Oxford mit dem theologiſchen Doctorgrad beehrt 
hatte, Gelegenheit, die Habſucht der päpſtlichen Curie von nahem kennen 
zu lernen. Er wurde im Jahr 1374 von Eduard III. mit noch fünf 
Begleitern nach Avignon geſchickt, um im Namen des Königs mit dem 
Papſte ſelbſt wegen Beſetzung ver Pfründen in England zu unterhandeln. 
Dieſer hatte aber ſeine Legaten nach Brügge entgegengeſandt und hier 
erhielt denn Wikliffe bereits den Eindruck, daß der Papſt ein Beutelſchnei⸗ 
ber und Gelderpreſſer (clipper and purse-kerwer) ſei, der Berge von 
Gold aufhäufe, das er aus den Landen der Chriftenheit ziehe, venen er 
ftatt Segen Fluch bringe durch feine [händliche Simonie. Die Anhän- 
ger des Papftes, namentlich vie Prälaten, nannte er Schüler und Söhne 
bes Antichrifts. 

Nach dieſer Miſſion z0g fich Williffe auf feine Pfarrei Lutterworth 
in ver Grafſchaft Leicefter zurüd. Er predigte nicht nur fleißig in feiner 
Gemeinde, fondern bald überzeugte er fich von ver Nothwendigkeit, durch 
Reiſeprediger das in Unwiſſenheit verfuntene Volk aus feiner ‘Dumpf- 
heit aufweden zu laffen. Aehnlich jenem Peter Waldus im 12. Jahrhun⸗ 
dert, Ähnlich dem Dominicus und Franciscus im 13ten ftiftete er einen 
Verein von Männern, welche je zwei und zwei, barfuß in langen rothen 
Gewändern im Land umbergingen und das Wort Gottes denen anboten, 
bie e8 hören wollten. Die ganze Erjcheinung, das Auftreten dieſer Män- 
ner hatte in der Form noch etwas Mönchifches. Die Form war e6 ja 
auch nicht, an ver Wikliffe fich geftoßen, jontern der Mißbrauch derſel⸗ 
ben. Aber bald erhob fich ein Sturm wider ihn. Aus feinen frühern 
Vorleſungen und aus feinen jegigen Previgten zogen feine Feinde 19 
Sätze, bie fie nach Rom ſchickten und die der Papft Gregor XI. in drei 
Bullen verdammte, wovon er die eine gegen bie Univerfität Oxford, bie 
zweite an ben Erzbilchof von Canterbury und ven Bifchof von London, 
und die britte an ven König, jegt Richard II., fandte. Indeſſen blieben 
diefe Bullen ohne Wirkung. König und Parlament, auch der Bruder 
des Königs, der Herzog von Lancafter (Iohn von Gaunt) und ber 
Marſchall Henry Percy waren auf Wikliffe's Seite, und jo mußten auch 
bie geiftlichen Herren, ver Erzbifchof Suiburg von Canterbury und ver 
Bifchof Courtenay von London fich zufrieren geben, ale Wikliffe, ohne 
etwas von feinen frühern Behauptungen im Wefentlichen zurüdgunehmen, 
feinen Sägen eine milvernde Erklärung beifügte. ‘Das Ende feiner Erflä- 
rung aber ging tahin: Chriſti Geſetz unerfchroden zu befennen und zu 
vertheidigen, folange noch ein Athemzug in ihm jei. Uebervem ftarb 
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Gregor XI. in Rom, nachtem er feinen Sig von Avignon wieder dahin 
verlegt hatte. Aber nun trat, wie wir früher geſehen, pas päpitliche 
Schisma ein zum großen Aergerniß der Kirche und dieſes gab Wikliffe 
neuen Anlaß, feine Stinme zu erheben. 

Weiterhin befämpfte er auch die in den Cultus eingeriffene Weltlich- 
feit, die Kicchenmufil, welche mehr zum Tanz als zur Andacht auffordere 
u. a. m. Schon jest drang er auf das Leſen ver heil. Schrift und um 
bieß den Vaien zu erleichtern, machte er fich felbft eine Bibelüberfegung.*) 
Williffe war freilich in den Grundſprachen des Hebräifchen und Griechi⸗ 
hen nicht unterrichtet, er verſtand nur das Lateiniſche und jo war er 
genöthigt, an vie lateinische Ueberſetzung ber PBulgata fich zu Balten. 
Immerhin ein großer Mangel; doch war feine Leiftung für feine Zeit 
bedeutend genug. ‘Die Hauptjache war, taß er die Bibel dem Volke 
zugänglich machte und für fein Recht auf viefelbe in die Schranken trat. 
Und das that ev in männlicher Weiſe. Er erklärte es geradezu für eine 
Keperei, dem Volke vie Bibel zu verbieten. Dagegen aber vertheidigten die 
Priefter das Bibelverbot. Dem Volke vie Bibel geben hieße vie Perlen 
por die Säue werfen. Solche Urthetle begreift man, wenn man bebenit, 
wie wenig felbft die Geiftlichen vie Bibel Iannten. War es doch nad 
einem Statut der Univerſität zu Oxford ven Getftlichen exit zehn Jahre, 
nachdem fie die Weihe erhalten, geftattet, bie Bibel zu lefen. Bis dahin 
batte Wikliffe kein einzelnes Dogma der Kirche angegriffen ; er hatte das 
gethban, was Viele feiner Zeit auch thaten: er hatte vie Trägheit und 
bie Anmaßungen ber Dlönche, vie Uebergriffe des Papſtes in die weltliche 
Macht, vie Ueppigfeit un Eultus angegriffen und das Leſen ver Schrift 
empfohlen. So ungelegen dieß Vielen fein mochte, jo lag doch darin 
fein Grund, auf Ketzerei zu Hagen, daher denn auch ber erfte Verfuch, 
Wikliffe als Ketzer zu verbächtigen, troß ben päpftlichen Bullen ohne 
Erfolg geblieben war. Allein eben durch das Stubium. der Schrift war 
Wikliffe auch auf andere Anſchauungen geführt worben, vie von denen 
ber herrſchenden Kirche bedeutend abwichen, namentlich zeigte fich dieß im 
Beziehung auf die Vorſtellungen von heil. Abendmahl. Es war im Jahr 
1381, als Williffe 12 Theſen (Conclufionen) gegen bie herrſchende Ber: 
wandlungslehre herausgab. Er fand die Xehre weder in der Vernunft, 
noch in: der Schrift gegründet. Vernunftwidrig ſchien ihm die Annahme, 
daß die Subſtanz des Brotes vernichtet werben joll un der. Subftanz des 
Leibes Chrifti- zu weichen ; Gott. vernichtet feines feiner Befchöpfe, auch 


— |. 
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nicht eitimal ein Bißchen Brot. Chriſtus habe ſogar den unfruchtbaren 
Feigenbaum nicht vernichtet, ſondern nur ſeine Blätter verdorren gemacht. 
Aber anch in ver Schrift fand Wikliffe die Verwandlungslehre nicht 
gegründet. Die Einfegungsworte faßte er, wie jpäter Zwingli, Oekolam⸗ 
pad, Calvin finnbilvlih. Wohl ließ er fich eine Verwandlung des Brotes 
in ben Leib Chriſti in dem Sinn gefallen, in welchem fchon die alte Kirche 
es genommen, als eine Verwandlung des Profanen in ein Heiliges, bes 
Niedern in ein Höheres. So heiße es von Iohannes tem Täufer, er fei 
Eins. — Mit diefer Schrift erregte Wikliffe einen neuen und einen 
gewaltigern Sturm gegen fich, als zuvor. Er machte fich zwar anheifchig, 
ſeine Sätze in einer Öffentlichen Disputation zu vertheidigen, aber bie 
Univerfität bintertrieb die Disputation und ſprach das Anathem über vie 
Sätze aus. Selbft manche ver bisherigen Anhänger Wikliffe's, unter 
ihnen auch fein hoher Gönner, ver Herzog von Lancaſter, fanden bie 
Stelfung , die er jetst der herrſchenden Kirchenlehre gegenüber einnahm, 
eine unhaltbare, die fie nicht gejonnen waren mit ihm zu theilen. Das 
Bedenklichſte war, daß gerate um viefe Zeit (ähnlich wie fpäter im Refor⸗ 
mationszeitalter) ein Bauernaufruhr ausbrach, an dem Williffe durchaus 
unſchuldig war ; nichts deſto weniger brachte man beides mit einanber in 
Verbindung, und nun war auch der König Richard II. gegen Wikliffe 
verſtimmt. Es erichten ein Befehl, wonach alle Schriften Wikliffe's ver- 
boten wurden; wo vergleichen gefunden würden, follten fte dem Erzbifchof 
son Canterbury ausgeliefert werben. Dieſer, ver frühere Bifchof von 
London, Wilhelm Courtenay, war ein erflärter Gegner Wiltiffe's. Er 
berief im Mai 1382 ein Concil nach London. Es fand im vortigen Fran⸗ 
eiskanerkloſter ftatt. Raum hatte es begonnen, als ein Erdſtoß fich ver- 
ſpüren fieß.”) Die Bräfaten erichrafen. Sollte das ein Zeichen des Him⸗ 
mels zu Ounſten Wikliffe'S geweien fen? Der Bifchof deutete es in's 
Gegentheil: es fei eine Mahnung, bie Kirche zu reinigen von unlautern 
Dimften. Bon den Sägen Williffe'S wurten zehn durch das Concil ver- 
dammt, freilich zum Theil in einer Form, bie ihnen erft bie Gegner 
gaben. So wurde feine Lehre von der Präteftination dahin vervreht, 
als habe er gelehrt: Gott müſſe fogar dem Teufel gehorchen. 

Noch einmal, ven 18. November 1382, als er fchon von körper⸗ 
ficher Krankheit angegriffen und den Sechzigen nahe war, wurde er vor 
eine Synode geladen, vor ber er fich mit Freimuth vertheidigte. Man 
begnügte fich, um ven Schein zu retten, mit feiner Entfernung von ber 


*; Witliffe nannte das Concil »concilium terrse motus. 
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Uniwerfität, die Pfarrei behielt er; und auf dieſe zog er fich, des Kampfes 
müde, zurüd. 

Auch in dem engen Kreife feiner pfarramtlichen Seeljorge wirkte er 
in großem Segen. Jeden Morgen verwandte er zur Armenpflege und 
zur Tröſtung der Kranken und Sterbenten. Bon feinen Predigten follen 
noch 300 Hanpichriften vorliegen. Allein noch einmal ward er auf das 
Kanıpffeld gerufen durch vie Bulle des Papftes Urban VI., in welcher 
berfelbe zu einen Kreuzzug gegen den Gegenpapft Clemens VII. auffor- 
berte und Ablaß venen verhieß, tie fich dabei betheiligten. ‘Da fand fich 
Wikliffe in feinem Gewiſſen aufgefortert, dem Papft fein Unrecht vorzu- 
halten; denn Unrecht fei es, das Kreuz Chrijti, das Zeichen des Friedens 
zu mißbrauchen, um die Menſchen zum Blutvergießen aufzufortern. 
Als ihn Urban nach Rom citirte, vertheirigte er fich fchriftlich. Ohne 
Rückhalt geſtand er, daß er feine Autorität anerlenne als die des Evan⸗ 
geliums, und daher auch feinem Befehl jich füge, der dieſer höchſten Richt 
ſchnur nicht gemäß fei. Ein Freund Wikliffes, Nicolaus Hereforb, 
unternahm es für ihn nach Rom zu gehen. Gefangenjchaft wurte fein 
Lohn; aber in einem Volksauflauf, der fich in jenen Tagen wider Urban 
erhob, wart er befreit und kehrte wierer nach England zurüd. Wikliffe 
aber überlebte tiefe Stürme nicht lange mehr. Am 28. Dec. (dem Tage 
ber unfchuldigen Kintlein; des Jahres 1384 ward er in der Kirche, als 
er eben die Meſſe mit anhörte, vom Schlag gerührt und feine Zunge ge- 
lähmt, und ver letzte Tag des genannten Jahres war auch ver legte feines 
Pebens. Er ftarb ven 31. Dec. 1384. Aber vreißig Jahre nach feinem 
Zope wurde feine Lehre auf dem Concil zu Coſtnitz feierlich verdammt und 
beichloffen, ven Ueberreſt feiner Gebeine, foweit man deſſen noch habhaft 
werben könne, auszugraben und vem euer zu übergeben. Diejer Befehl 
ward auch breizehn Jahre fpäter vollzogen. Im Jahr 1428 ließ ber 
Biſchof Fleming von Lincoln die Gebeine in der Marienkirche zu Lutter⸗ 
worth ausgraben, verbrennen und die Ajche in den an der Stabt vorbei. 
fließenven Fluß ftreuen. 

Und welches war nun die Lehre Wikliffe's? Wir haben fie theilweife 
fennen gelernt. Zuſammengeſtellt findet fie fich in feinem Hauptwerke, 
das unter dem Titel „Dreigefpräch“ (trialogus) erjchienen ift. ‘Die 
Form iſt die damals beliebte der Allegorie. Drei Perfonen, die Wahr- 
beit, die Yüge und die Einficht werben darin revend aufgeführt, das Ganze 
aber in vier Bücher eingetheilt. Wir heben bloß die Hauptſätze heraus; 
es find etwa folgente: Alle Wahrheit ift entweder ausprüdlich oder mit- 
telbar in ver heiligen Schrift enthalten. Alle übrigen Schriften find nur 
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in ſofern glaubwürdig, als fie mit der heiligen Schrift übereinſtimmen. 
Was mit ihr nicht übereinſtimmt und wäre es auch eine kirchliche Ueber⸗ 
lieferung, hat keinen Anſpruch auf Autorität. Ja, wenn es hunderte 
Päpfte gäbe und alle Mönche würden in Cardinäle verwandelt, fo dürft 
man ihren Anfichten in Glaubensfachen doch nicht beitreten, außer fo- 
weit fie fich auf die Schrift gründen. Die Seele ver Schrift aber ift 
Chriftus, von dem fie zeuget. Er ift der einzige Mittler zwifchen Gott 
und ven Menfchen und fein Tod tie einzige Bedingung unfrer Sünden» 
vergebung. ‘Demnach verwirft Wikliffe alle Verdienſtlichkeit ver guten 
Werte, namentlich auch jene Werke befonverer Heiligkeit, teren fich vie 
Mönche rühmten. Wie man ben Orden ver Tempelherren aufgehoben, 
fo folle man auch die Bettelorden aufheben. Was die Heiligen betrifft, 
fo verdienen fie unfer Lob und unfere Verehrung nur infofern fie Chriftus 
nachgefolgt find. Im biefem Sinn mag; ihr Andenken immerhin von ber 
Kirche gefeiert werben, um auch die Gläubigen zur Nachahmung zu bes 
wegen, auch ihre Bilder in den Kirchen ftehen bleiben, vorausgeſetzt daß 
man fie nicht anbete. Webrigens wird durch die Menge der Heiligen die 
Seele zerftreut und bie Liebe zu Chrifto geſchwächt. Es ift eine Thorheit, 
bie Quelle felbft, die uns jo nahe liegt, bei Seite zu laffen und zu den 
entlegenen, trüben Bächen zu gehn; daher auch Viele ver Meinung find, 
es würte der Kirche frommen, wenn alle Heiligendienſte aufhörten und 
fediglich nur Chrifti Feſte gefeiert würben. Die guten Werke find nur 
dann gute Werke, wenn fie nicht neben dem Glauben bergehen, ſondern 
ans dem Glauben ftammen ; Unglaube und Sünte find ein und baffelbe. 
Der rechte Glaube ift durch die Liebe thätig. Demuth ift die Wurzel aller 
Tugenden. Je demüthiger Einer, defto näher ift er Chrifto. ‘Die Kirche 
ift die Gemeinfchaft der Heiligen, die Sammlung der Gerechten, für 
welche Chriftus fein Blut vergoffen hat. Er ift allein das Haupt ber 
Kirche; e8 kann nicht mehrere Häupter verfelben geben, ohne daß man 
fie zu einem Monſtrum mache daher verwirft Wikliffe die Hierarchie, in- 
fomeit fie ver Alteinherrichaft Ehrifti im Wege fteht. Es iſt zu umter- 
ſcheiden zwifchen dem wahren und dem fcheinbaren (gemifchten) Veibe 
Chrifti. Zu jenem gehören die Erwählten, zu dieſem auch die Heuchler. 
Die Sacramente find Hülfsntittel für unfere Schwachheit. Da wir 
hienieven noch auf der Wanderfchaft ung befinten, fo können wir ber 
Führung durch Zeichen nicht entbehren. Allein das rechte Sacrament ver 
Sacramente ift Chriftus felbft. Wifliffe beftritt auch bereits tie Sieben: 
zahl ver Sacramente, namentlich fand er die Firmung und die lebte 
Delung nicht in der Schrift gegrüntet. In der Taufe ift zu unterfcheiten 
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das Taufwaſſer und vie Taufgnade. Das Taufwaffer fpenbet ber Brie- 
fter, die Taufgnade aber können Menfchen nicht ertheilen: fie kommt 
vom Herrn. Rüdfichtlich ver ungetauften Kinder enthielt fich Wiliffe 
eines beftimmten Urtheils ; Gott werbe Schon thun was recht ift. Wikliffe s 
Lehre vom Abendmahl kennen wir bereits. Sollen wir fie mit der ſpätern 
ber Reformation vergleichen, jo hat fie am meiften Aehnlichkeit mit ver 
Calvins. Auch in feiner Präteftinationslehre trifft er mit dieſem Lehrer, 
aber auch mit Luther zufammen nach deſſen frühern Aeußerungen. So 
fpricht er z. B. dem natürlichen unwiebergebornen Menjchen vie Freiheit 
ab; was er befigt oder zu befigen glaubt, ift nur eine Gcheinfreiheit, 
ähnlich dem Kind am Gängelbande, das zu gehen meint, währent e6 
gegängelt und geführt wird von fremder Hand. Aber ſo wenig Luther 
und Calvin darıım rem Menſchen das Ringen nach fittlicher Vollkom⸗ 
menbeit eriparen wollten, eben fo wenig Wikliffe. Ueberall in feinen Neben 
und Schriften drang er auf Selbftüberwinpung, auf Deiligung. So jagt 
er in einer von ihm verfaßten kurzen Nebensregel: „Wenn bu ein Priejter 
bift, ein Pfarrer heißejt, fo lebe ein heiliges Xeben, auf daß du Anvere 
übertreffeft in heiligem ®ebet, in heiligem Verlangen, in heiligen Neben, 
darin daß du durch Lehre und Rath das Wahre vortrageſt. Halte im- 
mer bie Gebote Gottes und laß fein Evangelium und feine Xobpreifung 
immer in beinem Munde fein. Laß dein öffentliches Leben ein wahres 
Buch fein, aus welchem Soldaten und Laien lernen mögen, wie fie Gott 
zu dienen und feine Gebote zu beobachten haben ; denn das Beiſpiel eines 
guten Lebens, wenn es offen baliegt und fortgejegt wird, macht auf rohe 
Menichen einen weit größern Eindruck, als vie öffentliche Predigt durch 
das Wort allein.” — Aber um fo nachbrüdlicher bekämpfte er die bloße 
äußere Werfheiligkeit. „Sch age dir,“ fpricht er an einem andern Drte, 
„wenn du auch Priefter und Ordensbrüder haft, die für dich fingen, und 
wenn du auch an einem Tage viele Meflen böreft und Gantoreien und 
Collegien gründet, dein ganzes Leben hindurch auf Walffahrten geheſt 
und alle deine Güter ven Ablaßkrämern giebft, jo werben biefe Dinge 
alle deine Seele nicht zum Himmel bringen. Wenn Einer hingegen die 
göttlichen Gebote bis zu feinem Ende beobachtet, wird er, obgleich er 
feinen Pfennig oder halben Pfennig befigt, immerwährend Sündenver— 
gebung und die Seligfeit des Himmels erhalten.“ 

Jedenfalls weht ung aus Wikliffe's Lehren ein Geift an, ven wir 
nicht nur von dem der herrſchenden Kirche, fondern auch von bem ter 
Häretiker, felbjt von dem der Myſtiker wohl unterfcheiven. Es ift bereits 
bie evangelifche Nüchternheit und Klarheit, bie ung hier entgegentritt mit 
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einer Sicherheit und Entſchiedenheit, wie bis dahin noch nie. Die beiden 
Hanptprincipien der Reformation, die man als das formale und das 
materiale Princip bezeichnet bat, nämlich das Princip der Schriftautoris 
tät und das ber Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben, finven 
fi hier zum erften Mal in dieſer Schärfe ausgeiprochen mit beftimmter 
Abweifung des Gegentheild. Mit Recht bezeichnet daher fchon die Kirche 
feiner Zeit ven Williffe nicht nur als ven „gründlichen“ und „unübers 
windlichen“, fondern vor allem als ven evangelifchen Lehrer. 

Das eben Geſagte hindert jedoch nicht, daß wir nicht auch an Wik⸗ 
fiffe noch das Eine und Andere finden, das an die Fehler und Verirrun⸗ 
gen jener Zeit erinnert. Die fcholaftifchen Fragen, und oft die Fragen 
ber jeltiamften Art, beichäftigten auch ihn zu Zeiten. Sollte man es 
glauben, daß ein Wikliffe fich auch mit der abjtrufen Frage befchäftigte, 
ob Gott nicht auch in einem andern Geſchöpf als in einem Menfchen vie 
Welt hätte erlöfen können. Luther hat ihn ven „[pigen Wikliffe“ genannt ; 
er ftieß fich bejonders an bejjen nüchterner Auffaffung ver Abendmahls⸗ 
lehre. Selbſt Melanchthon ift ihm nicht gerecht geworden, wenn er ihm 
Bermengung bes Politiſchen und Kirchlihen vorwirft. Wie man nun 
aber auch über das Einzelne in Wikliffe's Lehre urtheilen mag, es war 
bamit ein gewaltiger Schritt vorwärts gethan. Und dieſer Schritt blieb 
nicht ohne Folgen. Zunächſt in England felbft! Hier hatten fich aus den 
böhern Ständen Manche für Williffe erklärt. So auch die Gemahlin 
Richards IL, Anna, bie Tochter Kaifer Karls IV., „vie gute Anna“ 
genannt, eime fleißige Bibellejerin.*) Auch mehrere Lords waren auf Wil. 
liffes Seite. Unter ven Predigern ragten Nicolaug Hereford, 
Johann Alhton, Johann Purney, Johann Barker u. 4. 
bervor. Aber auch im Volle waren Biele wikliffitifch gefinnt. „Kaum 
konnte man,“ bezeugt ein &efchichtfchreiber ver römischen Partei, „mit 
zwei Menjchen reden, ohne daß einer von beiden ein Wikliffite geweſen.“ 
Auch ließen e8 die Reifeprediger an Bearbeitung des Volkes nicht ermans 
geln. Daß babei manches mit unterlief, was Wikliffe ſchwerlich gebilligt 
hätte, daß namentlich die Lehre vom allgemeinen Prieftertbpum aus Diiß- 
verftand viel weiter ausgedehnt wurde, als Witliffe es wollte, daß nicht 
nur gemeine Leute und Soldaten, jondern auch Weiber zum Previgen 
ſich herbei ließen, gehörte zu ven Auswüchfen, vie auch bei ven ebeliten 
Gewächſen nicht fehlen. Und fo ließen fich auch Manche im Eifer wider 
die Priefterfchaft und alles von ihr Geordnete zu unbefonnenem Eifer 

*) Sie hatte bei ihrer Verheirathung ein Evangelienbuch in böhmifcher, deutſcher 
und lateinifcher Sprache nad) England mitgebradt. 
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binreißen. Es fehlte nicht viel, jo wäre e8 zu einem Bilderſturm gekom⸗ 
men. Dieſe unvermeioliche Einmifchung unreiner Elemente in die De- 
wegung benütte dann die Priefterfchaft, um die Wikliffiten als unruhige 
Köpfe, als ftaatsgefährliche Leute zu verfchreien. Wie einft vie Walvenfer 
mit ven Albigenfern, jo wurden jegt die Williffiten mit ven Lollarden 
zufammengeworfen. Wer find die Lollarden? Der Name ift nicht ın 
England, ſondern in ven Niederlanden aufgefommen. Man bezeichnete 
mit vemfelben, ähnlich wie mit dem Namen Begharben und Beginen, 
Vereine von Betbrüdern, die fich zugleich auch der Kranken annahmen 
und bie Todten bejtatteten. Den Namen Lollarten (Lollbrüder) hatten 
fie wahricheinlich von den leifen murmelnden Gebeten und Gejängen, bie 
fie von fich hören ließen. Wie die Begharven, fo mögen auch einige der 
Lollarden Häretifches unter der Larve möndhifcher Heiligkeit gehegt und 
verbreitet haben. Wie aber zu allen Zeiten, jo wurde nun auch bier ein 
ſchon vorhandener und übel berüchtigter Secten-Name, nachdem er aud) 
in England bekannt geworden, auf die verhaßten Anhänger Wiktiffe's 
angewentet. Ein Eiftercienfermönch, der in Oxford gegen Williffe pres 
bigte, foll ihn zuerſt (1382) einen Lollarden gefcholten haben. Bon va 
an wurde der Name vie volfsthümliche und fogar auch die amtlich ge- 
brauchte Bezeichnung des williffitiichen Anhanges. Und num begannen 
mit Ende bes 14. und Anfang bes 15. Jahrhunderts die Verfolgungen 
gegen vie verhaßte Secte. Aus dieſen Berfolgungen hebt fidh ein Dann 
hervor, ven wir mit vollem Rechte unter die Märtyrer des evangelifchen 
Glaubens zählen dürfen; es ift dieß einer ber Hauptftunmführer ver 
wittiffitiichen Partei in England, Sir John Oldcaſtle, Baron von 
Cobham.*) Er diente als Feloherr unter König Heinrich IV. und ftand 
hoch in deſſen Gunft. Durch Williffe's Lehre, fo bekannte er felbft, war 
er aus dem Sünbenfchlafe erwedt zu einem ernjtern Leben geführt wor: 
ben; jegt wußte er erjt, was Sünde und was Gnade fei; jeßt lernte er 
bie Sünte haffen und alles tran fegen, um ver Wahrheit des Evange⸗ 
ums willen. Cobham fandte, ähnlich wie Williffe, Neifeprediger aus ; 
als ſolcher wirkte unter andern fein eigener Kaplan Johannes. Solange 
König Heinrich IV. lebte, blieb er unangetaſtet; aber unter Heinrich V. 
burfte die Briefterjchaft e8 wagen, gegen ven verhaßten Mann aufzu- 
treten. Der Erzbifchof von Canterbury, Thomas Arundel, [ud ihn 
vor das geiftliche Gericht, und als ver Lord nicht erjchien, traf ihn die 
Ereommunication. Cobham war bereit, ſich vem König zu ftellen : viefer 


*, Bgl. Lechler in Pipers evang. Kalender 1861. 
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ſuchte ihn erft auf andere Gedanken zu bringen; aber als er auf feinen 
Grundſätzen beharrte, gedachte er feinen „Eigenfinn“ zu ftrafen, er ließ 
ihn gefangen nehmen und in den Tower fegen. Den 18. Sept. 1413 
fand in dem Kapiteljaal ver Paulskirche das Verhör vor dem Erzbiichof 
ftatt. Cobham legte hier ein freimüthiges Bekenntniß ab. Der Er 
bifchof jjelbft mußte erkennen, baß fich viel Gutes und Rechtgläubiges 
barin finde, verlangte aber eine nähere Erklärung über die ihm anftößigen 
Säge. Dieſe betrafen hauptfächlich die Wandlung im Abenpmahl und 
bie Obhrenbeichte. Als Cobham fich in Feine weitere Erläuterung einlaffen 
wollte, wurde er in das Gefängniß zurüdgeführt. Vergebens verfuchte 
man ihn zu einem Widerruf zu bewegen unter Anerbietung ver Verzeihung. 
In einem zweiten Verhör (ven 20. Sept.) verweigerte er folches auf's 
beftimmtefte. Er fiel auf feine Kniee und rief Gott zum Zeugen an, daß 
er wohl oft und viel gegen ihn gefündigt habe und darum feiner Gnade 
bedürfe; aber die Gnade und Vergebung der Menfchen bevürfe er nicht, 
weil er fich nicht bewußt fei, fich an ihnen verfüntigt zu haben. Und 
dann wanbte er fich zu ven Zuhörern mit den Worten: „Seht, gute Leute, 
wegen Webertretung von Gottes Gefe haben fie mich nicht verflucht, 
aber wegen ihrer eigenen Geſetze und Ueberlieferungen handeln fie auf's 
grauſamſte mit mir und antern Leuten; deßhalb aber werten fie fammt 
ihren Geſetzen, Traft der göttlichen Verbeißung, zu Grunde gehn.“ Noch 
einmal über feinen Glauben befragt, trat er jeßt mit feinem Bekenntniß 
noch beftimmter hervor als das erfte Mal. Er nannte ven Bapft gerapezu 
ben Antichrift und legte für Williffe, ſowohl für veffen Lehre als für 
deſſen Wandel ein jchönes Zengniß ab. ‘Die übrigen an ihn gerichteten 
Fragen beantwortete er mit Ruhe, Klarheit und Würde. ALS er fich 
burchaus zu feinem Widerruf verftehen wollte, wurbe er mit allen denen, 
welche fich zu feiner Xehre befannten, von dem verfammelten Gerichte als 
Ketzer und Schismatiker in ven Bann gethban. Zugleich wurde er dem 
weltlichen Richter zur Beftrafung an Leib und Leben überwielen. Nache 
bem tiefer Spruch bes Gerichts verlefen war, ergriff der Verurtbeilt: 
noch einmal das Wort: „Obwohl ihr meinen Leib richtet,” |prach er, „ber 
nur ein elendes Ding iſt, fo bin ich doch deſſen ficher und gewiß, daß ihr 
meiner Seele kein Leid anthun könnt, jo wenig als Satan der Seele 
Hiobs. Der, welcher fie gefchaffen bat, wird aus unenplicher Barın- 
berzigfeit, nach feiner Verheißung fie auch felig machen; deß habe ich 
nicht den geringften Zweifel. Was aber die Artikel betrifft, die ich vor- 
getragen habe, fo werde ich durch die Gnade meines ewigen Gottes zu 
ihnen ftehen bis zum Tode.“ Sodann. breitete er feine Arme gegen das 
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Bolt aus und fprach zu demjelben mit lauter Stimme: „Gute, chriftliche 
Zeute, um Gottes willen nehmt euch wohl in Acht vor diefen Menſchen, 
ſonſt werden fie euch verführen und euch blindlings in bie Hölle führen 
ſammt fich felbft, denn Ehriftus jagt veutlich: Wenn ein Blinder ven 
andern leitet, fo werben fie beide in die Grube fallen.“ Darauf fiel er 
auf bie Kniee und betete: Herr, ewiger Gott, ich bitte dich um beiner 
großen Barmberzigkeit willen, vergieb meinen Verfolgern, wenn es dein 
beiliger Wille ift.“ 

Mit der Ausficht, vom weltlichen Richter zun Tode verurtheilt zu 
werben, trat Cobham ven Rückweg zäm Tower an. Noch fjolite aber 
das Enpurtheil nicht gefällt werden: noch wurde ihm eine fünfzigtägige 
Bedenkzeit geſtattet. Cobham aber hatte nichts mehr zu bevenken. Feſt 
ftand fein Wille, nicht zu widerrufen. Wohl aber benübte er eine Se 
legenbeit, dem Tower zu entlommen und fich ven Hänten feiner Verfol- 
ger zu entziehen. Er flüchtete fich nach Wales. Nun aber benüsten bie 
Feinde feine Flucht, ihn hochverrätherifcher Pläne zu beſchuldigen. Er 
beabfichtige, hieß es, nichts Geringeres, als in Verbindung mit ven 
Lollarden einen Aufruhr zu erregen und ven König und deſſen Bruder 
in London zu überfallen. In ver That wurden mehrere Lollarden ein⸗ 
gezogen. Cobham wußte fich drei Jahre lang verborgen zu halten, ob 
gleich auf feinen Kopf ein Preis ausgejegt war. Uber enplich wurde er 
im Wales ergriffen, nach London gebracht und noch einmal un Tower 
gefangen gejegt. Und nun wurbe er als Hochverräther zum Tode verur- 
tbeilt. Er follte in Ketten gehangen und von unten auf verbrannt wer 
ben, und dieſes graufame Urtheil wurde im Jahr 1417 vollzogen. Wie 
ein gemeiner Verbrecher wurde ver früher jo hochgeftellte Mann mit auf 
ven Rüden gebundenen Händen auf einer Schleife nach St. Giles⸗Field 
geichleppt. Vor ver Hinrichtung betete er für feine Feinde und ermahnte 
das Volk, ven Geſetzen Gottes zu folgen, wie folche in ver heil. Schrift 
nievergelegt ſeien; dann befahl er feine Seele in Gottes Hände, während 
er ven Neib ven Martern preisgab. Er joll feine Todesart vorausverkün⸗ 
det haben, indem er fich einmal äußerte, er werve wie Elias enven, d.h. das 
euer werde ihn der Weg werden zu ven ewigen Wohnungen Gottes. 

So endete 1417 ver edle Lord Cobham in England; aber fchen 
zwei Iahre zuvor war Hus (1415), ein Jahr zuvor Hieronymus 
von Brag 1416) tenjelben Zeugentod geftorben auf dem Scheiter⸗ 
baufen, ven das Konftanzer Eoncil ihnen errichtete. Es führt uns dieß 
aus England hinüber nach Böhmen zu ven Anfängen ver Hufitiichen 
Bewegung, vie mit der williffitifchen in genauefter Verbindung ſteht. 

— — 
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Reformatorifhe Bewegung in Böhmen. — Ritter Thomas von Stitny. Die Bor- 
Täufer von Hus: Milid von Kremfler, Konrad Waldhauſen, Matthias Janow. — 
Johannes Hus und Hieronymus von Prag. 


MWirifes Lehre, mit der wir uns in ber leßten Vorleſung beichäftigt 
haben, hatte frühzeitig in Böhmen Eingang gefunden. Wie weit fchon 
früher die Waldenfer bort Fuß gefaßt, ob fie zufammenbingen mit ber 
Secte, die nachmals unter dem Namen der Pilarden*) auftrat, ob, 
wie Einige angeben, Petrus Waldus ſelbſt feine legten Sabre in Böh⸗ 
men zugebracht und dort geftorben jet, laffen wir auf fich beruhen. So 
viel ift gewiß, daß auch ohne dieſe Einflüfje von außen in Böhmen felbft 
Aünpftoff genug war zu einer Auflehnung gegen die Satzungen Roms. 
Wir haben in ven Vorlefungen bes legten Winters gefehen, wie das Bolt 
der Böhmen fein Chriſtenthum aus ben Händen ver griechiſchen 
Kirche empfangen hatte,“) und von dieſem Urfprung zeigte, als fich Die 
böhmifche Kirche ver abendländiſchen angefchloffen, noch das Eine und 
Andere. So das Beibehalten ver Previgt in der Diutterfprache, das Bei⸗ 
behalten ver Prieſterehe und bes Kelchgenuffes im Abendmahl bis in bie 
Anfänge bes 14. Iahrhunterts hinein. Um dieſe Zeit aber wurde Böh- 
men nochenger an die römifche Kirche angefchloffen. Schonvom 10. Jahr⸗ 
hundert an war Prag der Sit eines Biſchofs geweſen; bei ber Einorb- 
nung in bie römische Hierarchie wurde es al8 zum Bisthum Negensburg 
gehörig betrachtet und unter dem Erzbifchof von Mainz ſtehend. Erft 
unter KarlIV. (1343) wurde Brag zum Erzſtift erhoben, vem auch Mäh⸗ 
ren, Galizien, Schlefien und vie Slowakei unterftellt wurven. Fünf Jahre 
darauf (1348) warb bie Landesuniverfität Prag gegründet, die erfte 

*) Wahrſcheinlich verborben aus „Begharden”. Andere leiten den Namen von 


einem Pikhardus, noch Andere aus ber Picardie ab. 
»*, ſ. oben ©. 94 ff. 
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beutfche Univerfität überhaupt. Von viefer Zeit an that Rom alles, 
um bie böhmifche Kirche fich geneigt und eben dadurch unterwürfig zu 
machen. So wurten auch vie erften Belenner bes Chriſtenthums in Böh—⸗ 
men, Lud milla, die Gemahlin Borziwoi's, fammt ihrem Enkel Wen- 
zislaus (St. Wenzel) und dem erften Bifchof Wontech (Adalbert 
vom römischen Stuhl ans heiliggeiprochen. Weltlicherſeits förberte ta- 
gegen Karl IV., foviel an ihm war, das römijche Wefen durch Kirchen: 
bauten und Kofterftiftungen, obwohl man ihm ven Ruhm nicht ab- 
iprechen kann für Beförderung ver Wiffenfchaft und vie Wohlfahrt ves 
Landes geforgt zu haben. Aber demungeachtet fehlte e8 auch im 14. Jahr⸗ 
hundert in Böhmen nicht an Männern von einer tiefern evangelifchen 
Erfenntniß und an folchen, die fich wiver die um fich greifenven Miß⸗ 
bräuche fräftig erhoben. Unter ven Erftern ragt die edle Geftalt des Nit- 
ters Thomas von Stitndy hervor, teffen Name erft in neuerer Zeit 
wieber befannt geworben ift.*) Geboren um's Jahr 1325, hatte er fich 
als Edelmann, ohne einem gelehrten Ziele zuzuftenern, auf der liniverfität 
Prag eine wiſſenſchaftliche, ja auch eine theologische Bildung errungen. 
Auf feiner Ritterburg fette er, auch nachdem er fich verbeirathet, biefe 
Studien fort, bie ihn mehr anzogen, als die gewöhnlichen Beichäftigun- 
gen und Vergnügungen ber atelichen Herren. Auch als Schriftfteller that 
er fich hervor : er ſchrieb in böhmifcher Sprache, anziehend und volksthüm⸗ 
(ih. Glaube, Hoffnung und Liebe, vie fittlichen Verhältniffe der Men⸗ 
fchen und bie Beförderung guter Sitte waren der Inhalt feiner Schriften, 
wozu bie Bibel und ver heil. Auguftin, die er fleißig ſtudierte, ihm ihr 
Licht ſcheukten. So fchöpfte ſchon er aus ver heil. Schrift den Grund» 
fat, taß e8 ohne Glauben unmöglich ift Gott zu gefallen: eben fo 
unmöglich als ein Haus zu bauen ohne Grund, oder gutes Obft zu 
ziehen ohne ven Obftbaum mit gefunvder Wurzel. Und wie trefflich fchil- 
dert er bie Pflichten des häuslichen Lebens, indem er den Hausherrn, 
ber mit gutem Beiſpiel dem Haufe vorleuchtet, der Sonne, die Hausfrau, 
bie dem Manne folgt, dem Monte vergleiht. Noch in feinem hoben 
Alter begeifterte er fich für Williffe's Schriften und war auch mit ven 
Männern befreundet, die man als die Vorläufer von Hus zu bezeichnen 
pflegt. Schon er hatte deßhalb von Seiten der Mönche manche Anfech 
tungen zu erbulven. Er aber fagte: „Mag mich bie Schlange beißen, 
ih trage Späne zu gutem Feuer zufammen, um mid, mit euch zu erwär⸗ 





*) 3. Wenzig, Studien Über Thomas von Stitny. Leipz. 1856. Krummel 
a. a. O. S. 26 ff. 
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men und hoffe zu ©ott, daß ich geheilt werbe, wie Andere Heilung fan- 
den.“ Er ftarb um's Jahr 1400. 

ALS die Stimmführer ver nun ausbreshenden Bewegung und als 
bie eigentlichen Vorläufer von Hus nennt uns die Kirchengejchichte vor 
Allen drei Dänner: Milil, Konrad von Waldhauſen, Mat- 
thias Ianow.*) Reben wir zuerft von Milie. Sein Name beveutet 
fo viel als ver ‚Geliebteſte“ (carissimus) . Er ftammte aus Kremfier in 
Mähren, ver Sohn unvermöglicher Eltern, und trat zu der Zeit ber 
Bäpfte in Avignon in feinem Vaterlande als Reifeprediger auf, nachbem , 
er feine einträglichen Stellen als Architiacon in Prag und als Kanoni« 
fus bei St. Veit aufgegeben batte, um fich ganz in ven Dienſt ver 
Armen zu ftellen, denen das Evangelium zu predigen fein einziges Ver⸗ 
langen war. Er eiferte gegen das fittliche Verderben und fuchte unter 
anterm auch vie Gefallenen des weiblichen Gejchlechts zu belehren, für 
die er an der Stelle eines berüchtigten Haufes, das „Keine Venedig“ 
(Benatki) genannt, ein eigenes Aſyl errichtete, das „Keine Jeruſalem“. 
Seine Predigten wurden von vielen Heilsbegierigen befucht, die fich dann 
noch weiter bei ihm Raths erholten über den Weg des Heils, ven fie zu 
geben hätten. Dft wurde er von ganzen Schaaren ſolcher Hülfeſuchen⸗ 
ben nach Haufe begleitet. Gelehrte und vielgeltende Männer bezeugten, 
er babe in einer Stunde geleiftet, was ihnen zu leiften in Monaten nicht 
gelungen fei. Um fich auch dem deutſchen Theil ver Bewohner Prags 
nüglich zu machen, lernte er, obwohl ſchon im Alter vorgerüdt, pas 
Deutſche und prebigte auch in biefer Sprache. Aber bald drängte es ihn, 
das Verderben an ver Wurzel anzugreifen und nach Rom zu geben, wo⸗ 
bin um diefe Zeit auch der Papft Urban V. von Avignon aus zurück⸗ 
tehren follte. Er ging dahin im Jahr 1367 in Begleit eines Mönches 
Theodorich und eines feiner Schüler, eines Klerifers. Dort angelangt 
zog er fich einen Monat lang in die Stille zurück, um durch Gebet und 
Bibellefen jih auf ven Kampf vorzubereiten, ven er zu bejtehen willen 
war. Dann machte er burch einen öffentlichen Anjchlag an ver Peters» 
firche befannt, daß er vor GSeiftlichen und Laien einen öffentlichen Vor» 
trag halten wolle. Sein Thema lautete kurz dahin, daß der Antichrift 
gefommen jei. Die Bettelmönche aber hintertrieben folches; ja, fie ſuch⸗ 

* Jordan, J. P., Die Vorläufer des Huſſitenthums in Böhmen. Leipzig 1846. 
Böhringer, II. 4. 2. Neander, Kirchengeſchichte I. S. 767 ff. Palady, 
Geſchichte von Böhmen. Krummiel, Geſchichte der Böhmiſchen Reformation im 
15. Jahrhundert. Gotha 1866. Czerwenla, Geſchichte der evangel. Kirche iu Böh⸗ 
men. 1. Band. Bielefeld 1669. 
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ten es vahin zu bringen, daß Milie mit feinen Begleitern vor ein In⸗ 
quiſitionsgericht geſtellt wurde. Milid warb bei ven Franciskanern, 
fern Begleiter Theodorich bet ven Dominikanern eingeſperrt. Nun wurde 
er verhört. Man fragte ihn, was er denn habe pretigen wollen. Milit 
verlangte erft feine Bibel zurüd, die man im abgenommen , und nim 
prebigte er nor einer glänzenten Verſammlung von Prälaten und Gelehr⸗ 
ten fo gewaltig und eindringlich, daß feine Richter felbft im Innerſten 
ergriffen wurden. Er wurde in's Gefängniß zurüdgeführt, aber mit 
Achtung und Schonung behantelt. Endlich fam ver erwartete Bapft felbft 
nach Rom. Milit wurte aus dem Kerker befreit, fand bei dem Papfte 
geneigte® Gehör *) und durfte ungehintert nach Prag zurüdiehren. “Der 
Cardinal von Albano hatte ihm zuvor noch in feinem Kante Gaſtfreunb⸗ 
ſchaft erwieſen und zeigte fich überhaupt ihm von biejer Zeit an geneigt. 
Große Freude erregte dieſer unerwartet glüdliche Ausgang ver Suche bei 
ven zahlreigen Frennden Milits. ‘Diefer ging nun damit um, gute 
Pretiger für ganz Böhmen heranzubilden. Zwei⸗ bi8 dreihundert junge 
Männer befannten fich zu feiner Schule. Mit einigen berieben lebte er 
Hofterartig zufanmen in einem Convict. Sie wurden als Begharben ver- 
ſchrieen. Dieß ſchreckte Milie nicht ab feine reformatortichen Prebigten 
fortzufegen. Beim Volle machte er fich aber auch durch Wohlthaten beliebt. 
Er verkaufte unter anderm feine Bibliothel, um aus tem Erldſe Almofen 
zu ſpenden. Allein die Gegner rubten much ihrerfeits nicht. Ste zogen 
aus feinen Predigten zwölf Süße aus, die fie dem nunmehrigen Papfl 
Gregor XI. zur VBertammung vorlegten. Der Papſt richtete ein Schreiben 
am die fänmmtlichen Prälaten ter ſlaviſchen Kirche, vie Erzbifchöfe von 
Gneſen une Brag ımb den Biſchof von Breslau und machte ihnen, wie 
auch vem König Kart EV. Vorwürfe, daß fie tie Kegerei in ihrem Lante 
fo fehr Aberhannnehmen ließen. ‘Den Mili! verbammte er jeroch nur 
Bekingumgsweife, falls er wirklich vie ihm zur Laft gelegten Irrtümer 
ſich zu Schulden kommen laſſe. Milit wählte vas Einfachfte, fich per⸗ 
fönfie dem Papfte vorzuſtellen; er ging in ver Faſtenzeit 1374 nach 
Avignon und fand gute Aufnahme am päpftlichen Hof. Der Cardinal 
von Albano zog ihn zur Tafel. Er mußte feine Sache fo gut zu führen, 
daß: keine Ketzerei anf ihn herauslam. Er verfiel indeffen bald taranf tm 
eine tödtliche Krankheit und ftarb noch währenn feines Aufenthalts in 


*, Die perfönfiche Unterredung mit dem Papft ift hiftorifch wicht ganz ſicher⸗ 
geftellt, geruii aber, daß er mit ven hoben Würbenträgern ber Kirche, wie bem Gar: 
binal von Albano, ſich beſprach; |. Krummel a. a. O. &. 65. 
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Avignon am Zage Peter und Paul (29. Iuni) 1374, nachdem er noch 
zwei Briefe voll frommer Zuverſicht an die Herren von Roſenberg und 
an den Cardinal von Albano bietirt hatte. Die Nachricht von feinem 
Tode wurde in Prag mit Trauer und Wehllagen vernommen. 

Der zweite in der Reihe ver genannten Vorläufer ift ein Deutfcher 
(aus Defterreih) Konrad von Waldhauſen.“) Er gehörte zu dem 
Orden ber Auguftiner und machte erft in Wien durch feine freimüthigen 
Predigten Aufjehen feit 1345. Unter anderm erhob er feme Stimmte 
gegen das von Klemens VI. ausgefchriebene Jubeljahr und den Ablaß. 

Kaiſer Karl IV. berief ihn im Jahr 1360 nach Leitmeritz; bald 
barauf aber finden wir ihn in Prag an der Kirche zu St. Galli. Die 
Menge feiner Zuhörer war fo groß, daß er auf vem Markte prebigen 
mußte. Selbft Juden drängten fich zu feinen Vorträgen Hinzu. Konrad 
von Waldhauſen griff weniger das Dogma ber Kirche, als das fittirche 
Derverben an. Er war vor allen Dingen ein eifriger Bußprebiger. Er 
ſprach (und nicht ohne Erfolg) gegen die Kleiverpracht der Frauen, gegen 
ben Wucher der Reichen, gegen ven Leichtfinn der Jugend, fehonte aber 
auch nicht die Simonie der Geiftlichen und bie Scheinbeiligleit ver 
Mönche. Mit dieſen, beſonders mit den Bettelmönchen gerieth er aber 
auch Bald in Kampf. Er beftritt, hierin dem Wikliffe ähnlich, ihr Meblings- 
dogma von ber Armuth Ehrifti, indem er zu beweifen fuchte, daß Ehriftus 
zwar nicht reich, aber auch nicht arm gewejen fet in dem Grabe, wie vie 
Bettelmönche es darftellten. Er erbot ich, einem Jeden 60 Groſchen zu 
einer neuen Kapuze zu geben, ver ihm beweifen könne, daß Jeſus je ein» 
mal gebettelt babe. Nun gehörte Konrad freilich ſelbſt einem Bettel⸗ 
orben an (dem ver Auguftiner), aber er bereute e8, je in einen folchen 
getreten zu fein. Nur um fo grimmiger fielen bie übrigen Bettelmönche, 
Francistaner und Dominikaner, über ihn ber. Konrad verglich viefe 
Allianz ver ſonſt einanter feindlich gefinnten Orben ber des Herotes und 
Pilatus, als es galt Ehriftum zu ververben. Als im Jahr 1364 ver 
General des Dominifanerorvens, ber zugleich päpftficher Legat war, 
nach Prag kam, benütten vie Bettelmönche dieſe Gelegenheit, um 29: ans 
Konrabs Previgten gezogene Säte dem Erzbischof von Prag zu übergeben, 





— 


*) Früher wurde er unter dem Namen Konrad Stiekna (ab Austria) auf⸗ 
geführt. Ein Johann Sczekna lebte um 1400 und war auch ein freimüthiger 
Brediger. Ihn nennt Andreas von Böhmisch Brot (te Proda) in einem Briefe an 
Hus neben Milit und Konrad (Miliczius, Conradus, Sezekna). Man las nun 
(feit Cochläns) fälichlid Conradus Sezekna al® einen Namen zufammen; vgl. 
Jordan a. a. O. S. 2. und S. 82. Arumıme 3. 55 ff. 
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bamit er eine Verdammung berjelben einleite. Der Erzbifchof lub durch 
Öffentlichen Anjchlag Alle ein, ihre Klagen gegen Waldhauſen vorzu- 
bringen und veranftaltete auf ven zweiten Pfingfttag (13. Mai 1364) 
eine Disputation. Hier vertheidigte jich der Angeklagte in Gegenwart 
öffentlicher Notarien und vieler angefehener gelehrter Männer. Außer 
dem verfaßte er eine Bertheidigungsichrift an Herzog Rudolf von Deiter: 
reich, welcher gerade damals mit zahlreichem Gefolge in Prag verweilte, 
Zu einer Verdammung fam es nicht. Konrad ftarb als Pfarrer an ver 
Taynkirche in ver Altjtabt in Prag 1349 (8. December). 

‚Der britte und wohl der beveutenpfte unter Hus' Vorläufern, Dlat- 
thias von Janow, war ver Sohn eines böhmifchen Ritters, Wenzel 
ven Janow. Er hatte längere Zeit in Paris, ſtudiert (daher Magister 
Parisiensis) und mehrere Reifen durch Deutſchland und Italien gemacht. 
Nachdem er zuerjt nach Ruhm und Ehre bei der Welt und nach vem 
Beige reicher Pfründen geftrebt (er ſelbſt fagt von fi, er habe „in ven 
Schlingen des Teufels gelegen“; war er von Miltl zu einem lebentigen 
Ehriftenthun erwect worden. Die heil. Schrift war ihm von nıın an 
fein Lieblingsbuch; er nannte fie feine Freundin und Braut, ja bie 
Mutter aller chriftlihen Zugenven. Sie blieb feine Begleiterin durchs 
ganze Leben, fein Halt und Troſt in allen Anfechtungen. „Wie Andere 
(jo jagt er von fich ſelbſt) Reliquien bei fich getragen und Gebeine ver 
Heiligen, jo habe ich meine Bibel mit mir getragen auf allen Wegen 
und Stegen.“*) Im Iahr 1381 ward Janow Domherr bei St. Veit in 
Prag und Beichtvater Kaifer Karls IV. Er fuchte ihn von der Noth 
wenbdigfeit einer Kirchenreform zu überzeugen. Seine eigenen reforma- 
torifchen Ideen legte er in Schriften nieder.““) Er vertheibigte das 
geistliche Prieſterthum aller Ehrijten. Jeder Ehrift ijt ein Priefter, inſo⸗ 
fern er mit dem heil. Geiſte gefalbt ift. — Dient ber Priefter dem Herrn 
mit Singen und Beten, jo kann ihn auch der Bauer dienen mit Pflügen 
und dem Weiten der Heerde. — Das Wort heilig kommt allen Chrijten 
zu, die wahre Chriſten find; aber freilich giebt e8 auch Namenchriften, 
bie nur die Taufgnade erhalten haben, aber ber wahren Gnade Gottes 
entbehren.“ Solche verglich Ianow einem Wirthshaufe mit einem Aus: 
bängichilve, während es im Innern an Wein gebricht. Als „Antichrift" 





”, In der Borrede zu feinem Werke; bei Jordan ©. KU. 
**) Als die vorzüglichite ift zu nennen: de regulis Veteris et Novi Testamenti, 
oder, wie man es Überjegen könnte: „Die Bücher vom wahren und falichen Chriften 
thum.“ Die Schrift entftand zwijchen den Jahren 1388 und 1392. 
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erfchien ihm alles, was nicht aus dem Geifte Chriſti ſtammt, nicht von 
ihm lebendiges Zeugniß giebt.*) Die von Menfchen eingeführten Cere- 
monien müffen dem Gottesdienſt im Geift und in der Wahrheit weichen ; 
jegliche Pflanze, die nicht von Gott gepflanzt ift, muß ausgerottet wer- 
ben. Janow eiferte befonders auch gegen ben Bilderbienft.** Um fo 
gewiffenhafter aber hielt er auf die von Chriſto eingefeßten Sarramente 
und ermahnte zu fleißigem Gebrauch verfelben.***, Wie weit er in ber 
Lehre vom heil. Abendmahl fich von der Kirche entfernt, iſt nicht leicht zu 
ermitteln. Er mußte fich allerdings auf einer Synode in Prag 1389 
jeiner Xehre wegen verantworten; doch entging auch er einer förmlichen 
Berfolgung. Er ftarb 1394 am heil, Andreastage. +) 


*, Die Schrift »de Antichristo et membrorum ejus anatomia«, Pie ihm 
längere Zeit zugefchrieben wurbe, ift inbeffen nicht von ibm. Krummel vermutbet, 
fie fel von Mitie. Eine weitere Auseinanderfegung der Lehre Janows bei Krummel 
S. 77— 100. 

»*) Deberet ejici omne illud in templo positum, ad quod vulgus plebejum 
habet respectum alicujus reverenti® et stuporis, prout sunt imagines, qu® 
venerantur per Dei ecclesiam. Als Zierben wollte er indeſſen Die Bilder laſſen, 
fobald fein Götzendienſt mit ihnen getrichen wird; vgl. bei Jordan &. 73—S0, 
u. Krummel a. a. O. 

***) Gerade dieß aber, nämlich die Forderung, daß auch bie Laien täglich com⸗ 
municiren follen, wurde ihm Übel genommen. Ob er bereits die Communion unter 
beiderlei Geftalt auch für die Laien verlangt babe, läßt fih aus den vorhandenen 
Quellen nicht ermitteln. Er fpricht wohl von einem Genuſſe des Leibes und Blutes, 
aber unter der Borausfegung der Concomitanz fonnte auch ein ftreng orthoborer 
Katholik fih alſo ausdrücken. 

+) Im Zuſammenhang mit der böhmiſchen Kirchengeſchichte erſcheint auch die 
Geſchichte eines Märtyrers, der in der katholiſchen Kirche eine große Popularität erlangt 
hat, die Geſchichte des heil. Repomuk. Johann von Pomu! war erzbiſchöflicher 
Vicar und Rathgeber des Erzbiſchofs Johann von Janſtein in deſſen Streitigkeiten 
mit König Wenzel. Nachdem er die Qualen der Folter ausgeſtanden, wobei Wenzel 
ſelbſt fol Hand angelegt haben, warb er von ver Moldau⸗Brücke in den Strom hin⸗ 
abgeftilrzt (20. März 1393). So meit die beglaubigte Geſchichte. Die Legende, die 
noch immer im Munde des Volkes fortlebt. weiß von ihm viel Wunderbares zu er» 
zählen. Die Standhaftigleit, womit er fich geweigert haben ſoll, die Beichtgeheimniife 
der Königin Sophia an Wenzel zu verratben, foll der Grund feiner Ertränlung ge- 
weſen fein. Wegen ber Wunder, bie ſich Dabei ereigneten (belle Lichter fah man auf 
dem Fluſſe ſchwimmen, die ben Leichnam verflärend umgaben;, wird er noch immer 
als der Brüdenbeilige verehrt. Seine Kanonifation erfolgte 1729 durch Papft Bene- 
Diet XI. — Wir erwähnen die Sache darum, weil man die Nepomuk⸗Legende auch 
mit der Geſchichte Hus' dadurch in Verbindung gebracht bat, daß man im ihr die 
Mythologifirung ber tragifchen Geichichte des böhmischen Landes in den zwei Jabre 
hunderten von Hus bis auf die Schlacht auf dem weißen Berg (im breißigjährigen 
Krieg) bat erbliden wollen. Man babe dem Bilde Hus' das des heil. Nepomul 

Hagenbak, Vorlefungen IT, 34 
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Während jo tiefe Männer, iever nad) ber ihm von Gott verliehenen 
Gabe, in Böhmen ten Samen einer beſſern Lehre ausftreuten, wurten 
in demfelben Lande auch Wikliffe's Lehren von England her bekannt. 
Als 1382 die Prinzeß Anna, Tochter Karls IV., an Richard IL von 
England vermählt wurde, ba knüpfte fich zwifchen beiten Ländern ein 
lebhafter Verkehr. Junge Böhmen ftubierten namentlich in Oxford und 
brachten von dort willtffitiiche Ipeen in ihr Heimathland und beſonders 
nach Prag zurüd. 

In diefe Zeit fällt nun das Iugendleben von Johann Hus.') 
Er wurbe im Totesjahre Konrad Walchaufens, 1369, ven 6. Juli ge 
boren in tem zur füniglichen Burg Hus gehörigen Marttfleden Huſſinet 
im Prachiner Kreife in ver Nähe von Prachatie, an ver bairiſchen Grenze. 
Seine Eltern waren nicht ganz unbemittelte Yandleute. Bon feiner Jugend 
ift wenig auf ung gekommen; boch weiß er, wie bie meiften großen Män- 
ner, tie erwedend auf ihre Zeitgenoffen gewirkt haben, von einer Zeit zu 
reten, ba er feinen Herrn und Heilant noch nicht gefunven hatte. Grober 
Sünden wußte er fich zwar feiner anzuflagen, was er ſich vorwirft, iſt 
Eitelfeit, die Luſt am zeitraubenren Schachſpiel une an fchönen Klei- 
bern.”*) Auch wird von ihm imöglicherweije legenvenhaft) erzählt, daß 
er fchon als Jüngling, gleich als hätte er fein künftiges Schickſal geahnt, 
öfters glühente Kohlen aus dem Kamin genommen und an feinen Leib ge- 
halten habe, um zu jehen, wieweit er das Feuer aushalten könne. Seine 
wifjenfchaftlihe Bildung erlangte er auf der Yandesuniverfität Prag, 
welche tamals fchon in höchfter Blüthe ftand und mit den hoben Schulen 
in Paris und Orford wetteiferte. Ob er felbft auswärtige Schulen bejucht, 
iſt zweifelhaft. Im Sept. 1393 wurde er Baccalaureus ter freten Künfte, 
das Jahr darauf Baccalaureus ter Theologie, und im Jahr 1396 Ma- 


untergeſchoben, um das Andenken bes erftern aus bem Sinne bes Volkes zu ver⸗ 
drangen! — Bgl. Brefiel, in Herzogs Realenc. VI. ©. 749 ff. und Fried, Der 
geichichtliche heilige Johannes von Nepomuf. 1861. 

*) So heißt man ung jet jchreiben ftatt Huß, weil Huß im Böhmiſchen Huſch 
lauten würbe. Für deutſche Lefer mag dich ziemlich gleichgültig fein. Nur barf man 
nicht aus Huſſ einen Huns machen, wozu die jetzige Schreibart leicht führt. Ueber Hus 
zu vergleichen außer Balady, Geicpichte von Böhmen: Neander, Kirchengefchichte 
und befien Züge aus bem Leben bes heiligen Johaun Hus (Gelegenheite ſchriften 
S. 65 ff.). Böhringer II. 4. 2. Preſſel in Herzogs Realencyklopädie. 

”., Wie firenge jene frommen Männer e8 nahmen mit allem was in das Gebiet 
des Genuffe® gehört, beweist uns auch das Beifpiel von Milie, der fogar die Freude 
an einem ſchönen Pfarrgarten fi zur Sünde anrechnete oder doch als Verſuchung 
zur Sünde anfah. Jordan, ©. 20. 
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gifter der freien Künſte. Im Jahr 1398 aber trat er zuerſt als öffent⸗ 
licher Yehrer an der Univerfität auf. Mit der Stelle eines akademiſchen 
Lehrers verband er zugleich ſeit dem Jahr 1401 auch bie eines Prebigers 
und zwar bie eines Pretigers für das Voll. Wir haben es früher ver- 
nommen, wie in bem römijchen Cultus die Prebigt in ver Landesſprache 
zurüdtrat, und wie deßhalb auch das Injtitut der Reiſeprediger in Gang 
fam. Auch in Böhnten, wo fich, wie wir vorhin bemerkten, das Predigen 
in der Meutterfprache länger erhalten hatte, war es in Abnahme gekom⸗ 
men. Um dafjelbe aber auf's neue zu befördern, hatte ein Brager Bür⸗ 
ger, ber föniglihe Rath Jakob von Milheim, in Verbintung mit 
einem frommen Kaufmann Namens Kreuz, eine Kapelle gegründet, 
ber er ben Namen Bethlehent gab, damit in tiefem „Brothaufe“, wie 
der Stiftungsbrief ſich ausdrückt, Die Gläubigen mit dem Brot ber heiligen 
Prerigt möchten erquidt werten. An tiefer Kapelle previgte mın Hus 
unter großem Zulaufe und mit jichtbarem Segen. ‘Die Form, ver er fich 
beriente, war bie der Homilie "Schriftanslegung) mit Vermeidung alles 
frentdartigen Prunkes. Vor allem trang er auf ein lebendiges Ehrijten- 
thum. Solange er die herrichenten Sünden ver Laien bejtrafte, jo lange 
galt er auch bei ven Geiftlichen als ein gefegnetes Werkzeug Gottes ; allein 
jowie er nun auch den Klerus angriff und ſelbſt ten Papſt nicht jchonte, 
ba ftand die Priefterfchaft witer ihn auf, und biefelben, bie früher ge- 
Iprochen, e8 rede aus ihm ber Geift Gottes, tie fagten jet: „er hat ven 
Zeufel im Leibe und ift ein Ketzer.“ Darum ſprach auch König Wenzel 
zu ven Geiftlichen , als fie fich über Hus beklagten: „Solange der Ma⸗ 
gifter witer uns Lügen gepretigt, hattet ihr eure Freude daran; jest wo 
die Reihe an euch kommt, ſchlagt ihr Lärm.“ Nicht von feiner Wirkſamkeit 
als Prediger ging jedoch ver erjte Kampf aus, jontern von feiner Lehr⸗ 
thätigfeit an der Univerſität. Die Lehre Wikliffe's gab den erften Anjtoß. 
Ein gewiffer M. Hübner hatte 45 Sätze aus Wikliffe's Schriften heraus- 
gehoben und viejelben als ketzeriſch bezeichnet. ‘Den 25. Mai 1403 fand 
deßhalb eine VBerfammlung in tem Karolingebäute ver Univerfität ftatt. 
Hübner wurte bejchuftigt, vie Säge Wikliffe's verfälfcht zu haben. Gegen 
eine folche Berfälichung erhob Hus in gerechter Entrüftung feine Stimme. 
Man hatte furz zuvor zwei Betrüger in Prag verbrannt, welche ven 
Safran verfälicht hatten. „Wie viel jtrafbarer,* rief Hus, „iſt ein Menſch, 
der fich erfrecht, vie Lehre eines Andern zu verfälfchen.“ Ueber ven Inhalt 
der Säge Williffe'8 ſprach Hus fich mit der größten Vorficht aus; viele 
berjelben jeien wahr, wenn man fie recht zu prüfen verftehe, aber damit 
jage er nicht, daß alle wahr jeien. Weit entſchiedener als er erklärte fich 
34 ® 
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ſchon jetzt jein Freund Stanislaus von Znaim für Wikliffe s Lehre. 
Die Berfammlung aber verbammte vie ihr von Hübner vorgelegten Säge, 
ober vielmehr verbot, dieſelben in einem ketzeriſchen Sinn zu erklären. 
So ging der erfte Sturm vorüber. Hus aber ftieg zuſehends in ver 
öffentlichen Achtung. Schon jegt galt er Vielen als ein Heiliger. Be: 
ſonders jtand er auch in Gunjten bei ver Königin Sophia, ber Gemahlın 
Wenzels, vie ihn zu ihrem Beichtvater wählte. Damals lebte er auch 
noch im beiten Vernehmen mit tem Erzbifchof von Prag, Zbynet 
(Sbinfo) von Hafenburg. Ya, tiefer Prälat, dem die Prager Uni- 
verfitätschronit eine hohe Verſtandesbildung, doch weniger theologifche 
Einjicht zujchreibt, *) vem es aber jedenfalls wenigjtens um eine zeit 
gemäße Reform ver Kirche und um Abftellung abergläubifcher Gebräuche 
zu thun war, fchenfte vor Allen dem Hus fein Vertrauen in einer für 
ihn wichtigen Angelegenheit. Es betraf vie Neliquienverehrung. Zu 
Wilsnad im Branvdenburgifchen follten fich drei blutige Hoſtien befin- 
den, das wahre Blut Chrifti enthaltene. Dahin jtrömte pie Maſſe ver 
Gläubigen aus allen Landen und rühmte die Wunderwirkungen ver Res 
liquie. Auch viele Böhmen pilgerten dahin. Da beſchloß der Erzbifchof, 
die Sache genauer unterfuchen zu laffen und übertrug Hus und noch zwei 
antern Magijtern der Univerfität dieſe Unterfuchung. Sie fiel feines» 
wegs günftig für die Religuie aus. Hus hatte die Meberzeugung gewon- 
nen, daß alles auf Betrug berubte. Aus Verbören , vie mit angeblich 
Geheilten angejtellt wurben, ergab fich, daß dieſe fich hatten theils bethö⸗ 
ren, theils zu Werkzeugen des einträglichen Schwindels gebrauchen laſſen. 
Der Erzbifchof erließ darauf ein Verbot gegen die Wallfahrt nach Wils⸗ 
nad, und Hus verfaßte übertieß einen Traktat über vie „Verberrlichung 
bes Blutes Chrifti”. Schon in diefer Schrift |pricht fich die reformatorifche . 
Gejinnung des Mannes aus. Je höher er das für bie fündige Welt ver- 
goffene Blut Chrifti fchägte (vemn jeter Blutstropfen, der zur Erlöſung 
ver Welt gefloffen, ſei von unendlichem Werthe), deſto entjchievener 
wiverjegte er fich dem abergläubifchen Spiel mit einem fäljchlich fo ge: 
nannten Blute. Da ber Leib Chriſti verflärt jei, fo lehrte er, fo müſſe 
auch das Blut mit dem Leibe verflärt fein und könne darum nicht getrennt 
von tiefem auf Erten verweilen. Die Beweisführung war noch etwas 
jchwerfällig, ja, wenn wir wollen, ſcholaſtiſch und ſpitzfindig; aber ber 
richtige reformatorifche Takt fann darin nicht vermißt werden. Das 
Hafchen nach Wunvern bezeichnet Hus mit Recht al ein Zeichen des 

* De bona naturali erat sapientia, in doctrina tamen sacra nullus exi- 
stebat. Krummel (S. 158) nah Höfler, Geſchichtſchr. I. S. 20. 





Johann Hus. 533 


Unglaubene ; je reiner und zuverfichtlicher ein Glaube fei, defto weniger 
bebürfe er ver Wunter. Und doch war er felbft geneigt, im vorliegenden 
Falle ein Wunder anderer Art anzunehmen, indem er mit Vielen feiner 
Zeit, fo auch mit einem Matthias Janow behauptete, vie böfen Geiſter 
äfften vie Wunder nach, die Ehriftus und die Apoftel gethan, und als 
ein folches dämoniſches Mirakel erfchien ihm auch das zu Wilsnad. Um 
fo ernftlicher warnte er, fich mit ſolchen Wundern einzulaffen, und zeigte, 
wie gefährlich e8 fei, wenn die Menfchen auf vergleichen Dinge ihr Ver⸗ 
trauen jegten, ftatt auf vie Hülfe und Gnade Gottes felbft. Solche äußer- 
liche Werke überhaupt, wie die Wallfahrten und Reliquien, dienten mehr 
bazu, die Menſchen von dem lebendigen Gott abzuziehen und fie in ihrer 
Bosheit zu beftärfen. 

So weit hatte Hus im Sinn und Auftrag des Erzbifchofs gehandelt, 
und wenn auch Viele, denen die Finſterniß lieber war als das Licht, fich 
an jenem Traktat ärgern mochten, fo vermochten fie doch nichts wider 
ihn. Nun aber trat mit dem Jahr 1408 zwifchen ihm und tem Erz⸗ 
bifchof eine Spaltung ein. Noch immer dauerten vie Streitigkeiten über 
Wikliffe fort; die Zahl feiner Anhänger wuchs. Der Erzbifchof fuchte 
folches zu wehren. Er hatte zwar auf Anbringen des Könige Wenzel, 
dem es daran lag, bei vem Papfte fich zu rechtfertigen, eine Erklärung 
von fich gegeben, taß nach angeftellter fleißiger Unterfuchung fich in ganz 
Böhmen fein Keger vorgefunden habe. Um aber num nicht durch bie 
gegentheilige Thatſache Rügen geftraft zu werben, gebot er allen Geiftlichen 
im Lande auf's fchärffte, die von Wikliffe beftrittene Lehre von ver Brot: 
verwandlung im Abenpmahl mit allem Nacherud hervorzuheben und 
ihren Zuhörern einzufchärfen. Auch ließ er fi von Allen, vie fich im 
Beſitze wiltiffitifcher Bücher befanden, diejelben einliefern. Hus theilte 
num teineswegs bie Lehre Wikliffe's über das Abendmahl; er erklärte fich 
barüber zu verſchiedenen Malen, aber nichts defto weniger verdroß es ihn, 
daß man in Verfolgung einer vermeintlichen Ketzerei fich eifriger zeige, 
als in der Ausrottung offenbarer Laſter. 

Zu der theologiichen Spaltung wegen Wikliffe und zu ver baneben 
fortdauernden philofophiichen Schufftreitigfeit über Realismus und No— 
minalismus , welche auch die Kirche und Schule des Böhmerlandes be- 
wegte, fam aber endlich noch eine tiefeingreifenve nationale Spaltung. 
Das deutjche und das böhmifche (czechifche) Element vertrugen fich nicht 
wohl miteinander. Nun hatten aber die Deutichen, welche zahlreicher 
vertreten waren, das Mebergewicht über die Böhmen. ‘Die ‘Deutjchen 
repräfentixten zugleich die römiſch-orthodoxe Partei und konnten daher in 
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allen kirchlichen und theologifchen ragen des Sieges um voraus gewiß 
fein. Da regte fih in Hus und feinen Genojjen das Verlangen, das 
was ihnen in hohem Grade unbillig jchien, zu Gunſten ver Böhmen zu 
ändern. Sie fuchten es bei vem König durchzuſetzen, daß in Zukunft bei 
akademiſchen Berathungen ihren Landsleuten brei, ven Deutfchen und ren 
übrigen fremben Nationen nur eine Stimme eingeräumt werben follte. 
Es kam tarüber zu heftigen Bewegungen. Das Ente davon war, vaf 
im Sommer des Jahres 1409 vie deutichen Magiſter und Studenten 
erſt zu Buß, dann zu Roß und Wagen vie Univerfität Brag verliepen. 
Die Zahl ter Ausgewanberten wird jehr verfchieten angegeben. Nach 
Aeneas Sylvius waren es 5000, und das ift glaublich; die Zahl 40,000 
aber das Achtfache) ijt offenbar übertrieben und zeigt und, wie wenig 
man fich auf Zahlenangaben aus jener Zeit verlaſſen fann.”; Immerbin 
war dieſer Auszug ein Ereigniß, Das in ver Gefchichte ver Univerfitäten 
feines Gleichen jucht. ‘Die nächte Folge davon war, daß nun an ten 
Ufern ver Pleife Die deutſche Univerfität Leipzig gegrüntet wurde. In 
Prag wurde Hus Rektor der neu organifirten, auf böhmischen Fuß ge- 
jtellten Univerfität. Allein er erhielt nun einen fchweren Stand. Ein 
Theil ver Bürger Prags war über ihn ungehalten als ven Anjtifter ver 
Unruhen, und dieß benügten nun auch feine theologijchen Gegner, um 
ihn zu ftürzen. Selbſt ver Erzbijchof trat gegen ihn auf. Er nahm tie 
wider Hus erhobenen Klagen ver Geiftlichen an, bie dahin lauteten, ver 
Magifter reize das Volt auf, er pretige Nichtachtung der Kirche und 
bes Klerus, er habe Nom den Sig des Antichrifts genannt, er habe 
jeden Geiftlichen für einen Keger erklärt, ver fih für Spenpung ter 
Sacramente bezahlen laſſe, habe Wikliffe öffentlich belobt und ven Wunſch 
geäußert, feine Seele möge auch einmal tahin gelangen, wo Wikliffe's 
Geele ſei. — Der Erzbiichof übergab dieſe Klagen feinem Inyuifitor une 
zugleich verbot er durch einen Machtſpruch das Predigen in ven Kapellen 
und befahl auf'8 neue vie Auslieferung wikliffitiicher Schriften. 

Inzwifchen war nach längeren Streitigkeiten Alexander V. Papſt 
geworden. An ihn gelangte die Klage des Erzbifchofs wirer Hus und 
.. 9 öfler bat die mittlere Zabl von 20,000 angenommen; doch wohl auch zu 
groß. „Mag übrigens die Zahl der Ausgewanderten etliche Tauſend mehr oder weniger 
betragen baben, jebenfalls waren Die Folgen der Seceifion ungebeuer, weltgefchichtlich 
bedeutſam.“ Krummela. a. O. S. 204. Für den Augenblid kam dann auch wohl 
der Sfonomifche Schabe für den Prager Bhilifter in Betracht. „Wie viele Goldftüde,“ 
fo Hagt ein unbelannter Zeitgenoffe ‚bei Höfler, Mag. Hus ©. 250, „haben nicht bie 
fremden Studenten in Prag figen laſſen; die Univerfität war eine wabre Goldquelle 
für Prag.” 
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zugleich eine Appellation von Hus und jeinen Freunden gegen ven erz- 
bifchöflichen Spruch. Der Papſt entichier zu Gunſten des Erzbiichofs. 
Diejer erhielt ven Auftrag: unter Zuziehung von vier Doltoren ver 
Theologie und zwei Doktoren ver Rechte alle Kegereien und Irrthümer 
in feiner Didceje auszurotten, die Verbreitung ver wikliffitiichen vehre 
bei Strafe des Bannes zu verbieten, vie Schriften Wikliffe's fich aus- 
liefern zu laffen und alles Predigen außerhalb rer Collegiat-, Bfarr- und 
Kloftertirchen zu unterfagen, mithin auch das Prerigen in der Kapelle 
Bethlehem. Und darauf war es abgejchn. Als vie Bulle am 9. März 
1410 in Prag publicirt wurde, erregte fie allgemeines Aufjehn. Man 
nannte fie erjchlichen un erfauft. Die in ver Bethlehems-Kapelle ver- 
ſammelte Gemeinde, ver Hus tie Bulle mittheilte, brach in volle Ent- 
rüjtung aus. „Sie lügen,” hieß es, „vie folche8 wider uns ausſagen.“ 
Hus blieb nichts übrig, als nach damaliger Sitte von dem übel unter» 
richteten Papſt an ten beſſer zu unterrichtenven zu appelliren. Aber ver 
Erzbiſchof fuhr auf dem einmal betretenen und nun vom Papfte gebillig- 
ten Wege fort. An 200 Bände wikliffitiſcher Schriften, darunter fehr 
fojtbare in ſchönem Einbande wurden ausgeliefert und ven 16. Juli trotz 
ber Einjprache und fürmlichen Broteftation ver Univerfität unter dem 
Geſange te8 Te Deum laudamus und unter Glodengeläute öffentlich 
verbrannt. Zwei Tage Darauf wart über Hus und feine Freunde ber 
Kirhenbann ausgefprochen. Ein großer Theil tes Volkes aber zeigte 
fich erbittert. Dan fang Spottliever auf ten Erzbiſchof; er wurde ein 
ADBE-Schüge genannt, ver Bücher verbrenne, ohne zu wilfen, was darin 
ſtehe. Es kam jogar zu blutigen Schlägereien zwilchen ven Anhängern 
des Hus und feinen Gegnern. 

König Wenzel, obgleich er ven Schritt des Erzbiſchofs mißbilligte, 
verbot das Singen der Spottliever bei Todesſtrafe, andrerſeits aber ver» 
urtbeilte er ven Erzbijchof , die Eigenthümer ver williffitiichen Schriften 
für veren Verbrennung zu entjchädigen. Als fich der Erzbiichof weigerte, 
legte ter König auf deſſen Einkünfte Beichlag. Auch ven über Hus und 
feine Freunde gefprochenen Bann war er eben fo wenig geneigt anzuer- 
fennen, als das Verbot des Prerigens in ben Privatlicchen. Ja, er 
wandte jich im Sept. 1410 an ven Bapft jetzt Johann XXI.) mit 
der Bitte, den ergangenen Spruch aufzuheben ; „auf paß,“ wie e8 beißt, 
„das Wort Gottes frei gepretigt, vie Ehre unſeres Reichs gewahrt und 
die treulojen Gegner, die das Reich verkegern, wofern fie e8 nicht bemweifen 
fönnen, nach Verdienen beftraft werden.“ Die Königin Sophia ver- 
wandte fich noch bejonders für ihren Beichtvater und veffen gejegnete 
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Predigt in Bethlehem. Auch viele böhmiſche Große legten“ Fürſprache 
ein. Alles umjonft. Weber die früher eingereichte Appellation Hus', 
noch dieſe Bittfchriften wurden beachtet. Das erzbiſchöfliche Urtheil 
wurte vielmehr beftätigt und Hus zur Verantwortung nach Bologna 
befchieden, wo der Cardinal Colonna, der nachmalige Bapft Martin V., 
als Benollmächtigter des Papftes die Unterfuchung leiten follte. Allein 
Hus’ Freunde wiberriethen ihm vie Reife nad) Italien aus guten Grün» 
ben und drangen darauf, daß die Sache in Böhmen entjchieren werke. 
Colonna verfällte dennoch Hus in contumaciamm. Der Prozeß zog ſich 
in die Länge. Der Erzbifchof wurde ver Sache müde; er fuchte eine 
Berjöhnung mit Hus einzuleiten und jegte daher im Juli 1411 einen 
Ausſchuß von zehn Männern weltlichen und geiftlichen Standes nieder, 
welche fic) dahin vereinigten, e8 möge ver König in Verbindung mit vem 
Erzbifchof an ven Papft fchreiben und ihn verſichern, e8 herriche feine 
Ketzerei im Reiche, und wenn jolche herriche, jo werde man fie betrafen. 
Hus felbft legte nun vor ver Prager Univerfität im Jahr 1411 ein Be 
fenntniß ab, in welchem er fich zu ven Grundlehren ver chriſt-katholiſchen 
Kirche bekannte: „Ich glaube von Herzen, daß Jeſus Chriftus ift wahrer 
Gott une wahrer Menſch, daß fein ganzes Geſetz von jo großer Wahr- 
beit iſt, daß kein Jota und fein Tütelchen veffelben trügen fann; ich 
glaube, daß feine Kirche fo feft auf den Felſen gegrüntet ift, daß bie 
Pforten ver Hölle auf Feine Weife etwas gegen fie vermögen, und ich bin 
in ter Hoffnung auf meinen Herrn Jeſum Chriftum bereit, eher bie 
Strafe eines jchredlichen Todes zu erbulten, als mit Bewußtfein etwas 
zu fagen, das vem Willen Chriſti und feiner Kirche entgegen wäre.“ Die 
ihm vorgeworfenen Ketereien, bejonters in Beziehung auf tas Abend⸗ 
mahl wies er auf's beftimmtejte zurüd, und wir haben feinen Grunt, 
einen Zweifel in die Aufrichtigkeit feines Belenntniffes zu fegen. So 
hoch er auch Wikliffe ſchätzte, fo wenig folgte er ihm blindlings; über- 
haupt traten bei Hus bie togmatifchen Differenzen in ben Hintergrund; 
er war eine durchaus praktiſche Natur, und fo war auch feine Oppofition 
von jeher mehr gegen bie praftifchen Mißbräuche ver Kirche, als gegen 
beren Dogmen gerichtet. Wie er fich zu dieſen geftellt, ift ſchwer genau 
zu ermitteln, va jcharfe Beſtimmungen von feiner Seite gar nicht vor« 
liegen, wie bei Wilfiffe, ver ihm als Theolog unftreitig überlegen war. 
Dieß ift wohl zu beachten, wenn man Hus' Stellung in biefer Hinficht 
richtig begreifen will. Aber auch in Beziehung auf die praftifchen Dinge 
hatte man ihm Behauptungen untergejchoben, bie er als unbegründet 
zurüdwies. Er leugnete, je gelehrt zu haben, vaß man den Zehnten ver- 
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weigern, daß man das weltliche Schwert gegen bie geijtliche Obrigfeit 
richten foll und anderes der Art, das ihm Schuld gegeben wurte. Auch 
dagegen verwahrte er ſich, daß er die Urfache fei jene® Auszugs ber 
Deutichen aus Brag. Der Erzbifchof, dem ver ganze Handel verprießlich 
geworten, ging bamit um, feine Stelle nieverzulegen und fich nach Ofen 
zurüczuziehn, wo ber Bruder des Königs Wenzel, Sigismund, fich 
aufbielt , allein ven 28. Sept. 1411 übereilte ihn zu Preßburg ber Tot. 
An feine Stelle trat des Königs Leibarzt, Albicus, ein wohlgefinnter, 
ſchon bejahrter Mann. Es war auch nicht die Berfönlichkeit des Mannes, 
jondern das, was bei feiner Bejtallung vorging, was Hus aufs neue 
auf ven Kampfplatz rief. Der päpftliche Yegat, ver dem neuen Prälaten 
das Pallium überbrachte, machte zugleich eine päpftliche Bannbulle im 
Lande befannt, welche zu einem Kreuzzuge gegen ven König Ladislaus 
von Neapel aufrief, weil biefer fich für den Gegenpapft Gregor XI. 
erflärt hatte; zugleich wurde allen denen, bie an dieſem Kreuzzuge theil- 
nehmen over ihn mit Geld unterftügen würben, Ablaß von ihren Sünden 
verbeißen, fo fie diefelben von Herzen bereuten. Der ſchwachmüthige 
König gejtattete die Belanntmachung ver Bulle. Unter Trompetenjchall 
warb biefelbe öffentlich verlefen und in ven Kirchen Beden aufgeftellt, 
um das Gelb für den Ablaß in Empfang zu nehmen. Dieß empörte Hus 
im Innerjten. Wie Luther ein Jahrhundert fpäter, fo jah fich fchon jett 
Hus in feinem Gewiſſen aufgeforvert, gegen ben Greuel des Ablaffes 
aufzutreten. Er bezeugt e8 felbit, taß die ſer Handel es war, ber ihn 
von feinen frühern Freunden trennte. Hier fannte er feine Schonung. 
Ganz ähnlich wie Luther nach ihm, fo trat er mit ‘Thefen hervor, bie er in 
einer öffentlichen ‘Disputation am 7. Juni des Jahres 1412 zu ver- 
theibigen ſich erbot. Ungeſcheut nannte er ven päpftlichen Ablaß Lug und 
Trug und zeigte, wie er den Haren Worten ver Schrift widerfpreche. 
Keine andere Bebingung der Sündenvergebung fei zuläßlich ale bie, 
welche der Apoftel Petrus am erften chriftlichen Pfingftfefte ausgefprochen: 
Thut Buße und laſſe fich ein jeglicher von euch taufen auf ven Namen 
Jeſu Chrifti zur Vergebung der Sünden, jo werdet ihr Die Onade des heil. 
Geijtes empfangen. — Es blieb inteffen nicht bei bloßen Reden. Die Auf- 
regung war jo groß, daß fie fich auch burch Thaten kundgab. Waren einige 
ber bisherigen Freunde Hus’, fein Lehrer Stanislaus von Znaim und 
jein Gefährte Paled zurüdgetreten,, fo trat dagegen jegt ein Anderer in 
ben Bortergrund, teffen Namen wir noch nicht genannt haben, teflen 
Schickſal aber von da an mit vem Schidfal Hus’ aufs innigfte verbun⸗ 
ben erfcheint, Hieronymus, gewöhnlich Hieronymus von Prag genannt. 
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Man bat ihn längere Zeit für ein und viefelbe Perjon gehalten mit einem 
Hieronymus von Faulfiſch, ter ebenfalls unter Hus Freunden erjcheint, 
aber mit Unrecht. Hieronymus von Prag war ein entjchievener Anhänger 
Wikliffe's une in feinem Thun und Xaffen ftürmifcher als Hus. In ver 
erften williffitiichen Bewegung hatte er fich nach Ungarn geflüchtet, in 
Wien hatte er bereits feines Glaubens wegen Gefangenſchaft ausgeftan- 
ben, war aber auf Betrieb feiner Prager Freunde wierer befreit und nad 
Prag zurüdgefehrt. Er hatte bei verjchierenen Anläſſen feinen reforma- 
toriihen Eifer mit Ungeftüm Tunpgetban. Nun vollends führte er in 
Verbindung mit einigen jungen Leuten eine That aus, ver Hus in jener 
Beſonnenheit jern blieb, tie aber auch für ihn bedenkliche Folgen hatte. 
Die verſchiedenen päpftlihen Bullen wurden berüchtigten ehrloſen Wei- 
bern an den Hals gehängt, und dieſe in einem Wagen durch vie Statt 
gefahren. Der Wagen war von Bewaffneten umringt, welche aus 
riefen: „Bier führen wir bie Briefe eines Ketzers und Schurken zum 
Scheiterhaufen.“ Unter großem Zulauf des Volkes bewegte fich ver Wa⸗ 
gen nach ter Neuſtadt, wo ver Pranger jtand. Dort wurden die Bul- 
len verbrannt. Hus hatte an biefem tumultuarifchen Alt feinen An- 
theil genommen ; aber das Pretigen gegen vie Bulle He er fich nicht ver- 
bieten. Inzwiſchen erfolgte ein fönigliches Edikt, welches jere Schmähung 
ber päpftlichen Würte mit dem Zope bedrohte. Nur zu bald follte vieje 
Drohung in Erfüllung gehen. Als am 10. Juli die Bulle in ven Pfarr⸗ 
firchen von ter Kanzel verlefen wurde, traten in trei verfchierenen Kir 
chen (wahrjcheinlih nach einer vorher gefchehenen Berabrepung) brei 
junge Männer aus dem Handwerksſtande zufammen und unterbrachen 
ben Prediger mit den Worten: „Du lügft! von tem Magiſter Hus 
haben wir ganz anderes gehört.“ — Die führte zu ärgerlichen Auf 
tritten. Die Jünglinge wurden ergriffen, als Schänder des Heiligen miß⸗ 
handelt und auf's Rathhaus gefchleppt. Als fie nicht widerrufen wollten, 
wurden fie zum Tode verurtheilt. ‘Die ganze Gemeinde follte rer Hin 
richtung beimohnen. Hus, obgleich an viejen Vorgängen unfchulkig, 
hielt e8 gleichwohl in feiner Pflicht, auch auf Gefahr jeines eignen Lebens 
bin, ein Wort für die Verurtbeilten einzulegen. Von einer großen Zahl 
von Magiſtern und Sturenten begleitet verfügte er fich nach tem Rath⸗ 
bauje und bat um Schonung für die Verirrten. Ia, er nahm ihre Schuld 
auf ſich; denn für feine Sache hätten fie geftritten und biefer Gefahr ſich 
ausgeſetzt; er wolle für fie vie Strafe leiten. Hus wurde mit Achtung 
angehört, aus Furcht vor ter wachſenden Aufregung bes Volles. Die 
Richter gaben ihm gute Worte und baten ihn, er möge das Voll be 


Johann Hus. 539 


fchwichtigen, das fich vor dem Rathhauſe geſammelt hatte. Er gehorchte 
und es gelang ihm, die Menge zu zerftreuen : aber einige Stunden nach» 
ber wurven die Verurtheilten zum Zope abgeführt. Sie konnten wegen 
bes andringenden Volkes nicht einmal zur orbentlichen Nichtftätte in ver 
Neuſtadt gebracht werven, fonvern wurden ſchon am Cingange „vom 
Brüdel zum Graben“ enthauptet. Als der Scharfrichter nach ver Hin- 
richtung ausrief: „wer ein Gleiches thut, wie dieſe, hat gleiche Strafe 
zu gewärtigen,“ riefen jogleich Mehrere aus ver Menge: „Wir Alle find 
bereit, vafjelbe zu thun und zu leiden.“ Ohne Wiperjtand ließen fie fich 
verbaften. Die Hingerichteten wurten als Märtyrer betrachtet. Fromme 
Weiber, die als Beginen bezeichnet werben, tauchten ihre Tücher in das 
vergoffene Biut. ‘Die Leichen wurden nach ver Bethlehemskapelle gebracht 
und feierlich daſelbſt beftattet. Hieronymus ordnete auf den folgenten 
Tag eine Mefje „zu Ehren ver heiligen Märtyrer an, über beren ver- 
goffenes Blut die Engel fich freuen”. ‘Die Kapelle, die urfprünglich ben 
„unfchuldigen Kinvlein“ geweiht war, welche die alte Kirche als bie erjten 
Märtyrer verehrte, erhielt dadurch eine neue Bedeutung als Märtyrer» 
ficche, man nannte fie „vie Kirche zu den brei Heiligen“. Hus gab in 
Predigten ten Gefallenen das Zeugniß, fie ſeien gefallen, weil fie ven 
lügenhaften Anhängern des Antichrijts zu wiverfprechen gewagt hätten. 
Indeſſen traf ihn auf's neue ver Bann, über Prag und die Umgegend 
ward das Interdict verhängt. Wenzel befahl ven Geiftlichen nichts deſto 
weniger ven Gottespienft zu halten. Hus appellirte an ven unfichtbaren 
untrüglichen und unbeftechlichen Richter Jeſus Chriſtus und machte jeine 
Appellation von der Kanzel her befannt. Um weitern Unruhen in ter 
Etadt vorzubeugen, folgte er vem Wink des Königs, diejelbe zu verlaſſen; 
er 30g fi) auf vie Burgen feiner Freunde zurüd, wo er vor Verfolgung 
fiher war. Dort verfaßte er auch mehrere feiner Schriften, unter anderm 
die Schrift von ter Kirche. 

Lafjen Sie ung zum Schluß nur noch einige Hauptiveen aus vieler 
Schrift hervorheben, es find zum Theil Ideen, wie wir fie jchon bei 
Wikliffe und bei Matthias Janow getroffen haben, aber doch wierer eigen» 
thümlich bearbeitet. Hus unterfcheidet die wahre Kirche von der mit ihr 
verbundenen falfchen. Die wahre Kirche ift der myſtiſche Leib Ehriftt. 
Sie ift vie Gemeinfchaft der Auserwählten. Die Nichterwählten (vie 
bloßen preseiti; find zwar äußerlich mit der Kirche verbunven, aber 
gehören nicht zu ihr. Wächst doch auch das Unkraut unter vem Weizen 
und frißt ver Rabe mit ver Taube von einem Futter! Von biejen un⸗ 
ächten Gliedern ver Kirche gilt das Wort: fie find von und ausgegangen, 
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aber fie gehören nicht zu uns. Dieſen Gegenfag bezeichnet Hus auch noch 
auf andere Weife, indem er von einer Kirche ver Schafe und der Böcke, 
von einer Kirche Chrifti und des Antichrifts, einer Kirche der Heiligen 
und der Vermworfenen redet; in ber einen befinden fich die rechten, in ber 
antern bie bloßen Namenchriften. — Haupt der Kirche ift Chriftus; bie 
Apoftel find feine Knechte: er ift der Fels, zu dem Petrus fich befannt 
bat. Chriftus ift feiner Gemeinde allezeit nahe, während ver Papft mehr 
als zweihundert Meilen von den Böhmen entfernt wohnt. Im einem 
gewiffen Sinn kann der Papſt indeſſen gleichwohl Chriſti Statthalter 
fein, wenn er wirklich die Sache Chrifti auf Erden vertritt, wirklich in 
feinem Namen und in feinem Geift vie Kirche leitet. Im entgegenge 
jegten Fall aber ift er ein Statthalter des Antichrijts, ein Gegner bes 
heil. Betrus, ein Statthalter des Judas Ifchariot. Auf Ehriftum follen 
wir hauen als auf unfer Vorbilt, und wenn der Bapft etwas befiehtt, 
das wider tas Geſetz Chrifti ijt, fo haben wir ihm nicht zu gehorchen. 
Auch den Ausfprüchen ver Heiligen hat ver Menfch nur dann zu folgen, 
wenn fie den Ausſprüchen ver heil. Schrift gemäß find. Diefen Glau- 
ben an vie Schrift hebt Hus beſonders hervor; *) erſt in zweiter Linie 
ſtehen ihm bie Lehrer ver Kirche, und auch ihre Lehren beurtbeilt er nad 
ber Schrift. Damit hat er das eine Princip ver Reformation, pas fo 
genannte „Bormalprincip“ wohl erkannt, weniger tjt e8 ihm gelungen, 
das fogenannte „Materialprincip”, vie Xehre von der Rechtfertigung 
turch den Glauben zu voller Klarheit zu erheben. Dieß hängt mit feiner 
geringern bogmatifchen Begabung zufammen. 

Aus feiner Einſamkeit richtete Hus verfchievene Briefe an feine 
Freunde. In einem berfelben fchreibt er, mit Anfpielung auf feinen 
Namen, ber im Böhmifchen eine Gans beveutet: „Die Gans ift ein 
zahmes Thier, das jich nicht hoch auffchwingen kann; aber nach mir 
werben eblere Vögel kommen, Ballen und Adler, bie werten fich höher 
in den Himmel ſchwingen.“ „Wiffet,“ fo fchreibt er ein andermal, „vaß 
ich nicht entfliehen werde, wenn e8 gilt dieſen elenven Leib ber Todes⸗ 
gefahr auszufegen, da ich weiß, daß uns im Worte Gottes nichts fehlt, 
baß bie Wahrheit des Evangeliums vielmehr von Tag zu Tage mehr Ber 
breitung findet.“ Und wieverum: „Die Hobenpriefter und Schriftgelehrten 
baben bie Wahrheit verdammt, dem Tod überliefert und fie begraben: 


*) Dieß wirb freilich von römifchslatholifcher Seite ganz naiv ale „das Alpha 
und Omega feines Irrthums“ bezeichnet. Helfert, Hus und Hieronymus, eine 
Studie. Prag 1853. — Eine ausführliche Darftellung der reformatoriſchen Schriften 
von Hus und ber barin entwidelten Lehre giebt Krummel a. a. O. S. 303—422. 
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aber fie ift wieder auferſtanden, bat Alle befiegt, und aus Einem fin 
zwölf Prebiger worden. Mit uns ift ver wahre Gott, der allmächtige 

- und gerechte Helfer, ver ba verheißen hat: fiche, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ — Hie und da beſuchte er auch aus feinem 
Verſtecke vie Gemeinde Prag und ftärkte fie. Inzwifchen hatte Sigis- 
mund den Papft Johann XXI. bewogen, ein Concil nad Coftnig 
auszufchreiben, um den Wirren der Kirche ein Ziel zu fegen, und auf 
dieſem Concil follte auch Hus ericheinen. Der Kaiſer ftellte ihm dazu 
freies Geleit aus. Ehe wir nun aber Hus nach dem Eoncil begleiten und 
feinen Prozeß weiter verfolgen, wird e8 nöthig fein, noch einmal einen 
Blick in jene Wirren überhaupt zu werfen, und zu fehen, welche An- 
ftrengungen vie Kirche von ſich aus machte, die auch von ihr gewünſchte 
Reform an Haupt und Gliedern vorzunehmen ; dann erjt fönnen wir zu 
Hus' endlichem Schickſal zurückkehren. 
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ver geijtlichen Herren hergewanvert, ſelbſt nicht an feilen Dirnen in wahr- 
haft erſchreckender Zahl.“) Der Bapft begab fich dahin mit zahlveichem 
Gefolge ; man zählte allein 1600 Pferde. Ihm pochte das Herz gewaltig 
in ber VBorahnung des Schidjal®, das feiner wartete. Als er auf ter 
Anhöhe bei Feldkirch pas Rheinthal binauffchaute, da rief er aus: „Das 
fieht ja aus wie eine Grube, in der man Füchſe fängt.“ Den 18. Oktober 
hielt er feinen prachtvollen Einzug in ver Stadt des Concils. Die Statt 
ichentte ihm einen filbervergolteten Becher und verjchievene Weine, nebit 
40 Malter Hafer; wogegen er dem Bürgermeifter ver Statt ein feivenes 
Klein verehrte.**, Johann eröffnete das Concil ben 5. November unter 
großen Feierlichkeiten. König Sigismund langte etwas fpäter an, im 
ver heil. Ehrijtnacht. Auch ihn umgab ein prunkvolles Gefolge. Unter 
ven Theologen Frankreichs ragten Peter d'Ailly und Charlier 
Gerſon, unter venen Italiens ver Cardinal Zabarella bervor. Das 
Programm des Concils war in drei Punkten befaßt: 1) Bejeitigung des 
päpftlihen Schisma; 2) Prüfung der neuen Xehren, ver eines Wikliffe 
und Hus, und 3) vie Reform ver Kirche an Haupt und Gliedern. Wichtig 
war auch vie Beitimmung, bie von vorneherein über die Stimmigebung 
gemacht wurde. Wäre e8 nach dem Princip ver. Kopfzahl gegangen, fo 
hätten die Italiener, vie am zahlreichiten vertreten waren, das Ueber: 
gewicht gehabt und dann wären alle Reformverſuche illuforifch geworden. 
Man ftimmte daher nicht nach Köpfen, fondern nah Nationen. Es 
wurden ihrer vier angenommen: 1) die beutiche, welche auch bie Un⸗ 
garn, Polen und Skandinaven in fich begriff; 2) die franzöfijche; 
3) die englifche und 4) die italiänifche. Später fam noch bie 
fünfte, bie fpanifche Hinzu. Jede Nation wählte fich ihren Bor- 
ftand, ver monatlich wechjelte. — Wir folgen ter Ordnung des 
Programms. Alfo zuerft vie DBefeitigung des Schisma. Hier wurde 
ber Antrag geftellt, alle drei Päpfte zur freiwilligen Abdankung zu be- 
wegen. Das war im Grunde ein Rücjchritt gegen die Synode von 
Piſa, denn dieſe hatte ja jchon die Abſetzung von Benebict und Gre⸗ 
gor beichloffen, und fo war eigentlich Johann XXI. ver allein recht- 
mäßige Papft. Dieß machten er und feine Partei auch geltent: fie 
wollten in dem Concil von Conftanz nur eine Fortſetzung der Synode 
von Piſa erbliden ; allein gerabe die unwürdige Berfönlichkeit des Papftes 


») Als ein Hofbeamter Herzog Rudolfs von Sachſen ihrer 700 gezählt hatte, 
„mochte er ihrer nicht mebr ſuchen.“ Nach andern Berichten war von Tauſenden bie 
Rede. Raumer, hiſtor. Taſchenbuch ©. 49. 

**, Bon der Hardt IV. 9. 16. 17. Raumer, S. 47. 
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war e8, deren Entfernung von Männern wie d'Ailly und Gerſon 
beabfichtigt wurde, und fo begannen bie Arbeiten ver Synode mit einem 
Brozeß gegen ven Papſt. Schon im Februar 1415 ward eine Klage 
ichrift gegen Sohann eingegeben, worin ihm eine Menge von Yaftern 
und Verbrechen Schuld gegeben wurben. Man unterdrückte viefelbe um 
bes allgemeinen Aergerniſſes willen, jchritt aber gleichwohl im Prozeife 
voran. Sigmund fuchte ven Papit zu freiwilliger Abdankung zu bewegen, 
und es ſchien fein Verjuch nicht vergeblich. In einer großen Verſamm— 
lung, vie ten 1. März 1415 auf ver biichöflichen Pfalz gehalten wurpe, 
wart Johann die Abranfungsforntel überreicht, die er mit unterdrücktem 
Aerger ablas. Darauf beugte er die Kniee gegen ven Altar und legte vie 
Hänve über die Druft, zum Zeichen, daß es ihm Ernft fer. Nachdem dieß 
geichehen, brach alles Volk in Jubel aus. Ein Te Deum wart ange: 
ſtimmt, aber zu frühe. Zwar wiederholte ver Papſt vie Abvanfung am 
folgenden Tage in öffentlicher Sigung und bejchwor fie feierlich. Der 
König erhob fich in fichtbarer Bewegung, nahm feine Krone vom Haupt 
und legte fie zu den Füßen des Papſtes, eine Huldigung, vie er ver 
GSelbftüberwindung des Mannes, als die legte Huldigung, die er ihm 
als Papst brachte, ſchuldig zu fein glaubte, auch der Batriarch von Ans 
tiochten fprach feinen ‘Dank aus. Allen nur zu bald zeigte jih 8, daß 
Johann mit Sigmund und vem ganzen Concil ein unmwürdiges Spiel 
getrieben. Seine Partei protejtirte gegen alles Gefchehene und drohte 
das Concil zu verlaffen, wenn man Johann nicht fernerhin als Papft 
wolle anerkennen. In biefem Sinne fprach unter Andern der Erzbiſchof 
von Mainz. Um jo kräftiger protejtirten die Engländer. ‘Der Biſchof 
von Salisbury erklärte vie Anhänger des Papftes des Scheiterhaufens 
würdig. Dan Sprach von Berhaftung des Papjtes; ein Gerücht ver- 
breitete fih, er wolle jich feinem Schickſal durch vie Flucht entziehen. 
Sigmund ließ vie Thore der Stabt beſetzen. Gleichwohl entlam ver 
Papſt in der Verkleivung eines Neitfnechts den 21. März 1415. Der 
Herzog Friedrich von Deftreih, der, um tie Aufmerkſamkeit ver Stadt 
und des Concils woandershin zu lenken, ein öffentliches Turnier ver- 
anftaltete, war ihm zu dieſer Flucht behülflich gewejen. Zur Strafe dafür 
ward Friedrich vom Kaijer in die Acht erklärt und das Concil belegte ihn 
mit vem Iubasfluch des hohen Bannes. Allgemeine Beftürzung ergriff 
nicht nur die Väter des Concils, ſondern auch die Einwohner der Stat 
bei ver Nachricht von dieſer Flucht. Alle Läden une Wirthshäufer wurren 
gejchloffen, man befürchtete das Aergjte. König Sigmunt ritt in eigner 
Perfon durch die Stadt und ließ unter Trompetenjchall die Bürger zur 
Hagenbach, Borlefungen II. 35 
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Ruhe ermahnen, inrem er verfprach, vie Öffentliche Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Die tem Papſt anhängigen Cardinäle verließen die Statt 
gleichfalls und begaben fich nach Schaffhaufen, wo ver Papſt einftweilen 
Fuß gefaßt. Bon da erlie er eine Proteftation. Auf der Synote jelbit 
aber fuchte Gerſon vie Gemüther, vie etwa hätten zweifelhaft und 
ſchwankend werden können, im Glauben an bie Rechtmäßigeit ves Ge⸗ 
jchehenen durch eine längere Rede zu befeftigen. „Die Kirche,” zeigte er, 
„ist an Chriftus gebunden, als an ihren Bräutigam, aber nicht an ven 
Papft. Ohne vie Kirche kann zwar niemand jelig werten, wohl aber 
ohne ven Bapft. Der Bapft hat feine Gewalt ven der Kirche empfangen; 
handelt er gegen fie, fo ift er nicht anders zu achten tenn ein Zöllner 
une Sünder.“ Zu biefen Gruntjägen Gerjons bekannte fich dann auch 
das Concil am 16. April 1415. Es wurde der Grundfat feierlich aus» 
geſprechen, daß ein im heil. Geiſt rechtmäßig verjammeltes Concil feine 
Gewalt unmittelbar von Ehrifto habe und taß jeter, weß Stanves er 
auch jet, mithin auch ver Papft, ihm in Eachen des Glaubens verpflichtet 
jet. Dagegen fuchte Johann das Concil zu fprengen une hoffte babei 
auf ven Schuß Frankreichs. Von Schaffhaufen hatte er fich nach Yaufen- 
burg begeben, von wo aus er bie Proteftation erließ, in welcher er feine 
Abdankung als eine ihm abgenöthigte erklärte; kann floh er über ten 
Schwarzwald nach Freiburg im Breisgau. Im tortigen Dominikaner: 
flofter ward er mit großen Ehren empfangen; ſodann ging er über Brei 
jach nach Neuburg am Rhein, er hoffte mit Hülfe des Herzogs von 
Burgund nach Avignon zu entfommen. Allein in Freiburg, wohin er 
jich wieberum zurüdgezogen, warb er durch ven Burggrafen von Dran- 
denburg gefangen genommen, nad) Rabolfzell gebracht und dort in Haft 
geſetzt. Es erjchienen drei Biſchöfe und zwei Doktoren ver Theologie als 
Abgeordnete des Concils, welche ihm vie geiftlichen Infignien abnahmen. 
Den 29. Mai (e8 war bie zwölfte Sikung! wurte ſodann die fürmliche 
Abjegung über ihn geiprochen, als über einen Simoniften und Schie- 
matifer, ja als über einen gemeinen Verbrecher , venn ſogar die Vergiftung 
feiner Borfahren war ihm nebjt vielen andern Greueln Schult gegeben 
werten. Das päpitliche Siegel wart zerbrochen, das Wappen vernichtet. 
Eine Zeit lang wart Johann in dem Schloffe ©ottlieben gefangen gehalten, 
vemfelben Kerker, in dem wir auch Hus begegnen werden. Dann lich 
ihn der Kurfürft von ver Pfalz, vem er al& Sefangener übergeben wart, 
na Mannheim, von dort nach Heidelberg bringen, wo er in anftäntiger 
und milder Haft gehalten wurde. Nun galt e8 auch bie beiven Gegen: 
päpfte zu ehitfernen. Gregor XI. hatte unterteffen fern neunzigftes Jahr 
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erreicht. Er legte ven 4. Juli 1415 fein Amt freiwillig nieder, am Rand 
des Grabes. Benedict aber mußte gewaltjam entjegt werten ; e8 gejchah 
dieſe Entjegung durch das Concil ten 1. April 1417, nachdem noch 
mehrere Verhandlungen mit ihm ftattgefunten Hatten; er hielt fich in 
Bergignian auf und proteftirte von da gegen das Eoncil bis an feinen Tod, 
per im Jahr 1423 erfolgte. 

So war nach langen Kämpfen tas Schisma bejeitigt. Zwiſchen 
riefen langwierigen Prozeß, ver gegen tie Päpſte, namentlich gegen 
Johann XXIII. geführt wurde, und tie Wahl ſeines Nachfolgers tritt 
nun aber ein merfwürtiges Seitenftüd, ein Prozeß ganz anderer Art, 
ver Kekerprozeß gegen tie beiten Wahrheitszeugen Hus une Hierony— 
mus von Prag. Diefelben Männer des Coneils, tie mit dem äußerjten 
Treimutbe die Rechte und bie Freiheit der Kirche gegen ven Papſt ver- 
theitigt, vie überhaupt als Reformatoren ver Kirche ſich angekündigt 
und auch nach viejer Seite hin als Reformatoren ver Kirche fich bewiefen 
hatten, wie ein t Ailly, ein Gerſon, werben wir nun unter ven 
Richtern erbliden, welche über Hus das Toresurtbeil fällten une mit 
allen Gründen e8 als ein gerechtes Urtheil billigten. 

Wir haben in ter legten Vorlef. geſehen, wie König Sigismund 
ben Wunfch ausgefprochen hatte, daß Hus feine Eache auf dem Concil 
möchte entjcheiden laſſen. Er hatte ihm freies Geleit zugefichert, und zwar 
nicht nur für ten Hinweg, wie in neuerer Zeit von päpftlicher Seite 
behauptet worben tjt, ſondern auch für ten Rüdmeg.*) Aber fchon 
damals trauten die Freunde Hus tem königlichen Worte nicht; fie waru- 
ten ihn. Hus aber, mehr im Vertraun auf ven göttlichen Beiſtand 
als auf das königliche Wort, entichloß fich dem Rufe zu folgen. „Es 
brängte ihn, aus ter ihm unerträglichen Berborgenbeit, in vie er ſich 
jeit balı zwei Jahren um tes Friedens willen zurücdgezogen hatte, wieder 
herauszutreten, und nicht nur in ven engen Grenzen Böhmens, ſondern 
vor ter ganzen Welt für die Wahrheit zu zeugen.““) In feinem Ab- 
ſchiedsbrief an feine Freunde äußerte er ſich dahin: es fei unmöglich, daß 
der zu Grunde gebe, ter Gott vertraue und in feiner Wahrheit verharre. 
Er erjuchte vie Freunde, jie möchten Gott bitten, daß er ihn durch jeinen 
Geiſt in ver Wahrheit befejtigen, ja daß er felbft feinen Tod befördern 
möge, wenn biefer zur Ehre Gottes gereiche. Nur dann wünfche er feine 
Rückkehr, wenn fie ohne Verlegung feines Gewiſſens gejchehen könne. 
Unterteffen hatten tie Gegner Hus ſich nach Conſtanz aufgemacht, 
. *; Ütei transire, stare, ınorari, redire libere permittatis. 

” Krummel S. 430. 
35 * 
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um bort ven Prozep gegen ihn einzuleiten; es waren Stephan Paler, 
fein ehemaliger Freunt und mit ihm Michael ve Eaufis und An: 
dreas Broda. Michael ve Caufis übernahm das Amt des Anklägers. 
Hus reiste ven 11. Dftober 1414 von Prag ab und zivar in vollem 
geijtlihen Ornate. Eine große Menjchenmenge hatte jich verjammelt, 
um ihn noch einmal zu jehn une von ihm fich zu verabjchieren. Ein 
polnijcher Schuſter, Namens Antreas, rief ihm zu: „&ott fer mit bir; 
benn faum, glaube ich, wirft tu unverjehrt zurückkehren, theuerjter unt 
in ver Wahrheit ftanchafter Herr Johannes! Es gebe dir ver König inicht 
ter von Ungarn, jontern des Himmels); alles Gute für beine gute und 
treue Yehre, tie ich ven dir empfangen habe.” So erzählt Hus felbit.*) 
Es begleiteten ihn jeine Freunde Ritter Chlum, Wenzel von Dubau. A. m. 
In jeter bedeutendern Stadt, durch vie jein Weg ihn führte, ließ er turd 
Öffentliche Anfchläge befannt machen, taß er in ver Abficht nach vem 
Concil veije, um fich gegen vie ihm Schuld gegebenen Irrthümer zu ver: 
theitigen. An verichievenen Orten pretigte er. In Nürnberg traf er 
viele „Sottesfreunte” ; ver bortige Pfarrer an ver St. Sebalduskirche 
bielt mit ihm eine Unterretung. In dem Stäbtchen Biberach ordnete 
er jogar eine Disputation an, bei welcher auch fein ritterlicher Freund 
unt Geleitsmann Johann von Chlum fich betheiligte, er benahm 
ſich dabei jo gut, vap ihn Manche für einen Doftor ver Theologie hielten. 
Hus hat ihn von ta an ſcherzweiſe öfter „Doktor von Biberach“ genannt. 
Ani 3. November (aljo zwei Tage vor Eröffnung des Concils, langte 
Hus in Conſtanz an und nahm jeine Wohnung in ver St. Paulsgaſſe. 
Gleich nach vem Tage jeiner Anfunft ließ Michael de Cauſis einen öffent: 
lichen Anschlag an allen Kirchthüren machen, worin Hus als Ketzer be- 
zeichnet war. Der Bapft Johann, damals noch in Thätigkeit, ordnete an 
ihn ven Biſchof von Conjtanz ab, begleitet von feinem Official und vem 
Auditor sacriPalatii ; fie jollten ihm eröffnen, daß ver über ihn verhängte 
Bann einjtweilen juspendirt ſei; jevoch möge er jich von ver Meſſe und ren 
firchlichen Feierlichkeiten fern halten, um nicht Aergernig zu geben. Im 
Vebrigen wurde ihn volle Freiheit zugefichert.**; Aber nur zu bald ſah er 
jich terjelben beraubt. Es war ven 28. Noveniber 1414 gegen Mittag, 
als eine Gejandtichaft des Papſtes abermals bei ihm erfchien, vie ibm 
anküntigte, daß ihm auch von Seiten des Concils freies Geleit zuge: 


*) Epist. 33 (6. Krummel S. 145). 
»* Der Papft äußerte ſich fogar, ſelbſt wenn Hus feinen leiblichen Bruder getöbtet 
hätte, jo werbe er doch, ſoviel an ibm fei, im keiner Weije geftatten, daß ibm Unrecht 
geichebe, jolange er in Conftanz fei. 
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fichert jet, und ihn einlud, in vie päpftliche Curie zu fommen. Chlum, 
der eben anmefend war, witerrieth ihm zu gehen, unt als Hus ben- 
noch fich dahin verfügte, begleitete er ihn. In der Curie waren bie Car- 
binäle verfammelt. Der Präfident des Collegiums eröffnete ihm, daß er 
ber Ketzerei beichulpigt fei. Hus vertheibigte fich vorläufig und ſchien 
einen befriebigenten Eintrud zu machen. Inzwiſchen wurte er unter 
militärischer Bewachung mit feinem Freunde zurüdgelaffen. Um 4 Uhr 
Nachmittags verfammelte fich das Collegium von neuem, Chlum warb 
verabjchietet, Hus blieb als Gefangner zurüd. „Nun haben wir dich,“ 
bieß es; „nun follft vu uns nicht entlommen, bevor du den letten Heller 
wirst bezahlt haben.“ Vergebens verfügte ficb Chlum zum Papft, um 
wider dieſes Verfahren zu proteftiven. Der Papſt, auch hier ausweichen 
und zweideutig, entſchuldigte fich, er habe e8 nicht zu verantworten, fon- 
bern tie Sartinäle. Noch in berfelben Nacht ward Hus aus ter Curie 
in das Haus des Domkantors gebracht. Aber ſchon den 6. ‘December 
jah er fich in einem fcheußlichen Kerker des Dominikanerkloſters.“) Ver: 
gebens proteftirte Chlum abermals und drohte den Kerker mit Gewalt 
aufbrechen zu laffen. ‘Den 24. December der Zag, an welchem ber 
König anlangte) Tieß Chlum im Namen veffelben eine Proteftation ans 
ſchlagen; aber das Concil beveutete tem König im Januar 1415, er 
habe fich in vie Verhantlungen des Concils nicht zu mischen, und ber 
König fügte fich. 

Schon ven 1. December war eine Vorunterfuchung angeoronet 
worden. Hus verlangte einen Anwalt; er wurde ihm verweigert. „So fei 
denn,“ fprach er, „Jeſus Chriftus mein Anwalt, vor deſſen Gericht ihr 
einst erfcheinen wervet; ihm habe ich meine Sache befohlen, wie er bie 
feinige Gott dem Vater.“ Diefe Berufung auf Chriftus wurbe ihm als 
Blasphemie angerechnet. Die ungefunte Beſchaffenheit des Kerkers zog 
Hus eine Krankheit zu, jo daß er in eine mildere Haft in demſelben Klo⸗ 
fter gebracht werden mußte. Hier verfaßte er auch noch mehrere Schrif. 
ten. In der Folge warb fein Kerker noch einigemal gewechielt. Noch 
vor ber Flucht des Papftes Iohann wurde er in Las ?/, Stunden weft- 
ih von Conſtanz entfernte Schloß Gottlieben gebracht, in das nachher 
ber Bapft gefperrt wırrte. (Er faß da vom 22. März bis zum 3. Juni.) 
Zuletzt ward er im Franciskanerkloſter gefangen gehalten. Alle dieſe 
Kerkerqualen trug er mit Geduld und fah darin, foweit fie ihm körper⸗ 
liche Leiden brachten, eine göttliche Züchtigung und Prüfung, für bie er 

©, 88 ift daſſelbe Klofter, in welchem faft ein Jahrhundert zuvor Heinrich Sufo 
fein Buch von ber ewigen Weisheit gefchrieben hatte. 


Kur) 
. 


343 Einunddreißigſte Vorleſung. 


um port den Prozeß gegen ihn einzuleiten, es Waren. er ſich miire 
jein ehemaliger Freund une mit ihm Michaelente natürliche Rei e— 
dreas drera. Michael re Caufis Überne, rennem Herzen gerad> - 
Hus veiste ten 11. Oftober 1414 von genen er im Geifte ver 
geiſtlichen Ornate. Cine große Der”. 
um ihm noch einmal zu ſehn unt ‚ gerfer verhört werten war, w — 
polniſcher Schuſter, Ramene ”, nr 8. Juni vor tem verſammel⸗ 
denn faum, glaube ih, wir. =, zu mehreren ter ibm vorgebaften 
in ver Wahrheit ftanchat" “m nicht zugehörent ab: fe tie Läugnur ⸗ 
ver von Ungarn, ſor entmabl. Uebrigens erklärte er ſich —— 
treue vehre, vie ick Irrtbum zurückzunehmen, deſſen er aus de 
Es begleiteten en könnte. Das Verhalten ver Täter war ir 
In jerer ber ur re ſich auch vie Stimmung verſchieden anf ihre 
öffentlich" * baben, wie das tie Meiſterband Leſſings in dem 
Conciſ * we darzuſtellen verjucht hat. Die Einen ipotteten fein, 
their — ‚neireren ihn, noch Andere ſtimmten ibm wohl im Herzen 
v' RT guet feine Kühnheit. Es wurten auch mehr als einmal 
wi „N adt ihn das Leben zu retten, man muthete ihn zu, auch 
—— Ueberzeugung zu widerrufen. Ein Doktor rer Theologie ließ 
ee pmen: „Wenn das Concil behauptet, du habeſt nur ein Auge, 
Bau das befennen, auch wenn ru deren zwei haſt.“ Hus antwer— 
“Une wenn tie ganze Welt mir dieß jagte, jo fünnte ich doch, ier 
“+ ib noch meine Vernunft habe, jo etwas nicht ohne Widerſpruch 
nes Gewifſens jagen.“ Es ijt wahr,“ eriwiererte ver Doktor, „ic 
„abe Fein jehr paſſenres Beifpiel gewählt,“ und entfernte ſich. Die Ver: 
antwertung vor tem eignen Gewiſſen juchten Anrere wieder tarurd 
zu beſchwichtigen, daß jie Hus bemerkten, durch das Linterichreiben ter 
Widerrufsformel verdamme er nicht perſönlich die von ihm gelehrten 
Sätze, ſondern das Concil verdamme fie, und er erkläre blos ſeinen 
Gehorſam gegen das Concil. Auch das, meinte man, ſolle Eindruck auf 
ihn machen, daß je viele gelehrte und fremme Männer die Meinungen 
des Concils theilten; man ſtellte ed als Hochmuth won ſeiner Seite dar, 
klüger ſein zu wollen als dieſe. So ſetzten ſie ihm Alle zu mit Schein— 
gründen. Aber alle dieſe Scheingründe fanden feinen Eingang in ver ein: 
fücben Seele des zum Aeußerſten entſchloſſenen Mannes. „Mein Freunt,” 
annvortete er, „it Palet, meine Freundin tie Wahrheit; ihr yebüb: 
ret ver Vorzug.” As Paled ihn ermunterte, er möge Loch vie Schande 
des Wirerrufes nicht jcheuen, antwortete er: öffentlich verbrannt zu 
werten fer noch größere Schante, — Selbſt ter treue Beiſtand Ritter 
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Sum ſchloß ſich ven 5. Juli einer Geſandtſchaft an, vie ihn zum 
serruf bewegen jollte, aber vergebens. Das erfolglofe Nejultat ver 
tlihen Verſuche faßt Hus in Das apoftoliiche Wort zufammen 
4, 15,: „Es waren wohl viele Zuchtmeiſter bei mir, aber 
ter.” 

6. Juli ward Hus nochmals vor das gefammte Goncil gefor- 
ar dieß tie 15te allgemeine Sitzung. Sie wurte mit bejon- 
„terlichkeit im Beilein des Königs gehalten. Als Hus in feiner 
‚ıbeidigungsrede des ihm vom König zugeficherten Geleits erwähnte, 
jchaute er viefen mit durchbohrendem Blide an, Sigmund erröthete.”: — 
Auf einem erhöhten Tiſch iu ter Mitte waren priefterliche Gewänder für 
Hus. Er fiel auf tie Kniee und befahl feine Sache Gott. Das Verdam⸗ 
mungsurtheil, das über ihn als verjtodten Keger gefällt wurde, hörte er 
mit Ruhe an. Daum Intete er nochmals nieder und ſprach: „Herr Chri« 
ſtus, verzeihe meinen Feinden; du weißt, daß fie mich Fäljchlich angeklagt 
und gegen mich faljche Zeugniſſe une Verleumtungen gebraucht haben; 

vergieb ihnen um veiner großen Barmherzigkeit willen.“ 

Nun wurde jener geijtlihe Ornat, ber auf dem Tiſche lag, ihm 
angezogen. Als Priefter follte er vor das Gericht ver Priejter geftellt 
werden. Noch einmal ward er zum Widerruf aufgefortert, als er ihn 
auch jeist nicht leiſtete, ſo wurde vor allen Dingen die Degrabation mit 
allen möglichen Ceremonien an ihm vollzogen. Sieben Bilchöfe waren 
damit befchäftigt, ihm ein Stüd des priefterlichen Ornats nach vem 
andern zu entziehen, jedes unter einer befontern Verwünſchung. Mitten 
in biefer traurigen Handlung erhob ſich ein fehr lächerlicher Streit dur: 
über, ob man bie Tonſur mit einer Scheere oder mit einem Scheermef- 
fer vertilgen ſolle. Enplich verſtand man ſich dazu, die Haarkrone mit 
einer Scheere kreuzweiſe zu durchſchneiden. Der Kelch wurbe ihm ent- 
zogen mit ven Worten: „Verdammter Judas, wir entziehen bir den Kelch 
des Heils.“ Statt des priejterlichen Barets wurte ihm nun eine ellen- 
hohe mit Teufelsfratzen bemalte papierene Mütze aufgejebt, vie Ketzer⸗ 
müte; daran ftand gefchrieben: Haresiarcha (Erzfeger:. Die Biſchöfe 
ſprachen: wir übergeben teine Seele vem Satan. — „Aber ich,“ ſprach 
Hus, „empfehle fie in deine Hände, Herr Iefu,.ter tu fie erlöjet haft.“ 
Darauf wurde er aus ter Kirche ausgeftoßen und bem weltlichen Arm 
zur Beitrafung an Leib und Reben überliefert. „Nehmet bin,“ fo befahl in 
beutfcher Sprache der Pfalzgraf Ludwig bei Rhein dem Bürgermeifter 

*) Hıac cum loqueretur, oculos ad Imperatorem defixos habuit, ille vero 
statim erubuit atque ejus vereoundus tinxerat ora Tubor. 
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zu danken habe. Auch den Menſchen gegenüber zeigte er ſich milde und 
verſöhnlich geſtimmt, und ſuchte die ihm anhaftende natürliche Neizbar: 
keit durch Sanftmuth zu überwinden. Mit blutendem Herzen gedachte er 
ſtets ter fernen Freunde in Böhmen, mit denen er im Geiſte verbun- 
ben blieb. 

Nachdem er ſchon einigemal im Kerker verhört worben war, wurde 
er zu dreimalen, ven 5., den 7. und 8. Juni vor tem verfammelten 
Concil verhört. Er bekannte fi zu mehreren ver ihm vorgehaltenen 
Lehren , andere wies er als ihm nicht zugehörent ab: fo tie Läugnung 
ver Brotverwantlung im Abenpmahl. Webrigens erklärte er fich, wie 
fpäter Luther, bereit, jeren Irrthum zurückzunehmen, beffen er aus ver 
heil. Schrift überführt werden fünnte. Das Verhalten ver Väter war eın 
verſchiedenes; es mochte fich auch die Stimmung verfchieven auf ihren 
Gefichtern ausgerrüdt haben, wie das die Meifterhand Leffings in dem 
berühmten Gemälde varzuftellen verfucht hat. Die Einen ſpotteten fein, 
bie Andern bemitleiveten ihn, noch Antere jtimmten ihm wohl im Herzen 
bei, aber berauetten feine Kühnheit. Es wurden auch mehr als einmal 
Verſuche gemacht ihm das Leben zu retten; man muthete ihm zu, auch 
gegen feine Ueberzeugung zu wiverrufen. Ein Doktor ver Theologie ließ 
fich vernehmen: „Wenn das Concil behauptet, du habeft nım ein Auge, 
jo follft tu das befennen, auch wenn vu deren zwei haft.” Hus autwor: 
tete: „Une wenn die ganze Welt mir vieß fagte, fo könnte ich doch, jo» 
lange ich noch meine Vernunft habe, jo etwas nicht ohne Widerſpruch 
meines Gewifſens fagen.“ „Es ift wahr,“ erwiererte der Doftor, „ih 
babe kein fehr paffenves Beifpiel gewählt,“ une entfernte fih. ‘Die Ver: 
autwortung vor dem eignen Gewiſſen fuchten Anvere wieder tarurd 
zu bejchwichtigen, daß fie Hus' bemerften, burch das Linterfchreiben ver 
Biverrufsformel verdamme er nicht perfönlich die von ihm gelehrten 
Säte, ſondern dag Concil verdamme fie, und er erfläre blos feinen 
Gehorſam gegen das Concil. Auch das, meinte man, folle Eindruck auf 
ihn machen, daß jo viele gefehrte und fromme Männer die Dieinungen 
bes Concils theilten; man ftellte e8 als Hochmuth ven jeiner Seite bar, 
Hüger fein zu wollen als tiefe. So festen fie ihm Alle zu mit Schein: 
gründen. Aber alle dieſe Scheingründe fanden feinen Eingang in ber ein- 
fachen Seele des zum Aeußerjten entichlojfenen Diannes. „Mein Freunt,“ 
antwortete er, „it Palet, meine Freundin die Wahrheit, ihr gebüh- 
vet ver Vorzug.” Als Paled ihn ermunterte, er möge Doch vie Schante 
bes Widerrufes nicht jcheuen, antwortete er: öffentlich verbrannt zu 
werben ſei noch größere Schande. — Selbjt ver treue Beiſtand Ritter 
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Chlum fchloß fich ven 5. Juli einer Gefandtjchaft an, die ihn zum 
Widerruf bewegen follte, aber vergebeus. Das erfolgloje Refultat ter 
jämmtlichen Verfuche faßt Hus in das apoftoliihe Wort zufammen 
(I Kor. 4, 15): „Es waren wohl viele Zuchtmeifter bei mir, aber 
wenig Väter.“ 

Den 6. Juli ward Hus nochmals vor das gefammte Goncil gefor- 
tert. Es war dieß die 15te allgemeine Sigung. Sie wurte mit bejon- 
berer Seierlichkeit im DBeifein des Königs gehalten. Als Hus in jeiner 
Vertheidigungsrede des ihm vom König zugeficherten Geleits erwähnte, 
fchaute er dieſen mit durchbohrendem Blicke an, Sigmund erröthete.”; — 
Auf einem erhöhten Tiſch in ver Mitte waren priefterliche Gewänder für 
Hus. Er fiel auf die Kniee und befahl feine Sache Gott. Das Verdam⸗ 
mungsurtbeil, das über ihn als verftodten Ketzer gefällt wurde, hörte er 
mit Ruhe an. Dann fniete er nochmals nieder und fprach: „Herr Chri« 
ſtus, verzeihe meinen Feinden, du weißt, daß fie mich fäljchlich angeflagt 
und gegen mich faljche Zeugniffe und Berleumtungen gebraucht haben; 
vergieb ihnen um veiner großen Barmherzigkeit willen.“ 

Nun wurde jener geiftlihe Ornat, ter auf dem Tiſche lag, ihm 
angezogen. Als Prieiter follte er vor das Gericht der Prieſter geftellt 
werben. Noch einmal ward er zum Widerruf aufgeforkert; als er ihn 
auch jetzt nicht leitete , jo wurde vor allen Dingen die Degradation mit 
alten möglichen Geremonien an ihm vollzogen. Sieben Bilchöfe waren 
damit beichäftigt, ihm ein Stüd des priefterlichen DOrnats nach dem 
andern zu entziehen, jedes unter einer befontern VBerwünfchung. Mitten 
in biefer traurigen Handlung erhob fich ein fehr lächerlicher Streit dar: 
über, ob man bie Tonſur mit einer Scheere oder mit einem Scheermef- 
jer vertilgen folle. Enblich verſtand man fih dazu, die Haarkrone mit 
einer Scheere Treuzweije zu burchichneiten. Der Kelch wurde ihm ent: 
zogen mit ven Worten: „Berbammter Judas, wir entziehen dir ben Kelch 
bes Heils.“ Statt des priefterlichen Barets wurde ihm nun eine ellen- 
hohe mit Zeufelöfragen bemalte papierene Mütze aufgefeßt, vie Ketzer⸗ 
mütze; daran ftand gefchrieben: Haresiarcha (Erzteger‘. Die Bifchöfe 
fprachen : wir übergeben teine Seele vem Satan. — „Aber ich,“ ſprach 
Hus, „empfehle fie in deine Hänte, Herr Jeſu, der bu fie erlöfet haft.“ 
Darauf wurde er aus der Kirche ausgeftoßen une dem weltlichen Arm 
zur Beftrafung an Leib und leben überliefert. „Nehmet hin,“ fo befahl in 
beutfcher Sprache der Pfalzgraf Ludwig bei Rhein dem Bürgermeifter 

*) Hæc cum loqueretur, oculos ad Imperatorem defixos habuit, ille vero 
statim erubuit atque ejug vereoundus tinxerat ora rubor. 
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von Conftanz, Heinridd von Ulm, „nebmet hin ven Mag. Johannes 
Hus und werbrennet ihn al einen Keger.“ Darauf gebot ter Bürger: 
meifter ven Rathsknechten und dem Nachrichter,, vaß fie ihn follten bin- 
ausführen. Als er von Echergen unter jtarfer Beredung*) weggeführt 
wurde und er vor ber Kirchthür feine Bücher verbrennen ſah, lächelte 
er wehmüthig. Auf tem Wege zur Nichtftätte betete er ten 51. und 
31. Pfalm. Die Zufchauer wunterten fi, wie ein Ketzer fo antächtig 
beten könne. 

Noch einmal follte ihm, aber das legte Mal, Gelegenheit gebo- 
ten werben zum Witerruf. Che ter Scheiterhaufen angezüntet wurte, 
ermahnte ihn Herr von Bappenheim, Marichall res Reiche, im Namen 
tes Königs, zu wiberrufen, aber Hug erflärte fich bereit, die Lehre, tie 
er verfüntet, mit tem Tode zu bezeugen.**; Deit fieben Stridten hatte 
man ihn an ven Pfahl gebunden. Sein Geficht war gegen Morgen ge 
wentet ; nun befahl man ihn umzukehren, venn ein Ketzer dürfe nur an- 
gefichts tes Niederganges und nicht des Aufganges von binnen jcheiten. 
Als die Flammen über ihm emporjchlugen,, rief er: „O Jeſu, tu Sohn 
Gottes, erbarme dich mein.” Der Wind trieb ihm die Flammen in's Ge: 
ſicht; noch ſah man ihn betend feine Rippen bewegen. Sein Tod erfolgte 
um die eilfte Stunte Mittags. Seine Glieder wurten vom Henker zer- 
ſchlagen, fein Herz in die brennenve Gluth, die Ajche aber in ven Rhein 
geworfen. — Mehrere Sagen haben ſich auch an ven Tod biefes Mär- 
tyrers gefnüpft. Erft in ver Reformationgzeit verbreitete fich jenes be 
kannte Wort, das er joll geiprochen haben : „Set bratet ihr eine Gans 
(hus) , aber nach mir fommt ein Schwan , ven werbet ihr müffen leben 
lan.” Aehnliches hatte er allerbings fchon in Böhmen in einem Briefe an 
feine Freunde ausgefprochen.***) — Auch ſoll er währent feiner Gefan- 
genichaft ein merkwürbiges Traumgeficht gehabt haben. In ver Beth- 
lehemskapelle zu Prag, feiner Lieblingstapelfe, jah er, wie bie Ehriftus- 
bilder von den Hänten ver Biſchöfe feiner Zeit zerftört, dann aber von 
beffern Malern wieter bergeftellt wurven. Im folchen Gefchichten , ſeien 


*) Es werben „mehr denn tauſend gemappnete Mannen“ angegeben, zu benen 
noch dreitaufend binzugezählt werden, ohne das unbewaffnete Bolt; |. Krummel (nad 
Reichenthal) S. 544. 45. 

#*) Hodie laetanter volo mori. 

”“r) Bgl. den Schluß ber vorigen Vorlefung. Aus dieſer Briefſtelle mag ſich bie 
Sage ſpäter gebildet haben. Auch die bekaunte Antwort von dem Weiblein, das auch 
ein Scheit zum Holzſtoß beigetragen und Hus (nach einer andern Verſion Hieronymus 
von Prag) zu dem Ausruf bewogen haben ſoll: o sancta simplicitas! iſt, wie die 
neuere Geſchichtſchreibung es längſt erwieſen hat, aus ber Luft gegriffen. 
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fie wahr ober nicht, fpiegelt fich wenigftens die Stimmung ver Zeit ab, 
bie in Hus einen Vorläufer ver Reformation gejehn.*) 

Bald folgte nun au) Hieronymus von Prag feinem Freunde. 
Während noch der Prozeß gegen Hus im ange war, hatte er fich heim- 
ih in Conftanz eingefunden, aber auf ven Rath feiner Freunde Chlum 
und Duba verließ er vie Statt wieder und begab fich nach Ueberlingen. 
Bon da aus erließ er ein Schreiben, das er an die Kathedrale und das 
Rathhaus in Conftanz anfchlagen Tieß, worin er fich erbot, vor tem 
Concil fich zu verantworten, wenn ihm freies Geleit zugefichert were. 
Das Eoncil ftellte ihm aber einen ſehr zweideutigen Sicherheitsbrief aus. 
Da es ter Kirchenverfammlung daran liege, die Kleinen Füchfe kennen 
zu lernen, welche ven Weinberg des Herrn vermwüften (eine Anfpielung 
auf das Hohelied), fo forvere fie ihn auf, innerhalb vierzehn Tagen vor 
ihr zu erfcheinen und fich zu verantworten. Das freie Geleit wurde ihm 
unter der Klauſel zugefichert: „joweit e8 an uns liegt und ter ortho- 
bore Glaube es erfordert.“ Grund genug für Hieronymus, nicht zu 
erfcheinen. Er trat feine Rückreiſe nah Böhmen an; allein bei Hirfchau 
in ber Oberpfalz ward er eingeholt, feftgenommen und in Ketten nach 
Gonftanz geichleppt. Seine Gefangennehmung fällt kurze Zeit vor Hus’ 
Hinrichtung. Keiner jah den Antern; aber Hus hatte von Hierony- 
mus und jeinem Schickſal gehört. Er fehrieb von feinem Kerker aus nach 
Prag: „Bon M. Hieronymus, meinem geliebten Genoffen, vernehme 
ich nichts, als daß er in ftrengem Gefängniß ift, ven Tod erwartend. 
gleich mir.” — Auch den Hieronymus fuchte man von Seiten des Con⸗ 

*) Luther jelbft hat ihn als einen ſolchen anerkannt, wenn er von ihm fagt: er 
babe etlihe Dörner, Heden und Späne aus dem Weinberge Chrifti ausgchadt und 
ausgerottet und des Papſtes Mißbräuche und ärgerlidy Leben angegriffen, er felbjt 
aber fei in ein bladh, eben, wohl gepflügt Land kommen und babe des Papftes Lehre 
angegriffen und ihn geſtürzt. „In Johann Hus,“ fo zeugt Luther ferner, „ift der 
heil. Geiſt ſehr gewaltig geweſen, ber allein fo freudig und feft ber Gottes 
Wort gehalten, wiber fo viel große Leute und Nationen, jo im Concilio zu Coftnig 
verfammelt gewelen, wiber welcher Gejchrei er allein geftanden ift und es hat tragen 
müſſen und darüber verbrannt ift.” Und weiter: „Das Blut Johann Huffen ver ° 
dammt noch heutzutage alle Bapiften. Er ift ein frommer, gelehrter Mann geweſen, 
wie man fiehet in feinem Buche von ber Kirche, und ich hab’ es lieb. Er ift geftorben, 
nicht wie ein Wiebertänfer, fondern wie ein Chriſt. Man fieht an ibm chriftliche 
Schwachheit, und gleichwohl erreget fich in ihm Gottes Gewalt und richtet ihn wieber 
auf. Der Kampf des Geiftes und Fleifches in Chriſto und Huffen ift füß und 
lieblich zu ſehen.“ Als man ihn fagte, Coſtnitz fei jcht eine arme, elende Stabt, gab 
er zur Antiwort: „Ya ich glaube, Gott hat fie geftraft darum daß fie den lichen hei- 
ligen Dann zum feuer geleitet haben ;“ |. Tifchreben (von Binbfeil) IV. S. 395. 96. 
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cils auf alle mögliche Weife zum Wirerruf zu bewegen. Uno jiehe va, 
ben 10. September 1415 (alſo zwei Monate nach Hus Binrichtung 
erklärte er fich dazu bereit und ftellte unterm 23jten veflelben Monats 
eine ihm vorgefchriebene Widerrufsformel aus, in welcher er die Lehren 
Wikliffe's und Hus' verdammte und das au Hus vollzogene Toresurtheil 
bilfigte.*; Darauf wollte man ihm die Freiheit ſchenken. Allein Prayer 
Mönche, bie befürchteten, taß Hieronymus, nach Böhmen zurückgefebrt, 
tie alte Yehre wieder vortragen würde, widerſetzten fich der Freilafſung. 
Während nun der Cardinal d'Ailly und noch ein heil ter übrigen 
Cartinäle auf ver Freilaffung beſtanden, indem ja Gott nicht ven Tor 
tes Sünders wolle, ſondern daß er fich befebre und lebe, muß es uns 
um fo mehr auffallen, daß der fromme Gerfon fich ver Partei anfchloß, 
welche ven Prozeß fortzufegen riet. Mit richtigem Blick erkannte er 
allertings, daß man fich in Sachen des Glaubens, ver innigften Lieber: 
zeugung, nicht auf einen Widerruf verlaffen könne, und tieß führte 
er in einem beſondern Zractat aus; aber wie ſtimmte zu einer folchen 
Ueberzeugung, die ven Glauben nicht in die Willkür des Menſchen fegte, 
das Verbrennen der Keter? Sollte Gerjon, wie ihm Einige Schul 
geben, nur aus Parteihaß wider Hus und Hieronymus gejtimmt haben, 
weil fie in der Philofophie Realijten waren, er NRominalijt? Kaum 
fünnen wir tieß glauben. Wir müſſen ihm zutrauen, daß er nach Ge 
wiſſen und nicht nach den Eingebungen ber Leidenſchaft gehandelt. Aber 
fein Gewiffen war gefangen in feiner theologijchen Anfchauungsweife. 
Gerſon nämlich war bei all feiner freien Stellung gegen ven Papſt ein 
Mann der Kirche. Er fchwärmte für die böchfte Autorität des Concile, 
bie ihm über die Autorität des Papſtes ging, und fo verlangte er ganz 
folgerichtig auch in Glaubensſachen unberingte Unterwerfung unter das 
Concil und hielt eine teffen Beftimmungen fich entgegenfegende Richtung 
für eine unheilvolle, welche vie Kirche auch mit Gewalt zu unterprüden 
das Recht und die Pflicht habe.**) — Und fo wurde denn ver Prozeß 
gegen Hieronymus, nachbent er fchon fo viel al8 niedergejchlagen war, 
wieber aufgenommen. Hieronymus drang auf ein Öffentliches Verhör. 
Es ward ihn bewilligt und fand ven 25. und 26. Mai 1416 jtatt. 
Er vertheitigte fih in einer langen Rede, die von 7 Uhr Morgens bis 
1 Uhr Mittags dauerte, gegen die ihm gemachten Befchulrigungen ; bie 


*, Siche das Formular b. Krummel. ©. 555. 
**) Aehnliche Geſichtspunkte in Beziehung auf das Hecht Ketzer am veben zu 
ſtrafen finden wir ja auch noch ſpäter bei den Reformatoren. Man denke an Calpin 
und Server. 


Hieronymme von Prag. - 555 


Rede war auch mit Humor und Satyre untermilcht, fo daß bald ein 
lautes Lachen in ver VBerfammlung eriholl, bald wieder ein tiefer Ernſt 
tie Gemüther ergriff. Jedermann erwartete, daß er zulett mit dem ſchon 
früher gefeifteten Widerruf feine Rede fchließen werde, und auf diejen 
Widerruf hin wäre ihm auch wohl von ter großen Mehrheit Leben und 
Treiheit gefchentt worden. Aber wie erjtaunt waren die Väter, als bie 
Rede auf einmal eine andere Wendung nahm. Nichts mehr von ven 
alten Scherzen une Sarkasmen; ein feierliher Ernft trat an teren 
Stelle. Im Gebete wandte fich der Redner zu Gott und bat ihn, er 
möge ihn mit ſeinem Geiſte erleuchten, daß er nichts jage, was beim Heil 
feiner Seele könnte gefährlich fein. Dann fprach er von ven Zeugen ter 
Wahrheit aller Zeiten, vie als Dpfer ihrer Ueberzeugung gefallen feien, 
und unter dieſen nannte er zulegt feinen Freund Hus. Er bezeugte, daß 
er ihn immer als einen frommen Mann, als einen Mann von unjträf- 
chem Wantel erlannt habe, feine Sünde reue ihn mehr als vie, daß er 
aus Todesfurcht fich habe bewegen laſſen, dieſen jeinen Freund und vie 
von ihm verfündigte Wahrheit zu verleugnen. Nun nahm er ven geleiſte⸗ 
ten Widerruf feierlich zurüd und fällte damit jelbft fein Todesurtheil. 
Noch waren inveffen mehrere Meitgliever des Concils, unter ihnen ver 
Cardinal Zabarella [von Florenz) beflifien, ihn zur Wiederaufnahme 
bes Wirerrufes zu bewegen. Hieronymus aber berief fich auf die Zeug⸗ 
niſſe der heil. Schrift, denen er nicht wiverfprechen könne. Und fo 
ward denn auch er zum Feuertode verurtheilt. Der alte Humor kehrte 
ihm wieder; er fette fich ſelbſt die Kegermüte auf; dann aber trat bei ihm 
bie ernfte Stimmung des Gebet ein. Unter vem Abfingen ver Pſalmen 
und des apoftoliichen Symbolums begab er fich zur Nichtftätte. Im 
deutſcher Sprache redete er das umftehenve Volk an. „Liebe Kinder! So 
und nicht anders glaube ich, deßhalb fterbe ich, weil ich nicht habe zu⸗ 
geben wollen, daß Hus mit Recht verbrannt fer, ich habe ihn erkannt 
als einen treuen Diener bes Evangeliums.“ Seine legten Worte waren: 
„Vater, in beine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ Und dann wieter: 
„Herr Gott, allmächtiger Vater, erbarme vich meiner und vergieb mir 
meine Sünden; denn du weißt, daß ich aufrichtig deine Wahrheit geliebt 
habe.” So endete er ven 30. Mai 1416, nachdem er beinahe ein ganzes 
Jahr in vem ſcheußlichſten Kerker zugebracht. „Alle,“ ſagt ein Augenzeuge, 
„ergriff Mitleiden mit ihm, ihn felbft ausgenommen, va er für fich fein 
Mitleiven haben wollte.“ — Selbit jolche, die für feinen Tod geftimmit, 
tonnten nicht umhin, feine Stanpbaftigkeit zu bewunvern. — Ein ans 
derer Augenzeuge, Boggie von Florenz, jagt von Hieronymus: „Mit 


956 Einnndbreißigfte Borlefung. 


heiterm Antlig ging er bereitwillig zunt Tote, weber ten Tot, noch das 
Feuer und teilen Qualen fürchten. Kein Stoiter hat je mit fo ftant- 
hafter Seele ten Tod ertragen; er litt mit größerer Ruhe die Qualen 
bes Feuers, ala mit welcher Sokrates ven Schierling trank.“ Und Ae— 
neas Sylvius, zwar fein Augenzeuge, aber doch ver Zeit noch nahe 
genug, um von Augenzeugen es gehört zu haben, fagt von Hus unt 
Hieronymus zugleich: „Beide gingen mit feitem Muthe zum Feuertode, 
als ginge e8 zu einem Gaſtmahl; Tein Laut des Schmerzes, der die Stim- 
mung eines unglüdlichen Gemüths verrathen hätte, ging über ihre Lip: 
pen. Bon feinen ter Weltweifen wird berichtet, daß fie den Tod mit jo 
viel Heldenmuth ertragen haben, wie diefe ven Feuertod.“ 

Nach diejen tragiichen Scenen möchte es faft bedenklich erfcheinen, 
bie ziemlich unbebeutenven Reformverſuche des Concil8 in's Einzelne zu 
verfolgen. &8 waren lauter vereinzelte Beſtimmungen über Dinge tes 
Cultus, der Disciplin und ver Kirchenverfaffung, Beitimmungen 5. 2. 
über die Zahl ver Cardinäle, über tie Jahrgelder, über Beneficien, Er- 
ſpectanzen, Dispenſen, über Ordensregeln, Gefälle, Zehnten u. vgl., 
lauter Dinge, bie ven brennenten Fragen gegenüber faft wie eine Ironie 
auf die Reformation fi) ausnehmen mußten und an ben Berg erinnerten, 
ber nach großem Geräuſch eine Maus gebiert. Es waren lauter Ballia- 
tive, welche die Funftreichen Aerzte des an Haupt und Gliedern kranken 
Kirchenförpers in Vorfchlag brachten. Zu burchgreifenten Maßregeln 
kam e8 nicht und konnte es nicht fommen. So oft auch König Sigmund 
einen Anlauf.nehmen wollte, ward ihm das Schreckbild der böhmifchen 
Kegerei vorgehalten. 

Wir fchliegen die Gefchichte des Conſtanzer Concils nur noch mit 
ben Ergebnifjen ver PBapftwahl. Nachdem alfo ſowohl ver Papſt Io: 
hann XXIII. befeitigt, als die Keterei eines Hus und Hieronymus in ben 
Flammen erſtickt worden war, fchritt das Concil im November 1417 zu 
einer neuen Wahl. Das Conclave fand im Eonftanzer Kaufhauſe ftatt. 
Dreiuntzwanzig Earbinäle mit Zuziehung von dreißig Concilvätern, ſechs 
aus jeder Nation, vollzogen viefelbe. Am 11. November 1417 wart, nad 
bem die deutſche Nation aus Liebe zum Frieden auf die Wahl verzichtet, 
ein Staliäner gewählt, der Sarbinal Do Colonna, ber ſich als Papft 
Martin V. nannte. Ihm unterwarf ſich denn auch Johann XXM. 
Er warf fih ihm 1419 zu Florenz zu Süßen und warb von ihm begna- 
digt. Er ftarb noch in demſelben Jahre ven 22. November, als Car- 
dinal Bilchof von Tusculum. Damit hatte eigentlich erft das Schisma 
feine völlige Endſchaft erreicht. Diefer negative Zweck der Synode 


Martin V. Zobanı Gerfon. 557 


war jomit erfüllt, aber nicht der poſitive einer grünplichen Reform. 
Zu einer folchen trug der neue Bapjt wenig bei, intem er vie alten Kanz⸗ 
feiregeln und mit ihnen alle die Anjprüche ver Bäpfte wieder zur Gültig- 
teit brachte. Die Reform warb auf ein fünftiges Concil verjchoben. Ein 
jolches war bereit von ver Synote jelbft vorgeſehen worden; venn in 
ber zehnten Situng (9. Oktober 1417; war bie Beitimmung gemacht 
worten, daß die Concilien regelmäßig in einem Zeitraum von etwa fünf 
bis jieben Jahren fich wiererholen jollten.*; Darin beftehe, hieß es, vie 
Pflege des Kirchenaders ; nichts diene bejjer zur Ausrottung des Uns 
frauts, ber Dijteln und Dornen und zur Aufrechterhaltung ver Zucht. 
Einftweilen aber war man doch ver Arbeit müde geworten und jo ließ 
man ſich gerne die Bulle gefallen, welche nach fünfuntvierzig abgehal« 
tenen Sigungen das Conftanzer Concil für aufgehoben erklärte. Mit 
großem Gepränge und im Gefühl ver errungenen Triumphe reiste ver 
Papſt ven 16. Mai 1418 aus Eonftanz ab. Ganz im alten Etyl, ale 
lebte man noch in der Zeit eines Innocenz III., führten ver König Sig— 
mund und ber Kurfürft von Brandenburg (rechts und links) das Pferd, 
das ven Papit trug, am Zügel, die Herzoge von Baiern und Deftreich 
hielten die Zipfel ver Schabrade, vier Örafen trugen ven golvenen Thron: 
himmel. Fünf Tage darauf verließ König Sigmund in aller Stille vie 
‚Stabt, ohne feine eigenen und feiner Leute Schulden bezahlt zu haben. 
Die Väter des Concils zerjtreuten fich nach allen Seiten. 

Einen: diefer Väter, ver mit ſchwerem Herzen ſchied, folgen wir 
noch mit unjern Bliden nah, dem Manne, ter als tie Seele ver refor- 
matorijchen Goncilien von Piſa und Coſtnitz uns erfchienen ijt, tem 
Kanzler Sean Eharlier Gerjon.**) Ex war freilich keine energiiche, 
heroiſche Natur wie Hus und Hieronymus. Unfre Zeit würde ihn einen 
Doktrinär nennen. Aber feine Erfcheinung ift ung ein Beweis, daß auch 
am trüben Kirchenhimmel jener Zeit milte Sterne leuchten fonnten, 
bon tenen zwar fein Feuerſtrom ausging, ter zünvete, bie aber nichts 
befto weniger zeugten won dem himmliſchen Nichte, das fie in ſich auf- 
genemmen und, joweit ſie's vermochten, auch auf ihre Umgebung zu- 
rückſtrahlten. 

Der Sohn armer Landleute, geboren 1363 in dem Dorfe Gerſon, 
woher er feinen Geſchlechtsnamen führt, hatte er von einer frommen 


»; Das fogenannte Dekret »Frequens«. 
**. Schmidt, Essai sur Jean Gerson, Strassbourg 1839. Weber deſſen 
Theologie: Hundeshagen 1Zeitichrift für biftor. Theologie. Bo. IV. Liebner 
(Stud. und Krit. 1835). Jourdain Par. 1838. 
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Meutter, vie er feine Monica nennt, bie erften Einprüde jener Fröm⸗ 
migfeit erlangt, bie ihm zeitlebens inwohnte und beren Kraft und Wejen 
zu erforichen ihm Lie jchönfte Aufgabe jeines edlen, gebilteten Geiſtes 
war. Aeußerlich ift er vom Bauerntuaben bis zum Kanzler ver berübm- 
ten Pariſer Univerfität aufgeftiegen. Was er in diefer Stellung zur Re 
formation ter Kirche an Haupt und Gliedern verſucht, wie er bejonters 
den Grundſatz, das Concil jet über dem Papft, zeitlebens vertheibigte, 
bas haben wir früher gejeben. Hier fei uns noch ein Blick in fein inneres 
Yeben und in feine legten Schidjale geftattet. Man hat Gerſon zu ten 
Myſtikern gezählt und wohl nicht ganz mit Unrecht, indem er ſich in 
jeiner theologifchen Richtung an Männer wie Bonaventura anfchlof. 
Aber einestheils bewahrte ihn fein ftreng kirchlicher Sun, ver ihn ja 
jogar bis zur Verdammung eines Hus forttrieb, vor jeder häretiſcheu 
Abichweifung der Myſtik, anprerjeits war er auch zu fehr zur philofophi- 
ihen Reflexion geneigt, al& daß er fich einfach an ben Zug ter religiö⸗ 
jen Gefühle bingegeben und diefe etwa nur in phantaſtiſchen Bildern 
ausgefprochen hätte. Er fühlte in fich das Bedürfniß, ſich Rechenſchaft 
über tiefe Gefühle zu geben, vie Thatjachen des Glaubens auch für ten 
Gedanken zu vermitteln; und fo legte er ven Grund zu vem, was wir 
Religionsphiloſophie nennen, oder auch zu einer religiöſen Pſycho⸗ 
logie. Er ſuchte Wiffen und Glauben in's rechte VBerhältniß zu einander 
zu jegen. Er zeigte, wie im Menſchen jowohl das Erfenntnig- als das 
Sefühlsvermögen ihre Befrierigung wollen und wie fie zu derſelben ges 
langen im innerjten Bewußtjein ; er unterjchied genau das bloße Denen 
(cogitatio) von dem Nachbenten (meditatio),, welches das Erkannte in⸗ 
nerlich verarbeitet zum Eigenthbum des Menſchen, und ftieg dann von ta 
weiter auf zu ter Contemplation, zu jener unmittelbaren Anfchauung ver 
göttlichen Dinge, wie fie ven als ver höchjte Preis gewährt wirt, ver 
redlich nach der Wahrheit ringt. „Auf ter Höhe ver Contemplation — ta 
wird der vechte Menſch Gottes nicht mehr berührt von Wint und Wolken, 
frei erhebt er feinen Bli zum Sonnenlichte, zum Berge ver Verklä⸗ 
rung.“ Wie allen Männern tieferer Gefinnung, einem Bernhard von 
Clairvaur, einen Anjelm , einem Hugo von St. Victor, einem Bona— 
ventura, fo ift auch ihm die Theologie nicht nur eine fpeculative, theore⸗ 
tiſche Wiffenjchaft, ſondern eine praftiiche ; fie ift ihm nicht nur Wiffen- 
haft, fondern Weisheit. Aber zu biefer Weisheit gelangt ver Menjch 
nicht nur durch Studien, durch Zerbrechen des Kopfes, jontern durch 
freie Hingabe tes Herzens an Gott, durch ernjten Kampf und reine 
Liebe. In thatjächlicher Gemeinfchaft bes Menſchen mit Gott, vie er aber 
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nicht als eine pantheiftifche Vermiſchung, fonvern als perfönliche Ge— 
meinfchaft faßt, fieht auch Gerſon das Ziel aller wahren Weisheit und 
Frömmigkeit. 

Daß dieſe edle Perſönlichkeit ſo wenig auszurichten vermochte, ja 
daß ſie in zeitweiſer Verblendung und Befangenheit mitwirken mußte 
zum Untergang der über ihren Standpunkt hinausgeſchrittenen Wahr- 
heitszeugen, das gehört eben mit zu dem Tragiſchen ter Gejchichte, in 
das wir jo manche Männer von großen Gaben verflochten ſehen. Gerſon 
jtarb nicht wie Hus ale Märtyrer ; aber unangefochten blieb er auch nicht. 
Den Römlingen war er ftets ein Dorn im Auge. Wie er in bie Ver⸗ 
dammung eines Hus geftimmt, fo war er e8 auch geweſen, ber bie Ver— 
dammung unt Verbrennung eines fchändlichen Buches betrieben, das 
aus hierarchifchen Grünten ven Königemord guthieß, bie Schrift eines 
gewifjen Jean Petit. Damit aber hatte er fich namentlich ven Haß 
des Herzogs von Burgumd zugezogen.*) Nach dem Schluffe des Concils 
durfte er e8 nicht wagen, nach Frankreich zurüdzufehren. In Pilgertracht 
verließ er Conftanz, nievergeichlagen über ven geringen Erfolg feiner 
Bemühungen. Er irrte in Tyrol und in Baiern umber. Sein Troft 
wor bie Wiffenichaft, war die chriftliche Philojophie, war die Beſchäf—⸗ 
tigung mit den göttlichen Dingen und mit der innern Welt, in ver er 
auch als freiwillig Verbannter feine wahre Heimath gefunden, er ver- 
faßte mehrere troftreiche Schriften im Geifte der reinjten Myſtik. Einen 
Ruf des Herzogs von Oeftreich nach Wien nahm er nicht an. Erſt nach- 
tem fein Gegner, ver Herzog von Burgund (1419) durch Mörterhand 
gefallen , kehrte Gerſon wieder in fein Vaterland zurüd, aber nicht nach 
Paris. Er ging nah Lyon und war aud) ta als theologiicher Schrift. 
jteller thätig. So jehr er auch es ſich mußte gefallen lafjen, einem Schiff. 
brüchigen verglichen zu werben mit Bezug auf die in Conftanz gefcheiter- 
ten Hoffnungen ver Reform, jo wenig legte er die Hände müßig in ven 
Schooß. Doch befämpfte er, joweit ihm Gott Gnade dazu gab, ten 


*), Johann ohne Furt, Herzog von Burgund, hatte nämlich im Jahr 1407 
den Herzog von Orleans aus dem Wege räumen laffen. Sean Petit, nah den 
Einen ein Weltpriefter, nad Andern ein Barfüßer, bezog vom Herzog von Burgund 
ein Gnadengehalt, und dieſem zu Gefallen filyrte er den Beweis, daß c8 nit nur 
erlaubt, jondern tugendhaft und verbienftlich fei, einen Tyranııen mit Gewalt over 
Liſt umzubringen, auch wenn man ihm Treue zugeichworen. Auf Betrieb Gerſons 
verdammte die Sorbonne 1413 diefe Grundſätze, und nun wurde die Sache auch 
wieder auf der Synode angeregt. Martin V. wollte fih auf eine Verbammung des 
Buches nicht einlaffen. Es blieb ver königlichen Gewalt Karls VI. vorbehalten, das 
Buch des Jean Petit zu verbammen; f. Weflenberg II. S. 258. 
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Aberglauben, die Gottloſigkeit und die Unſittlichkeit'ſeines Zeitalters in 
Reden und Schriften. In dem St. Paulskloſter der Stadt ſammelte der 
fromme Mann die Jugend der Stadt um ſich und hielt ihr Kinderlehre, 
wie er denn auch in einem beſondern Tractate, „wie man die Kindlein zu 
Chriſto führen müſſe“,“) ver Prieſterſchaft dieſe Pflicht an's Herz gelegt 
hatte. Als er ſein Ende herannahen fühlte, berief er dieſe ſeine lieben 
Kinder noch einmal um ſich, damit ſie für ihn und mit ihm beteten: 
„Herr des Erbarmens, habe Mitleid mit deinem armen Diener.“ — Ger: 
fon jtarb ven 29. Juli 1429, 66 Jahre alt. Seine Anhänger haben ihn 
als allerchriftlichiten Yebrer (Doctor christianissimus) bezeichnet. Bei 
ben Ultramontanen dagegen blieb Gerfons Name geächtet, fo gut als 
ber eines Hus und Hieronymus. Welchen Einprud nun aber vie Hin- 
richtung eines Hus und Hieronymus in Böhmen bervorrief, welche neue 
Berlegenheiten daraus dem Staat und ber Kirche erwuchlen, und wie 
dann entlich in Baſel ein drittes allgemeines Concil der Chriftenheit ſich 
verjammelte, welches dieſe und andere Verlegenheiten fohlichten und tie 
noch immer weiter in Ausficht gejtellte Reformation an Haupt umd 
Gliedern vollziehen jollte, wire vie nächfte Betrachtung uns zeigen. 





*, De parvulis ad Christum trabendis. 
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Bervegung in Böhmen. — Iacobus von Mies. — Der Huſitenkrieg. — Taboriten 

und Calirtiner. — Das Basler Concil. — Eugen IV. — Die Hufiten auf dem 

Coneil. — Felir V. als Gegenpapft. — Sieg der Eugenianer. — Basler Compak⸗ 
taten. — Unionsverfuch mit den Griechen. — Synode von Florenz. 


Der Weg von Conftanz nach Bafel, d. h. der Weg von dem einen 
alfgemeinen Concil zu dem andern führt uns nicht in gerader Linie; bie 
breizehn Jahre, bie zwifchen dem Schluß des einen und der Eröffnung 
des andern Concils liegen, find höchft bewegte, unruhvolle Jahre; unfer 
Weg führt über Schlachtfelver und Brandſtätten; es ift ein rauber, 
fteiler, blutiger Weg. Wandten wir uns das letzte Mal von ven Ufern 
der Moldau weg nach dem Rhein und dem Bobenfee, fo find wir nun 
genöthigt, von da noch einmal nach dem Heimathlande eines Hus und 
Hieronymus, noch einmal nah Böhmen zurüczufehren. Wir finren 
das Land in ver höchften Aufregung, in fchlagfertiger Stellung, und 
bald darauf in vollem Krieg und Aufruhr begriffen. Und es Tann uns 
das nicht wundern, wenn wir bebenfen, welchen mächtigen Anhang Hus 
in Böhmen und dem benachbarten Mähren hatte. Weitaus ver größte 
Theil des Volkes, Bürger und Bauern, aber auch viele Herren und 
Ritter auf ihren Schlöffern gehörten der Hufitenpartei an. „Böhme“ 
und „Hufit“ waren jo zu fagen ſynonyme Benennungen geworden. Die 
orthodoxen, dem Papft ergebenen Katholiken bildeten die Minderheit im 
Lande. Auf ihrer Seite ftanden die Prälaten, ein Theil des Adels und 
die deutſche Bevölkerung. Auch König Wenzel, ber lange eine ſchwan⸗ 
ende Stellung eingenommen, war durch feinen Bruter Sigmund be- 
wogen worden, ber Bbufitifchen Sache fich gänzlich zu entſchlagen, ja 
gegen fie aufzutreten. Aber eben dieß brachte ihn in's Unglüd. 
Zwanzig Tage nach Hus' Hinrichtung hatte das Concil ein Schrei« 
ben an ven Erzbiichof und ven Klerus von Prag erlaffen und ihnen 
Hagenbach, Borlefungen 11. 36 
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mitgetheilt, was mit Hus geſchehen war; es hatte fie zugleich zur Wach: 
ſamkeit gegen bie Ketzerei aufgefortert. Aber eine allgemeine Erbitterung 
gegen das Concil griff in allen Schichten des Volkes um ſich. Hus' 
Anhänger verjammelten fich in der Bethlehemstapelle und erklärten ten 
Hingerichteten für einen Märtyrer. Ungefähr 60 böhmifche und mäh—⸗ 
rifche Große thaten fich zufammen und machten in einen Schreiben nom 
14. December 1415 tem Concil die lebhafteften Vorwürfe. Noch ſaß 
damals Hieronymus gefangen. Das Schreiben bejchwerte fich auch 
über tejjen harte Behandlung. Nachdem nun auch er zum Tode geführt 
worten, fannte bie Erbitterung feine Grenzen mehr und trat überall zu 
Tage. Dazu fam noch etwas, deſſen wir bis dahin nicht erwähnt haben, 
pie nachtrüdliche Rücforterung des Kelches im Abenpmahl für 
pie Laien. Hus hatte von fich aus weniger Gewicht auf dieſen Um- 
ſtand gelegt; deſto entſchiedener hatte fich einer feiner Anhänger, Jaco⸗ 
bus von Mies (Iacobellus), gerade über dieſen Punkt ausgefprochen. 
Als Hus ſchon nach Eonftanz abgegangen war, vertheibigte er gegen 
Ente des Jahres 1414 in Öffentlicher ‘Disputation zu Prag den Sag, 
daß das Sacrament des Altars unter beiderlei ©eftalt, d. 5. ſowohl 
unter ver Beftalt des Brotes als des Kelches, müſſe gereicht werben. 
Auch der in frübern Zeiten üblichen Kindercommunion revete er das 
Wort. Seine Rete fand Beifall; bie Folge davon war, daß jofort in 
einigen Kirchen Prags das Abenpmahl unter beiderlei Geftalt ausgetbeilt 
wurte. Auch Hus erhielt Kunde von biefen Vorgängen. Ueber feine 
Meinung befragt konnte er nicht umhin fich dahin zu äußern, daß 
allerdings nach ven Worten ber Einfekung und nach den alten ®ebräuchen 
ber Kirche den Laien auch ver Kelch im Abenemahl zuſtehe; doch rieth er 
zur Mäßigung. Das Concil nahın dann auch biefe Trage zur Hand 
und entſchied fie im negativen Sinne. Es blieb bei ver einmal feftge- 
jegten Lehre ver Concomitanz, wongch unter jever Geftalt bes Abend⸗ 
mahls der ganze Ehriftus vorhanden iſt, und damit ſollte auch der bie» 
berige Gebrauch gerechtfertigt fein. Wuch Hier finten wir Gerfon auf 
conjervativer Seite. Deſto nachbrüdlicher bob nun Hus hervor, daß 
nicht die Gewohnheit der Kirche das höchite Geſetz fei, fonbern Chrifti 
Deifpiel und feine Lehre. — In Prag hatte unterbeffen ver Erzbiſchof 
ein jtrenges Verbot gegen ven Gebrauch des Laienkelches erlaſſen. Jakob 
von Mies wurve in ven Bann getban; aber die Mehrzahl feiner Lands⸗ 
leute kehrte fich nicht daran. Vergebens fuchte die Prager Univerfität 
im März 1417 zu vermitteln. Das Volt fchritt vorau, ohne fich durch 
weitere Autoritäten bejtunmen zu laſſen. In Aujti, einem Stäbtchen 
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ser Lucnik, unweit tem Schloffe Kozic Hradek, wo Hus feine Schrift 
tie Kirche“ verfaßt hatte, nahnı tie Bewegung ihren Anfang. Ein 
Tuchmacher dieſes Stättchens jtellte fich an tie Spike terfelben. 

v traten angejehne Männer in tie vorberjten Reihen ver 

x ten Kelch, unter ihnen zwei Erelleute, Nicolaus von 

h genannt „von Hus“ order „Huffinet” und Johann 

oknow, erit Hofleute und Räthe tes Königs, jetzt aber 

(tes, Männer ter Oppofition.”; Den 22. Juli des 

„m Magdalenentage) geichah der große Aufbruch von 

„nnern, welche mit Weib unt Kind tie Stadt Prag verließen 

‚ap einer Hochebene im Bechiner Kreiſe, unweit jenes Stättchens 
aAuſti, ihr Yager aufichlugen. Den Berg nannten fie Tabor. Hier 
feierten fie ihren Gottesdienſt und genoffen das Abendmahl unter beiverlei 
Geſtalt an langen Tiichen. Es ging alles in ver fchönften Ordnung 
ber. Alle nannten ſich Brüder une Schweftern. Jeder Stantesunter: 
ichieb follte aufgehoben, und wie zur Zeit ver Apoſtel jollte Allen alles 
gemein jein, ver Ueberfluß ver Einen dem Mangel ver Antern aushelfen. 
Die ftrengjte Zucht herrichte im Yager. Tanz und Spiel waren verpönt. 
Nun aber galt e8, eine Demonjtration nach außen zu wagen. 

Ziska, ter Einäugige, trat ald Hauptmann von ter Hoffnung 
Gottes, wie er ſich nannte, als Anführer ver Zaboriten auf. Der Kelch 
war von nun an tas Symbol, um tas fie fich fchaarten, das Feldge⸗ 
jchrei und Loſungswort, das überall ertönte. Am 30. Juli rückte Ziska 
an ber Spite einer bewaffneten Prozeljion in Prag ein. Die Schaar 
ftelite fi) vor dem Rathhauſe ver Neuſtadt anf und begehrte vie Xos- 
laffung einiger ihrer Brüder, die um bes Kelches willen gefangen faßen. 
As ihnen dieß abgejchlagen wurde, als fogar ein Stein nach ihrem 
Priefter geworfen wurte, der ten Kelch trug, fo war bieß Heraus- 
forterung genug. Die Bewaffneten drangen in das Rathhaus ein, ber 


*, Bon Ziska, dem Einäugigen, wird erzählt, wic ihn Die Nachricht von Hus’ 
und Hieronymus’ Tod in ein dumpfes Brüten verjettt habe. Der König, in deſſen 
hoher Gunft er ftand, habe ihu gefragt: Warum fo traurig? worauf Zisfa: „Welcher 
Böhme könnte noch ein ruhiges Gemüth bewahren, wenn er fein Volk von allen 
Fremden ale Keger geſchmäht, gemißhanbelt und verfolgt fieht, und feine achtkarften 
Männer im Auslande wie Miffethäter verbrannt werben! Ihm entgegnete ver König: 
Lieber Hans, was follen wir dazu fagen? was ift da zu thun? Giebt e8 ein Mittel, 
bie Sache wieber gut zu machen? wenn du es fannft, fo wende es an; wirgeben 
Dir gerne unfere Einwilligung dazu. Bon dieſer Zeit an habe fi Zisfa 
für ermächtigt und berufen gehalten, den Hufitismus mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln zu ſchützen und zu fördern. Krummel S. 564. 
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mächtigten fich des Bürgermeijters und ver Rathsherren, die bort vers 
jammelt waren und ftürzten ſieben von ihnen zum Fenfter hinaus. Die 
SHerabgeftürzten wurten vom unten harrenden Volke erfchlagen und 
geipießt. Nun ging es auch hinter die Kirchen und Klöſter; ein allge 
meiner Sturm war heraufbeſchworen, vie Revolution war im Gang. 
Wohl ftiegen anfänglich in Einigen Zweifel auf, ob e8 erlaubt fei, auf 
diefem Wege dem Evangelium zum Siege zu verhelfen und ob nit 
Dulden und Tragen ter beſſere, Gott wohlgefälligere Weg fei. Cs 
fanven darüber fogar mannigfache gelehrte Verhandlungen ver Prager 
Magiſter und Theologen ftatt. Eine Schrift des Iacobellus von Mies 
äußerte fich tahin, allerdings zieme e8 vem wahren Gläubigen, feine 
Gegner mit Geduld umd Liebe zu überwinven, aber wo ein graufamer 
Feind mit offner Gewalt die Gläubigen zu vertilgen drohe, da bleibe 
fein andres Mittel, als Gewalt mit Gewalt abzutreiben zum Schuge ber 
Unſchuldigen, ja, da jet e8 nicht nur geftattet, ſondern geboten, zum 
Schwert zu greifen. Dieß der Anfang res fchauerlichen Hufitentrieges, 
beffen Einzelheiten zur bejchreiben hier nicht unſres Ortes iſt.) Nur fo 
viel fei in Erinnerung gebracht: Zur rechten Zeit war der ſchwache 
König Wenzel ven 1. Auguft des Jahres 1419 geftorben. ‘Da fuchte 
bie gemäßigtere Partei fich mit dem veutichen König Sigismund und ver 
herrſchenden Kirche auf dem Yandtage zu Brünn zu vereinigen. Nicht 
alfo tie Strengen. Hiemit trat eine Spaltung ein ober vielmehr bie 
ichon vorhandene Entzweiung trat offen zu Tage. ‘Die Strengen unter 
Zisfa nannten fih nach wie vor Taboriten; die milder Gefinnten, 
zur Verſöhnung Geneigten hießen, weil fie hauptſächlich auf bie Ge— 
ſtattung des Kelches prangen, die Calixtiner oder die Utraquiſten.“ 
Außer dem Abenpmahlsfelche verlangten fie dann auch noch freie Ver- 
fündigung des göttlichen Wortes in der Yanvesiprache, Beſchränkung ter* 
unmäßigen Neichthümer der Kirche und Einführung einer ftrengen 
Kichenzucht. Das waren die vier Artikel, welche die Bafis eines Frie⸗ 
densſchluſſes bilden follten. Die ZTaboriten dagegen gingen in ihren 
Forderungen viel weiter. Sie wollten überhaupt nichts dulden in Kirche 
und Staat, was fich nicht buchftäblich aus der Schrift beweiſen lafle. 

”, Bol. außer Aeneas Sylvius (Hist. Bohem.) und Balady: Lenfant. 
Histoire du Concile de Bäle et de la guerre des Hussites. Amst. 1731, und 
Supplem. von Beausobre. 

**), Calirtiner von calix Kelch,; Utraquiften, weil fie das Abendmahl sub 
utraque forma verlangten. „Nach beutigen Begriffen repräfentiren Die Calirtiner 
die Ariftofratie, die Taboriten die Demokratie des Huffitenthbums.” (&. „modernes 
Huffitentbum” in der Beil. zur A. X. 3. 1961, Ar. 171.) 
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Mit puritanifcher Strenge verbannten fie allen Schmud aus ven Kirchen 
und fündigten jelbjt ver Kunft und Wiffenfchaft ven Krieg an. Bei die: 
jer aufgeregten Stimmung fehlte e8 auch nicht an Weiffagungen ber her- 
einbrechenten Gerichte Gottes. Ein junger Briefter, Martin Loquis 
(Hauska) aus Mähren, eine fchroffe, exraltirte Natur, verkündigte das 
nahe Bevorftehen des Weltuntergangs. Prag, das neue Babylon, 
wird vor allem bie Heimfuchung Gottes erfahren. Nur fünf auserwählte 
böhmiſche Stäbte werben bei ver allgemeinen Zerſtörung übrig bleiben, 
unter ihnen namentlich Pilſen, die „Sonnenftabt”. 

Neben dieſen beiten Hauptparteien ver Taboriten und Calirtiner 
machten fich dann noch Heinere Fractionen geltend; jo die Horebiten, 
jo genannt von einem Berge Horeb, auf dem fie fich verfammelten, und 
bie ver Waifen. Nach dem Tod des von ihnen hochverehrten, von ven 
Feinten gefürchteten Ziska im Oktober 1424) wollten fie von feinem 
andern Führer wiſſen; fie blieben vaterlos, baher ihr Name. An Ziska's 
Stelle aber war Procopius Rafus getreten und biejer führte vie 
Mehrzahl ver Zaboriten an. Als nun der Hufitenkrieg von Böhmen 
aus über ganz Oeftreich und über das ganze öftliche und mittlere Deutfch- 
land, Franken, Sachlen, die Lanfig, Schlefien fich verbreitet und überall 
bie gräulichften Spuren ver Verwüſtung hinterlaffen hatte, (viele Hundert 
Städte, Tleden, Burgen, Klöfter, viele taufend ‘Dörfer waren ver- 
wüftet, an 100,000 Menfchen getöbtet,) ta wurbe endlich, wenn auch 
nicht an einen fürmlichen Friedensſchluß, fo doch einftweilen an ven Ab» 
ſchluß eines Waffenftillftandes gedacht. Nach mehrfachen Verhandlungen 
gelang es, auf einem Zage zu Eger im April 1432 einen Beſchluß ber- 
borzurufen, wonach bie Hufiten fich bereit erklärten, mit ver Kirche zu 
unterhanbeln, und zwar Durch das Organ ber feither zufammengetretenen 
Kirhenverjammlung von Bafel. Dort follten fie durch eine 
Deputation fich einfinden, und dort follte mit ihnen das Weitere ver» 
bantelt werten. Wir müffen hier einen Augenblid die Hufiten verlaffen 
und im Anfchluß an das Conftanzer Concil die allgemeinen Verhältniffe 
ber Kirche betrachten, wie fie feit jenem Concil fich weiter geftaltet 
hatten. 

Wir haben gejehen, wie Martin V. in Conftanz nur geringe Luft 
gezeigt hatte, mit rechtem Eifer in die Idee der Kirchenreform einzugehen. 
Er hatte tiefe auf ein fünftiges Concil verfchoben. Aber bereits hatte er 
in einer Bulle alle tie für gebannt erklärt, welche e8 darauf anlegten, 
ben Ruhm und Glanz ver Surie zu verbunteln. Diefe aufrecht zu halten 
war benn auch fernerhin fein Streben. Er zögerte daher fo lang als 
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möglih mit ter Aufammenberufung eines neuen Concils. Endlich 
fchrieb er ein folches nach Pavia, dann nach Siena und zuletzt — wider 
feinen Willen — nad Baſel aus. Er felbft aber ftarb über ven Vor⸗ 
bereitungen bazu im Februar 1431. Ihm folgte auf tem päpftlichen 
Stuhl der Cardinalbiſchof von Siena, Gabriel Condolmieri, ein geborner 
Venetianer, als Papit Eugen IV. Berglichen mit Johann XXIII. 
war Eugen ein Muſter von Tugend. Wenigftens ift die Schilverung, 
bie Aeneas Sylvius von ihm macht, eine ſehr vortheilhafte. Er rühmt 
feine edle Gejtalt, feine fromme Gefinnung, feine Kiberalität gegen tie 
Gelehrten wie gegen bie Armen und feine Geneigtheit zur Verbefferung 
ber Kirche. Gleichwohl fam vie Synode von Bafel mit ihm in biefelben 
Conflicte, wie die Synote von Eonftanz mit Johann. Nur gezwungen 
fchrieb er das Concil aus, das tenn auch unter dem Vorſitz bes edlen 
und wohlgefinnten Cardinals Sultan Cäſarini ven 27. Anguft 1431 
eröffnet wurte. Nur wenige Väter hatten fich eingefunden, 320 —0, 
meift Spanier unt Italiäner, und erft allmälig wuchs vie Zahl verfel- 
ben und brachte großes Leben in bie Statt. Als das Concil auf ver 
böchften Blüthe fand (im Jahr 1434) wurben 800 Perfonen gezählt, 
bie demſelben angehörten, worunter aber nur bie Hälfte mögen zu ten 
eigentlichen Concilvätern gezählt werden. *) Unter tiefen ragten hervor 
7 bis 11 Cardinäle und gegen 100 Biſchöfe und Aebte, das Uebrige 
Doktoren und niedere Kleriker, einfache Pfarrer und Mönche, auch 
Yuriften und ihre Schreiber. Gerade aber ben Männern nievern Ranges 
wurte das Stimmrecht in umfaſſenderer Weife eingeräumt, als vieß 
früher ver Fall war. Die Basler Synode nahm unverkennbar, im 
Vergleich mit früheren, einen demokratiſchen Charakter an, was freilich 
ben Gegnern, unter bie fpäter Aeneas Sylvius ſelbſt gehörte, zu der 
Uebertreibung Anlaß gab, es hätten ſogar auch Köche und Stallmeifter 
Sit und Stimme bei'm Eoncil gehabt. 

Dießmal follte nicht wie in Conftanz nach Nationen, aber auch 
nicht nach ver Kopfzahl, fondern nah Deputationen geftimmt wer: 
ben, d. h. die ganze Verfammlung theilte fich in vier Kammern, veren 
jeve eine befontere Aufgabe übernahm. ‘Die Einen hatten über ben 
Glauben, tie Zweiten über ven Frieden der Kirche, die Dritten 
über bie Reform, bie Vierten über allgemeine Dinge in gefonter- 
ten Sitzungen zu verhandeln. In ven Plenarfigungen wurde dann über 
basjenige abgeftimmt, was in jenen Kammern vorherathen war. “Dabei 


a 
*) Ueber dieſe Zablenverhältnijje vgl. Boigt, Pius II. S. 59. 66. 
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hatte noch eine beſondere Commiſſion von Zwölfen tie Oberleitung. 
Kaum hatte das Concil feine Arbeit begonnen, als ver Papft in einer 
Bulle vom 7. Dec. 1431, vie er durch einen Legaten dem Carkinal 
Cäfarint zuftellen ließ, die Auflöfung der Synode gebot. Als Vorwand 
gebrauchte er die Unficherheit ver Lage Baſels während des Hufiten- 
frieges. Cäſarini felbjt aber proteftirte gegen die Auflöfung und mit ihm 
vie Mehrzahl ver Väter. Auch König Sigismund drang auf ven Fort- 
bejtand des Concils. Die Verhandlungen mit dem Papſt zogen fich in bie 
Länge, bis er im Oftober 1433 feine Einwilligung ertheilte, obgleich 
er im Geheimen alles verfuchte, deſſen Auflöjung herbeizuführen. Hatte 
er boch früher ſchon ben Vätern, die fich aus Nom weg nach Bafel be- 
geben wollten, auflauern lafjen, fo daß mehrere von ven Ueberfallenen 
getöbtet, andere mit Stodichlägen mißhandelt over zur Flucht genöthigt 
wurden.) 

In diefe Zwifchenzeit fällt ver Beſuch ver Hufiten auf dem Concil. 
Ihr Anhang hatte fich nicht nur in Böhmen erhalten, fonvern auch in 
Deutichland, namentlich in den Rheingegenden machte fich ihr Einfluß 
bie und ta bemerflih. So war ein fächfifcher Geiftlicher von edelm 
Geſchlecht, Johannes Drändorf im Februar 1425 vor ein Inquiſi⸗ 
tionsgericht in Heidelberg geftellt und auf deſſen Urtheil hin in Worme 
verbrannt worden. Dem Basler Concil wurden bie Acten des Prozeſſes 
überjandt.**) Um fo dringender war es, entlich auf dem Wege ver Ver: 
ftändigung einen ernftlichen Verfuch zu wagen. So wurden benn tie 
Hufiten unter Anerbietung freien Geleites anf vie hohe Verfammlung 
gelaten. Den 4. Januar 1433 zur Vesperzeit langten fie breihuntert 
Mann hoch zu Schiffe in Bafelan, Procopius Rafus, der Große 
genannt, an ihrer Spige, mit ihm der hufitifche Theologe Iohann 
Rokykzana, ein Schüler des Jakobus von Mies, der bei ven Seinen 
im Rufe hoher Frömmigkeit ftand. Die fremte Kracht der Ankömm⸗ 
finge, ihr trogiger Bfid, der Ruf, der vor ihnen berging (in einem Cin- 
zigen jollten ja hundert Teufel fteden, , zog bie Aufmerkſamkeit ver 
Mienge und auch bie ver Väter anf fich, die mit ihnen verhandeln follten. 
Cäſarini kam ihnen mit Offenheit und Freumnplichkeit entgegen. Er 
mumterte fie auf, guter Dinge zu fein und auch nur Gutes vom Concil 
zu erwarten. Dieß wurte auch von ben troßigen Männern empfunden; 


*, Boigt a. a. O. S. 64) nach den Berichten eines Deutichorbens « Procura- 
tor8: Spoliati sunt circa curiam prope civitatem castellanam et bene baculati, 
et aliquibus interfectis reliqui fugierunt. 

**) ſ. Krummel, in Stud. u. Krit. 1869. 1. ©. 130 ff. 
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einige wurten zu Thränen gerührt.*) Für die Unterhantlungen, vie 
in tem Prebigerklojter geführt wurten, ward ein beſondrer Ausſchuß 
erwählt. Es waren bie früher genannten vier Artikel, um welche jich 
das Gefpräch bewegen follte: der Genuß des Abenpmahls unter beiberlei 
Geſtalt, vie Trennung ver weltlichen von der geijtlichen Macht, bie freie 
Verfüntigung des Wortes Gottes und die Kirchenzucht. Das Concil 
hatte ven Hufiten zum voraus freies Geleit und freie Uebung bes Got- 
tesdienſtes zufichern müfjen. Da einige ihrer Predigten auch in deutſcher 
Sprache gehalten wurten, jo reizte dieß bie Neugierde; doch, wie es 
Icheint , nur auf kurze Zeit. Die Ealixtiner zeigten in ihrem Cultus nichts 
Auffälliges ; er war, mit Ausnahme des Abentmahlsgenuffes unter beiver- 
lei Geſtalt, dem katholiſchen Ritus conform. Dagegen fiel ver Gottespienft 
der Zaboriten auf durch vie Abweſenheit aller Geremonien und alles 
Schmucdes. Um den ernjten Männern keinen Anftoß zu geben, verbot 
der Rath von Baſel währenn ver Zeit ihres Aufenthaltes alle öffent- 
lichen Tänze und Zuftbarfeiten. Auch was ſonſt zur Aergerniß dienen 
und den fittlichen Ruf des Concils trüben fonnte, warb aus dem Wege 
geräumt. Verdächtige Weiber durften fich auf der Straße nicht bliden 
laſſen. Faſt⸗ und Bettage wurten angejtellt, um einen günftigen Aus» 
gang des Geſpräches zu erfleben. 

Drei Monate vauerten die Verhandlungen, führten aber zu feinem 
Ziel. Trotz all ven Ermahnungen zur Einigleit von Seiten des Präfi- 
benten, troß den VBerficherungen Rokykzana's, daß auch die Seinigen nur 
Trieben mit der Kirche juchten, kam es hie und da zu heftigen Auftritten. 
Unter anderm wurde ven Hufiten eine Aeußerung vorgehalten, die fie 
über bie Bettelmönche follten gethan haben, als feien fie eine Erfindung 
bes Teufels. Procopius ſtand zu diefen Worten; denn ta weder 
Moſes, noch die Propheten, noch Chriftus die Mönche eingefegt hätten, 
jo müßten fie ja wohl tes Teufels fein. Dagegen bemerkte Julian Cäſa⸗ 
rini (und gewiß mit Recht), e8 gebe noch vieles, das nicht gerade aus⸗ 
brüdlich in der Bibel geboten, darum aber noch nicht vom Uebel fei. 
Man jieht, fchon jetzt war e8 ſchwer, fich nur über die Norm der chrijt- 
lichen Erkenntniß zu verftändigen. Schon hier die Autorität ver Kirche 
auf der einen, die Autorität ver Schrift auf der andern Seite; aber 
über die Tragweite und ven Umfang dieſer Autoritäten herrfchte auf 
beiten Seiten noch viel Unklarheit. 

*) Boigt a. a. O. ©. 213. Balady, Geihichte von Böhmen, Band 3 inad 


dem Tagebuch eines Hufiten Peter von Saaz). Basler Neujahrsblatt 1862. Ch 8, 
Geſchichte von Baſel. II. S 260 ff. 
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Die Hufiten verließen den 14. April unverrichteter Sache die Stadt. 
Es wurte ihnen aber von Seiten des Concils noch eine Geſandtſchaft von 
zehn Männern, unter ihnen ein beuticher Mönch aus dem Klojter Maul⸗ 
brunn, Johann von Geilhaufen und der Franzoſe Carlier, nach geſandt, 
um auf böhmtfchen Grund und Boten bie in Bafel abgebrochenen Ver: 
banplungen wieder fortzufegen. Nachdem folche in Prag und Eger ftatt- 
gefunden, kam venn endlich den 30. November 1433 ein Vergleich zu 
Stante (bie fogenannten Basler Compaltaten), in welchem bie vier von 
ven Hufiten geftellten Artifel, jeboch unter beveutenven Mlodificationen 
angenommen wurden. So wurde ihnen denn auch von der Synode aus⸗ 
nahmsweife ver Genuß des Abenpmahls unter beiberlei Geſtalt geftattet, 
aber unter ver Bedingung, daß der Priefter das Volk im Sinne der Kirche 
belehre, wie unter jeder Geſtalt ver ganze Chriftus vorhanden fei. Mit 
andern Worten, die Kirche wollte durch die ven Böhmen gemachte Son- 
cejfion fi) nichts vergeben, wollte nicht den Schein auf fid) laden, als 
jei ihr Gebrauch der unrechte. Sie behielt ich das Recht vor, ven Kelch 
zu geben over zu entziehen nach ihrem Gutfinden. Wie das Concil von 
Conftanz aus guten Gründen ven Kelch verboten, fo fonnte ihn das 
Goncil von Bafel aus guten Gründen geftatten, und vie Conjequenz 
ber Concilien blieb gerettet. 

Indeſſen hatten nur die Calixtiner ben Vergleich eingegangen. 
Die Tabo riten nahmen fortwährend eine gegnerische Stellung gegen 
vie Kirche ein. Ja, es kam fo weit, daß nun Galixtiner und Zaboriten 
ſelbſt fich feinvfelig und in Waffen gegenüberftanpen. Den 30. Mai 
1434 kam es zwiichen ihmen zu ver Schlacht bei Böhmiſch⸗-Brot 
Lipan), einige Meilen von Prag. Procopius führte bie mit den Wai⸗ 
fen verbundenen Taboriten an; er verlor in ver Schlacht das Xeben. 
Nun wurden neue Verhandlungen mit tem Kaiſer gepflogen, und auch 
ber Reft der Zaboriten fügte fich zulegt in ven Vergleich, verzu Iglau 
in Mähren (1436) abgefchloffen warb. Aber auch jegt noch kam es zu 
neuen Verwiclungen, bie jenoch mehr für die böhmifche Landesgeſchichte, 
als fir die Gefchichte der Kirche von Bereutung find.*) Nur taran fei 
erinnert, wie aus ten Reiten ber huſitiſchen Partei jene Gemeinde ter 
böhmifchen und ver mährifchen Brüder hervorging, bie an einem 
einfachen biblischen Chriſtenthum fefthielt, ähnlich ven Waldenſern, und 
wie dann abermals tiefe Gemeinte, nachtem neue Verfolgungen über fie 


»Hierüber das Weitere in Jordan, Das Königthum Georgs von Podiebrad. 
Leipzig 1561. 
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ergangen, im 18. Jahrhundert ihre Zuflucht in der Niererlaufig fand, 
wo fie durch Zinzentorf zu einer ftillen und friedlichen Brüderge— 
meinde auf deutſchem Boden vereinigt wurde. 

Wir kehren zu ber Kicchen-Berfammlung in Bafel zurück. Wenn 
ſchöne Reden ſchon Thaten wären, fo würde e8 ihr nicht an fiegreichen 
Erfolgen gefehlt Haben. Männer von glänzenden Geiftesgaben, wie ein 
Nicolausnon Eus, ber fich von einem Fiſcherknaben in der Gegent 
von Trier zu einem großen Gelehrten und Mann ber Kirche aufge: 
fchwungen, entwidelten eine glänzende Beredſamkeit und boten allen 
Scharfſinn auf, die Xehre zu vertheidigen, wonach das Concil über bem 
Papfte fteht. Nur Schave, daß Cuſanus felbft feinen Grundſätzen fpäter 
untreu wurbe, unb wie ihm, fo ging es noch Anbern. Meit mancherlei 
Nebenfragen, wie fie bie boctrinäre Reform auf die Bahn brachte,“ 
während das Haus in Flammen ftand, wurde ein großer Theil ver Zeit 
hingebracht. Weitaus den größten heil aber nahm ver fortwährente 
Streit mit dem Papft Eugen in Anſpruch. Den unaufbörlichen Intri- 
guten beffelben fette das Concil eben fo viele Beftimmungen entgegen, vie 
ihm mißfallen mußten; Leidenſchaft trat gegen Leidenſchaft, Kränkung 
gegen Kränkung; fo daß mit Necht bemerkt worben tft: ber Haß gegen 
bie Curie babe an ven Basler Beichlüffen wenigftens eben fo vielen 
Antheil gehabt, als die Vegeifterung für das Wohl ter Kirche. **. 
Je leivenfchaftlicher aber die Einen ihr Ziel verfolgten (und in ver That 
kam e8 zu rohen und wilden Auftritten, fo daß durch bewaffnete Bürger 
Ruhe gefchafft werten mußte), deſto bebenklicher wurden bie gemäßigten 
Gemüther, benen es ernftlich um ven Frieden zu thun war; ja, tefte 
zugänglicher wurden fie den Einflüfterungen Eugene. Selbft ver Präfi- 
dent ter Synode, Säfarini, ließ fich umftimmen ; er verließ zuletzt Baſel, 
mit ihm noch andere Väter. 

König Sigmund war fchon im Jahr 1432 durch die Erlangung ver 
Kaiſerkrone, bie er vem Papſt abnöthigte, für tie Zwede Eugens gewon⸗ 
nen worten. Den 11. Oktober 1433 traf er in Bafel ein; er kam 
unerwartet; er wohnte blos einer ber öffentlichen Sitzungen bei (ver 14ten, 
welche am 7. Nov. ftattfand) und verließ bie Stadt wierer 1434. Er 
fuchte den Frieden zwifchen Bapft und Eoncil zu vermitteln ; als ihm aber 
bieß nicht gelang, trat er immer fichtbarer auf des Papftes Seite und ging 
nun auch in veffen Forverung ein, das Concil nach einer italiäniſchen 


*, So eine von Cuſanus angeregte Frage Über Kalender-Berbefjerung ! 
*», Boigt, im Herzogs Realencyklopädie, Bd. I. ©. 706. 
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Stadt zu verlegen. Und folches geſchah auch in ver That. Eugen, ver bie 
Verſammlung zu Bajel für eine Synagoge des Satans erklärte, (ſchon 
früher batte fein Abgeorbneter Traverſari die Väter veffelben „wilde 
Thiere“ gefcholten,) verlegte 1437 den Sit bes Concils nah Ferrara und 
dann nach Florenz. Es geichah unter vem Borwant, von einer Stadt 
in Italien aus deſto befjer mit ven Griechen verhandeln zu können, 
welche um biefelbe Zeit, wie bie Hufiten in Böhmen, eine Verjöhnung 
mit der lateiniſchen Kirche anftrebten. Nun ftand, wie früher ein Papjt 
bem andern, jo jegt ein Concil tem andern gegenüber, jedes mit dem 
Anſpruch, ein vechtmäßiges im heiligen Geifte verfammeltes Concil zu 
fein; und eines verbanmte das andere. Dadurch aber wurte im Bewußt⸗ 
ſein des Volles der Glaube an die höchfte Autorität ver Concilien ebenfo 
geſchwächt und zufett erjchüttert, wie zur Zeit des päpftlichen Schisma 
ber Glaube an vie höchſte Autorität von Rom. 

Der von ter Hand des Papftes zum Kaifer gekrönte König Sig- 
mund war unterbeifen geftorben. An vie Stelle des abgetretenen Präfi- 
denten Cäſarini war ber Erzbifchof von Arles, ter Franzoſe Cardinal 
Louis d'Allemand getreten, der mit aller Entſchiedenheit Die Grundſätze 
ber Kirchenfreiheit vertheitigte, wie vor ihm ein d'Ailly und Gerfon, 
und ter, auch wenn bie Wellen hochgingen, mit unverzagtem Muthe ven 
päpftlichen Intriguen die Spige bot. Er hatte freilich einen ſchweren 
Stand. Die Sympathien für das Basler Concil ſchwanden mit jevem 
Zage, auch bei folhen, bie es barum eben fo wenig mit dem Papfte 
Eugen bielten. Die Zahl ter Schwankenden, der Zuwartenden, ter 
Neutralen, der Grauen, wie man fie auch nannte, wurbe immer größer. 
Zu dieſem Neutralitätsprincip befannten fich auch die in Frankfurt ver: 
ſammelten Kırfürften und ver neue Kaiſer Albrecht II.; Heinrich VI. 
von England dagegen erklärte fich offen für das päpftliche Concil in Flo- 
renz. Frankreich nahın eine bejonvere Stellung ein; es forgte für fich 
und feine Nationalfirche aus eignem Vermögen. König Karl VII. berief 
im Jahr 1438 eine Verſammlung feiner Landesbiſchöfe nah Bourges 
unter dem Vorfig des Erzbiichofs von Tours. Auf diefer Verſammlung 
erſchienen ſowohl Abgeordnete des Basler Concils als des Papſtes, und 
bier wurden bie Freiheiten ver gallicanifchen Kirche in ber pragmatifchen 
Sanction feftgeftellt, Freiheiten, wonach bie königliche Macht une vie 
weltliche Gerichtsbarkeit dem römifchen Stuhl gegenüber ficher geſtellt 
wurden, und wozu der Bapft wohl eine faure Miene machte, ohne etwas 
dagegen zu vermögen. Weniger glüclich war Deutjchland. Wohl wurden 
im Hinblick auf das, was in Frankreich gefchehen, auf einem Fürftentag 
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in Mainz 1439 in einer ſogenannten Acceptationsurkunde die 
Grundſätze des Basler Concils gutgeheißen; aber die Partei der Neu— 
tralen, denen auch Albrechts Nachfolger, Kaiſer Friedrich III. {ober 
wie ihn Andere nennen IV.),*) (feit 1440) fich zuwandte, binterten jede 
kräftige Durchführung dieſer Grundfäge. So ftand das Concil mehr und 
mehr iſolirt da, auf fich allein angewiefen. Und boch follte gerade jetzt 
ein Hauptichlag ausgeführt und ter Welt gezeigt werden, daß es ter 
Synode mit ihren Grundſätzen Ernit jet und daß fie es auf's Aeußerfte 
ankommen laffe; es handelte fich um nichts Geringeres als um die Ent- 
fegung bes bisherigen und um bie Wahl eines neuen Papftes. Zu 
dieſem äußerjten Schritte waren jedoch nicht Alle gleihmäßig entichlof- 
jen; e8 fanten neue Debatten ftatt. Gegen Eugens fittlichen Charakter 
lagen nicht dieſelben Befchwerben vor, wie gegen ven eines Johann XXI. 
in Conjtanz. Seine Vergehen waren ausjchlieplich Tirchlicher Natur. 
Und da erhob fich vor allen ‘Dingen die Frage: ob ver Papſt ein Häre- 
tifer jet. „Nicht nur Häretiker,“ lautete vie Antwort ber äußerſten Tinten, 
„ſondern ein Rückfälliger.“ Er hatte ja früher vie Synode anerkannt und 
dann fie wieder verworfen. Es fei eine Feigheit, fagte der Erzbifchof 
von Lyon, einen Menfchen wie Eugen länger auf dem päpftlichen Stuhl 
zu dulven. Im ausführlicher Rede ließ fich dann ein Doktor der ‘Theo: 
logie und des kanonifchen Rechts vernehmen, Thomas de Corcellis. 
Er war einer von den Leuten, denen man ben Rebner nicht anfieht, bie 
aber dann, wenn fie reden, nur um fo gewaltigern Eindruck machen. 
Er ſaß immer mit verjchloffenen Augen ta. Nun aber dffnete er ven 
Mund und ließ fich alfo vernehmen: Der Bapft fei ohne Zweifel ver 
Oberſte in der Chriftenheit, Höher geftellt als alle andern Priejter, aber 
dennoch ftehe er unter der gejelich zufammengetretenen Geſammtheit 
der Priefter, mithin unter dem Concil. Nur niederträchtige Schmeichler 
können folches bezweifeln. Wie ver König an die Geſetze des Landes ge- 

bunten ſei, fo der Bapft an die Gefege der Kirche. Könne jener abgelegt 
werten, wenn er bie Gefeße breche, jo auch dieſer. Jenes Wort des 
Herrn: du bift Petrus, und auf biefen Felſen will ich meine Kirche grün: 
ven, gehe nicht allein auf ven Papft, es gehe auf bie ganze Kirche. Die 
Geſchichte lehre genugſam, daß es auch fchlechte, nichtswürdige Päpſte 
gegeben. Der Papſt nenne fi) den Vater ver Kirche, er fei aber ihr 
Sohn, wie jever Antere. Von ihm heiße e8 jo gut wie von Allen: wer 
bie Kirche nicht zur Mutter hat, ver kann Gott nicht zum Vater haben. 


*, Chmel, Geſchichte Friedrichs IV. 
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Er, der Papft, fei ſchuldig auf das Wort ver Kirche zu hören, wie ein 
Sohn auf das Wort ber Mutter, wo nicht, fo fei er ein ungerathener 
Sohn. Ehriftus jagt, wer bie Kirche nicht hört, ber ift als ein Heide und 
Zöllner zu achten. „Alber wie? wenn das Haupt vom Leibe getrennt 
wird, folgt dann nicht ber Tod? wie bürfen wir den Papft entfernen, 
ohne einen Mord an der Kirche zu begehen?” — Auf diefe Frage, die 
wohl der Eine over Andere erheben mochte, hatte ver Redner die Ant: 
wort: „Es tft ein Unterſchied zwifchen dem myſtiſchen Leib der Kirche 
und dem phhjifchen Xeibe. Diefer ftirbt, wenn das fichtbare Haupt ihm 
genommen wird, nicht jo ter Xeib der Kirche. Das eigentliche Haupt 
ber Kirche ift nicht ver Papſt, ſondern Ehriftus: der Papſt ift auch nur 
ein Glied der Kirche; oft aber muß ein Glied des Leibes amputirt wer- 
ben, um den ganzen Leib vom fichern Zope zu retten. Im viefem Falle 
befinden wir ung jetzt.“ — Gegen dieſe Rebe erhoben ſich dann wieder 
andere Stimmen, die nicht jegt ſchon zum Aeußerften fchreiten, die noch 
zumwarten wollten, bis die Verſammlung vollſtändig fei (venn noch waren 
bie nah Mainz abgegangenen Deputirten nicht zurüd). Aber nun 
brängte ter Präfident d'Allemand zum Enventjcheid hin. Die Sache 
jei nun reichlich erwogen, auf die Anweſenheit einiger Biſchöfe komme es 
nicht an; bie äußere Würde, Stab und Infuel, thuen es überhaupt nicht; 
alles hänge an ver Tüchtigkeit ver Gefinnung. Der große Athanafius, 
ber auf dem Coucil zu Nicäa ven Ausfchlag gegeben, jet damals nur em 
Diaconus gewefen; Aufſchub könne Gefahr bringen; man foll fich nicht 
fürchten vor denen, die ven Leib tödten; lieber fein Blut als Meärtyrer 
vergießen, denn bie Wahrheit verlaffen. Der Redner unterließ nicht an 
bie claſſiſchen Beifpiele eines Curtius, Codrus, Leonidas, Sofrates zu 
erinnern, die einen rühmlichen Tod einem fchmählichen Verleugnen ihrer 
Grundſätze vorgezogen hätten. Seine Rebe hatte einen gewaltigen Ein- 
druck gemacht; e8 kam zu neuen Gegenreden, fogar zu heftigen Tumul⸗ 
ten. Dieſe erneuerten fich auch ven folgenden Tag. ‘Der Biſchof von 
Palermo, der zu der Minderheit gehörte, wollte tie Sigung verlaffen, 
wurde aber mit Gewalt zurücgehalten. Als e8 ven 17. Juni in öffent- 
licher Sigung zum Entjcheid kommen follte, blieben Mehrere aus. Nur 
400 Glieder waren anwefend. Nun wurden, um tem Alte bie gehörige 
Teierlichkeit zu geben, die Reliquien berbeigeholt und ver Beiſtand tes 
heiligen Geiftes angerufen. Nachdem ſodann der Bifchof von Marſeille 
das Abſetzungsdekret verlefen,, erfcholl ein Te Deum laudamus. Die 
öffentliche Bekanntmachung geihah erft einige Wochen nachher, ven 
7. Juli, nachdem ber ganze Prozeß 25 Monate gedauert Hatte. Und 
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nun wurte Eugen als ein Meineidiger, als ein Simonift, als ein Schis⸗ 
matifer jeiner Stelle verluftig erklärt, allen Chriften, weß Standes fie 
ſeien, wurbe unter Antrohung ber fanonijchen Strafen verboten, ven 
Abgefegten ferner als Papſt anzuerkennen over ihm Folge zu leiften. 
Diefes Urtheil wurde nach allen Seiten hin veröffentlicht. Eugen erlieh, 
wie fich erwarten läßt, eine wüthende Proteftation: Die Teufel ver 
ganzen Welt jeten in ver Räuberhöhle zu Bafel zufanmen getroffen, um 
jich wider ihn zu verfchiwören. Das Eoncil erwieberte: auch die Juden 
hätten tem Heiland vorgeworfen, er treibe tie Teufel aus burch ven 
oberjten der Teufel. — 

Nun aber follte jogleich ein neuer Papft durch das Concil gewählt 
werben. Eben grajjirte vie Peſt; mehrere der angeſehenſten Väter tes 
Concils wurden vor den Augen ihrer Collegen zu Grabe getragen, andere 
waren bem Grabe nahe. Allein vie Väter waren entichloffen auszu- 
halten. Sechzig Tage wurven als Frift gegeben, bie neue Wahl einzu- 
leiten. Zweiundbreißig Wähler wurten aus dem Schooße des Concils 
gewählt: 11 Bilchöfe, 7 Aebte, 5 Theologen, 9 Doktoren unter vem 
Vorſitz des Präſidenten, der der einzige Carbinal war. Im Haus „zur 
Drücke“ fand das Conclave ftatt, das nach dem Mujter bes römiſchen 
eingerichtet wurde. Die Wähler nahmen zuvor das heilige Abentmahl. — 
Nach fünf Serutinien fiel die Wahl den 4. November 1439 auf einen 
Dann, der bisher mit einigen alten Freunden in einfieblerijcher Zurüd« 
gezogenheit am Genfer See im Schloffe Ripaille unweit Tonon ein ein 
förmiges, mönchartiges Leben geführt,”) vabei aber doch die Augen auch 
auf das gerichtet hatte, was in ter Welt und Kirche vorging. Dieſer 
Mann war Herzog Amadeus VII. von Sapoyen. Einigen Anftoß 
mußte e8 allerdings erregen, taß dieſer herzogliche Einfiedler früher als 
weltlicher Herr verehelicht war, ja daß er lebenve Kinder, erwachiene 
Söhne hatte; allein auch dieſer Zweifel ward überwunden. Eine ©e 
ſandtſchaft ging nach Ripaille und Füntete dem neuen Papfte feine 
Würde an; er felbft fam erft Ende Juni 1440 nach Bafel. Den 
24. Juli vollzog der Cardinal von Arles die Krönung auf dem Mün- 
fterplag,, wobei vie Söhne des Herzogs affiftirten. Die Zahl ver Mit 
feiernden und Zufchauer wirb in unfinniger Webertreibung auf 50,000 
angegeben. Bon allen Seiten erfcholl ber Ruf: es lebe Felix V.; 
denn fo nannte ſich Amadeus nach jeiner Wahl. Sein Bapftthum war 
jetoch ein Fümmerliches. Nur von wenigen Seiten ward er anerfannt. 


* Weber biefe Lebensweiſe vergl. Boigt, Pius II., S. 86. 
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Selbſt Frankreich ließ ihn im Stiche. Der König nannte ihn nur ten 
„Herrn von Savoyen“. — Der deutiche König Friedrich IH. küßte ihm 
zwar bei feiner Durchreife durch Bafel die Hand (das galt dem Für- 
iten), aber nicht den Buß, wie e8 doch beim Papfte üblich war. Blos 
ber Herzog Albrecht von Baiern-München, ver Pfalzgraf Stephan von 
Simmern und Zweibrüden, Herzog Albrecht von Deftreich, die verwitt⸗ 
wete Königin Elifabeth von Ungarn und einige Fürjten zweiten Ranges 
nebjt einigen Stäbten erklärten fich für Felix, besgleichen bie fchweize- 
riſche Eidgenoſſenſchaft. Eugen ſchleuderte, wie fich erwarten ließ, witer 
jeinen Nebenbubler ven Bann; er fchalt ihn einen Heuchler, einen Wolf 
im Schafspelz, einen Moloch, einen Cerberus, ein goltenes Kalb, einen 
zweiten Mahomet, ven Antichriſt! — Im Herbjt 1442 kamen ſodann 
tie deutſchen Fürften in Frankfurt am Main zufammen. Hier führte 
Nicolaus von Eufa, früher ein Anhänger ber Synode, die Sache 
Eugens. Man ſprach bereits von einem neuen Concil, das über dem von 
Baſel und Florenz hätte ftehen ſollen; eine Maßregel, wodurch die Ver⸗ 
wirrung nur wäre vermehrt worben, wie zur Zeit der drei Päpfte. Das 
Princip der Neutralität fiegte auch bier, und als dann im Jahr 1446 
die Fürften noch einmal fich in Frankfurt verfammelten, gelang e8 dem 
gewankten Aeneas Syloius, ver eine ähnliche Rolle ſpielte wie fein 
Freund Cuſa, trog ter Einrere des beutfchen Mannes Gregor von 
Heimburg, bie beutfchen Fürften vollends zu Gunjten Eugens umzu- 
ftimmen. Und fo erlebte biefer zuletzt noch die Befriedigung, baß ihm 
auf feinem Todbette bie beutjchen Fürften durch eine Geſandtſchaft, vie 
nah Rom abging, Obebienz leifteten. 

Der Papſt äußerte, num fterbe er vergnügt, indem er bie Kirche 
wieder in ihren alten Stand bergeftellt jehe. In Rom wurden Freuden⸗ 
fefte angeftellt, Feuerwerke losgebrannt und unter Glocken- und Trom- 
petenichall ver errungene Sieg verkündet. Vierzehn Tage darauf war 
Eugen eine Leiche. Er ftarb ten 23. Februar 1447. Sofort ward zu 
einer neuen Papſtwahl gejchritten. Es wurde ein Dann von wilfen- 
Ichaftlichem Geift und ehrenhaften Charakter gewählt: Thomas ven 
Sarzana (Parentucelli), Bifchof von Bologna, Nicolaus V. Dieſer 
ſchloß, durch die bipfomatiichen Künſte des Aeneas dazu bewogen, mit 
dem Laiſer Friebrich einen Traktat ab, bie fogenannten Wiener Con- 
cordaten, in welchen ziemlich wieder alles auf ven alten Fuß geftellt 
und bie Beftrebimgen des Basler Concils entkräftet wurden. Selbft tie 
Jahrgelder, deren Abfchaffung das Concil burchgefett hatte, wurten 
wieber eingejegt, wenn auch unter gewifjen Nejtrictionen. Das Concil 
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war fchon feit längerer Zeit zu einem Schattenbilde herabgeſunken. Die 
Väter verließen einer nach dem antern bie Stadt. Nur ein fchwacher 
Reit zog ſich nach Lauſanne zurüd, wo Felix V. feinen Sit aufgeichla- 
gen batte. Es löste fich ven 7. Mai 1449 gänzlich auf und fein Papfı 
ließ fich durch ven König von Frankreich zum Rücktritt bewegen. Er be 
hielt den Zitel eines Cardinals von Sabina und bezog gewilfe Einkünfte 
bis an feinen Tod, der im Januar 1451 erfolgte. Nach biefem unfeligen 
Felix ift fein Gegenpapft und auch fein Papft tiefes Namens mehr in 
der Geſchichte aufgeftanten. Bafel hat die Ehre, ver Kirche zweimal 
einen Gegenpapjt geliefert zu haben, das eine Mal im Jahr 1061, das 
anbere Deal im Jahr 1440. Der Reft des Concils hatte noch bie Aner- 
fennung bes Nicolaus ausgefprochen. Ehe wir mit diefem Manne vie 
Papſtgeſchichte wieder aufnehmen, um fie bis auf die Zeit ter Reforma⸗ 
tion fortzufegen, werben wir noch zu reden haben von den Bemühungen, 
welche noch unter Eugens Bontificat auf ver Synode von Florenz ge: 
macht wurben, um bie feit vem 9. Jahrhundert von ber lateinischen Kirche 
getrennten Griechen wieder mit ihr zu vereinigen. Darüber nur ein 
Baar Worte. 

Wir haben über ber Fülle ver Erfcheinungen, welche tie Kirche ves 
Abendlandes uns bot, die griechifche Kirche fo ziemlich aus den Augen 
verloren. Es ift auch nicht viel über fie zu jagen, obgleich es ihr an 
tüchtigen Kräften, an fcharfen und tiefen Denkern auch in der Zeit des 
Mittelalters nicht gefehlt hat; aber doch bieten folche Erſcheinungen zu 
wenig allgemeines Intereffe dar.*) Blos wo die griechifche Kirche in den 
Strom tes Tirchlichen Lebens , deſſen Bett nun einmal das Abenblant 
war, zeitweife hingeleitet wird, wo fie e8 verjucht mit ber abendlän— 
bifchen Kirche fich zu vereinigen, ober wo die römiſche es verfucht fie au 
fich zu ziehen, da finden wir uns veranlaßt, auch ihr unfre Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden. Solche Verſuche find auch durch das ganze Mittelalter 
gemacht worven.**) Wir haben gehört, wie bie vierte lateranenfifche 





— 


*) Es genüge die Bemerkung, daß ſowohl die Scholaftif als die Myſtik des Mit⸗ 
telalter8 auch in ber griechifchen Kirche ihre Repräfentanten batte. Dieß beweiten bie 
Namen eines Eutbymius Zigabenus, Nicolaus von Metbone, Nicetas Choniateß, 
welche die Dogmatik der Kirche ausgebildet haben. Eine eigentbilmliche Myſtik hatte 
im 14. Jahrhundert auf dem Berge Atbos in Macebonien ihren Sig, die Heſycha⸗ 
ten (Quietiften) mit ihrer Lehre vom unerjchaffenen Lichte, worüber weitläufige Stra» 
tigleiten geführt wurden. Im 15. Jahrhundert endlich repräjentiren Gennadius 
und Plet ho die beiden philofophifchen Richtungen der platonifchen und ariftotel: 
ſchen Schule. — Bgl. die dieſes Gebiet erleuchtenben Schriften von Gaß. 

**), So zu Ende des 11. Jahrhunderts auf dem Eoneil zu Bari in Apulien 
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Synode unter Innocenz II. auch von griechifchen Patriarchen befucht 
war. Treilich übte auch da die römiſche Kirche Gewalt, wie fie e8 An- 
berögläubigen gegenüber gewohnt war unt für Necht hielt. So kam 
es auf der Infel Cypern zu ernften Auftritten. Weitere Vereinigungsper- 
fuche wurben unter Gregor IX. gegenüber vem Patriarchen Germanus 
(1233) gemacht, die zu feinem Reſultat führten. Als dann im Jahr 
1261 ver Kaiſer Michael Baläologus ten Thron von Conftantino- 
pel wieder eingenommen und dem lateinifchen Kaiſerthum ein Ente ges 
macht hatte, da traten neue Spannungen zwifchen beiven Kirchen ein, 
und doch war ed Michael, der eine neue Union zu erzwingen fuchte und 
feine eigenen Geiſtlichen mißhantelte, als fie fich verfelben abgeneigt 
zeigten. Der Batriarh Michael Beccus (Veklad) mußte feinen Wi- 
berftand mit Entjegung und Gefängniß büßen. Nun aber follte, nach: 
dem alle bisherigen Verhandlungen zu nichts geführt, zur Zeit des Bas⸗ 
ler Concils auch der Friede mit den Griechen auf's neue an die Tages- 
oronung fommen, und va Eugen das Concil eben unter dieſem Vorwande 
nach Italien verlegt hatte, jo begannen die Verhandlungen in Florenz. 
Der Paläologe Johann VII. erfchien ſelbſt in Begleit feiner Theolo- 
gen. Unter biejen führte das Wort Marcus Eugenicus, Biſchof 
von Ephefus, und ver gelehrte Beſſarion, Erzbifchof von Nicäa. 
Die Verhandlungen wurden ten 6. Juli 1439 gefchloffen,; man ver: 
einigte fich über folgenve drei Bunfte: 1) bekennt fich die griechifche 
Kirche nun auch zu ver Nehre des Abendlandes über den Ausgang des 
heiligen Geiftes vom Vater und vom Sohne; 2) nimmt fie mit ihr vie 
Lehre vom Fegfener an, die fie bis tahin beitritten hatte, und 3) (das 
war die Hauptſache, unterwirft fie fich dem Papſte. Dagegen wurde ven 
Griechen in liturgifcher Hinficht der Genuß des gejäuerten Brotes im 
Abendmahl fernerhin geftattet. 

So hoffte man nun das 600jährige Schisma zwifchen ven beiten 
Kirchen befeitigt zu haben. Beſſarion wurde zur Belohnung feiner 
Dienfte mit dem Carbinalshute geſchmückt und verbarrete bis an's Ende 
feines Lebens in Italien. Er ftarb 1472 zu Ravenna. MWeberhaupt 
wurde für die unirten latinifirten riechen Italien das zweite Vater- 
land. Im griechifchen Reiche ſelbſt, in Eonftantinopel aber wollte man 
von der Union nichts wiffen. Kaifer Johann und feine Begleiter wur: 
ben bei ihrer Rückkehr nach Conftantinopel als Verräther ver heiligen 


(1098), dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts unter Alerius Comnenus zu 
Conftantinopel : Anfelm von Havelberg disputirte mit Nicolas von Nicomebien). 
Schon ba war auf ein allgemeines Concil angetragen worden. 


Hagenbach, Borlefungen II. 37 
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Sache empfangen unt vom Pöbel beichimpft. Die griechifchen Präfaten 
wagten es nicht, von einer Union zu fprechen. Aber freilich dauerte vie 
byzantiniſche Herrlichkeit überhaupt nicht lange mehr. Dem chriftlichen 
Conftantinopel, dem zweiten Rom jchlug die Stunde feines Untergangs 
mit ver Eroberung turch bie Türken im Jahre 1453. Nun fanten auch 
die nichtunirten Griechenflüchtlinge in Italien Zuflucht. Die römiſche 
Kirche unterließ nicht, durch Miffionare fie zu bearbeiten. Wie aber 
durch dieſe griechifchen Flüchtlinge ein neues geiftiges Leben angebahnt 
wurde durch vie Verbreitung ter alten griechiichen Literatur, davon 
werben wir fpäter Gelegenheit finden uns zu überzeugen. 

Blicken wir für jet noch einmal zurüd auf die drei großen Conci⸗ 
lien von Pifa, Eoftnig un Baſel, die nahezu ein halbes Jahrhun⸗ 
dert vie Gemüther ver Chriftenheit erfüllt, die zeitweife große Erwar⸗ 
tungen erregt, bie zu neuen Theorien des Kirchenrechtes geführt und ein- 
zelne Talente geweckt und ihnen Gelegenheit gegeben haben, fich in freiem 
Sinn auszusprechen, und fragen wir: welche Frucht haben fie geichafft? 
jo ift dieſe Srucht jehr gering, und wir gelangen zu vem Nefultat, daß 
es ber Kirche des Mittelalters, folange fie auf ter alten Grundlage 
ihres Baues ftehen bleiben wollte, unmöglich geworben war, fich felbft 
aus eigenen Mitteln zu helfen. ‘Der fchwerfällige Körper, dem es bei 
vielen abgeftorbenen Gliedern nicht an edlen Organen fehlte, mochte 
wohl etwas von dem Wehen bes Geiſtes verjpüren, deſſen Leib zu fein 
er behauptete, aber zu einem Durchdrungenwerden von dieſem Geifte, 
zu einer neuen Belebung kam es nicht. Es beburfte neuer Grundlagen 
für das tieferfchütterte Gebäude, neuer Kräfte für ven fiechen Körper, 
neuer Anfchauungen im Großen und Ganzen, bie nicht nur von ben 
päpftlichen, fondern von den hierarchiſchen Anfchauungen des Mittel: 
alters verjchieten waren ; e8 beburfte, um es kurz zu Jagen, einer Wie 
bergeburt, von ver die Meifter in Iſrael, bie Stimmführer ver Zeit, 
faum eine Ahnung hatten. Ober war es eine folche Ahnung, wenn ein 
Schüler Gerfons, Nikolaus von Clemanges, das Wort ſprach, 
daß, wenn auch die ganze Kirche unterginge und es bliebe nur ber 
ichlichte Glaube eines Weibleins, aus diefem Glauben heraus auch wie 
ter eine neue Kirche fich erzeugen könne? Ia, aus dem perfönlichen, 
einfältigen und lautern Glauben mußte die Wiedergeburt ver Kirche herr 
vorgehn, nachdem bie Inftitute mit ihren Sagungen und Orbnungen 
ſich erichöpft hatten. Aber auch der Einzelne mit feinem Glauben wird 
wieder getragen und geförbert von feiner Zeit. Wo dieß nicht gefchieht, 
fa wird ber von ber Zeit nicht verftanvene und verichmähte Glaubens⸗ 


Wirkungen ber drei großen Concilien. 579 


zeuge zum Märtyrer. Das haben wir an Hus und Hieronymus ges 
jehn. Jedes ächte Märtyrerthum fchließt jedoch auch die Weiffagung 
einer Zeit in fih, ta das in der Gegenwart Unterliegende burchbringen 
wird zum Siege. 

Wie nun, nachbem mit den brei großen Concilien das eigentliche 
Mittelalter zu feinem Abſchluß gelangt war, eine neue Zeit fich vorbe- 
reitete in ber zweiten Hälfte des 15. Sahrhunderts, die wir als Ueber— 
gangsperiode bezeichnen mögen, das werben wir in ven brei legten 
Borlefungen noch zu betrachten haben. 
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Die Ucebergangsperiode aus dem Mittelalterin bie neue Zeit. Zeit 
rihtungen in Cultus und Lehre. — Raymund von Sabunde.:— Nicolaus Lyra. — 
Laurentius Valla. — Papft Nicolaus V. — Eroberung Eonflantinopels. — An- 
regung neuer Kreuzzüge. — Capiſtrano. — Die Päpfte Calixt III., Pius I., 
Paul II., Sixtus IV. — Andreas von rain. — Innocenz VII. und bie Hexen: 
prozefje. — Alerander VI. — Pius II. — Widerfprechende Urtbeile 
über das Bapftthum. 


Mir dem Schluffe des Basler Concils und dem NRegierungsantritte des 
Papftes Nicolaus V., mit andern Worten mit dem Ende der erjten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts treten wir, wie ich fchon in ber legten 
Vorleſ. angeveutet habe, aus vem eigentlichen Mittelalter hinaus in eine 
Zeit des Ueberganges, für die fich ſchwer eine allgemein genügende Be 
zeichnung finden läßt. Je nachdem wir das Abblühen und Abfterben des 
Alten oder tas Aufleimen des Neuen in's Auge faffen, kann uns bie 
Zeit als Spätjommer ver mittelalterlichen Herrlichkeit oder als Vorfrüh⸗ 
fing der Reformation erjcheinen. So viel haben wir aus ben bisherigen 
Betrachtungen abnehmen können, die alten Autoritäten der Kirche 
batten bei all vem Slanze, womit fie auch jett noch fich umgaben , durch 
ben Gang der Ereigniffe einen empfindlichen Stoß erlitten, von dem fie 
fih nie mehr erholten. Das Papſtthum, das in Innocenz III. zu feiner 
vollen Blüthe gelommen, in ver es fich, wenn auch unter mannigfachen 
Kämpfen, bis auf Bonifaz VIII. zu erhalten wußte, hatte feit vem Ab: 
fterben dieſes legtern nacheinander an Anjehen verloren, erft durch Ver⸗ 
legung des Stuhles nach Avignon, dann durch das A0jährige Schisma 
und endlich durch die unwürdige Haltung, durch ven Egoismus und bie 
Leivenfchaft vieler Päpfte jelbft. Aber auch bie Autorität der allge: 
meinen Concilien, unter welche fich zu beugen man auch den Bäp- 
ften zumutbete und denen man das Recht beilegte, Päpfte ab» und einzu- 
ſetzen, auch dieſe Autorität, in welche die Freunde ber kirchlichen Reform, 
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ein Gerſon, d'Ailly, anfänglich auch Cäfarini und nach ihm d'Allemand 
ein jo großes Vertrauen gefegt hatten, auch fie war feit ver in Baſel 
1437 eingetretenen Spaltung bebeutend gefchwächt. Dafjelbe Schau: 
ipiel, das man an ven Päpften erlebt hatte, hatte fich auch in den Conci⸗ 
fien wieberholt, daß Stuhl gegen Stuhl, Altar gegen Altar aufgerichtet, 
daß ein Bannftrahl gegen den andern gefchleuvert wurde. Nicht viel 
mehr fehlte daran, fo hätte die Kirche das Schaufpiel von drei Eoncilien 
gehabt, wie früher das von drei Päpften. Wo follte va noch ein unbe: 
dingtes Vertrauen in folche zwielpaltige Autoritäten möglich fein? Was 
follte das Volk dazu denken, wenn Männer wie Cäfarini, Nicolaus ve 
Eufa, Aeneas Syloius von den Grundfägen abfielen, die fie früher ſelbſt 
als das einzige Rettungsmittel empfohlen hatten? wenn auch bie Fürſten 
fo wenig Vertrauen zeigten, daß fie eine zuwartende, neutrale Stellung 
einnahmen? Aber auch was fonjt vie Größe tes Mittelalters ausmachte, 
wollte nicht mehr zu rechten Gedeihen fommen. Die Scholaftit hatte fich 
ausgelebt, auspisputirt; bie Energie tes fchaffenden Gedankens hatte 
einer fich ſelbſt auflöfenden Sophiftit Pla gemacht, das Vertrauen in 
die Macht der Idee war geſchwunden. Die Naivetät des Volkes, wie fie 
durchaus für ven katholiſchen Cultus erforderlich ift, wenn er das Herz 
erwärmen und erheben foll, war bahin ; das ahnungsreiche Symbol war 
zur leeren Form , der Gottesdienſt zu einem Schaufpiel geworben. Die 
Profanation jehen wir im 15. Jahrhundert ven höchften Grad erreichen. 
Sehen wir doch did Meſſe recht eigentlich zum Jahrmarkt werben, ver 
fogar von ihr die Benennung erhielt. Mochten auch immer die reforma- 
toriſchen Eoncilien einige wohlgemeinte Berbefferungen eintreten laſſen, 
mochte das Conftanzer Concil gegen bie Narren: und Ejelsfefte Verbote 
erlafjen, das Basler Concil den Beiftlichen eine würbige Haltung bei'm 
Gottesdienſt anempfehlen ,*) oder mochten gar neue Tefte zur Belebung 
ver Kirchlichkeit eingeführt werben, wie das Feſt der Heimſuchung Mariä 
im 14. Jahrhundert (1389) und wie das ver Empfängniß um 15ten, das 
von der Basler Synode auf den 8. ‘Dec. feftgejtellt ward**) — dem ein- 
reißenden Strom des Verderbens konnte nicht gewehrt werden. Man 
darf nur bei ven Ehreniften und ven Satirifern ber Zeit lefen, ***) wie 
e8 noch kurz vor den Tagen ber Reformation im Straßburger Münſter 
zuging, wie da bie Ritter ihre Falken fteigen ließen, bie Geiftlichen plau- 


*) So foll das Brevierbeten gefchehen non in gutture vel inter dentes seu 
deglutiendo et sincopando dictiones. 
**) Bgl. Vorl. 23. 
. Bei Röhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß 1. 51. 
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dernd hin» und bergingen ; wie das Gotteshaus zum öffentlichen Durch: 
gang wurde für Käufer und Verkäufer, oder man tarf nur an bie zur 
Dfterzeit üblichen geiftlichen Poſſen denken, denen Priefter und Kirchen: 
biener fich unbedenklich Hingaben (das fogenannte DOjtergelächter , um 
fich zu überzeugen, daß alles nım Flickwerk war, was in dieſer Hinficht 
von oben herab geboten und geortnet wurde. — Aber auch bas innere 
Leben, wie e8 die Gottesfreunde pflegten, konnte nicht ven Weg finden 
in vie gewaltigen leeren Räume ver Maſſenkirche, um biefe mit einem 
gotteswürbigen Inhalt zu erfüllen. Die Myſtik war nicht jedermanns 
Sache. Bon rohen Händen erfaßt mußte fie ausarten, mußte fich ent- 
weber in bie Irrwege der Häreſie over in phantaftiichen Unfinn verlaufen. 
Und auch bei beſſer gefinnten ®emüthern mußte ver Inhalt des Gefäßes 
fih ganz erichöpfen, und e8 blieb auch bier nur tie todte Form. Was 
bei einem Tauler, Sufo, Ruysbroek ver Ausdruck der innerjten Erfah: 
rung, die Summe ihrer geiftigen Errimgenfchaft war, das mußte nad- 
gerare zur bloßen Redensart, zur hohlen Phrafe werten, ſobald ter in- 
nere Trieb des Individuums fehlte, Neues zu geftalten. Gerade ver Um⸗ 
ſtand, daß die Myſtik anfing über fich felbft zu reflectiren, fich felbft 
zum Gegenftand ber Beobachtung zu machen, wie wir das in der vorlek- 
ten Vorleſ. bei einem Gerſon gefumven haben, gerabe das zeigt, daß 
ihre probuftive Zeit vorüber war: der Verdeutlichung des Geheimniſſes 
folgte die Verflachung auf vem Fuße. 

Der menſchliche Geift hatte fich fchon feit Roger Bacon von ver 
überfinnlichen Welt wieder ver finnlichen Welt, ver Naturbeobachtuug 
und Naturforihung zugewendet, und dieſer Richtung, tie wir nicht 
mebr als eine mittelalterliche, fontern bereits al8 eine moberne zu be: 
trachten haben, jehen wir num auch Anzere folgen. So trat zu ber Zeit 
bes Basler Concild ein Spanier, Raymund von Sabunde, mit 
einem Werke auf, dem er ven Titel einer natürlichen Theologie 
gab.*) Das Wort ift nicht in dem Sinme zu nehmen, in welchem es 
fpäter zur Zeit des Bhulofophen Wolf genommen wurve: von einer Theo: 
fogie ver natürlichen Vernunft ohne Beihülfe ver Offenbarung, over, wie 
Kant es nannte, von „einer Religion innerhalb der Orenzen ter bloßen 
Vernunft“. Nicht in formellem, fontern in materiellen Sinne reret 
Raymund von einer natürlichen Religion. Er fieht in ver Natur, in ver 
Schöpfung Gottes ein aufgefchlagenes Buch, aus vem wir Gottes Wefen 

*, Matte, Die natürl. Theologie des Rayınund v. Sabunde. Brest. 1846. 


Nitzſch in Illgens Zeitichr. 19859. ©. 393 ff. Schaarſchmidt in Herzogs Real: 
encyklopädie XII. &. 5371ff. 
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erforfchen und erkennen follen und tiefem ftellt er vann das Bibelbuch 
gleichjam als Ergänzung zur Seite. Nicht die Ausftattung des Menſchen 
mit einer unmittelbaren Sotteserkenutniß , fordern bie erft zu gewin- 
nende Erkenntniß Gottes au 8 der Natur, die Erkenntniß eines göttlichen 
Waltens in der Natur, das ift es, wohin Raymund abzielte, und tiefe 
natürliche Theologie follte ihm tann ver folive Unterbau werden 
zur pofitiven, zur biblijhen, zur Offenbarungstheologie. 
Die einzelnen Creaturen find ihm die Buchftaben, aus denen das Buch 
der Natur befteht, und unter viefen Buchjtaben ift der erfte und vor: 
nehmſte ver Menſch. Mit finnigem Geifte verfolgt Raymund die Stu: 
fenfolge ver Natur vom unorganifchen zum organifchen Yeben und fteigt 
von da weiter auf zum Menichen und vom Menſchen zu Gott. Alle 
Weſen, fo zeigt er, find entweber ohne Empfindung, wie das Geftirn 
tes Himmels und das Gejtein ver Erde, oder fie find und leben, wie 
bie Pflanze, oder fie find, leben und empfinden wie das Thier, 
over endlich fie find, leben, empfinten und denken (fing fich 
bewußt) wie ver Menſch, das vernünftige Geſchöpf. Auf tiefe vernünf- 
tig » fittliche Natur des Mienfchen gründete er ven moraliihen Beweis 
für das Dafein Gottes und für die Unfterblichleit der Seele, ähnlich wie 
fpäter Kant. ‘Dabei ſchloß fih Raymund denn allerdings noch in vielen 
Stüden an vie Scholaftit an und theilte auch noch manche Gebrechen 
und Spielereien verjelben , ja er fuchte, wie man gejagt bat, vie Scho- 
laſtik zu popularifiren, fie aus ver Schule in's Neben zu führen. Nichts 
tejto weniger iſt e8 ald ein Fortjchritt zu erfennen, daß er Natur und 
Bibel in ihrer Zuſammengehörigkeit und in ihrer Beziehung aufein- 
anter in ven Vordergrund ftellte, und jo ven Denken über irdiſche und 
himmlische, über göttliche und menjchlihe Dinge einen foliden Boren 
unterbreitete. Naturforſchung! Bibelforſchung! damit waren zwei Auf: 
gaben ausgeiprochen, an denen tie folgenden Jahrhunderte Arbeit in 
Fülle fanden. 

Mit einer wilfenichaftlichen Erforfchung und Beobachtung ver Na» 
tur, mit ber Aufftellung einer eigentlichen Naturwiffenichaft hatte 
es freilich noch längern Verzug. Waren Doch Raymunds eigene Kennt: 
niffe hierin jehr mangelhaft. Deſto erfreulicher waren Tagegen tie Fort⸗ 
fchritte, welche das Bibelſtudium um dieſe Zeit zu machen begann. 
Nicht als ob nicht. ſchon früher die Bibel von vielen frommen Denkern 
bes Mittelalters wäre erforicht une ausgelegt worden, theils in wiſſen⸗ 
Ihaftlich-theologifchem , theils in praftiichem Intereſſe. Alleın es fehlte 
doch bis dahin ven Meiſten ein Stupium ver Bibel in ihren Grundſpra⸗ 
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chen. Auch tie tiefern Denker, vie ihre Theologie aus ver heil. Schrift 
ſchöpften (und an folchen bat es durch das ganze Mittelalter hindurch 
nicht gefehlt), bebalfen fich mit ver herkömmlichen lateinifchen Ueber- 
ſetzung ter Bulgata. Selbft ein Williffe Hatte fich noch genöthigt ge 
feben, aus diefer zur überjegen. Nun bevenfe man, taß nicht nur bie Bul- 
gata jelbft an vielen Stüden unrichtig überfegt war, ſondern daß auch 
wieder aus dem lateinischen Texte heraus vie ſeltſamſten Folgerungen 
gemacht wurden, die, wenn man ben hebräifchen oter griechifchen Text 
vergleichen Tonnte, in ihr Nichts zerrannen. Das Griechiiche wurde nur 
von Wenigen verjtanden ,; das Hebräifche war faft ganz in den Hänten 
ber jüdiſchen Gelehrten, ver Rabbinen, vie in ihrer Weile Großes leiſte⸗ 
ten. Don ihnen mußten dann die Ehriften wieter lernen. Nun war au 
bie Auslegung ver Echrift großentheils eine herkömmliche, traditionelle, 
im Sim ver Kirche, oder fie erging fich in willfürlichen Allegorien und 
Spielereien, wie dieß auch bei ven beſſern Myſtikern nicht felten der Fall 
war. Eine ganz neue Periode mußte nun aber begreiflicherweife für das 
Studium der Bibel eintreten, wenn einmal wieter die Grundſprachen 
ordentlich ftubiert und wenn die gefunden Principien der Auslegung wier 
ber auf die Schrift angewendet wurten, wie auf jedes andere gejchicht- 
liche Denkmal des Alterthums. Das konnte nur gefhehn im Zufam- 
menbang mit dem Stubium ver claffifhen Literatur überhaupt. 
Ein ganz neues Gebiet des Wiffens that fich nun anf mit der Wiederher⸗ 
jtellung dieſes Studiums, und eben dieſe Wieberherftellung der claffiichen 
Studien ift e8, welche in bie zweite Hälfte des 15. Sahrhunverts und 
ven Anfang des 16ten fällt. Schon in ver erften Hälfte des 14. Jahrhun⸗ 
derts war ter Francisfanermönd Nicolaus Lyra (+ zu Paris 1340) 
mit einem gründlichern fprachgelehrten Studium ber Bibel vorange- 
gangen; ja, er hatte vie Bahn gebrochen, jo daß fpäter die Rede ging, 
daß wenn Lyra nicht geleiert, auch Luther nicht gefungen und nicht ge- 
tanzt hätte. *) Indeſſen blieb es längere Zeit noch beiim Alten. Run 
aber trat gerade im Zeitalter Bapft Nicolaus V. wenige Jahre nach 
Raymund von Sabunde, ein Mann auf, ver überhaupt mit fcharfer Kri« 
tif die Scholajtif befämpfte, der dem barbarifchen Latein ver Schule eine 
elegante, ven claffiihen Muſtern nachgebilvete Sprache entgegenfegte 
und ber, was bie Bibel betrifft, ohne Scheu die Fehler der Vulgata auf- 
deckte. Diefer Mann war ein geborner Römer, Laurentius Balla. 
Freilich erregte er burch feine kühne Kritik, die er auch an die Kirchen» 
ns Lyra non Iyrasset, 
Lutherus non cantasset isaltasset). 
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geichichte wertete, und womit er unter anderm Die Sage von einer 
Schenfung Conftantins an den römischen Stuhl als eine unbegründete be- 
kämpfte, den Zorn der Kleriker, ja er ſah fich genöthigt, um den Verfol⸗ 
gungen feiner Feinde zu entgehen, Rom zu verlafjen und fich dem Schuße 
Alfons’, des Königs von Neapel, anzubefehlen, ver noch in einer Alter 
von 50 Jahren ven Entſchluß faßte, bei Valla das Lateinische zu lernen. 
Allein auch diefer mächtige Gönner vermochte e8 nicht, feinen Lehrer 
gegen weitere Verfolgungen feiner Gegner zu fchügen. Da er überhaupt 
durch unvorfichtige und herausfordernde Reden nach allen Seiten bin, 
oft mehr als nöthig war, Anftoß gab, jo wurde ihm ein förmlicher Ketzer⸗ 
prozeß gemacht. Nur das Todesurtheil tonnte Alfons von feinem ge« 
lehrten Freunde abwenden, nicht aber bie fchimpfliche Strafe der Aus- 
peitſchung, vie ihm gleich einem gemeinen Verbrecher zu {heil wurde. 
In dieſem Häglichen Zuftande der Entehrung kehrte Valla wieder nach 
feiner Vaterſtadt Rom zurüd. Aber hier gerade fand er an dem aufge- 
Härten Papſte Nicolaus V. einen Beichüger. Diefer ertheilte ihm vie 
Erlaubniß frei zu lehren, und feßte ihm einen Iahrgehalt aus. Valla 
ftarb zu Rom 1457. Nun war es eben der genannte Bapft Nicolaus V., 
ber feine Zeit darin begriff, daß er, foweit feine hohe Stellung ihn dazu 
befähigte, alles that, das Aufkommen ver Wiffenfchaft zu fördern. Im bie 
Zeit feines Pontificats fiel die Eroberung Conftantinopels unter vem 
legten ber Eonftantine durch die Türken im Jahr 1453. Sultan Mu⸗ 
hammed II. zog in vie chriftliche Nefidenz ein, wandelte vie Sophien- 
firche in eine Mofchee und pflanzte ftatt des Kreuzes den Halbmond auf. 
Dieß war ein empfindlicher Schlag für die Chriftenheit und fo dürfen 
wir uns auch nicht wuntern, wenn die alte Idee ber Kreuzzüge wieder 
auftauchte. Schon im Jahr 1450 (aljo 3 Jahre vor der Kataftrophe) 
hatte Nicolaus ven beredten Brancisfaner Johann von Capiftrano, 
einen jtrengen Asketen, nach Deutſchland geſendet, um pas Kreuz prebi- 
gen zu laffen. Eapiftrano war wie ein Heiliger aufgenommen worben ; 
leider trat aber auch fein Fanatismus gegen. die Hufiten und bie Juden 
in jchauberhafter Weife zu Tage. Es gelang ihm wirklich, mit einem 
Heer, an deſſen Spite er fich ftellte, in Verbindung mit dem belven- 
müthigen Hunyades Belgrad zu entjegen unt einen Sturm des Sul. 
tans auf dieſe Stadt abzufchlagen; doch unterlag er zuleßt den Anftren- 
gungen des Krieges. — Gelang es auch Nicolaus V. nicht, mit dem 
Schwerte ver Macht ver Zürfen, bie immer weiter um fich griff, Serbien 
und die Walachei fich unterwarf, pie Moldau zinspflichtig machte und 
überhaupt tie Donaulänver beträngte, ein Ziel zu fegen, fo 308 er doch 
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"aus dem Unglüd ven Gewinn, daß er bie aus Conftantinopel geflüch- 
teten Griechen freundlich) aufnahm und ihnen Gelegenheit verfchaffte, bie 
Schätze ihres Willens in Italien zu verbreiten. Aber auch für feine 
eigene Perfon war er thätig für pie Wiffenichaft. An 5000 Haubichrif- 
ten bat er gefammelt und ven Grund zur Vaticaniſchen Bibliothek gelegt. 
Seine Politik war freilich die päpftliche. Als ein gefcheuter Mann gab 
er zwar zu, die Päpfte hätten in früherer Zeit die Hände zu weit ausge: 
ftredt; nun aber, behauptete er, feien fie ihnen auch wieber zu fehr ge 
bunden worden, une fo that er zur Hebung ber päpftlichen Selbitftän- 
digkeit foviel er konnte. Nicht umfonft warb von ihm im Jahr 1450 
das päpftliche Iubeljahr gefeiert, und als er zwei Jahre darauf Fried⸗ 
rich II. zum Kaiſer von Deutichland Frönte, mußte ihm viefer ven Eit 
leiften,, bie römiſche Kirche bei ihren Rechten zu jchügen. Seine innere 
Regierung wird als eine gerechte gerühmt. Manchmal freilich übereilte 
ihn der Jähzorn, zumal wenn er von übermäßigem Genuß bes Weines 
aufgeregt war. So befahl er einmal, einen Dienfchen, der ihm wirer: 
wärtig war, binzurichten, und konnte ſich des andernTags ber Sauce 
nicht mehr erinnern.*) Nicolaus ftarb 57 Jahre alt: ber Kummer über 
das Schickſal Conjtantinopels joll feinen Top beichleunigt haben, une ihm 
folgte ter greife Alfons Borgia, der al Bapft Calixt II. nur 3 Jahre 
regierte, von 14595 — 1458, und vergebene an Betreibung eines neuen 
Kreuzzuges arbeitete. Auch er fandte zwar Prediger nach allen Seiten 
bin, er ſelbſt rüftete eine Flotte vom etlichen Galeeren aus und zog ven 
Nhodifern, die jich bevrängt fahen, zu Hülfe; aber babei blieb es. Die 
Zürften ſahen vem Kampfe müßig zu, und das Volt warb ſowohl durch 
bie Erhebung bes für ven Kreuzzug beftimmten Zehntens, als durch ven 
Nepotismus, ven der Papft auf's höchite trieb, erbittert. Als er am 
6. Auguft 1458 ſtarb, zeigte fich kein großes Leid; er warb ohne allen 
Prunk beerdigt. Und nun warb an deſſen Stelle ber Mann gewählt, 
per durch feinen Aufenthalt auf dem Concil zu Bafel und durch tie Auf: 
merkſamkeit, die er ver Lage und ben Sitten vieler Stadt geſchenkt hat, 
fo wie fpäter durch bie Stiftungsbulle zu Gunsten ihrer Univerfität, wohl 
unter allen Päpften (den Gegenpapft Felix V. ausgenonmnen) mit Bajels 
Geſchichte im der nächften Berührung jteht, Aeneas Sylvine, als 


ey — 


*) Boigt, Pius Il. ©. 407 (nach Infeffura und Platine). 
*) Boigt, ©. Enca Sylvio di Piccolomini, als Papft Pius Il. und fein Zeit 
alter. Berlin 1856. — (Bgl. meine „Erinnerungen an Aeneas Sylvins Piccole⸗ 
mini“. Baſel 1840.) 
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geeignet Intereſſe an ihm zu wecken, als ſeine päpſtliche Regierung ſelbſt. 
Und ſo möge ein Rückblick auf ſein früheres Leben an dieſem Orte ge⸗ 
rechtfertigt erſchienen. 

Aeneas Sylvius, mit dem Familiennamen Piccolomini, 
wurde als der älteſte von 18 Geſchwiſtern den 18. Oktober 1405 zu 
Corfignano geboren, einem Stäbtchen, welches nachmals ihm zu Ehren 
den Namen Biacenza erhielt. Die Familie der PBiccolomini ftammte 
aus Siena, war aber heruntergefommen, fo daß ver junge Aeneas, ter 
in Siena ftubierte, fich kümmerlich durchhelfen mußte. Auch er wart von 
bem wieder erwachenben Geifte ver clafjifchen Studien ergriffen, er 
fchrieb ein elegantes Latein und zeichnete fich als Dichter aus. Cicero, 
Virgil, Livius waren feine täglichen Begleiter und Freunde und auch 
bes Nachts trennte er fich nım auf wenige Stunven von ihnen. Als Be⸗ 
rufsfach wählte er das Studium ber Rechte und trat dann als Secretär 
in bie Dienfte des Bifchofs von Fermo, Domenico da Capranica. Diefen 
begleitete er nad) Bafel. Capranica war ein Freund der Colonna un 
gehörte ſchon darum zu ven entfchievenften Gegnern EugensIV., ter ihn 
auch perfünlich beleidigt hatte, und wie ver Herr, fo der Diener. Aeneas 
gehörte damals entjchteben zu der liberalen Partei des Concils, zu den 
Männern der Oppofition. Er wechfelte jedoch in ter Folge verjchiebene 
Male feinen Herrn und fo auch feine Farbe. Im Dienfte des Cardinals 
Nicolo d'Albergati fand er Gelegenheit, als Geſandter an den Hof von 
Erinburg, das damals den Meiſten noch unbekannte Schottland zu 
bereifen, wobei er allerlei Fährlichkeiten und Abenteuer beſtand. Auf 
ber Kirchenverſammlung in Bajel aber zog ex durch feine glänzente, in 
Cicero's Schule erlernte Beredſamkeit die Aufmerkſamleit ver Väter auf 
fich, und jo wurde er denn auch von ver Synode anfänglich zu Schrei: 
berbienften, dann zum Beiſitzer an verfchierenen Commiffionen , over 
auch zu Sefanhtichaften verwendet. Ein paar Mal führte er auch bei ver 
Deputation über ven Glauben den Vorſitz, wenn ihn eben tie Reihe 
traf; enblich gelangte er zu ver Würte eines ter Zwölferherren, denen 
bie Oberaufficht des Concils vertraut war. Er diente mit einem Wort 
von unten auf und zeigte fi) in allen Yagen gewandt, wibig, ein Freund 
ber Gefelfigfeit und der Scherze. Auch als geiftlicher Redner glänzte der 
Laie und Dichter, als er einmal im Auftrage bes Erzbiſchofs von Mai- 
land am heil. Ambrofiusfefte die Feſtrede hielt, wobei er nicht unterließ, 
bie obligaten Klagen über ten Verfall ver Kirchenzucht zu erheben. Er 
hatte dazu wenig Grund; tenn jeine eigene Aufführung war nichts 
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weniger als mufterhaft.”) Zur Zeit der Belt ward auch er von ihr er 
griffen. Schon hatte er tie legte Delung erhalten, als er gegen alles 
Vermuthen wieter genas. Nach ver Abfetung Eugene und ver Wahl 
Felix V., bei ver Aeneas als Ceremonienmeifter mitgewirkt und bem er 
mit Andern nach Ripaille die Kunde feiner Erwählung überbracht hatte, 
trat er in deſſen Dienfte als Secretär. Im Jahr 1442 ſchloß er fich ter 
ſchon erwähnten Geſandtſchaft nah Frankfurt an. Er gewann die Gunſt 
des Kaiſers Frietrich IIT., ver ihn zum faiferlich gefrönten Poeten machte 
und unter ver Leitung tes Ranzlers Schlid in feiner Kanzlei arbeiten 
ließ. ‘Die deutſchen Sitten feiner Collegen,, roh und übermüthig, fpra- 
chen ihn wenig an, und oft empfand er Heimweh nach ber italiäniſchen 
Luft. Ihm konnte vor tem Gedanken bangen, in veuticher Erde begraben 
zu werben. Cr bereute e8 bitter, ven beutichen Boden je betreten zu haben 
und wünfchte, er hätte Bafel nie geſehen, an das er fpäter als Bapft 
fich doch wieter jreuntlich erinnerte. Um fich den Unmuth zu vertreiben, 
jegte er feine poetiichen Arbeiten fort, indem er einen Roman verfaßte, 
Euryalus und Yucretia. Um eben dieſe Zeit trat aber auch eine Wendung 
. in feiner politifchen und kirchlichen Gefinnung ein. Er hatte fich erft auf 
bie Seite der Neutralen gejchlagen, zulegt ging er ganz in das päpftliche 
Lager über und wußte auch den Kaifer und bie deutſchen Fürften dahin 
zu bringen, taß fie, wie wir bereits erwähnt haben, dem Bapft Eugen 
noch auf dem Todbette ihren Gehorfam erklärten. Ebenjo ging er im 
Auftrag des Kaifers nach Rom, um in gleicher Weile Calixt III. zu hul⸗ 
digen. Schon unter Nicolaus V. war er, obgleich er bis zum 40. Jahr 
noch feine geiftliche Weihe erhalten, noch viel weniger ein geiftliches Amt 
beffeivet hatte, zum Biſchof von Zrieft, dann zum Biſchof von Siena 
und endlich unter Calirt zum Cardinal gewählt worden, und nun fah er 
fih nach veffen Tod auf dem päpftlichen Stuhle. Sein Erftes war nun, 
daß er in einer Bulle (bulla execrabilis), bie er 1459 aus Mantua er- 
ließ, Die Grundſätze des Basler Concils, zu denen er fich früher befannt, 
auf's feierlichfte vertammte. Alle Appellationen vom Bapft an ein all- 
gemeines Concil erklärte er nunmehr für unftatthaft und Tegerifch und 
ſprach über Alle, vie auf folche Grundſätze fich berufen würben, ben 
Bann aus. Diefer traf auch feinen ehemaligen Freund Gregor 
von Heimburg, ber ten alten Grunbfägen treu geblieben war. Der 
Welche und ver Deutſche gingen nicht mehr zufammen , fie waren für 

*; Man vente an den ſchamloſen Brief, den er an feinen Vater ſchrieb, um feine 


Lüperlichteit zu entichufbigen, abgebrudt bei Roigt, S.287 ff.; anterer frivoler 
Briefe an Freunde nit zu gebenten. 
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immer gejchievene Leute.“) Einige Jahre tarauf (1463) erließ Pius eine 
förmliche Retractationsbulle an bie Univerfität zu Köln, in welcher er, 
mit Berufung auf den heil. Auguftin, ver fich auch nicht gefchämt habe 
vieles von feinen früheren Behauptungen zurücdzunehmen, das Ver: 
bammungsurtheil über jein früberes Syftem ſprach. So weit freilich trieb 
er die Verdammung nicht, zu geftehen, daß er früher mit Wiffen dem 
Irrthum gehulvigt habe; er habe (fo wußte er die Sache einzulleiven) 
in guten Treuen vertheibigt, was er damals für gut und heilſam gehal- 
ten; aber er fei ftufenweije von dem Irrthum, dem er unjchultig gefolgt, 
zur Wahrheit geführt worden, und irren fei menſchlich. Allerdings ſei 
fein Irrthum groß gewejen: er habe fich abgewandt von dem Schooße 
ber Mutter und jei gewandelt auf ven Wegen ter Finfterniß. Nun aber 
möge nıan ven Pius nicht entgelten laſſen, was Aeneas gejündigt. 
An ſchönen Bildern und Floskeln fehlte e8 nun vollends dem gewandten 
Dichter nicht, um die Einheit des päpftlichen Regiments als eine in ber 
Natur gegrüntete, mithin von Gott gewollte varzuftellen. „Die Kra- 
niche folgen nur einem Führer, die Bienen haben nur eine Königin. 
So muß auch die ftreitende Kirche Chriſti hienieden nur Einem fols 
gen.“ — Dem erfahrenen Greiſe (er war 58 Jahre alt) fei mehr zu 
glauben als dem unerfahrenen Jüngling; dem Statthalter Chrifti mehr 
als dem einfachen Privatmann; darum „verwerfet ven Aenead und 
nehmet ven Pius auf.” 

Wie num der Bapft auch viefen Grundſätzen gemäß regierte, liegt 
geichichtlich vor uns. 

Nicht nur in Worten, jondern auch mit der That jtrebte Pius II. 
dahin, alles frühere im Sinn ver Kirchenfreiheit Begonnene und Ge— 
ſchehene wieder rüdgängig zu machen. So arbeitete er namentlich an ver 
Befeitigung ber pragmatifhen Sanction für Frankreich; anderer 
Eingriffe nicht zu gedenken, wodurch er auch in Deutſchland fich Teinen 
guten Namen machte. Wir erinnern an feinen Streit mit dem Erzherzog 
Sigmund und an fein Vorgehen gegen Diethelm von Iſenburg, 
Erzbifchof von Mainz, gegen den er den Bann fchleuberte und dem er 
ben Adolf von Naſſau entgegen feste. Ein bfutiger Krieg war bie 
Folge davon. Es ift wohl nicht zu hart geurtheilt, wenn ein Schrift 
fteller ver Tatholifchen Kirche, Weffenberg, von Pius fagt: nur 
äußere Verſtärkung und Ausbreitung ver Kirche, nicht ihre innere 

*) Diefem Gegenſatz bat Guſtav Pfizer einen poetifchen Ausdrud gegeben: 
„wer Welſche und der Deutiche, Aeneas Syloius Piccolomini und Gregor von Heim- 
burg.” Stuttg. 1844. 
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Reinigung und Erbauung fei das Ziel geweien, tem er nachgejtrebt. *) 
Unt toch befeelten auch wieter höhere, ja heroifche Gedanken ven Papft 
noch in feinem Alter. Dahin zählen wir die Unternehmungen und mit 
aller Energie getriebenen Vorkehrungen zu einem Kreuzzuge. Obgleich 
burch Krankheit gejchwächt, war er entichloffen, fich felbft an bie Spige 
eines ſolchen Zuges zu ftellen. Einftweilen aber richtete er einen wohl 
, geichriebenen Brief an ven Sultan Muhammed, um ihn zum Uebertritt 
zum Chriftenthum zu bewegen. Nun machte er fich ſelbſt auf den Weg. 
Krank ließ er fih von Rom nach Ancona bringen, um eine venetianifche 
Flotte zu befteigen; allein mitten in Liefer Aufregung ftarb er ten 
15. Auguft 1464. Daß Aeneas Sylvius bei all feinen fittlichen Gebre⸗ 
chen, bei feinem Hange zur Wolluft auf der einen, bei feiner Charakter: 
(ofigteit auf der andern Seite, ein viel begabter Dann war, ift darum 
nicht zu leugnen. Mit Recht ift an ihm von den Gefchichtichreibern unſrer 
Zeit hervorgehoben worden fein äſthetiſcher Sinn und fein Gefchie in 
topographiicher und ethnographiicher Beobachtung und Beſchreibung. 
„Dan könnte,“ jagt der geiftreiche Berfafjer ver Eultur der Renaiffance 
in Italien, „man könnte ven Menfchen Aeneas völlig Preis geben und 
müßte gleichwohl dabei gejtehen, daß in wenigen Anvern das Bild ver Zeit 
und ihre Geiftescultur fich fo vollſtändig und lebendig fpiegelte.“ **) 
Auf Pius. folgte ven 30. Auguft 1464 Baul II., ein Benetianer 
(Peter Barbo), der Schwefterfohn Eugens IV. Er regierte gewaltthätig 
und graufam bis zum Jahr 1471 und hinterließ im jeder Hinficht einen 
ſchlechten Ruf. Nicht beffer machten es vie Päpfte nach ihm, Sir- 


*) Ueber das verjehlte Reſultat ver Reformbeftrebungen überhanpt vgl. das Urtheil 
Baurs (Mittelalter S. 239): „Das ganze Reformationswerl, das beinahe ein 
balbes Jahrhundert mit fo großem Eifer von geiftlicher und weltlicher Seite, von ben 
bedeutendſten, einflußreichften und einſichtsvollſten Männern der Zeit betrieben wor- 
ben war, fam zulegt nur barauf hinaus, dem reftaurirten Papftthum bie alte Stellung 
zur Kirche wieber zu geben, bie es vor bem Schiema und ber Verlegung bes Stuhls 
nad Avignon hatte. Bon ben Anmaßungen und Bedrückungen, die ber Gegenſtand 
der allgemeinen Klage und Unzufriebenheit waren, wurde bie Kirche fo wenig befreit, 
daß das unausgeſetzte Beftreben ber Päpfte, ſobald fie ſich wieder im geficherten Beſitz 
ihrer Macht fahen, nur bahin ging, auch das Wenige, das von der Errungenfchaft 
der Eoneilien von Eonftanz und Baſel och übrig war, wieder an fich zu ziehen und 
als ein umbeftreitbares Recht ihrer apoftolifchen Machtvolllommenheit zu behaup⸗ 
ten... . Zriumphirend konnte das Papſtthum auf bie lange Reihe ber beftanbenen 
Gefahren und Kämpfe zurüdichauen, es ſchien fefter al® je auf dem uralten Felſen 
feiner Herrſchaft zu ſtehen.“ 

+, 3. Bur khardt, Die Eultur ber Renaiflance in Italien. S. 298. Bgl. 
Voigt, ©. 93. 
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tus IV., Innocenz VII. und vollends das fittliche Ungeheuer Robrigo 
Borgia, Alerander VI. 

Sirtus IV. (della Rovere) war ver Sohn eines Filchers ; er trat 
in den Franciskanerorden und ftieg bis zur Würbe bes Generals empor. 
Er war ein gelehrter Mann, aber ohne allen fittlichen Gehalt, ohne 
Gottesfurcht, ohne Liebe zum chriftlichen Volke, ſchnödeſter Wolluft, dem 
Geiz und ber Eitelkeit ergeben. Er kleidete fich in goldene Stoffe und ließ 
fich auf einer Inſchrift als Gott bezeichnen. Dabei unternahm er dann 
freilich auch koftbare Bauten zur Verfchönerung Roms und brachte bie 
literariſchen Schäße, bie Nicolaus V. gefammelt, in ber Baticanifchen 
Bibliothek unter. Aber durch feinen Nepotismus und feinen Wucher 
machte er fich beim Volke verhaßt. In ber Gefchichte Italiens hat er 
durch feinen Antheil an ver Verfchwörung der Pazzi zu Venedig gegen 
bie Medici in Florenz einen blutigen Flecken binterlaflen. Es war am 
26. April 1478, als Iuliano von Medici in Florenz während ber Feier 
bes Hochamtes an den Stufen des Altars ver Kirche St. Neparata er: 
morbet wurde. Sein Bruder Lorenzo entlam noch zu rechter Zeit. Das 
Boll, parüber empört, machte fich über die Verſchwornen ber; unter an⸗ 
derm wurde an bem Erzbiichof von Pifa blutige Rache genommen. Sixtus 
aber jchleuderte ven Bann und das Interbict gegen Stabt und Gebiet von 
Florenz ven 1. Juni 1487. Die Slorentiner appellixten an ein allgemei- 
nes Eoncil, und die Signoria machte in einem Schreiben vom 21. Juli 
dem Papfte bie bitterften Vorwürfe. Erft die Drohungen Ludwigs XI. 
von Frankreich und vie Eroberung von Otranto durch bie Türken (im 
Auguft 1480) nöthigten ihn, die Hand zum Frieden zu bieten. Allein ſchon 
zwei Jahre nachher ließ fich Sirtus in ein neues Bündniß mit Venedig 
ein gegen das Haus Efte in Ferrara, ſprang aber treulos zur Gegen- 
partei über, und fchleuverte num den Bann gegen feine frühere Bundes⸗ 
genoffin, die Republik. Kurz vor feinem Tode fchloß er Frieden; er 
ftarb ven 12. Auguſt 1484. 

Es war zu Ende feiner Regierungszeit, int Jahr 1482, als in 
Baſel ein feltfamer Mann auftrat, ein Slavonier von Geburt und Mit⸗ 
glied des Dominikanerordens, Andreas von Erain, Cardinal von 
San Sifto. Er hatte fich als kaiſerlicher Gefchäftsträger in Rom aufge: 
halten und fich dort von der Ruchlofigkeit des päpftlichen Hofes mit eige- 
nen Augen überzeugt. ‘Da wachte in ihm ber Gedanke auf, ein neues 
allgemeines Concil nach Baſel zu berufen. Er begab fich dorthin und 
ichlug den 13. Juli des genannten Jahres am Münſter zu Baſel eine 
Invective gegen den Bapft an. Sie lautete: „D Franciscus von Savona 
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vom Barfüßerorden, du Sohn des Teufels, der du zu deiner Würde nicht 
durch die Thüre, ſondern durch das Fenſter der Simonie hineingeſtiegen, 
bu biſt von deinem Vater, dem Teufel, und deines Vaters Willen be- 
gehrft vu zu thun.“ Und auf viefe Anrede folgte dann ein langes Sün⸗ 
benregifter. ‘Der Bapit fantte dagegen eine Ercommunicationsbulle nach 
Baſel und verlangte, daß ter Rath ven frevelhaften Menſchen einfperre 
und ihn auf Waffer und Brot ſetze, bis er zu beffern Gedanken zurüd- 
kehre. Als Bafel nicht fofort vem Bapfte zu Willen lebte, drohte dieſer 
mit dem Interdict. Es kam zu weitläufigen Verhandlungen, bis enblich 
bie Obrigfeit der Start ven Mann wirklich einjperren ließ. Eines Mor- 
gens, ben 13. November 1484 ward er in feinem Gefängnik erhängt 
gefunden. Ob von eigner Hand oder von fremder, barüber ſchwebt ein 
Duntel. Nach neueren Forfchungen ift wohl das Erjtere wahrfcheinlich.*; 

Auf Sixtus IV. folgte Innocenz VIIL, einer der ausſchweifend⸗ 
ſten und ruchlofeften Päpſte, welche vie Geſchichte kennt.“) Im feinen 
Krieg, ven er mit König Ferdinand von Neapel führte, invem er ihm 
ben Renatus von Lothringen entgegenfegte, ift bier nicht näher einzu- 
gehen. Wir betrachten fein Verhalten als Papſt. Als folcher trieb er 
den Ablaßkram auf's unverfchämtefte. Dabei ſammelte auch er Steuern 
für ven Türkenkrieg. In demſelben Augenblid aber ſchloß er mit dem Sul- 
tan Bajazeth II. einen Vertrag, wodurch er fich gegen eine Summe 
von 40,000 Dukaten und Ueberlaſſung einer koftbaren Reliquie (dev 
Lanzenſpitze, womit Ehrijtus am Kreuze purchbohrt worden) verbindlich 
machte, den Bruder des Sultans, Dſchem (Zizin) , ter deſſen Neben: 
bubler geworven war, als Gefangenen bei fich zu haben, währen früher 
bie Rhodiſer ihn bewacht hatten. ‘Der heilige Vater gedungener Kerker⸗ 
meifter des Sultans, des Erzfeindes der Chriftenheit! Zur welchen Mon⸗ 
jtrofitäten hatte fich die ©ejchichte der Zeit verirrt! Am meiften aber bat 
Innocenz VII. durch die in Deutfchland aufgeregten Hexenprozeſſe fich 
einen Namen gemacht. Das Herenwefen ftand mit ber Härefie in Ber: 
bindung. Sehr häufig wurde den Ketzern, deren Lehre man als vom 
Teufel ſtammend bachte, auch ein Bund mit dem Teufel ſchuldgegeben. 
Wie die Inquifition im Namen ver Kirche die Ketzerei verfolgte, jo ver⸗ 
folgte fie auch die Zauberei und konnte ſich um jo mehr damit beruhigen, 


*) J. Burckhardt in den (Basler) Beiträgen zur vaterländifchen Gefchichte. 
Bd. V. 
”) Man bat auf ihn das Epigramm gemacht: 
Octo Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 
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bieß in göttlichem Auftrag zu thun, al8 ja fchon in ber heiligen Schrift 
gegen bie finjtern Künſte des Aberglaubens die jchärfften Strafen aus: 
geiprochen waren. Ein trauriges Opfer biefer Art von Inguifition war 
im Jahr 1430 in Frankreich gefallen, da in dem Kriege zwiichen Frank⸗ 
reich und England auf bie Inftigation der Englänver hin die Jung - 
frau von Orleans, Jeanne d'Arc, durch welche Karl VII. ven Sieg 
errungen, als Here war verbrannt worben.*) Innocenz aber gab in 
einer eigenen Bulle im Jahr 1484 bie nähere Anweifung zu den Heren- 
prozeffen.**) Er fandte zwei Dominikanermönche, Jakob Sprenger 
und Heinrih Inftitor (Krämer), nach Deutfchland mit ver Vollmacht, 
alle die ver Hererei verdächtigen Perſonen einzuziehen und ihnen ven 
Prozeß zu machen. Diefe Beiden faßten 1487 eine Schrift ab, ven 
„Herenhammer“, in welchem bie verjchievenen Arten und Claſſen ver 
Hererei und Zauberei näher befchrieben wurden. Gerade aber vieje ſchau⸗ 
verhaften Beichreibungen reiten die Bhantafie, und je peinlicher vie Ver- 
höre, vefto größer das Gelüft nach ver verbotenen Frucht. Waren in 
ben frühern Zeiten bes Mittelalters , die man fonft als vie dunfeln zu 
bezeichnen gewohnt ift, Die Herenprozefje nur vereinzelt aufgetreten, fo 
wurden fie von nun an immer häufiger. Eine eigentliche Hexenepi— 
bemie zog fich weit über die Reformation hinaus bis in's 17., ja bis 
in's 18. Jahrhundert hinein, und fo bilden die Hexenprozeſſe gleichjam 
bas legte Glied in ver fchauerlichen Kette fanatifcher Verirrungen , wozu 
bie Albigenferfriege, Ketzer- und Judenverfolgungen, dann vie Geißler- 
züge und ber PVeitstanz im 13. und 14. Jahrhundert ihren Beitrag 
gegeben. 

An der Grenze des 15. und 16. Jahrhunderts fteht die unbeim- 
fiche Geftalt Bapit Aleranders VI. Sein Familienname ift Borgia ; 
biefen hatte er von mütterlicher Seite; fein Vater hieß Lanzolo. Rodrigo 
Borgia, geb. zu Valenzia 1430, wurde von feinem Oheim Calirt III. 
von dem Boben Spaniens auf den von Italien verſetzt. An Zalenten 
fehlte es ihm nicht. Er fchwang fich zum Erzbiichof von Porto und zum 
Vicefanzler auf, und am 4. Auguft 1492 gelangte er durch Beſtechung 
auf ten päpjtlichen Stuhl, um tiefen mit ven gränlichften Laſtern zu 
befleden. Schon als Cardinal hatte er im Ehebruch mit ver fchönen 
Römerin Rofa Banozza gelebt und hatte fünf Kinder von ihr: Ludwig, 


”, Hafe, Neue Propheten (Jungfrau von Orleans. 2. Aufl.‘. 


**) Die Bulle beginnt mit den Worten: Summis desiderantes affectibus. 
Bgl. das Weitere bei 3. Burdbarbdt, Kultur der Renailfance, S. 535 ff. 
Hagenbach, Borlefungen II. 38 
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Cäſar, Iohann, Gottfried und Yıreretia.*) Dieſe mit einträglichen Stel- 
fen zu verforgen und fie vortheilhaft zu verheirathen war fein ganzes 
Deftreben. Dazu war ihm alles feil. Die Schlüffel des Himmelreichs, 
bie Altäre, Chriftum felbjt verkaufte er, fagt von ihm ein lateinifches 
Epigramm ; und wie hätte er fie nicht verlaufen follen, ta er fie auch 
gelauft?**) Unter feinen Söhnen war ver ſchändlichſte Cäſar Borgia, 
ihm ter liebfte, ihn machte er zum Garbinal, aber Cäſar gab ven Bur- 
purmantel zurüd, um befto ungejcheuter feinen Lüften fröhnen und feine 
weltlichen Intriguen verfolgen zu können. Was Alexanders Politik be- 
trifft, jo ging fie Darauf aus, ven Glanz feines Haufes auf ven Ruin 
der italiänifchen Ariftofratie zu bauen. Und dazu hielt er jeves Mittel 
für erlaubt. ‘Daß er fich auch auf das Giftmifchen verftand, ift nicht ab» 
zuftreiten. Beſonnene Hijtorifer, wie Ranke, finten e8 glaubwürtig, 
baß er an dem Gifte geftorben, das er einem feiner Cardinäle bereitete ; 
er ftarb den 18. Auguft 1503 in einem Alter von 74 Jahren. ‘Daß 
unter biefem Papft ver vierte Welttheil entdeckt wurde, und daß er das 
neuentdedte Land ven katholifchen Königen Spaniens und Portugals zu: 
wentete, indem er 1494 eine Damarcationslinie 360 Meilen weitlich 
von ben Azoren durch das Weltmeer zog, daran fei bier nur im Vorbei⸗ 
gehn erinnert.”**) 

Wie ein Lamm unter ben Wölfen erjcheint jein Nachfolger Pius III., 
ein Schweiterfohn Pins’ II. Er hatte die beften Abfichten, aber ex ftarb, 
nachdem er kaum fein Amt angetreten, wahrfcheinlih an Gift. Der 
Berner Chronift Anshelm aus dem 16. Jahrhundert rühmt von ihm, 
er fei gewejen „ein alter, gelehrter, weifer, frommer, frierfamer Dann, 
zu dem männiglich gute Hoffnung hatte; endet inner einem Monat 
mit argmöhnifchem Tode.“ 

Einen neuen Aufihwung nahm das Papſtthum unftreitig in ben 
beiden PBäpften, die dem Reformationgzeitalter vorangeben, Julius Il 
un Leo X. Wir gedenken auf fie fpäter zurüdzulommen. Für jetzt 
werfen wir zum Schluffe nur noch einen Blick auf bie päpftliche Kirche 
und ihre Umgebungen. So ftark ſich auch die Oppofition hatte verneh- 
men laſſen, jo fehlte e8 auch nicht an Vertheidigern bes päpftlichen Sy⸗ 


*, Daß er fogar mit Letzterer Blutichande getrieben, wird vou Einigen behaup» 
tet, von Andern aber in Abrede geftellt. 
* Vendit Alexander claves, altaria, Christum: 
Emerat ille prius, vendere nonne potest? 
»**) Zur Entbedungsgeichichte Amerika's, in ben Münchner biftorifch-politifchen 
Blättern für das latholifche Deutichland. 17: Bd., 108 Heft. 
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jtems. Ja, biefe traten nur um fo fühner hervor, je mehr jich die Oppo- 
fition al8® unzugänglich gezeigt hatte. So wagte e8 um bie Mitte des 
15. Jahrhunderts ein Dominikaner, Johann Turrecremata, ven 
Sat aufzujtellen,, bie päpftliche Würde fei jo hoch, daß fein Menſch fie 
begreifen oder nur ahnend in Gedanken erreichen könne. Der Papft ift 
ein Herr über die Engel, ein Richter über Lebendige und Todte. — 
Scheute man fich doch nicht, die Stellen der heiligen Schrift bes Alten 
Teſtamentes, welche bie Kirche auf den Meffins bezog, auf den Papft 
und deſſen Herrichaft zu beziehen. Und ein gewiffer Chriftophorus 
Marcellus revete noch im Jahr 1512 Papft Julius I. alfo an: „Du 
bift Hirte, Arzt, Regent und Pfleger ver Kirche, ja ein zweiter Gott auf 
Erten!“ 

Diefen ſchamloſen Schmeichelreden gegenüber nimmt fich dann aber 
wieder feltjam genug aus, wenn ein Geſandter des Deutfchordens ſchon 
im Jahr 1429 des päpftlichen Bannes fich fo wenig achtete, daß er nach 
Deutſchland fchrieb: „Fürchtet euch nur nicht vor tem Banne. Der 
Zeufel ift jo häßlich nicht, al8 man ihn oft malt, auch ver Bann tft nicht 
jo groß, als ihn uns die Päpfte machen. In Welfchland fürchten auch 
Herren und Fürften und Stätte, die doch unter dem Papſte gelegen find, 
den Bann außer Recht gar nichts weiter, une man bält in Welfchland 
nichts mehr vom Papfte, als infofern er es mit ihnen wohl will, und 
anders nicht. Nur wir armen Deutſchen laffen uns noch bünten, daß er 
ein irdiſcher Gott fei; beſſer wir ließen uns dünken, daß er ein irbifcher 
Zeufel wäre, al8 er fürwahr auch ift.“ *) 


») Gieſeler, Kirchengeſchichte, II. 4. S. 239. Raumer, bift. Taſchenb. 
1633. S. 175. 
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Die Reformatoren vor der Reformation. — Thomas a Kempis. — Gerbarb Groot 
und Florentius Radewin. — Die Brüder des gemeinjamen Lebens. — Johaun 
Weſſel und Johann von Weſel. — Geiler von Kaifersberg. 


Die Päpfte ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, mit denen wir 
uns in ter legten Vorlef. beichäftigt haben, haben uns ven beften Beweis 
geleiftet, wie tief das Papſtthum von feiner idealen Höhe herabgefunten 
war. Höchftens in den verberbteften Zeiten des 10. Jahrhunderts, im 
ben Zeiten des berüchtigten Weiberregimentes der Theodora und Maroz- 
zia finden wir Päpfte, bie einem Innocenz VI. over Aleranver VI. an 
bie Seite gejtellt werden könnten. Und zu biefem Verderben ver Päpfte. 
gefellte ſich nun das Verderben eines großen Theils der Kirche und ihrer 
Diener, das Ververben ver hohen wie ver nievern Geiftlichkeit, ber 
Mönche wie ber Laienwelt. Darüber wurde laute und bittere Klage ge- 
führt. Ganze Bücher wurben mit diefen Klagen erfüllt, über Kauf und 
Verkauf ver geiftlichen Stellen, über den Geiz ber Curie, über das fitt: 
fiche Aergerniß, das von oben herab gegeben wurde, über bie jchlechte 
Bildung des niedern Klerus, über ven Mangel an gewiffenhaften Hirten 
und fähigen Predigern, über ven Verfall ver Kirchenzucht, über die Fäul⸗ 
niß des Mönchthums. Auch folche erhoben ihre Stimmen, die mit ven 
Dogmen und Einrichtungen der Kirche vollkommen einverftanven, bie in 
allem gut katholiſch und auch injoweit päpftlich gefinnt waren, als fie 
den Bapft in allen Ehren hielten, ſobald er dem entiprach, was von 
jeinem hoben Amte gefordert wurde. Gegen folche allgemeine Klagen 
konnte auch die Kirche nichts einwenten. Sie waren nur zu gegründet, 
waren das Echo von dem, was auf den Concilien laut gejagt und oft und 
viel war wiederholt worden. Aber e8 ift noch ein weiter Schritt von den 
in's Allgemeine erhobenen Klagen zu vem Nambaftmachen ver Gebrechen 
im Einzelnen und zu dem ernten Willen, fie abzuftellen. Das Beifpiel 
eines Hus und eines Hieronymus von Prag bat uns gezeigt, wie gefähr: 
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(ich e8 war, das Kind beim Namen zu nennen, vem von Allen eingeftan« 
denen Uebel auch wirklich auf den Grund zu gehen, an ber Wurzel es 
anzugreifen, felbft mit ber größten Schonung beffen, was als Glaube 
ber Kirche feftftand. — So tief auch die vorhandenen Autoritäten bes 
Papftes und der Concilien erfchüttert waren, jo groß war doch immer 
noch die Furcht, mit der Autorität der Kirche ſelbſt, mit ihrer Tradition 
zu brechen und der geſammten Kirche gegenüber als ein Häretiker zu er- 
icheinen. Wir können uns in unfern Zeiten ver Gewiſſens⸗ und Lehr: 
freiheit faum einen Begriff davon machen. In der That, ter Blick auf 
bie Gefängnifje und die Scheiterhaufen, welche bie Kirche bereit hatte, um 
jeden Widerfpruch zum Schweigen zu bringen , fönnen ung biefe Furcht 
erflären. Allein auch abgefehn von allen äußern Schredmitteln, über 
welche am Ende ver phyſiſche Diuth der ſtärkern Naturen fiegen konnte, 
gehörte ein noch größerer moraliicher Muth dazu, mit der Autorität zu 
brechen, bie Vorurtheile des eigenen, in dieſer Autorität befangenen Ges 
wiffens zu überwinden und im reinen eblen Vertrauen auf die Wahrheit 
auch den böſen Schein auf fich zu laden, al8 beabfichtige man vie Kirche zu 
untergraben, wenn man ihrem Einfturg wehrte. — Es beburfte indeſſen 
nicht immer ftürmifcher, aggrelfiver Naturen, um bie unausweichliche 
Reformation vorzubereiten, e8 bedurfte auch folcher, bie im Stillen, 
und oft ohne zu wilfen wie weit ihr Wirken führte, das ausführten, 
wozu Gott fie beftellt hatte. Zwiſchen ver Zeit eines Hus und eines 
Luther, zwifchen ven Reformatoren ter erften Hälfte des 15ten und den 
Reformatoren der erjten Hälfte des 16. Iahrhunverts finden wir eine 
ganze Reihe von Männern, welche die Brüde von dem einen Ufer zum 
andern bilveten. Es find vielleicht nicht Männer erften Ranges , nicht 
ſolche, die durch die Größe ihres Geiftes und durch das Auffallende ihrer 
Schickſale hervorragen, aber bie in aller Treue ihr Licht Leuchten ließen, 
jei e8 durch vie Lanterkeit und Frömmigkeit ihrer Gefinnung, ſei e8 durch 
bie Verbreitung hellerer Ideen. Am gebeihlichften wirkten dieſe Männer, 
wo beide Faktoren zufammentrafen und in glüdlicher Harmonie fich ver- 
einigten. Die bloße Frömmigkeit, wenn ihr das Licht der Wiffenfchaft 
. mangelt, mag immerhin durch lebendiges Zeugniß die Herzen der From: 
men für fich gewinnen und auch den Gottlofen Achtung abnöthigen ; aber 
in Zeiten der Aufklärung, wie nun gerade eine folche anbrach, einer viel- 
feitigen Gelehrſamkeit, einem blendenden Wite und einer fcharfen Kritik 
gegenüber wird fie oft verſtummen und in ihr Inneres fich zurückziehn 
müffen, ohne daß e& ihr gelänge vie Wiberfacher zu überwinden. Wies 
berum wird bie bloße Gelehrjamteit, vie Aufklärung eines Sahrhunderts 
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zwar manches Dunkel vertreiben, ven falfchen Autoritätsglauben erichüt- 
tern, die Geſpenſter des Aberglaubens zeitweife verfcheuchen, aber ein 
nachhaltiges Leben wecken, vie Gemüther begeiftern, die jchlaffen Gewiſ—⸗ 
jen erfaffen und vie beängftigten Gemüther beruhigen, die fittlichen Zu⸗ 
ftände gründlich reformiren, das vermag fie nicht. Wie ſoll fie, wenn 
fie jelbft ohne Herz ift, vem Volk ein neues Herz geben? wie ſoll fie, 
jelbft unmwiebergeboren , eine Wiebergeburt tes Glaubens herbeiführen? 
Nur wo beides zu einem Geiftesteben fich Ihfammenfchließt und in 
würdigen Perfonen einen würdigen Ausprud findet, Bildung des Geiftes 
und Frömmigkeit des Herzens, Grünvlichkeit des Wiffens und Gediegen⸗ 
heit ver Gefinnung, nur ta find die Bedingungen zu gefunter Reform 
vorhanden. 

Nun befteht eben das Eigenthümliche ver Männer, von denen wir 
zu reden haben, barin, daß fie entweber eine einfache lautere Srömmig- 
feit, oder ein folibes, am Studium der Alten wie am Stutium ver Bibel 
gefräftigtes Wiffen, oter auch beives vereinigt der verberbten Zeit 
gegenüber in den Vordergrund treten lafien und eben dadurch als Re— 
formatoren vor der Reformation fich darftellen. Und mit bie 
jen Reformatoren vor ver Reformation (imengern Sinn) haben wir ung 
nunmehr zu befchäftigen. Den Uebergang zu ihnen mag uns bie Er—⸗ 
jcheinung eines Mannes bilten, ver noch ganz ber alten Kirche angehört, 
aber fein Angeficht infofern ver neuen Zeit zuwendet, als er, ohne mit 
feiner Kirche zu brechen, auf die Herftellung eines reinen Chri— 
ftenthHums im Innern einer jeden Seele binarbeitete. Es üt 
der Dann, deſſen Name Ihnen Allen bekannt, veifen Schrift in Ihrer 
Aller Händen ift, ver Verfaſſer des Büchleins von ver Nachfolge 
Chrifti, Thomas von Kempen; denn daß er wirklich der Verfaſſer 
bes Büchleins iſt und nicht etwa der Kanzler Gerſon, wie man längere 
Zeit geglaubt hat, ober auch ein Abt Gerjon, das ift durch bie gründ- 
lichiten Unterfuchungen veutjcher Gelehrſamkeit zur Evidenz gebracht. *) 
Wer war num viefer Thomas a Kempis? Ehe wir bieje Frage beantwor- 
ten, müffen wir auf Die Gefchichte ves Mönchthums und zugleich auf bie 
Geſchichte der niederländiſchen Myſtik, als deren Repräſentanten wir be- 
reit8 im 14. Iahrhundert jenen Ruysbroek kennen gelernt haben, 
zurüdgehn. Schon in Ruysbroek hatte fich neben dem myſtiſchen Ele⸗ 
ment auch das praftifch-erbauliche, ja in gewiſſer Beziehung auch das 








*) Ullmann, Neformatoren vor der Weformation. 2. Bd. (VBellage. ! 
J. Mooreu, Nachrichten über Thomas a Kempis. Erefeld 18585. 
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reformatorifche Element bervorgethan. Schon er hatte die Gebrechen ber 
Kirche und bie herrichenden Sünden und Laſter feiner Zeit mit großem 
Freimuth beftritten, und fo blieb auch fein geprebigtes Wort nicht ohne 
Frucht. Unter dem Einfluffe feines Geiftes bilvete fich in den Niederlan- 
ven eine Gemeinfchaft von Männern, tie im aller Stille ein gottfeliges 
Leben zu führen und guten Samen auf den Boden der Kirche auszu⸗ 
ſtreuen fich befliffen : e8 waren vieß die Brüder pesgemeinfamen 
Lebens, wie fie fich nannten. Als Stifter dieſer frommen Gemein: 
Ichaft wird uns genannt Gerhart de Broot,*) ein Dann von 
Ihwächlichem Körper, aber von feuriger Frömmigkeit, von hohem Eifer 
im Guten, ein kräftiger Volksredner und theilnehmenver Freund ver 
Jugend. Um die Mitte ves 14. Jahrhunderts fchon hatte Groot feine 
Studien in Paris gemacht. Nah Haufe zurüdgelehrt hatte er mehrere 
anjehnliche Präbenben erhalten: er war Kanonikus von Utrecht unt 
Aachen geworben ; allein die Nichtigkeit alles Irbifchen erkennend ent- 
fagte er ver Welt und ihren Ehren. Er verbrannte einen Theil feiner 
Bücher, mied alle Vergnügungen und trug ein einfaches graues Ge- 
wand. Dann verweilte er drei Jahre unter ven Karthäuſern in Monich⸗ 
haufen und unterzog fich den ftrengften Vebungen. Priefter wollte er 
nicht werben, weil er bie hohe Verantwortlichkeit der ihm anvertrauten 
Seelen nicht auf fich nehmen wollte. Er begnügte fich mit ver Weihe 
eines Diaconus und trat in dieſer Eigenfchaft als gewaltiger Bußpredi⸗ 
ger auf. Er prebigte plattveutfch , alles Voll, Vornehme und Geringe, 
brängten fich zu feinen Vorträgen hin, bie er öfters, aus Mangel an 
Platz in ven Kirchen, im Freien halten mußte. Er previgte nicht felten 
zweimal bes Tags, bisweilen brei Stunden lang. Seine Prebigten 
blieben nicht ohne nachhaltigen Erfolg. Viele, die von ihnen ergriffen 
wurden, entfagten dem Weltleben ober doch — was noch beffer war — 
dem Leben ver Sünde. — Im Jahr 1378 hatte Gerhard ve Groot das 
Kloſter Grünthal befucht und dort Ruysbroek kennen gelernt, der damals 
in feinem Greifenalter ftand. Nicht nur die Perfon diefes im geiftlichen 
Leben weit geförberten Mannes, jonvern das ganze Zufammenleben ver 
Kanoniker in Grünthal machte einen tiefen Einprud anf ihn. Es war 
nicht jenes entartete Mönchsleben, gegen das ein Wykliffe, ein Ruys⸗ 
broef ſelbſt und Andere mit Necht eiferten. Es war ein Mufter von dem, 
was das Mönchsleben feiner Idee nach fein follte, eine Vereinigung 
frommer Männer im Geiſte brüberlicher, apoftolifcher Liebe, und jo ent- 


* Ullmann, Bd. 11. S. 62 ff. 
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ſchloß fich ve Groot, etwas Aehnliches zu ftiften. Er machte dazu ten 
Anfang gemeinschaftlich mit feinem jungen Freunde Florentius Ra- 
dbewin. Sie fammelten junge Geiftliche um fich, die fie nütlich beichäf- 
tigten, bejonders durch Bücherabfchreiben. So entſtanden die ſogenann⸗ 
ten Bruderhäuſer, die fich dadurch von ven Klöftern unterjchieven , taß 
das Gelübte nicht bindend war. &emeinfchaftliches Studium und 
Schulhalten war ihre vorzügliche Beichäftigung. Nach Gerhards Tode 
traten dieſe Bruderhäufer in Verbindung mit den regulirten Chorherren, 
namentlich mit denen auf tem Berge ver beil. Agnes bei Zwoll. Das 
Klofter war am Ufer ver Fecht, auf einer Anhöhe gelegen , der Eongre- 
gation von Windsheim einverleibt. In diefem Klojter auf ven Agneten- 
berge finden wir ven vorhin genannten Thomas von Kempen. Sein 
eigentlicher Name ift Thomas Hamerken (Hemerken |. v. a. Hämmer- 
fein, Malleolus). Er war um's Jahr 1380 in der Heinen Stadt Kem⸗ 
pen bei Crefeld im damaligen Erzftifte Köln geboren, der Sohn ſchlich⸗ 
ter Bürgersleute. Seiner Mutter verdankte er die erften Eindrücke ver 
Frömmigkeit und das gute Vorbild eines chriftlichen Wantels. Den 
erſten wiffenfchaftlichen Unterricht erhielt er eben von jenen Brüdern tes 
gemeinjamen Lebens in Deventer. Den bürftigen Lebensunterhalt er- 
warb er fich durch Bücherabfchreiben : was er erübrigte, floß in vie ge- 
meinjchaftliche Kaffe des Hauſes. Sein Stuben: und Stubiengenoffe, 
Arnhold von Schönhofen, ein fleißiger, frommer Jüngling, machte 
einen wohlthätigen Eindrud auf ihn. Aber bejonters war es ber Vor: 
jteher der Anftalt, Slorentius, ter ihm einen hoben Grad von Ach 
tung einflößte. „So oft ich,“ erzählt unter anderm Thomas, „meinen 
Herrn Florentius im Chor ftehen ſah, wenn er auch nicht umherblidte, 
jo fcheute ich doch feine Gegenwart wegen feiner ehrwürbigen Er⸗ 
jcheinung fo jehr, daß ich nie zu fprechen wagte. Einmal ftand ich in 
feiner Nähe im Chor und er wendete fich zu mir, um mit mir aus einem 
Buch zu fingen. Da er num feine Hände auf meine Schultern legte, ftand 
ich wie eingewurzelt und wagte nicht mich zu bewegen vor Erftaunen 
über die Ehre, die mir widerfuhr.“ Später wandelte fich dieſes Verhält- 
niß der Ehrfurcht in das ber innigjten Vertraulichkeit und Herzensgemein- 
ſchaft zwijchen vem ältern und jüngern Manne. lorentius war e8 denn 
auch, ver ihn, nachdem er fich von dem Ernſte feiner Nebensrichtung 
überzeugt hatte, ven Brüdern auf dem Agnetenberge zur Anfnahme em- 
pfahl. Sein älterer Bruder Johannes war Prior des Kloſters. Nach 
beffen Abgang wurde er jelbjt zum Eubprior ernannt und begleitete 
auch eine Zeit lang tie Stelle des Schaffner (Procurators). Allein er 
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gab ſie bald wieder auf, da ſein Weſen mehr mit dem Leben der Maria, 
als mit dem der Martha gemein hatte. Am wohlſten war ihm, wenn er 
mit einem „Büchelchen in einem Winfelchen“ (in angello cum libello) 
zubringen fonnte. So führte Thomas bis an fein Ende ein Höfterliches 
Stillleben, das getheilt war zwijchen Bücherabjchreiben, Bücherleſen, 
Andachtsübungen und frommer Betrachtung. Immer war er ver Erite 
beim Beginn des Gottesdienſtes, ver Letzte beim Schluß : denn ber Ber: 
kehr mit göttlichen Dingen, namentlich ver Geſang ver Pſalmen ging 
ihm über alle andern Genüffe. Diefer einförmigen, aber feinem innern 
Leben zufagenven Lebensweife bingegeben erreichte er ein hohes Alter 
von 9I— 92 Jahren. Er ftarb im Jahr 1471. „Zrachte unbelannt zu 
bieiben“ (ama nesciri) war Zeitlebens fein Wahlipruch geblieben. Sei- 
ner Frömmigkeit haftete freilich noch manches an von ber mittelalter- 
hen Weife. Der Jungfrau Maria fowohl al8 der heiligen Agnes, 
der fein Klofter gewidmet war, zolite er aufrichtige Verehrung. Die 
Faſten hielt er auf's ftrengfte und unterließ auch nicht an gewiffen Tagen 
der Woche unter Abfingung eines Hymnus fich zu geißeln. Sein Chri- 
jtenthum hat unftreitig noch ven Charakter des Mönchiſchen, und es tritt 
ja dieß auch wohl in feiner „Nachfolge Ehrifti“ mitunter in einer Weiſe 
bervor, wie der proteftantifche Chriſt fie fich nicht aneignen kann. Allein 
bie eigentliche Seele feiner Frömmigkeit war tie reine uneigennüßige 
Liebe zu Gott. Ja, dieſe Liebe Gottes und der barauf gegründete innere 
Friede, die ftille Seligkeit einer ununterbrochenen Gemeinschaft mit Gott 
war ber legte, ber einzige Zielpunkt all feines Strebens.*) Und tieß 
alles in einer einfachen kindlichen Weife, ver man es anmerkt, daß alles 
jelbfterlebt und felbiterfahren ift. Das ift e8 auch gewiß, was feinem 
Buche jo große Verbreitung verjchafft Bat, auch über die Kluft hinaus, 
welche ſpäter Katholiken und Proteftanten trennte. Es find nicht geift- 
reiche, überrafchente Gedanken, nicht fcharffinnige Combinationen over 
tieffinnige Speculationen , die ung in ter „Nachfolge Ehrifti“ begegnen, 
jondern ein aufrichtiges Herz, das fein höheres Verlangen kennt, als 
bes göttlichen Wohlgefallens inne zu werben und bes höchſten Friedens 
jich zu getröften, zu vem ein Menſch gelangen kann. Darum preist Tho- 
mas überall vie Einfalt und ftellt fie höher als alles Wiffen. „Ein gutes 
Gewiffen , ein tugenphaftes Leben” fteht ihm höher als alle Gelehrjam- 
feit. „Was nügt,“ jo fragt er, „das Wiffen ohne Furcht Gottes? Beſſer 
ein einfacher Bauer, ter Gott dient, als ein ftolzer Philoſoph, ver fich 


* Ullmann a. a. O. S. 141. 
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jelbft vernachläßigent ten Lauf des Himmels betrachtet.“ „Was nüst 
es bir,“ fragt er weiter, „hoch über bie Dreieinigkeit zu disputiren, wenn 
bu ber Demuth ermangelit, um ver Dreteinigfeit zu gefallen?“ Thomas 
von Kempen bogmatifirt nicht und ftreitet nicht über Glaubensſätze; er 
iſt durchaus katholiſch orthodox in feinem Glauben, aber mit dem Glau⸗ 
ben verbindet ſich bei ihm ſo innig das Leben und das Thun, daß man 
dabei weniger an das erinnert wird, was etwa dogmatiſch könnte Anſtoß 
geben, als an das, was jeder Chriſt in ſich tragen muß, wenn er dieſes 
Namens werth ſein ſoll. Man hat in dem ſonſt ſo trefflichen Büchlein 
von ver Nachfolge Chriſti jenen innerſten Kern des evangeliſchen Chri⸗ 
ftenthHums vermißt, den erjt bie Reformation des 16. Sahrhunterts mit 
voller Klarheit des Gedankens hervorhob; ich meine die Lehre von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben. Dean bat darauf hingewiefen , daß 
neben ven herrlichſten Zeugniſſen eines inmigen, ven Reformatoren 
verwanbten Glaubenslebens noch manche Nefte von Werkheiligkeit ſich 
finden, daß ber Verf. auch weniger die Sünbe bes unwiedergebornen 
Menſchen betont, die ihn von Gott ſcheidet, als bie Mängel und 
Fehler, die auch ven Frömmſten am vollen Genuffe des höchſten Gutes 
hindern. Allein wir müffen auch biefen Dann nach feiner Zeit beur- 
theilen. Er fteht noch ganz auf dem Boden, auf dem Luther ſtand in 
ber erften Zeit feines Klofterlebens. Gleich den Gottesfreunden umt 
Myſtikern fucht Thomas von Kempen das einzig wahre, den Menfchen 
befriedigende Gut in ter Gemeinfchaft mit Gott, in dem Einswerven 
mit ihm, und um babin zu gelangen, forvert er eine fortgejette Askeſe.“ 
Auf dem Wege ber Entſagung, der Selbftüberwinbung,, ber Demüthi⸗ 
gung, ja der Vernichtung des eigenen Willens und eigenen Sinnes ftrebte 
er ver Vollendung zu und ermunterte auch Andere biefen Weg zu geben. 
„Alles,“ fagt er, , beſteht im Kreuze, alles liegt am Sterben ; fein anterer 
Weg führt zum Leben und zum wahren Frieden, als ver Weg des Kren: 
3e8 und bes täglichen Sterbens. Je mehr jeber ſich ftirbt, deſto mebr 
fängt er an Gott zu leben. Gieb dich ſtets in das Niebrigfte, und es 
wird bir das Höchſte gegeben werben; bu fteigjt nicht in ben Himmel, 
wenn du dich nicht erniebrigft.“ rei zu werben von aller Eigenheit, fich 
ganz hinzugeben für das Ganze, bas ift nach Thomas bie höchfte Auf. 
gabe tes Chriften. Gewiß eine fchwere Aufgabe! Das fühlt Thomas 
ſelbſt. Herr,“ fo fpricht er, „das ift fein Kinderſpiel, das ift nicht das 

*) Dieſe Askeſe war indeſſen bei ihm nicht Die bes äußerten Rigoriamus, bie den 
Himmel gleichſam erftürmen möchte. „Sein Begehren des Ewigen war eine ftille Sehn⸗ 
ſucht, fein ungeftümes Drängen.“ Mooren a. a. O. ©. 150. 
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Werk eines Tages.“ — Und fo erwartet denn Thomas alles von Gottes 
Gnade, die fich liebend dem Menſchen mittheilt und ihre Liebe ansgießt 
in fein Herz. — Und eben das, was Thomas als höchftes Ziel jekt, das 
ift ihm zugleich wieber der ficherfte Weg, ver zum Ziele führt, das Miittel 
zur Bolllommenheit zu gelangen. „Aus ver Liebe und durch die Liebe 
zur Liebe, das ift der Heildweg, ven er Andern vorzeichnete, und ben 
er felbft zu wandeln befliffen war. Die Liebe ift es, bie und antreibt das 
Gute zu thun; nichts ijt Höher, nichts ſüßer, nichts Fräftiger, nichts lieb- 
reicher als fie, im Himmel und auf Erben ; denn bie Liebe ift aus Gott 
geboren und kann über alles Geſchaffene hinaus nur in Gott ruhen.“ 
„Es giebt für dich nichts Beſſeres, nichts Heilfameres, nichts Anmuthi- 
geres, nichts Höheres und Würdigeres, nichts Vollkommneres und Se- 
ligeres, als Gott auf's innigfte lieben und auf's höchſte preifen. Das 
fage ich hundertmal, das wieberbole ich tauſendmal. Dieß thue folange 
du lebſt und fühlft und denkſt; vieß übe purch Wort und That, bei Tag 
und bei Nacht, des Morgens, Mittags und Abents, zu jeder Stunde, 
in jevem Augenblick.“ — Es verfteht fich, daß ohne dieſe Liebe die bloßen 
äußern guten Werke in Thomas’ Augen feinen Werth hatten. Er ver: 
gleicht jie leeren Gefäßen ohne Del, Lampen, bie nicht leuchten in ber 
Finſterniß. — Gleichwohl erwartete er vie Förderung ber Liebe von ber 
Ausübung gewilfer Mönchstugenven, in denen er aufgewachſen war und 
mit denen er es felbft jehr ftrenge nahm. So empfiehlt er bekanntlich 
mit befonderem Nachdruck die Einſamkeit, das Stilffchweigen, das 
Taften, Beten, Bibellefen und auch wohl das Abfchreiben ver Bibel 
und guter Bücher; fodann den Gehorfam unter bie Obern, ven regel 
mäßigen Befuch des Gottesdienſtes, ben fleißigen Genuß tes heiligen 
Abendmahls und auch bie Andachten zur heiligen Iungfrau. Sogar bie 
Geißelung, zur Zucht des Leibes, blieb ihm nicht fremd. Er vollzog fie 
an fich zu beftimmten Tagen ver Woche unter dem Abfingen einer latei- 
nischen Hymne. Das alles aber empfiehlt er nicht als ein verbienit- 
liches Wert, ſondern als Zucht und Uebungsmittel der Frömmigkeit. 
Das heuchleriſche Mönchthum, das fich nur mit der Form begnügte, 
befämpfte er mit veformatoriichen Ernſte, ja nicht ohne Beimiſchung 
von Satire. „Nicht die Kapuze,“ fagt er, „macht ven Mönch; pie könnte 
auch ein Ejel tragen; alles kommt auf tas Innere an.“ Aehnlich 
urtheilte er von den Geiftlichen überhaupt. „Ein Geiftlicher ohne Schrif- 
ten ift ein Soldat ohne Waffen, ein Pferd ohne Zügel, ein Schiff ohne 
Ruder, ein Schreiber ohne Federn, ein Vogel ohne Flügel, und — 
vollends ein Klofter ohne Schriften ift eine Küche ohne Zöpfe, ein Tiſch 
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ohne Speifen, ein Brunnen ohne Waffer, ein Bach ohne Fiſche, ein Gar⸗ 
ten ohne Blumen, eine Börje ohne Geld, ein Haus ohne Geräthe.“ 
Sp weit Thomas von Kempen.*); Neben viefer von ihm fo kräftig 
und würdig vertretenen Richtung ver praftifchen Frömmigkeit ging aber 
aus verjelben Verbindung ber Klerifer des gemeinfamen Lebens noch 
eine andere, fie ergänzende Richtung hervor, bei der das Wilfenichaft- 
fiche , das Erforjchente und Erörternde mehr in ben Vordergrund trat, 
ohne fich tarum von dem Boden der praftifchen Frömmigkeit zu Löfen. 
Diefe Richtung erjcheint uns vertreten in Johann Weffel, ge 
boren um 1419 oder 1420 in Oröningen.**) Auch Weſſel ging wie Tho⸗ 
mas von Kempis aus dem mittlern Bürgerftand hervor, und ba feine 
Eltern frühzeitig jtarben, jo erhielt er feine Erziehung in der Anftalt 
ver Kleriker vom gemeinfamen Leben zu Zwoll. Von Kempis, nament- 
lich durch deſſen Buch von der Nachfolge Ehrifti, erhielt er eine mächtige 
Anregung. Seine Xebensführung war aber eine von ber des Kempis 
verfchievene. Schon fein äußeres Leben blieb nicht auf den mönchifchen 
Kreis beſchränkt und demgemäß geftaltete fich auch fein Inneres freier 
von mönchiſchen Formen, als dieß bei Kempis der Fall fein konnte. Bei 
aller Innigfeit des religiöfen Gefühle hatte Weffel zugleich einen offenen 
Sinn für allgemeine menfchliche Bildung und für das was draußen vor- 
ging in ver Welt. Er machte fih in Köln mit der ſchon auf ihrer Neige 
begriffenen Scholaftit bekannt. Auch die Myſtiker blieben ihm nicht 
fremd; aber über Scholaftif und Myſtik hinaus führte ihn das Studium 
der Claffifer, das Studium ver alten Griechen, zumal des Plato. Er 
machte verſchiedene Reifen und verweilte längere Zeit zu Paris. Hier 
traf er (und auch fpäter wieder in Bafel; mit Reuchlin zufammen. 
Auch Rom wurde von ihm bejucht. Charakteriſtiſch ift die Audienz, vie 
er bei Sixtus IV. hatte. Dieſer erlaubte ihm, fich eine Gunft auszubit- 
ten. Sowohl der Papſt als die Cardinäle erwarteten, Weffel werde um 
eine einträgliche Präbenbe bitten , allein ber jeltene Mann bat fich eine 
Dibel aus, die er in der Vaticaniſchen Bibliothek gejehen hatte, und 
männiglich verwunberte fich über dieſe bejcheivene Bitte. Viele mochten 
benfen, der Mann fei nicht geſcheid. — In Heidelberg trat Weffel als 
Öffentlicher Xebrer auf. Er machte fich mehr und mehr [08 von ben herr- 


”) Bgl. über ihn no von Dofterzee in Pipers Kalender 1863 und meinen 
Auffat in Gelzers Monatsbl. 1866 (April). 

**) Ullmann, Johann Weſſel, der Borgänger Luthers. 1634. Die zweite, völ⸗ 

fig ummgearbeitete Auflage von 1842 bildet den zweiten Theil der oben angeführten 
Schrift: Reformatoren vor der Reformation. 
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ſchenden Autoritäten der Schule, und wurde darum ber Meiſter ver Wi- 
berfprüche (magister contradictionum) genannt; feine Schüler aber 
priefen ihn als ein Licht der Welt (lux mundi). Wefjel ſchätzte die Wif- 
jenichaft hoch; er trieb fie jelbft mit allem Eifer, aber er über ichägte ſie 
nicht ; bie fromme Demuth ftand ihn höher. „Ein Thor,“ fagte er, „ver 
nur weiß, damit er wiffe; größere Ihoren bie, welche nur dar um 
fich des Wiſſens befleißen, bamit man wieder von ihnen wiffe.“ *: 
In diefer Grundanſchauung traf er mit Thomas a Kempis zufammen. Je 
fühner er die menfchlichen Autoritäten verjchmähte, deſto entjchiedener 
ftellte er fich auf ven Boden ver Schrift, vie ihm in göttlichen Dingen 
bie einzige Autorität war. Und zwar zeigt er auch darin eine größere 
Nüchternheit als die Myſtiker, daß er von allen willfürlichen allegorifchen 
Erklärungen ver Bibel abſah und fich einfach an ben grammatifchen 
Sinn hielt. „Wer eine Schriftitelle auslegt,“ das war fein Grundſatz, „ver 
muß bei ven Worten des Textes bleiben, und nichts Fremtartiges bin- 
eintragen, nicht gezwungene Erklärungen geben.“ Aber darin ftimmte er 
wieder mit den Myſtikern und allen frommen Bibelforfchern überein, 
baß nach ihm num der bie Schrift recht liest, ber fie mit heil$begieriger 
Seele liest. „Wer bei der Leſung ver Bibel,“ fagt er, „nicht täglich ge⸗ 
ringer von fich denkt, fich nicht immer mehr mißfällt und gebemütbigt 
wird, der liest die heiligen Schriften nicht nur vergeblich , ſondern auch 
nicht ohne Gefahr.“ Ebenfo dringt er auf ein anhaltendes Gebet. Diefes 
ift ihm die Leiter, auf der wir zu Gott auffteigen. Auch ihm ift, wie 
Kempis, die Xiebe ver Weg, auf dem wir zu Gott gelangen; fie ift der 
Anter ver Seele. Darin aber fchreitet Weſſel über die Myſtiker und 
auch über Thomas von Kempis hinaus, daß er die Rechtfertigung durch 
den Glauben fchärfer betont, und obgleich auch er fie mit der Heiligung 
aufs innigfte verbinvet, fie doch nicht mit ihr vermengt. Hiemit fteht 
er ſchon ganz auf dem Boden ber Reformation, er theilt mit ihr das 
Schriftprincip in Beziehung auf bie Erfenntniß, und das Princip der 
Rechtfertigung durch den Glauben in Beziehung auf bie Wirkung des 
Heils. Mit diefen pofitiven reformatorifchen Grundſätzen mußte er dann 
natürlich auch die negative Seite verbinden, d. h. bie bejtimmte Oppo- 
fition gegen alles, was ver Lehre des Evangeliums zumiber war oder 
bie Vermittlung des Heils auf einem andern Wege fuchte als auf dem 
bes Glaubens. So beitritt er denn bie Oberhobeit und Untrüglichfeit des 
Papftes. Viele Päpfte haben ververbliche Irrthümer gebegt. Ia Petrus 
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felbft war nicht ohne Fehle. Wir wiffen, wie ihm Paulus in's Angeficht 
widerſtand, al8 er wieder von ter evangeliichen Freiheit in tie jüdiſche 
Gejeglichkeit zurüdfallen wollte. Aber nicht nur die Unfeblbarteit bes 
Papſtes betritt Weffel, fonvdern auch die der Concilien. „Die Kirche 
freilich fann nicht irren; aber wer it bie Kirche? Niemand anders als 
bie Gemeinfchaft ver Heiligen , zu der alle wahrhaft Gläubigen gehören, 
bie durch einen Glauben, eine Hoffnung, eine Liebe mit Ehrifto ver- 
bunden find.“ Wir glauben Luther zu hören in viefen Worten, nament- 
(ich den Luther der frühern Zeit. In Beziehung auf die äußern Verbält- 
niffe ver Kirche beobachtete Weffel die größte Befonnenheit und unter 
ſchied ſich darin vortheilhaft von ben ftürmenden Fanatikern, vie alle 
Ordnung der Kirche umzuftürzen fich bemühten. Den Bapit als folchen 
griff Weffel nicht an; aber daß gerade unter dem römifchen Biſchof 
bie abendländiſche Ehriftenheit fich zu einer äußern Einheit zuſammen⸗ 
ichließe, das erſchien ihm als etwas Zufälliges, etwas hiſtoriſch Ent- 
ſtandenes, das auch wieder aufhören konnte, wie es eutſtanden, nicht 
als etwas göttlich Nothwendiges, mit dem Chriftenthum ewig Verbun- 
benes. Ex lehrte eben fo wenig: die Kirche darf keinen Papft haben, 
als: fie muß einen haben unter allen Umftänven. Und fo ließ er fich 
auch den Unterſchied gefallen, ven bie Kirche zwiſchen Klerikern und 
Laien machte. Nur achtete er das allgemeine Priefterthum ver Chri« 
iten höher, als das bloße Standespriejtertbum. Die Kirche ift nicht 
um tes Klerus, fonvern der Klerus um ver Kirche willen da. Die 
Prieſter find ven Aerzten zu vergleichen, vie um ver Kranken willen va 
find. Bernachläßigt ein Arzt feine Kranken, fo wird er abgedankt: jo 
Toll e8 auch mit ven Priejtern gehalten werden. Wie aber die Genefung 
des Kranken nicht ein Werk des Arztes, ſondern Gottes ift: fo kommt 
auch die Sünbenvergebung nicht vom Prieſter, fondern von Gott. — 
Die Sacramente fchätte Weſſel als Gnadenmittel und unterſchied fich 
auch hierin von ven Schwärmern, welche folche verachteten. Aber er 
überjchätte fie auch nicht. So ift ihm im heiligen Abendmahl vie geiftige 
Verbindung mit Chriftus die Hauptſache, und jo auch wieber bei ber 
Buße die innere Herzensbeflerung. — Die Lehre von einem reinigenpen 
Teuer (Fegfeuer) juchte Weſſel dadurch zu vertiefen, daß er nicht nur bie 
gröbern, materiellen Vorftellungen daraus entfernte, ſondern daß ihm 
das Feuer der Pein, vor welchem vie Menſchen fich fürchteten, zu einem 
alles Unreine und Unedle verzehrenden Liebesfeuer wurde, durch welches 
bie Geiſter gereinigt werden. Weit entfernt, etwas barin zu ſehen, das 
an bie Qualen ver Hölle erinnert, war ihm der Liebesſchmerz ver Seele, 
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bie unter biefem Reinigungsprozeß nach völliger Vereinigung mit Gott 
jich ſehnt, ſchon ein Anfang ver Seligfeit. Mit Recht ift Weflel als ein 
Vorläufer Luthers betrachtet worden, infofern er unter ben vorrefors 
matoriihen Männern der Lehre nach ihm am nächiten fteht. Dagegen 
waren jeine Lebensſchickſale höchft einfach. Weſſel war Teine herausfor- 
dernde, keine ſchlag- und fampffertige, er war eine einfache, betrachtende 
Natur. Er fah fich auch nicht von außen her auf ven Kampfplag geftellt. 
Unangefochten und ohne in Streitigfeiten verwidelt zu werten brachte 
er fein höheres Alter meift in feinem Vaterlande zu, in verfchierenen 
Klöftern. Er ftarb 1489 zu Gröningen. 

Nicht fo unangefochten wie Joh. Weſſel blieb fein Zeitgenoffe, 
ver wegen Aehnlichleit des Namens nicht mit ihm verwechjelt werben 
tarf, Johaun von Wefel (de Veselia), auch Ruchrath genannt.*) 
Auch er ift, wie Weſſel, zu Anfang des 15. Jahrhunderts geboren und 
zwar 38 Oberweſel zwiſchen Mainz und Eoblenz , nicht zu Nieberives 
jel im Clevijchen, wie früher angenommen wurde. Er ftubierte in Erfurt 
und wurde bort Profeffor. Als folcher griff er bei Anlaß des Iubeljahres, 
das Urban VI. im Jahr 1450 ausgefchrieben, ven Ablaßkram an; hierin 
alfo ein Vorgänger Luthers, und zwar ftellte auch er fich in biefem 
Kampfe auf den Standpunkt der Schrift. Von dieſer aus erklärte er, 
ähnlich wie Weffel, daß nur Gott Sünden vergeben könne. „Der Priefter 
kann wohl abſolviren von den ‘Disciplinarftrafen, welche die Kirche über 
vie Büßenden verhängt, nun und nimmermehr aber bat er Gewalt über 
die Gewiſſen.“ Vorübergehend war Johann von Wefel im Jahr 1460 
Prediger in Mainz, und als ihn die Peſt von da vertrieb, wanbte er fich 
nah Worms, wo er als Domherr lebte. Um eben vieje Zeit war bie 
Univerfität Bafel turch Pius II. geftiftet worden; auf Wefel waren bie 
Augen ver Behörden gerichtet, um ihn hieher zu ziehen. Er kam auch, 
wahrfcheinlich im Frühjahr 1461, nach Baſel, verließ aber die Stadt, an 
deren Univerfität er nur kurze Zeit gelehrt bat,**) jchon im Sommer 
1462 wieder, um bie Stelle eines Domprebigers in Worms anzutreten. 
In diefer Stellung wirkte er 17 Jahre. Er prebigte gewaltig wider das 
herrſchende Ververben und ben Abfall vom apojtolifchen Chriſtenthum 
und zwar in beftänbigem Anjchluß an das Wort ber Schrift. Ja auch bei 
ihm finden wir, wie bei Weffel, jchon eine befonvere Betonung ber pau⸗ 
liniſchen Lehre, wie fte jpäter von ben Reformatoren bes 16. Jahr: 
hunderts hervorgehoben wurde. „Wen Gott,“ jagt er unter andern, 


*) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. Bd. I. 
»*) W. Viſcher, Geichichte ber Univerfität Bafel. Baſel 1860. S. 69 ff. 
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„durch feine Gnade retten will, ver wird gerettet und wenn alle Priefter 
ihn verdammen und bannen ; wen aber Gott verdammen will, ver wirt 
es, und wenn ver Bapft fammt allen Prieftern ihn felig ſprächen.“ — 
Nicht die ſicht bare Kirche, nicht die Gefammtheit aller Getauften, war 
thm die wahre, die heilige Kirche. ‘Die fichtbare Tatholifche Kirche 
befteht größtentheils aus Verworfenen, ſie kann daher nicht die Gemein- 
ſchaft ver Heiligen fein, zu ter wir uns im apoftolifchen Glauben be 
fennen. Mit Sreimuth, ja mit einem fcharfen Sartasmus beftritt Io- 
bann von Wefel auch die Ceremonien und Sakungen ber Kirche. In ber 
alten Zeit habe man fich bei ver Feier des heiligen Abendmahls begnügt 
mit den Einjegungsworten und dem Gebet des Herrn, jett müffe ver 
Priefter eine Stunte und darüber am Altar ftehen. Von dem heiligen 
Del fagte er: es ift nicht beffer, als das, welches ihr zu Haus in euern 
Kuchen effet, und gegen das Baftengebot der Kirche bemerkte er: ein 
Chriſt dürfe auch an einem Charfreitag einen guten Kupaun effen. Ya 
Petrus, bemerkte er mit feiner Ironie, möge wohl darum die Faſten ein- 
geführt haben, damit er als Fischer feine Waare deſto beffer an ven 
Dann bringen könne. Freilich ging e8 Iohann von Wefel, wie allen 
wißigen Leuten: es wurben auf feine Rechnung Anelvoten erfunden unt 
manches von Freunden und Gegnern ihm aufgebürbet, das er gejagt 
haben follte, das er aber auf's beftimmtefte in Abrede ftellte. So follte 
er in Wiesbaden in einer Prebigt gefagt haben, wer das heilige Meßopfer 
fehe, ver jehe ven Teufel. Gewiß ift dagegen, daß er wider pie Herrſch⸗ 
jucht und Habfucht der Seiftlichen die ftärkften Dinge fagte. „Statt wie 
gute Hirten ihre Schafe zu weiden, begnügen fie fich nicht nur fie zu 
ſcheeren, ſondern ziehen ihnen oft jogar die Haut über die Obren ab. 
Was follen auch alle die hoben Ehrentitel, welche fie fich beilegen ? Einer 
ift unfer Herr und Meifter, Ehriftus, in welchem allein alle Schäße ber 
Weisheit und Erkenntniß verborgen find.” — lan würde inbeffen irren, 
wenn man annähme, Johann von Wefel habe gleich den Spiritualen 
und ähnlichen Secten bie kirchliche Ordnung an fich angegriffen und vie 
Gemüther zum Ungehorfam oder auch nur zur Unehrerbietigkeit gegen 
bie geiftlichen Oberen aufgereizt. „Dan foll,* lehrte er vielmehr, „vem 
Papſt und ven Eirchlichen Oberen gehorchen, fobalo fie befehlen was mit 
ben göttlichen Geboten übereinjtimmt. Widerftreiten die Gebote und 
Zrabitionen ber Dberen dem Geifte der Liebe nicht , ftimmen fie mit dem 
Chriſtenthum überein, jo wollen wir ihnen gehorchen , nicht aus Rück⸗ 
ficht auf das Geſetz, ſondern aus tem freien Geift der Liebe, auf daß 
wir nüchtern, gerecht und fromm leben in diefer Welt, Können dagegen 
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vie Gobote der Kirche nicht gehalten werben ohne Verlekung ver Liebe, 
dann ift es keine Todſünde, fich ihnen zu entziehen, beſonders wenn das 
innere Zengniß des Geiftes und Glaubens nicht wiberftrebt. Denn was 
nicht aus dem Slauben kommt, das ift Sünde.” — Nach biefer Anichaus 
ungsweife unterliegt dann freilich auch ver Papſt ber Zurechtweiſung 
auch. des geringften Ehriften, ſobald dieſer richtiger denkt und weiſer ift 
als er jelbft (Ullmann). „Der Bapft ift unſer Mitbruder und kann alſo 
auch von feinen Mitbrüdern zurechtgewiejen werten. Nicht ber Name des 
Papftes macht ven Ehrijten, fonbern ver Glaube durch die Gnade Ehrifti. 
Daniel war ein fchlichter Bropbet und doch richtete er die Aelteften. Die 
Demuth Chrifti macht ven Hochmuth der Pharifäer zu Schanven. Wer 
uns mit dem Worte Gottes belehrt und zurechtweist, ver ift uns Bapft, 
Biſchof. Hirte und Herr, mag er auch ein ungelehrter und ber geringfte 
Mam aus vem Volke fein. Die breifache Krone aber, vie glänzenden 
Bullen, bie Stolgen Hüte, die vornehmen Prieſterlichleiten find Schuld, 
daß das Wort Gottes von den Geringen fo verachtet wird.” 

Soiches und Aehnliches lehrte Johann von Weſel, theils in 
Prebigten, theild in Schriften. Allein bald regte fich auch ver Widerſpruch 
von Seiten derer, benen jeine Rede ungelegen kam. Die Bettelmönche 
fehürten auch hier das Feuer. Es verlautete, Johann fei ein Hufite. 
Thomiftifche Theologen verflagten ihn bei dem Erzbifchof von Mainz, 
Diethelm von Ifenburg. Diejer Prälat gehörte im Grunde ſelbſt 
za ven freiftunigen Theologen. Wir erinnern ung, baß er bie GOrund⸗ 
füge des Basler Concils gegen Pius I. vertheibigt, fich an Gregor von 
Heimburg angefchloffen und dadurch jogar den Baunſtrahl fich zugezogen 
hatte. Nichts defto weniger leitete er einen Stegerprozeh gegen Johann von 
Wefel ein. Theologen aus Heivelberg und Köln wurden nach Mainz bes 
zufen, um bie Unterfuchung zu führen. Die Hauptrolle aber als Inqui⸗ 
fetor fpielte ein Dominikaner, Gerhard von Elten. Johann von Wes 
jel nuıfte vor dem geistlichen Gericht erfcheinen. Der alte kranke Mann 
wankte an einem Stabe von zwei Francisfanern geführt dahin, bleich 
und abgezehrt. Er mußte (jo wollten e8 vie harten Formen) auf dem Bo⸗ 
ben fien, vem Inguifitor gegenüber. Da begann folgenves Verhör: Der 
Inguifitor fengte ven Angeflagten, ob er glaube, vermöge des Eides, ven 
man ihn zuvor batte leiten laſſen, verpflichtet zu fein die Wahrheit zu 
fagen, auch wider fich jelbft und jeden Anderen. Weſel: Ich weiß es. 
Ingnifitor: Saget, ih glaubees. Wefel: Wozu brauche ich es 
zu glauben, wenn ich e8 weiß? Inquiſitor: Magifter Johannes, 
Magiſter Johannes, Magiſter Johannes, jagt: ichiglaube, ſagt: ich 
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glaube es. Weſel: Ich glaube es. Inquiſitor: Ober glaube, baß er, 
falls er die ihm bewußte Wahrheit nicht ſage, der Strafe der Excommuni⸗ 
cation verfalle und eine Todſünde begehe? Weſel: Ich glaube es. — Nun 
wurde er über ſeine Schriften, über ſeinen angeblichen Zuſammenhang 
mit den Böhmen und über ſeine Lehre des weiteren befragt. Er gab über 
alles ſichere und beſcheidene Antwort. Das Eine beſtätigte er, anderes 
wies er als Verläumbung ab. — Auch den folgenden Tag warb das Ver⸗ 
bör fortgejett. Im Verlaufe deſſelben jagte er einmal: „Und wenn Alle 
von Ehriftus abweichen, jo will ich allein ihn als Gottes Sohn verehren 
und ein Chrift bleiben.“ Daranf entgegnete der Inguifitor: „Das fagen 
alle Ketzer, auch wenn fie ſchon auf dem Scheiterhaufen ſtehen.“ — End⸗ 
(ich ermahnte ihn der Inquiſitor, er möge in Betracht feiner Irrthümer 
um Gnate bitten. Wefel: Muß ich um Gnade bitten, ba ich doch feiner 
Schuld überführt bin? Inguifitor: Ihr müßt entweber um Gnade 
bitten, ober ein härteres Urtheil erwarten. Wenn ihr um Gnade bittet, 
jo wird euch Verzeihung zu Theil werden. Wefel: Ihr zwingt mich ein 
Bekenntniß abzulegen und um Gnade zu flehen, und doch ift mir meine 
Schuld nicht bewiefen! In quiſitor: Sch zwinge euch nicht. Weſel: 
Sa, ihr treibt mich aber doch an. Inquifitor: Ich thue weber das 
Eine, noch das Andere, fondern ihr müßt aus freien Stüden um 
Gnade bitten, und ich protejtire gegen pas, was ihr mir aufbürbet. — 
Endlich ließ fich der alfo in tie Enge Getriebene bewegen, um Gnade zu 
bitten. Er wurde wieder in's Gefängniß geführt. Dorthin begab fich eine 
Deputation von Theologen und Geiſtlichen, um ihn zu einem Widerruf 
zu bewegen. Er entgegnete: ſoll ich wider mein Gewiſſen handeln? Nein, 
warb ihm geantwortet, ihr ſollt nur ben Irrthum abichwören ; ihr feht, 
daß eure Artikel falich find. Weſel: Das jagt ihr wohl, aber ihr be 
weijet es nicht. Deputation: Es find hier feine Beweiſe nöthig, weil 
die Artiel von der Kirche verdammt find. Wefel: Eben darüber habe 
ich feine Gewißheit. — Und fo ging das Hin⸗ und Herreden weiter. 
Endlich wurde Wefel ungebulbig und ſprach: „Nach eurer Art mit mix 
zu verfahren würde auch Ehriftus, wenn er ba wäre, von euch als 
Reber verdammt werben; aber der würde (fügte er lächeln Hinzu) burch 
feinen Scharffinn euch überwinden.“ — Endlich erklärte Wefel: Ich will 
widerrufen, wenn ihr meinen Widerruf auf euer Gewiſſen neb- 
men wollt. „Das wollen wir,“ erwiederten bie Deputirten, und alle 
Schuld tragen, die euer Gewiſſen befchweren könnte.“ Und fo leiftete ver 
von Krankheit Darniedergebeugte in folgenden Worten ven Widerruf: 
Ehrwürbiger Vater in Ehrifto, Erzbiſchof dieſer hochberühmten Diöcefe, 
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ehrwürbiger Vater Inquifitor, und ihr Herren Doktoren, Magifter und 
andere ehrwürbige Männer! Ich erkenne freiwillig, daß in meinen 
Schriften und Reben Irrthümliches gefunden worven fei. Ich. wiber« 
rufe biefe Irrthümer und will fie auch öffentlich widerrufen. Ich unter« 
werfe mich ven Geboten ver heiligen Mutter Kirche und ver Belehrung 
der Doktoren. Ich will die mir aufzulegende Buße ertragen und bitte 
um Vergebung und Gnade.“ 

Diefen Widerruf wiederholte er am darauf folgenden Sonntag 
Eſtomihi öffentlich. Allein dieß alles rettete ihm nicht von ber Strafe 
lebenslänglicher Einjperrung im Auguftinerklofter. Seine Schriften wur- 
pen überbieß verbrannt. Als Wefel diefelben zum Holzftoß tragen ſah, 
brach er in bittere Thränen und in die Worte aus: „O du frommer Gott, 
fol auch das Gute mit dem Schlimmen zu Grunde gehen? Muß pas 
viele Gute, das ich gefchrieben, büßen, was das wenige Schlimme ver: 
ſchuldet hat? Das ift nicht dein Urtheil, o Gott! der du bereit wareft auf 
Abrahams Gebet hin, der unermeßlichen Menge um zehn Gerechter 
willen zu fchonen, ſondern das Urtheil der Menfchen, die, ich weiß nicht 
von welchen Eifer gegen mich entflammt find.“ — ‘Die Gefangenjchaft 
warb von ihm angetreten, aber nach Verlauf von nicht ganz zwei Jahren 
machte Gott jeinem Leiden ein Ente. Er ftarb im Kerker 1481. 

Der Ausgang Johann Wefels macht nun allerdings mehr 
einen befümmernven als einen erhebenven Einbrud. Er erreicht nicht 
bie Höhe des Märtyrertfums eines Hus und eines Hieronymus, und 
boch können wir dem Manne, den wir bemitleiben, unſre Achtung nicht 
verjagen, während jene freilich ung zur Bewunderung hinreißen. Einen 
freimüthigen Zeugen ver Wahrheit werden wir troß des abgenöthigten 
Widerrufs in ihm erbliden, auch wenn er fein Zeugniß nicht durch 
einen gewaltfamen Tod zu befräftigen im Stande war. — Noch könnten 
neben Weſſel und Wefel eine Reihe anderer Wahrheitszeugen ange- 
führt werben, wie ein Johann von Goch (Pupper), ber, wie Weſſel, 
aus der Schule ber Brüder des gemeinfamen Lebens hervorging, ber be» 
ſonders das Höfterliche Leben zu reformiren fuchte und als Prior eines 
Diaconifjenhaufes in Deecheln ftarh (1475); ein Cornelius Gra- 
pheus, ver Gochs Buch von ber Freiheit herausgab, aber von ber In« 
quifition genöthigt wurde, die dazu gefchriebene Vorrede zu widerrufen 
und in’8 Feuer zu werfen; ein Jakob von Jüterbok, ver zuerit als 
Ciſtercienſermönch in Polen wirkte, dann, um ftrenger zu leben, zu ben 
Rorthäufern überging und im SOften Jahre als Prior eines Karthäufer- 
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Hofters in Erfurt 1465 ftarb.*) Auch ver Schweizer Felix Häm⸗ 
merlin,**) feit 1412 Chorherr in Zürich und feit 1421 Propft bes 
St. Urfusitifts in Solothurn, zulegt Bropft am großen Münfter in 
Zürich, verbiente wegen feiner Kämpfe mit ven Mönchen und ber Ge⸗ 
fangenfchaften, die er zu Conſtanz und Luzern ausitand (er ftarb 1475 im 
Kerter des Francisfanerflofters) erwähnt zu werben, obgleich er zu einem 
eigentlichen Neformator nicht angethban war und an chriſtlicher Erkennt⸗ 
niß hinter Weſſel und Weſel zurückſtand. 

Weit bedentender war für bie innere Vorbereitung der Reforma⸗ 
tion ein anberer Mann, mit bem wir vie Reihe ber reformatorifchen 
Männer germanifchen Stammes befchlteßen lönnen. Es ift dieß Geiler 
von KRaifersberg, geboren zu Schaffhanjen ven 16. März 1445.***) 
Sein Vater ftammte aus Kaifersberg im Oberelfaß , daher ver Rame. 
Im Elſaß erhielt auch Johaun Geiler die erfte Bildung. Dann befuchte 
er die hohen Schulen von Freiburg und Baſel und trat auch in Baſel 
als Lehrer auf, wo er 1475 ven Doltorgrab in ber Theologie erhielt. 
Allein das Jahr darauf wurde er nach einem nochmaligen Aufenthalt in 
Freiburg als Domprediger nach Straßburg berufen. Und da hat er 
feine Wirkſamkeit ald Prediger in einer Weife entfaltet, bie ihn im einer 
gewiffen Weiſe berechtigt, umter die NReforitatoren vor ber Reformation 
gezäblt zu werben. Seine reformatoriiche Thätigleit war freilich mehr 
eine fittlich-praftifche, als eine pogmatifche. Die Spuren, welche Tan- 
Lex einft m Straßburg binterlaffen, waren längft verwiſcht. Die Bet⸗ 
telorben waren ausgeartet und lagen im Streit mit ver Weltgeiftlichkeit. 
Die Predigt wurde jo gering geachtet, daß ver Magiftrat von Straß- 
burg ven Predigtſtuhl (vie Kanzel) aus dem Münſter entfernen ließ, jo 
daß gar nicht mehr geprebigt wurde. Da fette der Ammeifter Peter 
Schott eine Summe aus zum Unterhalt eines Prebigers , ber feinem 
Orden angehöre, aber Doktor ber Theologie fein müſſe. Und dieſe Stelle 
erbielt eben Geiler 1478. Er predigte erſt ganz befcheiven in einer 
Seitenkapelle; nun aber wurbe, ba ver Zudrang fich mehrte, eine reich 
verzierte Kanzel im Schiff ver Kirche errichtet, und von biefer herab, fo 
wie auch mitunter in ven Sraxenklöftern prebigte ex unter großem Bei 
fall. Er ging in feinen Vorträgen, wie alle ächten reformntorifchen 


*) Ueber alle bie Genaunten vgl. Ullmanua. a. DO. im erfieu Bande. 
"Reber (Balth.), Felix Hemmerlin von Zürich. 1846. 
”**) Ammon, Geilers Leben, Lehren und Prebigten. Erlangen 1826. Stö- 
ber, Essai histortque et lit6raire sur la vie et les sermons de Geiler. 18%. 
C. Schmidt in Herzogs Realencytiopäbie. Bd. IV. 
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Männer, auf vie heilige Schrift zurück, al auf ven Grund; aber dieß 
hinderte ihn nicht, beim Fortbauen auf dieſen Grund. auch Männer aus 
dem claſſiſchen Altertum anzuführen, wie Cicero und Plinius „ven 
natirlichen Meiſter“, Seneca „ben frommen Heiden“. Diefen reihte er 
dann auch bie chriftlichen Lehrer an, namentlich ben heiligen Bernhard und 
Gerſon „ven treuen tröftlichen Lehrer“. Daß er auch Taulers gedachte, 
ließ fich erwarten, doch ermahnte er, ihn „hübſchlich“ zu verftehen. 
Mehr als diefes kann uns auffallen, daß er es nicht verichmähte, über 
feines Basler Freundes Sebaſtian Brants fatrriiches Buch „das 
Narrenſchiff“ zu predigen, un bie Thorbeit ver Zeit zu geißeln. Auch 
bie trivialften Sprüchwörter, Schwänfe und Wite verſchmähte er nicht 
in jeine Prebigten einzuflechten. Selbſt an einen Hafenpfeffer bat er er⸗ 
banlihe Betrachtungen angefnüpft.*) Erjt wird vie Naturgefchichte des 
Hafen ſelbſt abgehandelt und deſſen Eigenfchaften (e8 werben ihrer acht 
aufgezählt) in's Geiftliche umgeveutet, 3. B. die Furchtfamfeit des Thieres 
auf vie Gottesfirrcht bezogen. Der Hafe läuft ficherer bergauf, als berg« 
ab: alſo ſoll der Geiftlichgefinnte nach oben feinen Lauf richten. Wie 
bie Hafen die Hunde, jo verfolgen den Frommen ber Teufel und feine 
Meute. Der Haje bewegt allzeit die „Lefzen“ (er „mufflet allwege”i: 
fo folf ver geiftliche Dienfch die Lippen bewegen zum Gebet. Die langen 
Ohren des Hafen mahnen uns daran, daß wir fchnell fein follen zum 
Hören. Am meiften vertieft fich ver Redner in die Myſtik, indem er zu 
ven Zertesworten zurückkehrt, daß das Häslein feine Zuflucht ſuche in ven 
Selen. Chriftus ift der Fels, in dem der Gläubige feine Zuflucht findet. 
Der lebendige Glaube an ihn vermag ein Hafenherz in ein Löwenherz 
umzuwanbeln (bier wird bie Rebe gewaltig). Und nun wirb ber ganze 
Brozeh des „Schindens“, Bratens, Spidens, bis der Haſenpfeffer“ fer⸗ 
tig ift nach allen Regeln ver Kochfunft pargeftellt, mit fortwährenver Be» 
ziehung auf bie Leiden und Prüfungen, bie ber geiftliche Menjch währen 
jeines Ervenlebens zu bejtehen hat. Wie aber endlich ver Hafenpfeffer 
in goldenen Schüffeln auf die Fönigliche Tafel getragen wird, fo wird ver 
im Leiden Zubereitete und durch Leiden Vollenbete zur feligen Gemein- 
fchaft mit Gott gelangen. Dieß alles nach dem Geſchmacke ver Zeit.**) 


®) Ueber ben Tert: Sprüchw. 30, 26: „An geiftliche bebelitung des Häßlin's, 

wie mar das in bem pfeffer bereiten fol, Die ba gibt clare onderrichtung, wie ein menfch 

(der fich vil keren zu got, bie laſter der ſünden fliehen, ein erfam penitentzlich (eben 

aufahen) fich bereiten, fchiden und halten fol, nach ben gutten engenichafften, bie das 
forchtſam, unachtbar, cleine thierlein, Das Häßlin, im feiner art an im hat.“ 

**) So predigt er unter Anberm gegen bie Sochmnthenareen: O bu Gewalt: 
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In ähnlicher Weiſe prebigten zu verfelben Zeit ein Gabriel Barletta 
in Oberitalien, ein Dlivier Maillard und ein Michel Menot 
(+1518) in Frankreich. Man würde Geiler Unrecht thun, wenn man 
daraus jchließen wollte, e8 habe ihm am rechten Ernfte gefehlt. Ernft und 
Humor mifchten fich bei ihm Ähnlich wie bei vielen andern tief angelegten 
Menſchen, und dieſe Miſchung gab ſich nun auch auf ber Kanzel kund, wo 
fie allerdings weniger an ihrem Orte war. Treffend und charakteriftiich 
waren inbeffen feine Bilder allerdings. So wenn er den Mienfchen, ver 
feine Schooßſünden hegt und pflegt, mit einem Bären vergleicht, ber fein 
Junges leckt und immer mebr Gefallen an ihm gewinnt, je mehr er fich’s 
zurechtgeledt, oder wenn er vor der Berührung ber Welt warnt, weil 
Einer, ver auch nur durch die Mühle gehe, nicht herauskomme, ohne ben 
Mehlſtaub in ven Kleivern zu tragen. Das reformatorifche Ele 
ment der Geiler'ſchen Predigten beichräntte fich darauf, daß er die falfche 
Werkheiligkeit, ven Mißbrauch des Ablaſſes, pie geſunkenen Sitten ver 
Geiftlichteit ohne Schonung rügte. Dazu fam fein eigenes mufterhaftes 
Beifpiel. Der Auf feiner Predigten war fo groß, daß ihn der Magiftrat 
von Augsburg einlud, eine Reihe von Gaftprevigten in ihrer Stabt 
zu halten. Er folgte vem Rufe für einige Zeit im Jahr 1488, Tehrte aber 
wieder nach Straßburg zurüd. Kaiſer Maximilian, der in jenen Zeiten 
Straßburg öfter befuchte, verſäumte nicht, ven Vorträgen des geiftreichen 
Bredigers beizumohnen ; er ernannte ihn zu feinem Kaplan und befchentte 
ihn auch gelegentlich. Auch unter ber Kanzel war Geiler bemüht bie 
fittlihen Zuftänte Straßburgs zu heben: er wirkte mit zu Verbeſſerung 
ber Schulen und zu Humanerer Behandlung ber Öefangenen und ber Ber: 
brecher. Unter anverem drang er auf Abichaffung ter Folter. Geiler 
ftarb ven 10. März 1510. Die Iohanniter zu Straßburg ließen ihm 
in ihrer Kirche eine Gedenktafel fegen. ‘Die gelehrten Männer Beatus 
Rhenanus und Wimpheling haben aus frifcher Erinnerung tie Hauptzüge 
feines Charakters aufgezeichnet. 

narr, was verſchmäheſt bu den Untertbanen, gleich als wenn er nicht fo gut wäre als 
bu? Biſt du nicht fo gut aus Leimen gemacht als ber Untertban? Ober bift du mit 
Malvafier, er aber mit Waffer getauft worben? Habt ihr nicht beide einen Gott im 
Simmel, zu weldhem ihr rufet: Unfer Vater? O bu blinder Maulwurf, was wirfſt du 
große Haufen Erbe auf und erhöheſt Dich ſelbſt; macher deinen Namen in aller Welt 
herrlich, baueft große Häufer aus anderer Leute Gut und flelleft nach großem Reid» 
thum, allein barum, daß bu für herrlich und mächig bie gehalten werbeft? Aber was 
geichieht? Es ſiehet hier der Gürtner, Chriftus, der Herr, wartet fein auf bi. Wenn 
dur anfaheft aufzumwerfen und vermeinft am fiherfien zu fein, fo ergreift er dich mit 
ber Hauen uud zeucht dich aus dem Loch und erichlägt Dich.“ 

— — 
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Thomas Eonecte. — Girolamo Savonarola. — Marfllins Ficinns. — Pico von 
Mirandola. — Die Renaiffance. — Julius II. — Leo X. — Die Inquifition in 
Spanien. Verfolgung der Mauren und Juden bafelbfl. — Torquemada. — Das 
Chriftentyum in Amerika. — Bartolomeo Las Eafas. — Rückblick 
auf Deutihland. — Schluß. 


Die ftille Reform, welche von den Brübern des gemeinjamen Lebens 
in ben Nieberlanden ausgegangen, ‚hatte, wie wir gejeben, nicht nur 
in den Nieberlanven ſelbſt, ſondern auch in Deutjchland einen frucht- 
baren Boden gefunden: durch Thomas von Kempen auf der einen, durch 
Johann Weffel auf der andern Seite, aber wo biefe oder eine ihr ähn⸗ 
liche Reform in lühnerer Gejtalt auftrat, wie in einem Johann von 
Weſel, da fehlte e8 auch nicht an Widerſpruch und an gewaltjanen 
Verſuchen, die aufleimenve Wahrheit zu unterbrüden. War es auch nicht 
immer der Scheiterhaufen, der vie Opfer verichlang, jo Ichmachtete doch 
mehr als ein Wahrheitszeuge in Kerkern und Banden. Zu denen, bie 
ihren Eifer im Flammentode büßten, zu einem Hus, Hieronymus von 
Brag, dem Wikliffiten Cobham (in England), laſſen Sie mich noch 
einen hinzufügen, ven ich nicht genannt habe, ben Earmelitermöndh 
Thomas Eonecte, ber zu Ende bes 14ten und Anfang des 15. Jahre 
hunderts in Flandern aufgetreten war und gegen bie Verdienſtlichkeit 
ber Faften, gegen das Edlibat und andere Mifbräuche gepredigt hatte, 
und ber 1432 (aljo während der Zeit des Basler Eoncils) zu Rom ver⸗ 
brannt wurde, nachbem er längere Zeit im Kerker gefchmachtet. An viefe 
porangegangenen Diärtyrer fchließt fich jett noch einer, deſſen Erſchei⸗ 
nung ein um fo höheres Intereffe erweckt, je räthielhafter in mancher 
Deziehung fein Auftreten war. Nicht eine ftille, in fich gefehrte Natur, 
wie ein Thomas von Kempen, auch nicht eine nüchterne, befonnen vor» 
wärts fchreitende, ver Reformation ver Kirche ausichließlich zugewandte, 
von politifchen Anfregungen fich ferne haltende Weife, wie fte uns bei 
Wikliffe, Hus, Hieronymus von Prag, Weffel und Andern entgegentritt, 
fondern eine feurige, vom Aufluge ſchwärmeriſcher Aufregung nicht ganz 
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frei zu fprechenpe, eine drängende, ftürmende, mit prophetifchem Anfehn 
ſich umgebende Geſtalt ift pie, mit ver wir uns jett zu befchäftigen 
haben, tie Gejtalt res Hieronymus Savponarola. Der Schau- 
platz, auf dem wir dieſer ©eftalt begegnen, ift freilich auch ein durchaus 
verichtevener von dem Deutichlande und vollends ver Nieverlanve. Er 
ift das von politifchen Parteien aufgeregte, bei allem äußern Glanze in 
feinen fittlihen Grundlagen erfchätterte Florenz, dem er warnend, 
brobend, ftrafend, zürnend gegenüberfteht, in deſſen gähnenden Krater 
er fich hineinftürzt, bis endlich vie aufwallenten Gluthen über ihm zu⸗ 
fammenfchlagen und der Mann in ben Flammen envet, ver ſelbſt für 
Viele ein verzehrendes Feuer gewefen. 

Girolamo Savonarola*) ift geboren zu Ferrara den 21. Sep- 
tember 1452. Er jtammte aus einem alten Gejchlechte in Padua und 
erhielt eine forgfältige Erziehung. Er ſollte für die Welt erzogen wer- 
ben, follte feinem Großvater Michael Savonarola nachfolgen, ver als 
Naturforſcher fich einen Ruf erworben; allein Girolamo fuchte fchon 
als Knabe (er hatte noch fünf Brüder ımd zwei Schweitern) ſich feinen 
Gefpielen zu entziehen, indem er bie Einſamkeit aufſuchte. Ex beſaß 
auch nichts , das geeignet war, ihn im Kreife der Ingendgenoſſen beftebt 
zu machen, da er weder bübich, noch fröhlich war, fonbern meift in 
fich gelehrt; doch las er auch vie Alten, verfuchte ſich in Verfen, im 
Zeichnen und Muſik. Aber feinen Höchiten Genuß fanb er im Gebet. 
Stunvenlang fonnte ev, am Fuße des Alters hingeſtreckt, fich Kraft 
erbitten von Gott gegen vie Lafter des gottlofen , verberbten Zeitaltere. 
Rad) längerem Kampfe verließ er, ein Süngling von 23 Jahren, heim⸗ 
(ich das efterliche Haus und trat, um ber Gottlofigleit ber Welt zu ent- 
fliehen und feine Seele zu retten, in ein Domintlanerklofter in Bologna. 
Da lebte er denn in tiefes Schweigen verſunken, ganz ver Betrachtung 
himmliſcher Dinge Hingegeben, einem Schatten ähnlicher, al6 einem 
Menfchen. Die Abhärtung durch Faften und Kafteiungen hatte er aufs 
Höchfte getrieben. Das hinderte ihn aber nicht an ben Stuten ; vielmehr 
ſah er fich im Geifte geförbert, je mehr ex dem Leibe Abbruch that. Hatte 

*) A. G. Rudelbach, Hieronymms Savonarola und feine Zeit. Hamb. 1835. 
FA. Meier, Girolamo Savonarola. Berlin 1836. K. Hafe, Neue Propheten. 
Leipzig 1851. Böhringer, a.a.D. Perrens, Jörome-Bavonarola. Paris 1853. 
Ph. Schaff, in Herzogs Renleucykliopäbie. Bo. Xlil: Madden, the life and mar- 
dyrdom of Savonarola. Lond. 1854. 2 Bbe. Billari, Pasquale, Geſchichte Gi⸗ 
rolamo Savonarola's und feiner Zeit, nach neuen Quellen bargeftellt; beutich von 
Moritz Berpufchel. 2 Bde. Lpz. 1868. Mangold, Savonarola’s Enrtwidiung 
zum Propheten Yaliens, in Gelzers Monntehlättern 1869. März. 
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er fich ſchon früher ganze Zage lang in die Schriften eines Thomas 
von Aquino vertieft , zu denen er eine große Zuneigung gefaßt, fo ſetzte 
er auch im Klofter diefe Stubien fort. Daneben las er auch bie Kirchen» 
väter, inſonderheit Auguftin und vor allem bie heilige Schrift, von ver 
er bezeugt, daß fie ihın alles das Licht und all ven Troſt gewähre, nach 
dem feine Seele fich geſehnt. Er lernte fie faft auswendig. Bezeichnend 
iſt es übrigens, wie ihn unter ben heiligen Schriften am meiften bie 
Propheten des alten und die Apokalypſe des neuen Bundes anzogen. 
Sein Geiſt nahm von ba aus eine entſchiedene, aber auch eine einfeitige 
Richtung. Verglich er jene Zeiten mit ver einigen, jo lag ihm nabe 
genug, bas in jeinem eignen Innern nachzubilden und zu wieberholen, 
was jene Männer Gottes, vie begeifterten Seher tes alten und neuen 
Bundes in fich erfahren und erlebt hatten, feine Sprache nahm mehr 
und mehr das Eolorit der ihrigen an. Das zeigte fich fchon in feinen 
erſten Predigten. Diefe machten indeſſen nicht jogleich ven gewünjchten 
Einprud. Es fchien dem Redner, bei aller Gluth ver Phantafie und aller 
Durchdrungenheit von feinem beiligen Gegenſtande, an ber rhetorifchen 
Begabung, an allen äußern Mitteln ver Darftellung zu fehlen. Seine 
Sprache war ſchwülſtig unb unbeholfen, feine Stimme rauh, feine Ge 
berven ungelen!. Allein während eines Aufenthaltes in Brescia in den 
Sahren 1483 und 1484*) fing er an als Prebiger Aufſehn zu erregen, 
unb während im Bologna vie Zahl feiner Zuhörer auf 25 herabgeſchmol⸗ 
zen war, ſah er fich bier von Hunderten und Tauſenden umringt. Schon 
jegt trat er als gewaltiger Strafr und Bußprebiger auf. Seine Wirk. 
famleit wurde num aber erjt eine weitgehende und umfaſſende, nachtem 
er im Jahr 1489 over 1490 (er ſtand damals im 38ften Jahre feines 
Nebens) von feinem Ordensvorſteher als Lector für die Novizen der ‘Dos 
minitaner nach Florenz berufen wurde, an das Klofter San Marco 
dafelbft. Damals ſtand die Republik gerabe am Zenith ihres weltfichen 
Ruhmes. Coſimo bei Medici, ver große Beförberer ver Künfte und 
Wiffenichaften, war im Jahr 1464 geftorben. Tet war e8 fein erleuch⸗ 
teter Enlel Lorenzo, ber den Großvater noch an Ruhm überragte. 
Aber um eben viefe Zeit ſaß auch zu Nom auf dem Stuhle Petri ver 
nichtswärbige Innocenz VIII. und bald tarauf ver Schänplichite aller 
Schänplichen, Alexander VI. — Der Glanz ber Mebiceer feflelte aber 


*) Die chronologiſchen Angaben bei Billariweichen in Einzelnem von benen 
ab, benen wir gefolgt find. Er verſetzt bie Predigten Savonarola’8 in ben Jahren 
1484 und 85 nad dem Stäptchen Sarı- Geminiano in ben Bergen son Giena 
und läßt ihn erft dann nad) Brescia kommen. 
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ben nur auf das Eine gerichteten Sinn bes gewaltigen Mannes nicht. 
Dem heitern Genuß ter Kunſt fette er den düſtern Ernſt eines Prophe⸗ 
ten entgegen, ver gewohnt war, ben Werth‘ ter Dinge nur nach dem 
zu ſchätzen, was fie ver Seele des Menſchen für ihr ewiges Heil eintra- 
gen. Weber bie politifchen , noch vie kirchlichen Verhältniffe fonnten ihn 
befriedigen. Er ſah fich anf einen unterhöhlten Boden geftellt und be- 
rufen, für biel Freiheit bes Volkes wie ber Kirche fein Wort ertönen zu 
laffen. Erft Hielt er feine Vorträge im Kloftergarten umter einem Roſen⸗ 
bufche, dann aber, als tie Zuhörer fich mehrten, in der großen Kirche 
bes Klofters. Aber auch die Klofterfirche warb zu enge, und bald muß⸗ 
ten auch im Dome, wohin er bie Predigt verlegte, eigene ®erüfte erbaut 
werben, um bie Menge ber Zuhörer zu faffen, bie in ver Nacht vom 
Samftag auf den Sonntag von den Bergen herablamen, um aus bes 
Predigers Munde das Wort des Lebens zu hören. Er prebigte über fein 
Lieblingsbuch, die Offenbarung Iohannis. „Die Kirche muß erneuert 
werben ; Gottes Gerichte werben über Italien kommen; das Schwert des 
Herrn“), über vie ganze Erpde, und bas bald.“ Dieß war Das immer 
wieberfehrente Grundthema feiner Prebigten. „Das Wort, das aus 
Savonarola's Prebigten ſprach, gli,“ wie ein ®eichichtichreiber **) 
fagt, „nicht tem Than des Himmels, ver auf vie Gemüther berabfiel ; 
e8 war ein durchdringender Dagel, ein ausfegenver Wirbelwind, ein 
zweiſchneidiges Schwert.“ Er geißelte vie Ueppigkeit der Reichen und 
die Aeußerlichkeit des Gottesbienftes. „Sie beichäftigen ſich,“ fagt er von 
ben Prieftern, „mit äußern Geremonien ; ven innern Gottesbienft Terınen 
fie nicht. Selten lefen fie die heilige Schrift, und wenn fie fie leſen, fo 
veritehen fie fte nicht, und wenn fie fie verſtehen, fo finden fie feinen 
Geſchmack an ihr; uns edelt, fagen fie, der loſen Speife. Mehr &e- 
fallen finden fie an Cicero, an PBlato und Ariftoteles, als am Worte 
Gottes.“ — „In der alten Kirche,” fagte er-in einer feiner Predigten, 
„waren die Becher von Holz und vie Prälaten von Gold; jekt ift es um⸗ 
gekehrt : goldene Becher und hölzerne Prieſter!“ — 

Girolamo war ein herber, unbeugfamer Charakter. — Beftechun- 
gen war er unzugänglich. „Ein guter Hund,“ fagte er, „bellt immer, 
um das Haus feines Herrn zu vertheibigen. Wirft ihm ein Räuber einen 
Knochen hin, fo fehiebt er ihn bei Seite und unterläßt das Bellen nicht.“ 


*) Ecce gladius Domini super terram cito et velociter. In einer Bifion 
batte er das gezückte Schwert gefehen. Dieſe Bifion fand fich fpäter auf Kupferftichen 
aub Medaillen bargeftellt. 

*) Roscoe im Leben Lorenzo's von Mebici. 
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Dabei fette er fich über alle Formen weg; auch über bie ver Höflichkeit 
und bes Anftanvdes. Im Jahr 1491 war er zum Prior von San Marco 
erwählt worden. Die Sitte forberte, dem erften Bürger von Florenz (und 
das war Lorenzo von Medici) einen Befuch zu machen. Lorenzo durfte 
bieß um fo mehr erwarten, als fein Großvater Eofimo und er tem Klo» 
fter viele Gunst bewiejen und es mit Gejchenten betacht hatten. Savo- 
narola aber vermied abfichtlich jedes Zufanmentreffen mit dem Bürger⸗ 
fürften. Erft als Lorenzo ihn an fein Todbett rufen ließ, im April 1492, 
ba erfchien er. Lorenzo verlangte von ihm Abfolution. Savonarola 
zeigte fich bereit, fie zu ertheilen, aber, wie man erzählt, unter drei 
Bedingungen. Dieje waren erftens ver Glaube, zweitens Wieberer- 
ftattung alles unrecht erworbenen Gutes und brittens Wieberberftellung 
ver Freiheit ver Republik. Lorenzo foll die beiden erften Bebingungen 
zugegeben, auf vie legte aber foll er gefchwiegen haben, worauf der Prior 
von San Marco fich entfernte. Die neuere Kritif bat vie Scene in bas 
Gebiet der Dichtung verwiefen, ver neuefte Biograph fie t ber Gefchichte 
wiebergegeben.*) 

Bald nach Lorenzo's Tode traten Verwicklungen ein, bie Savona⸗ 
rola mit propbetifchent Geiſte foll vorausgefagt haben. So namentlich 
ber Zug Karls VIII., des Königs von Frankreich, (ven Savonarola als 
den Kores“ der Bibel bezeichnete) über vie Alpen. Freilich kam Karl 
nicht, wie Savonarola hoffte, als Retter, fondern einfach um von Nea⸗ 
pel Befig zu nehmen.**) Dazu follte nun Piero von Medici, des 
verftorbenen Lorenzo's Sohn , der bisherige Verbündete Neapels, durch 
Verrath ihm behülflich fein. Piero lieferte in ver That dem einpringen- 
ben Sieger alle feſten Plätze aus. Dieß erregte ten Unwillen ber Flo⸗ 
rentiner; bie Mediceer wurden aus der Stabt vertrieben, ein Preis auf 
ihren Kopf geſetzt, und nun trat Savonarola mit der Autorität eines 
Propheten an vie Spite der conftituirenven Verſammlung. Als Ideal 
der Republik fchwebte ihm das Volt Gottes im alten Bunde vor. „Gott 
allein will dein König fein, o Florenz ! wie er der König Israels war.“ 
Das war fein Programm. — „Liebe zu Gott und Liebe des Nächſten“ — 
das erklärte er als oberſten Grundſatz des neuen Staates. Je näher an 
Gott, deſto geiftiger und ſtärker ift ein Reich; niemand kann aber Ge⸗ 
meinfchaft mit Gott Haben , ver nicht Frieden mit feinem Nächiten bat.“ 
Das Volk ftimmte mit einem lebhaften Viva Christo, viva Firenze! 

*) Billeri 1. ©. 109 und ©. 269. 


**) Dafür bat ihm auch Savonarola den Zorn des Himmels angelünbigt.' Bil 
lari II. ©. 11. 
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bei und ftellte ven Brior von San Marco an vie Spige ber Republil, 
auf daß er fie vegiere nach ver Weife der Richter in Israel. Die Idee der 
Theofratie ſchien num wirklich in's Leben treten zu wollen. Was über 
ver Kanzel Savonarola’s in großen Buchftaben gefchrieben ſtand: Jeſus 
Chriſtus, König von Florenz, das follte buchſtäblich in Erfüllung gehen. 
Eine allgemeine Begeifterung ergriff tie Bürger des Freiftantes. Tod⸗ 
feinde fielen fich verjöhnt in bie Arme. Aller Hader jollte aufhören, Altes 
in Liebe fich zuſammenſchließen zu einem Brudervolle. Aufhören follte 
aber auch alles Weltliche, alles was der Augenluft und Sinnentnft ſchmei⸗ 
cheite. Deffentliche Vergnügungen, Schaufpiele, Pferverennen u. bgl. 
wurben eingeftellt, aller Luxus verbannt. Selbft die Kunſt warb als 
fünbfich gemieven. Der berühmte Maler Fra Bartolomeo (auch ein 
Dominikaner von San Marco) war auf vem Bunkte, feinem Beruf auf 
immer zu entiagen. Einjtweilen verbrannte er alle vie Bilver, die nicht 
por dem ftrengſten fittlichen Gerichte bejtehen tonnten. Nick nur Traum⸗ 
bücher und ſchlechte Romane, auch claffiiche Dichterwerke, wie die eines 
Dpvid, Boccaccio und Petrarca follten nebft ven Spiellarten, dem Flit⸗ 
terftante, ven Guitarren und Mufilalien eine Bente ver Flammen wer- 
ben. Der Dienftag, womit ver Carneval von 1497 fchloß, war zu einem 
großartigen Schaufpiel anserfehen, zu einem Schaufpiel, das, indem es 
alter Luftbarteit ein Ende machen ſollte, felbft wieder zu einem Vollks⸗ 
fefte wurde, fuftiger in feiner Art als alle frühern, fchon feiner Nenbeit 
wegen, benn ba warb alles was Florenz an Gegenſtänden bes Luxus 
befaß, erft von Kindern eingefammelt und dann zu einer großen Pyra⸗ 
mibe aufgethürmt und unter dem Schall der Glocken bes Palazzo, dem 
Gefchmetter ver Trompeten und tem Jubel des Volkes im Trinmph ver- 
brannt.*) Manche fchöne Bildwerke ver berühmteften Maler Italiens 
wurben eim Raub ver Flammen. Während biefes Schaufpiel® wurden 
auch Geber von Savonarola gefungen. Eine Schnar weißgelleibeter 
Mädchen, welche vie Pyramide angezündet hatten, fchlang um fie einen 
eigen. Signoria und Volt gaben fich gleichmäßig dem Taumel Bin. 
Aber bald ſchlug dieſe faft bacchantiiche Begeiſterung in ihr Gegentheil 
um, und Saponarola, der non einer Seite war vergöttert worben, wurde 
nur zu bald ber Gegenftanp des Haſſes ber andern. ‘Die vornehme 


*) Schon im Carneval 1496 war Aehnliches geichehen. Die Zahl ber Kinder, 
bie fich bei diefer „Kinberreform” betheiligten, wirb (in offenbarer Uebertreibung) auf 
10000 angegeben. Savonarola erblidte darin Gottes Werl. Bel. Billari I. 
&.32 und 33. Eine nähere Beichreibung des Carnevals non 1497 und ber „Berbren- 
nung ber Eitelleiten” ebend. S. 106. 107. 
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Ariſtokratie und beſonders die des jüngern Geſchlechts wurden des ſtren⸗ 
gen Regiments bald überdrüſſig. Sie hatten ſich zuſammengethan als 
bie Partei der Arrabiati (bie Tollköpfe, Wühler, und mit Gift und 
Dolch dem fühnen Prediger nachgeftellt. Die Anhäuger Savonarola’s 
bießen vie Piagnoni (die Heuler). So in Florenz. Aber in Rom? Wie 
verhielt fich der Bapft zu dem allem? Wie konnte er dem Treiben eines 
Mannes ruhig zufehen, ver fich zu ſeinem Nebenbuhler aufgemorfen, 
ber bei ber Strenge feiner Sitten in jevem Falle eine höhere Achtung 
bei dem chriftlichen Bolfe genoß, als ein Aleranver bei feiner fittlichen 
Verworfenheit fie anjprechen burfte, und veffen Auf fchon weit über 
Stalien hinausgedrungen war? Schon zwei Jahre vorher, in einem 
Breve 1495 war dem Savonarola des Prebigen für vie bevorftehenbe 
Vaftenzeit unterfagt, aber das Breve wieder zurüdgenommen worven. 
Der Papft wollte exft einen andern Weg verfuchen. Er glaubte ven 
Prior von San Marco für fich gewinnen zu können, wenn er ihm ven 
Cardinalshut anböte. Allein die Antwort Savonarola’s lautete: „Ich 
begehre feinen anvern rothen Hut, als ven „Hut voll Blut“, ven Hut 
des Marthrerthums mit meinem eigenen Blute gefärbt." — Der Papft 
wußte num, mit wen er e& zu thun habe. Er befahl, niemand foll ihm 
wieder weber int Guten noch im Böſen von biefem Manne etwas fagen. 
Nach einer nicht verbürgten Sage ſoll er ſich auch über Savonarola mit 
ben Worten geäußert haben: Sit divus dum non sit vivus. Ihn heilig 
zu |prechen hätte ven Papft keine Ueberwindung gefoftet, wenn er bie 
Beruhigung hätte haben können, daß er ihm auf Erben nicht mehr im 
Wege ftebe. Von da an verfolgte er ihn unabläflig. Ein zweites Breve 
vom Oktober 1496 unterfagte dem Prior von San Marco alles Pre 
digen, bei Strafe der Ercommunication. Auch bie Franciskaner, von 
jeher eiferfüchtig auf bie Dominikaner, und jo am meiften auf ven, ver 
bem Orden nenen Glanz verlieh, ſchürten das Feuer. Sie machten dem 
Prior feine Eimmifchung in vie Politik zum Vorwurf. „Ein Kriegsmann 
Gottes,“ hieß es, „ſoll fich nicht in weltliche Hänvel mifchen.“ Auch daß 
Savonarola fi) ven Propheten gleichitellte, ward ihm zum Berbrechen 
gemacht. Savonarola erflärte fich darüber in einer jeiner Prebigten: 
Ich bin kein Prophet,” fagte ex, „bin auch feines Propheten Sohn; denn 
das ift ein gefährlicher Name, ver ven Menſchen fehr beunruhigt; wohl 
aber bin ich gewiß, daß das, was ich gejagt habe, wahr ift. Eure Sür- 
den haben mich zum Propheten gemacht.” Sein Prophetenthum verglich 
er mit bem bes Jonas, ber ven Niniviten Buße predigte, leicht könnte 
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es aber geichehen, daß er ein Jeremias würbe, ben Untergang bes 
Staates zu propbezeien. 

Auf pas päpftliche Breve hin hatte Savonarola eine Zeit lang das 
Predigen eingeftellt; aber bald betrat er wieder bie Kanzel. Er rechtfer- 
tigte diefen Schritt damit, daß ber Papſt übel unterrichtet ſei; auch 
müffe er prebigen, weil er von Gott zu prebigen gefanbt jet. 

Nun aber zog fich ta& Gewitter immer drohender über Savona⸗ 
rola's Haupt zufammen. Karl VIII. mußte fih aus Italien zurückziehen; 
ber Haß ver Nation gegen ihn, ben falſchen Befreier Italiens , entlud 
jich zum Theil auf Saponarola, der ihn anfänglich als Retter gepriefen, 
Ipäter freilich ihm ohne Schen vie Sünden vorgehalten hatte. Dazu kam 
eine Hungersnotb. Der Prophet, hoffte man, follte Wunder thun; er 
jollte nicht nur das geiftliche, er follte auch das Leibliche Brot fchaffen, 
und als ax dieß nicht vermochte, jo mußte er Schuld fein an ber Noth, 
die das Volk brüdte. Diefes fing an zu murren. ‘Die Ueberreite ver 
mebiceifchen Partei und die Arrabiati verſchworen fich gleichfalls wider 
den Propheten. Am Dimmelfahrtsfefte 1497, alfo nur wenige Monate 
nach jener Carnevalsbegeifterung, lam es in dem Dom zu Florenz zu 
jtürmifchen Auftritten. Weber Nacht hatten die Arrabiati und bie mit 
ihnen verbuntenen Compagnaci das Aas eines Efels in der Kirche um- 
bergeftreut, um bie Luft zu verpeften und vie Zuhörer zu vertreiben; 
ben Kopf des Eſels ſteckten fie über verjelben Kanzel auf, über welcher 
die Worte geſchrieben ſtanden: Jeſus Ehriftus, König von Florenz.*; 
Savonarola achtete aber die Sache nicht. Er bejtieg bie Kanzel und pre 
bigte furchtlos nach gewohnter Weife. „Der Glaube,“ jo fprach er, „ver 
mag alles, er überwintet alles und verachtet das irdiſche Leben, weil er 
des himmliſchen gewiß tft. Es naht bie Zeit, die ich euch verkündigt 
babe: die Stunvde der Gefahr ift da, und es wird fich nun zeigen , wer 
in Wahrheit mit dem Herrn ift... Kein Menfch auf viefer Erde, weder 
groß noch Hein, foll fich rühmen, mich von der Erfüllung meines Am- 
tes abgehalten zu haben. Ich bin bereit, mein Leben dafür zu laffen.... 
Erſt dann werde ich jchweigen, wenn meine Predigt Schaven anrichten 
fann, oder wenn ich befürchten muß, Unruben bervorzurufen.“ Aber 
kaum war das Wort geiprochen, als die Unrubftifter das Signal zum 
Zumult gaben. Die Thüren wurben geiprengt, die Bänke, von denen das 
Volt vertrieben, nievergeworfen, die Trommel gerührt und vie Schwerter 


— — — — — 


») Dieſes letztern Zuges erwähnt Billari (IT. S. 144) nit. Dagegen er⸗ 
wähnt er eines won ben Arrabiati gefaßten, aber wieder aufgegebenen Planes, bie 
Kanzel während ber Brebigt burch eine Pulvererplofton in die Luft zu Iprengen. 
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gezogen. Einige der Wüthenten wollten die Kanzel ftürmen. Nur mit 
Mühe konnte ſich Savonarola in fein Klofter flüchten. 

Im Garten des Klofters richtete er einige aufmunternve Worte an 
bie Brüder, die den Schluß ber unterbrochenen Prebigt bilveten. „Se 
länger ‚“ jo ſprach er, „bie Hand bes Herrn zögert, um fo ftrenger wirb 
fie einem jeden nach feinen Werfen vergelten. Die Böfen wollen nicht 
glauben, wollen nicht hören ; aber fie werben in die Grube ſtürzen, vie 
fie fich ſelbſt gegraben haben, fie unterhöhlen das Fundament einer 
Mauer, bie ihnen auf das Haupt ftürzen wird, dann werbe ich dem 
Herrn lobfingen und fröhlich ans viefem Leben fcheiden.” ‘Die Prebigt, 
die mitten unter dem Tumulte von Girolamo Cinozzi war nachgejchrieben 
worden, verbreitete fich bald in ganz Italien. Ueberdieß richtete Savona⸗ 
rola eine Schrift an „alle Erwählten Gottes und wahren Chriften“, wors . 
in er weiter ausführte, was er münblich zu prebigen verhindert worben. 
Die Gegner aber unterliegen nicht, ihn al8 den Anftifter aller Unruhen, 
als den Berberber des florentinifchen Volkes, ja als „es Teufels Wert: 
zeug“ bei dem päpftlichen Stuhle zu verleumden. Und fo blieb auch ber 
päpftliche Bann nicht länger aus, der feit geraumer Zeit über ihm ger 
ichwebt hatte. Allein auch unter dem Bannfluche fuhr Savonarola fort 
zu prebigen. Bis dahin immer noch von der Signoria unterftügt, purfte 
er es wagen, dem Papfte zu trogen. Er appellitte an das unfichtbare 
Oberhaupt ver Kirche, an Chriftus. Ja, er feheute fich nicht, ven Papft 
Alerander einen Atheiften zu nennen, und forberte in öffentlichen Schreis 
ben die Fürften Europa's auf, ein allgemeines Concil zu veranftalten, 
das deſſen Entfegung ausfpredhe. Zu Ende März des Yahres 1498 
beftieg Savonarola zum legten Mal die Kanzel. „ragt ihr mich,“ fo fagte 
er unter andern, „nach dem Ausgang biefes Kampfes, fo antworte ich: 
Sieg; fragt ihr mich aber nach dem was zunächft bevorfteht, fo ant- 
worte ih: Tod, denn ver Meiſter, ver ven Hammer führt, wirft ihn 
weg, nachbem er ihn gebraucht hat. — Rom wird dieſes Teuer nicht 
löfchen, und wird es gelöjcht, fo wird Gott ein anderes anzünden; iq, 
e8 ift ſchon angezündet aller Orten, nur daß fie es nicht wiſſen.“ — 

Mit diefem Vertrauen in ven Sieg ber Wahrheit verban dann 
freilich der in ven Anſchauungen bes Mittelalters ſtehende Mann auch 
ben Glauben an vie Macht der Gottesurtheile. Er zeigte fich (obwohl 
erſt nach einigem Bedenken) bereit, ein folche® zu beftehen, und bie 
Franciskaner, feine Feinde, nicht minder bereit, ven Kampf mit ihm auf- 
zunehmen. Bon Seiten ver Dominikaner aber bot fih Fra Domenico 
da Bescia, Prior des Klofters Fiefole, an, für feinen Freund im 
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eigentlichen Sinn des Wortes durch's Feuer zu gehen. Zu vem gleichen 
Schritte zeigten ſich die ſäͤmmtlichen Klofterbrüber von San Marco unt 
Fieſole bereit. Vifionen hatten ben glüdlichen Ausgang ver Brobe vor: 
ber gefagt. Ganz Florenz war in Aufregung. Den 7. April im ber 
Mittagsftunde 1498 follte das feltene Schaufpiel vor fich gehen.”) 
Zwei Scheiterhanfen waren auf dem Marftplate aufgerichtet, mit Del 
und Pech geträntt, zwiſchen 40 Fuß lang; zwifchen beiven nur ein Weg, 
breit genug, einen Menſchen burchzulaifen. Diefen Weg jollten vie 
Kämpfenben zurücklegen. Bewaffnete umgaben ven Kreis ver Zufchaner. 
Die Siguoria hatte fchon auf ihren Stühlen Play genommen. Alles 
war in voller Spannung und Erwartung. Noch erhob ſich Die Frage, 
ob Domenico”*) das Erucifir oder gar die Monftranz mit dem Leibe bes 
Herrn mit in die Flammen nehmen dürfe, die Gegner ſahen barin eine 
Entweihung. Während darüber hin und ber bisputirt wurde, kam im 
Degleit eines eben ansgebrochenen Gewitter ein Platregen. Die Sig- 
noria gebot, daß fich jedermann nach Haufe begebe. ‘Der Eifer war ta- 
mit nicht abgefühlt. Das Bolt, das ſich um ein Schawfpiel betrogen ſah, 
brach in VBerwünfchungen aus, fowohl gegen Savonarola, als gegen 
das Klofter San Marco. As Savonarola und bie Seinen nur mit 
Mühe vie Kirche erreicht batten, wo die Frauen im Gebet auf den Knien 
lagen, beftieg er bie Kamzel und erzählte in wenigen Worten den Her: 
gang ver Sache. Draußen aber lärmte und ſtürmte ber von ben Eonı- 
pagnaci aufgehette Böbel. Aber nur zu bald fiel num auch ein großer 
heil der bisherigen Anhänger Savonarola's von ihm ab. Sein pro- 
phetijcher Geiſt, hieß es, habe ihn verlaffen. Wan ſchalt ihn einen 
falichen Propheten, einen Heuchler und Betrüger. Um fo kühner erho⸗ 
ben bie Arrabiati ihr Hanpt. Am Balmtage (wenige Tage nach jenem 
Borfalle) kam es im Dom zu Xhätlichleiten zwtichen den Parteien ; end- 
lich aber zu einem fürmlichen Sturm auf das Klofter San Marco. 
Schon unterwegs wurden Gewalttbaten verübt. Ein Menſch, ver frieb- 
(ich feine® Weges ging und Bialmen vor fich her betete, warb am ven 
Stufen des Hofpitals ver Innocenti niedergeſtoßen. Ein Brilienmacher, 
ber den Lärm auf der Strafe hörte, kam mit den Bantoffeln in der Hand 
aus feinem Haus und wollte Frieden ftiften; er erhielt einen Dieb über 


*), Es war ſchon auf dem Gten angefagt, aber verjchoben worben. 

**) Er war in einem Gewand von feuerrothem Sammt erſchienen. Savona⸗ 
rolg war in Weiß gefleibet; er trug das Sacrament. Zweihunbert Mönche aus San 
Marco hatten fi ihm angefchloflen unter dem Geſang: ‚Exsurgat Deus et dissi- 
pentur inimici ejus. 
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den Kopf und ſtürzte todt zu Boden. In der Kirche von San Marco 
waren noch eine Menge der Gläubigen zur Vesper verſammelt. Sie 
wurden aufgeſchreckt durch einen Steinhagel von außen. Die Kirche ent⸗ 
leerte ſich. Ihre Thüren, ſo wie die des Kloſters wurden verſchloſſen 
und verrammelt. Nur etwa dreißig Mann blieben zur Vertheidigung der 
heiligen Räume zurück. Mit Ungeſtüm verlangte die lärmende Menge 
draußen die Auslieferung des Priors. Dieſer, tief betrübt über all die 
Unthaten und das Blutvergießen, lieferte ſich freiwillig ſeinen Feinden 
und Verfolgern aus, nachdem er im Gebete ſich geſtärkt und von den 
Brüdern Abſchied genommen. *) 

Mitten in der heiligen Woche begann der Inquiſitionsprozeß gegen 
Savonarola. Die Signoria hatte ihn einer beſondern Unterſuchungs⸗ 
commiſſion (Pratica) übergeben. Zu wiederholten malen wart ber Ange⸗ 
klagte auf vie Folter gelegt. „Es ift genug, Herr!“ feufzte er, „jo nimm 
meine Seele.“ Noch im Gefängniß fchrieb er feine Auslegung bes 
51. Pſalms und noch Anderes mehr. Vor allem aber ging er prüfend in 
fein Inneres. Er klagte fich felbft des Ehrgeizes und Hochmuths an und 
fuchte feinen einzigen Troſt in Gottes Erbarmen und in dem Ver⸗ 
föhnungstove Chrifti. Der Bapit, der von ſich aus eine eigene Com⸗ 
miffion zur Unterfuchung nieberjegte, fol fich geäußert haben: „Sterben 
muß er und wenn er Sohannes ver Täufer wäre.” — So alſo verband 
fih zulegt geiftliche und weltliche Deacht wirer ihn. — Savonarola 
warb zum Feuertode verurtheilt, mit ihm zwei feiner treuften Anhänger, 
ber fchon erwähnte Domenico da Pescia und ein gewiſſer Fra 
Sylveſtro Maruffi. Savonarola genoß noch zuvor mit biefen bei- 
ben Freunden das heilige Abendmahl. Auf vem Nichtplage fprach zu 
ihm ver Biſchof, indem er mit der Hand eine Gebärde machte: „Diemit 
Scheibe ich dich von der ftreitenden und triumphirenden Kirche.“ — „Bon 
ber jtreitenden wohl,“ verbefjerte Savonarola, „nicht aber von ter trium- 
phirenben ; denn das vermagft du nicht.” Beim Abnehmen ver Mönche 
tutte brach er in Thränen aus. Als er neben feinen beiden Leidensge⸗ 
noffen an den Pfahl gebunden wurde, pa riefen ihm einige der Gegner 
ipottend zu: „Segt Mönchlein ift e8 Zeit, ein Wunder zu thun. Selbft 
ber Henker trieb fein Geſpötte mit ihm, als er dem Todeskampfe verfal⸗ 
len. Savonarola aber hielt noch feine Hand zum Segnen erhoben als ber 
Arm fchon vom Feuer ergriffen war. Sp ftarb er am 23. Mai, am 
Tage vor dem Himmelfahrtsfefte 1498 in einem Alter von 45 Jahren. 


*, Eine weitere Ausführung ber Rürmifchen Scenen ſ. bei Billari S. 240 ff. 
Hagenbach, Borlefungen 11. 40 
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Seine Afche ward in den Arno geworfen. Refte davon wurten ven ten 
Gläubigen aufgelejen une als Reliquien bewahrt. Einer ter Verebrer 
des Märtyrers der jüngere Pico von Mirandola glaubte ſelbſt ein Stüd 
von teilen Herzen aus ten Fluthen tes Arno gerettet unt wunterbare 
Seilungen taron erfahren zu haben. Noch längere Zeit wurte alljühr- 
fih vie Stelle, va tie drei Mönche ven Martyrtod erlitten hatten, bei 
nächtlicher Weile mit Blumen bejtreut.”) 

Bon ten zahfreihen Schriften Savonarola's, religiöfen, mora⸗ 
liſchen und politifchen Inhaltes, ift bie berühmtefte ver „ Triumph res 
Kreuzes“, vie er ein Fahr vor feinem Tode gefchrieben, eime in groß— 
artigem Style verfaßte Vertheidigung des Chriſtenthums gegen bie Ein- 
würfe tes Unglaubens.**, 

Zu verfchierenen Zeiten ift Savonurola fehr verſchieden beurtheilt 
worden. Obgleich unter vem Bann des Bupites geftorben, den Tod des 
Ketzers erleivend, bat er dennoch jelbit in ver römiſch⸗katholiſchen Kirche 
und namentlich bei feinen Ordensbrüdern, ven Dominikanern, fich in 
gutem Andenken erhalten. Wie tie Franciskaner fi tarin gefielen, 
Aechnlichleiten zwiſchen dem Leben Ehrifti und dem ihres Heiligen aufzu- 
fuchen, fo haben vieß auch die Freunde Savonarola's mit ihrem Heiligen 
gethan. Nur ben Unterjchieb hoben fie hervor, daß dieſer nicht, wie fein 
Herr und Meifter zwiichen zwei Schächern, ſondern zwifchen zwei Freun— 
den und Mitlämpfern feinen Geift aufgegeben babe. Fra Bartolomeo, 
der das Bild Savonarola's bei deſſen Lebzeiten gemalt hatte, verſah das⸗ 
ſelbe nach dem Tode mit einem Heiligenſchein. So ſoll es noch in ſeiner 
Zelle zu San Marco hängen. Der Dominikanerorden ſuchte ſogar bei 
Julius II. die Kanoniſation Savonarola's zu erwirken. Dieſe erfolgte 
freilich nicht. Aber Paul III. erklärte den für einen Ketzer, der es wagen 
würde, Savonarola's Perſon anzutaſten, und Benedict XIV. führte jo: 
gar ten Namen Savonarola's unter tenen der heiligen Diener Gottes 
an.”**) Andererſeits bat Luther ſehr vortheilhaft über Savonarola ſich 
ausgefprochen,, und bis auf viefen Tag ſehen viele Proteftanten in ihm 
einen Vorläufer ver Reformation. Ein deutfcher Dichter , verfelbe, ver 

2) Ein lächerliches Gegenftüld zu biefer Verehrung bildet der Beſchluß, ber gegen 
bie größte Glode von San Marco gefaßt wurbe, weil fie bei dem Angriff auf das 
Kofter Sturm geläutet hatte. Sie wurde aus Florenz verbannt. Auf einem Karren 
ward fie durch die Stadt gefahren und vom Henfer ausgepeitſcht. 

. **, Triumphbus crueis, zum erften Mal 1497 lateinifch herausgegeben. Auszüge 
baraus bei Rubelbady. ©. 375 ff. und bei Billari I. ©. 191 ff. 


”*#) Perrens. ©. 297, der von einer »beatification officieuse« durch ben römis 
ſchen Stuhl rebet, wenn es auch zu feiner offigiehlen Kanonifation kam. 
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ven Albigenferkrieg befungen, bat ihn in ivealifirter Geftalt ver Gegen- 
wart vorgeführt, und in neuerer Zeit haben Deutiche, Italiäner, Fran- 
zojen und Engländer gewetteifert, fein Bild Hiftorifch zu beleuchten. 
Auch wir wollen feinen Ruhm ihm nicht ftreitig machen, obgleich eine 
unbefangene Gefchichte gejtehen muß, daß feine Reformation, wie er 
fie erſtrebte, noch fehr verſchieden war von ber eines Luther, Zwingli 
und Calvin. Nicht nur theilte Savonarola ven Glauben ver mittelalter- - 
lichen katholiſchen Kirche in ven wefentlichiten Stüden ſo verehrte er 
unter anderm in der Madonna von Florenz feine Schugheilige), ſondern 
er war überhaupt nicht dazu angethan, in eine ruhige Prüfung ber Dog» 
men fich einzulaffen. War ihm auch die Grundlehre bes Proteftantis- 
mus, bie Lehre von der Nechtfertigung durch ven Glauben, feineswegs 
fremd geblieben, fo Bat fie doch in feiner Weife jo ven Mittelpunkt jeines 
Weſens gebilvet, jo fein ganzes Reformationswerk getragen, wie jpäter 
bei Yuther. Sodann ift unftreitig in feinem Weſen etwas Unruhiges, 
Maßloſes, Gewaltfames, etwas von dem, was an einen Arnold von 
Drescia erinnert over auch an die Propheten und Infpirirten der neuern 
Zeit,”) obgleich fich nicht leugnen läßt, daß feine Gedanken an die Auf- 
richtung einer Theofratie fich mit denen eines Calvin begegnen, und daß 
überhaupt große reformatorifche und auch ächt enangelifche Ideen im fei- 
nen Schriften niedergelegt find. Bei allem Räthſelhaften feines Wefens 
wird baher feine Ericheinung immer eine höchſt bedeutende bleiben, wäre 
es auch nur als ein großes geichichtliches Problem, das gerade in unfrer 
Zeit zu manchen weitern Combinationen führen mag, wo bie Evangeli- 
firung Italiens zu einer Tagesfrage geworten tft, wo aber zugleich wie 
tamals die Vermiſchung des Politifchen und des Kirchlichen pas ruhige 
Urtheil über ven Sachverhalt nicht felten erjchwert. 

Wir nähern uns dem Ende unfrer Aufgabe. Che wir den Boden 
Italiens verlaffen, jchauen wir noch einmal zurüd auf die Glanzzeit der 
Mediceer, auf jenes Leben ver Kunſt und ver Wiſſenſchaft, auf das 
Savonarola mit einer gewiſſen Verachtung berabgejehen, und das doch 
auch mit beitragen mußte, eine neue Zeit und mit ihr zugleich eine Gei⸗ 
jtesbildung herbeizuführen, die für die Reformation empfänglich machte. 
Da finden wir, gleichzeitig mit Savonarola, edle Geifter, die an ven 
claſſiſchen Studien herangebilvet, die platoniiche Philofopgie mit dem 





*) Zu weit gehen Die allerbings, welche ihn mit einem Thomas Münzer und 
Johann von Leiden zufammenftellen; aber daß feine Vifionen und Prophezeiungen 
großentheils in einer ungeläuterten Phantaſie ihre Duelle hatten, wirb and) von fei- 
nen Verehrern zugeflanden. 
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Chriſtenthum zu verbinden und die Unfterblichkeit ver Seele wifjenfchaftlich 
zu begründen fuchten. So einen Marfilius Ficinus, ber als Kano- 
nitus in Florenz lebte und 1499 daſelbſt ftarb. Er war ver Lehrer ber 
Söhne des Eofimo von Mebicis gewefen und ftand mit Xorenzo in freund- 
ſchaftlichem Verkehr. Ihm verbantte bie abendlänbifche Welt pie Ueber: 
feßung ter Werke Blato’s in's Lateiniſche. So Hoch hielt Ficinus diefen 
Weiſen des Alterthums, daß er ihn ben Heiligen ver chriftlichen Kirche 
gleichachtete, wenn er ihn nicht im Stillen venjelben fogar vorzog. Im 
feinem Studierzimmer brannte vor Plato’8 Bild eine ewige Lampe; ein 
Heiligenbild fand fich fonft nicht darin. In Sokrates ſah er einen Vor⸗ 
läufer Chrifti und feine Genoffen rebete er an als „Beliebte in Plato“. 
Marfilius Ficinus fühlte etwas von dem, was der moderne Geift fich 
in den folgenden Jahrhunderten als Aufgabe geftellt hat; er fühlte das 
Bedürfniß, ven bellenifchen Humanismus mit ver hriftlichen Religion 
zu vermitteln. An bie kirchliche Lehre, wie fie einmal war und wie fie 
volfsmäßig aufgefaßt wurbe, konnte er fich nicht mehr mit ber Naivetät 
anichließen, die dem früheren Mittelalter eigen war; er war zu aufgeflärt, 
zu gebiltet, und doch wollte er nicht zu den Ungläubigen fich wenden, 
wollte nicht ben Troft ver Religion an die Philoſophie dahingeben; daher 
war fein Wahlfpruch der: man mrüffe vermöge ver Philojophie die Reli⸗ 
gion der Unwiffenheit, und vermöge ver Religien bie Philofophie ber 
Gottloſigkeit entreißen. Sein Streben ging aljo tahin, aber in anderer 
Weife als bei ven Scholaftifern, und wieder in anderer Weiſe als bei ben 
Myſtikern, und jelbft wieber in anderer als bei ven einfachen Männern, 
bie in ver Bibel tieferen Fuß gefaßt, Philofophie und Theologie, Glauben 
und Wiffen, Vernunft und Offenbarung, Bildung und praftifche Sröm- 
migfeit in ihrer höhern Einheit darzuftellen. Seine Religion war frei- 
fich mehr eine Religion des Kabinetes als des Volles. Auch mifchte fich 
viel Unklares und Phantaftifches mit ein, ba er nicht frei war von bem 
aftrologifchen Aberglauben ber Zeit, ver jelbft auch von Ungläubigen ge- 
theilt wurte. Es fah in ben Zeiten unmittelbar vor ver Reformation 
des 16. Jahrhunderts und namentlich in Italien ähnlich aus wie im 
Heidenthum vor dem Auftreten des Chriftenthums.*) Die Volltreligion 
war heruntergelommen , bie Maſſe hing noch an ben alten Weberliefe- 
rungen und Gewohnheiten, aber nicht mehr mit dem vollen finblichen und 


*) Weber ben Uinglanben in Stalien vgl. 3. Burdharbt, Eultur ber Re 
naiffance. S. 550 ff. Bol. Villari, Savonarola I. S. 52: Es war eine Zeit 
bes Zweifel® und bes Aberglauben®, ber Inbifferenz und ber fonberbarften Leber: 
ſpannung.“ 
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naiven Glauben der frübern Zeit, die Gebilbeten aber flücheten fich von 
ver Bollsreligion in die Sonderreligion eines philoſophiſchen Syſtems, 
ober fie gaben aller Religion ven Abſchied und fpotteten in vornehmer 
Blafirtheit des Glaubens ver Menge. Und das Lestere geſchah nun auch 
in ber legten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Ein neues Heidenthum, im 
alten claffiichen Gewante, war im Anzuge. Gab es doch felbft unter den 
Prieſtern, unter den Päpften und Cardinälen folche, von denen auch 
wieter jenes Wort gelten mochte, daß nicht zwei Auguren fich begegnen 
fonnten, ohne heimlich zu lachen. Sprach man doch ohne Scheu am 
päpftlichen Hofe davon, wie bie Fabel von Chrifto der Kaffe gut ein- 
getragen habe. Solcher frivolen Gefinnung gegenüber machten vie edlern 
Männer unter ven Gebilteten, wozu ein Ficin gehörte, alle Anjtren- 
gungen, das Wefentliche ber Neligion und des Chriſtenthums zu 
retten, und zu dieſem Wefentlichen zählten fie die Unfterblichleit ver 
Seele, vie um eben viefe Zeit von amterer Seite her angegriffen 
wurde. — Schon die Schofaftifer hatten darüber geftritten, ob man bie 
Unfterblichkeit ver Seele beweifen könne, over ob man fie blos ale 
einen pofitiven Glaubensartikel hinnehmen müſſe? Nun trat ein Lehrer 
ber Philofophie zu Babıra und Bologna, Peter Bomponnatius (geb. 
zu Mantua 1462) mit ver Behauptung auf, daß fich vie Unjterblichleit 
ber Seele nicht beweifen laſſe. Das war für Viele ein Grund zum 
Leugnen berjelben. Solchem zweifelfüchtigen, dem Unglauben in bie 
Hände arbeitenden Philofophiren traten dann vie Platoniker, zu denen 
Ficinus gehörte, aufs entjchievenfte entgegen. Zu biefen edlern Philo- 
fophen gehörte auch Bicus (Pico), Fürft von Mirandola (geb. 1463),*) 
ein Dann von ausgezeichneten Geiftesgaben und von vortheilhaftem, im- 
pofantem Aeußern zugleih. Bon unauslöihlihen Wiffenspurft getrie- 
ben, hatte er fieben Iahre lang Italien und Srankreich turchwantert und 
bie berühmteften Schulen beſucht. Er Hatte Lie jcholaftifche Philofophie - 
fennen gelernt und fich mit ben Vätern ver alten PBhilofophie, mit Plato 
und Ariftotele® vertraut gemacht, die er beibe zu vereinigen fuchte. Um 
aber ven rechten Standpunkt des Philoſophirens zu gewinnen, bielt er 
es für nothwendig, auch in die alte Weisheit des Morgenlandes fich zu 
vertiefen, und namentlich hoffte er von der jüdiſchen Philoſophie ber 
Kabbala Aufichlüffe über die Geheimniffe des Geiftes und der Natur zu 
erhalten. Dit aller Macht warf er fih nun auf das Studium bes Hebrät- 

*, Meiners, Lebensbefchreibung berühmter Männer. II. Bd. Ritter, &e- 


ſchichte der Bhilofophie, Bb. 9. Sigwart, Ulrich Zwingli, S. 14 ff. und in Herzogs 
Realencyflopäbie. 
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ſchen und Chaldäiſchen und vertiefte fich immer mehr in ber Zahlen- 
myſtik und ver Magie. Im Jahr 1486 ließ er in Nom 900 Theſen an- 
ſchlagen, über die er zu disputiren fich anheiſchig machte. Es war ein 
wunberliches Gemiſch von tbeofophifchen, philofophifchen, Tabbaliftijchen, 
myſtiſchen Ideen, wie folches in Zeiten der Auflöfung ober des Lieber: 
gangs nichts Befremdendes an fich hat. Die Disputation kam indeſſen 
nicht zu Stande. Der Verfaffer ver Theſen entging nur mit Mühe ver 
Bertammung als Keger. Sowohl Ficinns als Picus theilten übrigens 
mit ben Myſtikern vie Ueberzeugung, daß nur der zur Erkenntniß ber 
göttlichen Dinge gelange, ber fein eigenes Herz beiwache, ber redlich an 
ver Veredlung feines eigenen Innern arbeite, und daß Gott lieben vie 
erfte Bedingung fei, um Gott zu erfennen. Wie trefflich ift fein Aus- 
ſpruch: die Philoſophie fucht vie Wahrheit, die Theologie finte 
fie, vie Religion Bat fie inne.*) Ja, gegen das Ente feines Lebens 
jehen wir ben einft von ber Welt gefeierten Grafen ber ftrengften Astefe 
bes Mittelalters zugethan. Er verzichtete auf feinen Antheil an ven Herr⸗ 
haften Mirandola und Concordia zu Gunften feines Neffen Johann 
Franz ; er ſchenkte feine Habe großentbeils ven Armen, auferlegte fi 
Selbjtpeinigungen und ging ernftlich mit vem Gebanfen um, feine Tage 
in einem Dominikanerkloſter zu beichließen, oder, noch beffer, barfuß als 
Bußprediger umherzuwanvern. Aber er konnte fich doch nicht ganz von 
feinen gelehrten Arbeiten losınachen. Savonarola Tonnte ihm dieß nicht 
verzeihen ; er bezüchtigte ihn ver Halbheit und Unentfchievenheit und wies 
ihm feine Stelle im Fegfeuer an.“) Mirandola ftarb 1494 und wurte 
in einer Dominilanerkutte begraben. Nicht unwichtig ift es übrigens, 
daß Picus durch perjönlichen Umgang auf Reuchlin, durch feine Schriften 
aber auf Zwingli gewirkt hat. Mit dem Extern war er 1490 in Floren; 
zufammengetroffen und hatte ihn zum Stubium bes Hebrätfchen ermun- 
tert. Italien reichte überhaupt Deutjchland die Hand in Beziehung auf 
Geiſtesbildung, auf Kunft und Wiſſenſchaft. Die tiefere religiöfe Ein- 
wirkung freilich fonnte von da nicht ausgeben. Die Nenaiffance im 
fünftlich = Literarifchen,, nicht aber die Wiedergeburt im fittlich - reli« 
giöfen Sinn ging von Italien aus. Savonarola hatte leßtere verſucht, 
aber fein Verſuch blieb vereinzelt. Belanntlich erreichte die Renaiſſance“ 
ihre höchſte Blüthe unter den Päpſten Julius IL. und Leo X.***) 


— — 





*) Philosophia veritatem querit, Theologia invenit, Religio possidet. 
*) Burckhardt a. a. O. S. 475. 
»5) Burckhardt a. a O. S. 120—122, 185 ff. 
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Jultus ll. zeug Revere. ein Neffe Sirtus IV. mar als unmit— 
telbarer Nachfolger des ruchleien Alexander VI. immerhin ein Achtung 
gebietenrer Mann, ein Mann von männlichem Charakter une Energie. 
Als weltlicher Fürſt, ala Polttifer, als Protektor ver Yunft but er ın 
der Geichichte einen gierreihen Namen; uber weltlich war er in all 
feinem Thun. Zeibit ſein äußerliches Auftreten verrierb mebr ven rümt: 
ſchen Imperator ala ten Ztattbalter Chriſti.“ Er wur ter erſte Papſft. 
der fich ten Bart mawbien lief. und ten Namen Julius ſoll er weniger 
mit Rüdjicht auf feinen Vorgänger Julius I. im vierten Jabrbundert, 
als zum Antenten an Julius Cäfar gewählt baben.** Gleich nach jeiner 
Thronbejteigung 31. Tfteber 1503 traf er Anitalten, tie Romagna 
gegen Benetig zu vertbeitigen, unt als Die Republik jeinen Forderungen 
wegen Herausgabe ter öſtlichen Grenzfeftungen nicht entiprach, belegte 
er jie im April 1509 mit Dann und Intertict. Mit Frankreichs König 
Ludwig XI. ung mit vem teuticben Kaiſer Marimilian I. batte er 
ichon zuvor Dec. 1505 tie Ligue von Cambrai geichloffen, vie er 
aber, nachrem Benerig unter feinen Willen fich gebeugt, wieter löste, 
wodurch er dann mit Srantreich jelbit in Krieg verwidelt wurde. Wie er 
tann weiterhin vie Eidgenoſſen fichb zu Bundesgenoſſen machte une mit 
ſchönen Bannern fie bejchenfte, und was er überhaupt noch zu Begrün— 
tung feiner weltlichen Macht getbun, iſt bier nicht weiter auszu⸗ 
führen. Das pelitiiche Jerwürfnig mit Frankreich wirkte indeß auch auf 
das Kirchliche zurüd. König Yurwig XI. trang auf Anitellung eines 
allgemeinen Concild. Auch rer deutſche König Marimilian I., ter fich, 
ohne tes Papftes Krönung, auf eigene Hand hin Kaijer nannte, war 
um ein Soncil angegangen worten. Yurwig berief ein jolches 1511 nach 
Pifa. Es wurte ven 5. November eröffnet, aber e8 brachte nichts zu 
Stanre. Der Bapft tagegen bielt im Jahr 1512 eine lateranenfijche 
Synode, die in allen Zbeilen feinen Wünfchen und Anfichten entgegen» 
kam. &8 übereifte ihn jecoch ter Zod. Er fturb ven 21. Februar 1513. 
Michel Angelo hat ihm ein herrliches Grabmal errichtet. Und nun 


») Zo jhilbert ihn U. von Hutten als ten Mann „in Stahl gehüllt, durch 
Bart und Haar fchredlih anzujebn, mit tem wilten Auge unter der trogigen Stirn, 
mit furchtbar drohender Miene, der mir Schwert und Geſchoß zu Land und zu Wafler 
die Bölter mordet und die Fürſten in Krieg verwidelt; er, das Berterben ver Welt, 
bie Peſt des Menſcheugeſchlechts, deſſen Arbeit Tod, deifen Erholung die ſchäudlichſte 
Ausihmweifung iſt; er, in allen Stüden Eprijto und Petro unähnlich. Was thut und 
was bat er noch, das bes päpitlichen Namens würtig wäre?” |. Strauß, Hutten. 
S. 99 und das Folgenbe. 

»*) Iſe lin, bifter. Lerifon. 


630 Bünfunddreißigfte Vorleſung. 


ihen und Chaldäiſchen und vertiefte ſich immer mehr in ter Zahlen⸗ 
myſtik und der Magie. Im Jahr 1486 ließ er in Rom 900 Theſen an⸗ 
ſchlagen, über die er zu disputiren ſich anheiſchig machte. Es war ein 
wunderliches Gemiſch von theoſophiſchen, philoſophiſchen, kabbaliſtiſchen, 
myſtiſchen Ideen, wie ſolches in Zeiten der Auflöſung ober des Leber: 
gangs nichts Befremdendes an fich hat. Die Disputation kam indeſſen 
nicht zu Stande. Der Verfaffer ter Thejen entging nur mit Mühe ver 
Verdammung als Keker. Sowohl Ficinus als Picus theilten übrigens 
mit ben Myſtikern die Ueberzeugung, daß nur ber zur Erkenntniß ver 
göttlichen Dinge gelange, ber fein eigenes Herz bewache, ver redlich an 
ber Veredlung feines eigenen Innern arbeite, und daß Gott lieben vie 
erfte Bedingung fei, um Gott zu erfennen. Wie trefflich ift fein Aus- 
ipruch: bie Bhilojophie fucht vie Wahrheit, vie Theologie fintet 
fie, die Neligion bat fie inne.) Sa, gegen das Ende feines lebens 
jeben wir den einft von der Welt gefeierten Grafen der ftrengften Astefe 
bes Mittelalters zugethan. Er verzichtete auf feinen Antheil an ben Herr: 
ſchaften Mirandola und Concordia zu Gunften feines Neffen Iohann 
Franz ; er jchenkte feine Habe großentheild den Armen, auferlegte fich 
Selbftpeinigungen und ging ernftlich mit tem Gedanken um, feine Tage 
in einem Dominitanerklofter zu bejchließen, over, noch beſſer, barfuß als 
Bußprediger umberzuwandern. Aber er konnte ſich doch nicht ganz von 
feinen gelehrten Arbeiten losınachen. Savonarola konnte ihm dieß nicht 
verzeihen ; er bezüchtigte ihn ver Halbheit und Unentſchiedenheit und wies 
ihm feine Stelle im Fegfeuer an.“) Miranvola ftarb 1494 und wurde 
in einer Dominikanerkutte begraben. Nicht unwichtig ift es übrigens, 
baß Bicus burch perfönlichen Umgang auf Reuchlin, durch feine Schriften 
aber auf Zwingli gewirkt hat. Mit dem Erſtern war er 1490 in Florenz 
zufammengetroffen und hatte ihn zum Stubium bes Hebrätfchen ermun- 
tert. Italien reichte überhaupt Deutichland die Hand in Beziehung auf 
Geiſtesbildung, auf Kunft und Wiffenfchaft. Die tiefere religidfe Ein- 
wirkung freilich founte von da nicht ausgehen. Die Renaifjance im 
fünftlich - fiterarifchen,, nicht aber die Wiedergeburt im fittlich - reli- 
giöſen Sinn ging von Italien aus. Savonarola hatte leßtere verfucht, 
aber fein Verſuch blieb vereinzelt. Bekanntlich erreichte die „Renaiffance* 
ihre höchſte Blüthe unter den Päpften Ju lius Il und Leo X.***) 


*, Philosophia veritatem querit, Theologia invenit, Religio possidet. 
*) Burkhardt a. a. O. S. 478. 
»28) Burchhardt a. a O. S. 120—122, 185 ff. 
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Julius Il. (della Rovere, ein Neffe Sirtus IV.) war als unmit- 
telbarer Nachfolger des ruchlofen Alerander VI. immerhin ein Achtung 
gebietender Mann, ein Dann von männlichem Charakter und Energie. 
Als weltlicher Fürft, als Politiker, als Proteltor ver Runft bat er in 
der Gefchichte einen glorreichen Namen; aber weltlich war er in all 
feinen Thun. Selbſt fein äußerliches Auftreten verrieth mehr den römt- 
jchen Imperator al8 den Statthalter Chrifti.*) Er war der erfte Papft, 
ber fich den Bart wachen ließ, und den Namen Iulius foller weniger 
mit Rückſicht auf feinen Vorgänger Julius I. im vierten Jahrhundert, 
als zum Andenken an Julius Cäfar gewählt haben.**) Gleich nach feiner 
Thronbefteigung (31. Oktober 1503) traf er Anftalten, die Romagna 
gegen Venedig zu vertheidigen, und als die Republik feinen Forderungen 
wegen Hesausgabe ter dftlichen Grenzfeftungen nicht entſprach, belegte 
er fie im April 1509 mit Bann und Interdict. Mit Frankreichs König 
Ludwig XI. und mit dem veutfchen Kaifer Maximilian I. hatte er 
ſchon zuvor (Dec. 1508) die Ligue von Cambrai gejchloffen, vie er 
aber, nachdem Venedig unter feinen Willen fich gebeugt, wieder löste, 
wodurch er dann mit Frankreich felbft in Krieg verwidelt wurde. Wie er 
bann weiterhin die Eidgenoſſen fich zu Bundesgenoffen machte und mit 
ihönen Bannern fie bejchenkte, und was er überhaupt noch zu Begrün- 
bung feiner weltlihen Macht getban, ift bier nicht weiter auszu⸗ 
führen. Das politifche Zerwürfniß mit Frankreich wirkte indeß auch auf 
das Kirchliche zurüd. König Ludwig XII. drang auf Anftellung eines 
allgemeinen Concils. Auch ver deutſche König Marimilian I., der fich, 
ohne des Bapftes Krönung, auf eigene Hand hin Kaifer nannte, war 
um ein Concil angegangen worben. Ludwig berief ein folches 1511 nach 
Pifa. Es wurde den 5. November eröffnet, aber e8 brachte nichts zu 
Stande. Der Papft dagegen hielt im Jahr 1512 eine lateranenfifche 
Synode, die in allen Theifen feinen Wünſchen und Anfichten entgegen« 
fam. Es übereilte ihn jedoch der Tod. Er ftarb den 21. Februar 1513. 
Michel Angelo hat ihm ein herrliches Grabmal errichtet. Und nun 


*, So ſchildert ipn U. von Hutten als ven Mann „in Stahl gehült, durch 
Bart und Haar fchredlich anzufehn, mit dem wilden Auge unter der trogigen Stirn, 
mit furchtbar drohender Miene, der mit Schwert und Gefchoß zu Land und zu Waſſer 
die Bölter mordet und bie Fürſten in Krieg vermidelt; er, das Verderben ver Welt, 
die Peſt des Menſchengeſchlechts, deilen Arbeit Tod, deſſen Erholung die ſchändlichſte 
Ausſchweifung iſt; er, in allen Stüden Eprifto und Petro unähnlich. Was tut und 
was hat er noch, das des päpftlichen Namens würdig wäre?” |. Strauß, Hutten. 
S. 99 und das Folgende. 

*”*, Iſe lin, bifter. Lexikon. 
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folgte ver jüngere Sohn des berühmten Lorenzo von Medici, Giovanni, 
als Bapft Neo X. AL ein Dann des Friedens bilvete er zu feinem krie⸗ 
gerifchen Vorgänger einen merkwürdigen Contraft; aber gleich biejem 
war er ein Freund ver Gelehrſamkeit und ver fchönen Künfte. Erasmus 
wünjchte ver Kirche Glück zu tiefem Bapfte, weil mit ihm das goldene 
Zeitalter angetreten fei. Er ahnte nicht, daß es nach Gottes Rathſchluß 
das Zeitalter eben jenes gewaltigen Kampfes fein follte, dem weber er, 
noch Leo gewachfen waren. Zwei Jahre vor dem Ausbruche diejes gro- 
Ben Kampfes ftarb in Frankreich Ludwig XII. und es folgte Franz 1. 
Mit ihm fchloß der Papft ein Concordat, wonach das Bollwerk der gal- 
licaniſchen Kirchenfreiheit , die pragmatifche Sanction, aufgehoben und 
alſo ter Zaun nievergeriffen wurde, der zwilchen ver päpftlichen und 
weltlichen Macht fich aufgethan. 

Laſſen Sie und zum Schluffe noch unfre Rundſchau über die Zu- 
ftände ver Kirche am Vorabende der Reformation vollenden, indem wir 
uns nach dem Äußerften Weiten Europa’s, nah Spanien verjegen, 
und von da weiter bliden nach dem Weſten der neuentdedten Welt. In 
Spanien finven wir noch die ganze mittelalterliche Katholicität in ihren 
jtrengiten Bormen ausgeprägt. Durch die VBermählung Ferdinands 
bes Katholifchen mit Ifabella war ber Grund gelegt worven zur Ver⸗ 
einigung ber beiden Königreiche Aragonien und Caftilien. Bon 
biefen katholiſchen Mlajeftäten wurde nun auch die Inquiſition im 
ganzen Reiche eingeführt und zu einer Höhe der Entwidlung gebracht, 
bie fie zuvor nie erreicht hatte, jo daß mit ver Nennung Spaniens auch) 
ber Begriff der Inquiſition hiſtoriſch fich verbindet.*) Um vie frühere 
Entwidlung des Injtitutes nachzuholen, dem Spanien im 15. Jahrhun⸗ 
bert feine Vollendung gab, müffen wir für einen Augenblid in frühere 
Sahrhunterte zurüdgreifen. Die erften Anfänge ver Inguifition finden 
wir im fürlichen Frankreich gleich nach dem Albigenfertrieg. In Tou⸗ 
loufe war es, alſo ſchon da wenigitens an den Grenzen Spaniens, va 
im Jahr 1229 auf einer Kirchenverfammlung unter dem Vorfige des Le⸗ 
gaten Romanus von St. Angelo ver Beichluß gefaßt wurde, wo- 
burch alle Erzbifchöfe, Biſchöfe und Pfarrer verpflichtet fein ſollten, in 
ihren Sprengeln fleißig und getreulich den Ketzern nachzuſpüren und fie 
ber weltlichen Obrigkeit zur Beftrafung zu überliefern. Daffelbe geſchah 
1234 auf einer Synode zu Tarracona in Spanien felbft. Bald dar⸗ 
auf aber wurde die Inguifition aus den Händen der Weltgeiftlichkeit in 


*, Llorente, Geſchichte der fpanifchen Inquifition. 1819. 
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die Hände der Bettelmönche gelegt, vie fich als Organe terjelben dar⸗ 
boten. So übertrug Bapft Gregor IX. 1235 die Inquifition ven Domi- 
nifanern und Francisfanern, und Clemens IV. ftellte jogar die Biſchöfe 
unter bie Inquifitoren und gab biefen eine von jenen durchaus unab- 
hängige Stellung. Endlich erhoben fich ftehende Inquifitionstribunale, 
vor welche alle, die irgend einer Kekerei verdächtig waren, Tonnten ge= 
zogen werben, und verbächtig war ein jeder, ber nicht der Inquifition 
in allem zu Dienften war. Um vie Geſtändniſſe zu erprefien, führte 
Innocenz IV. 1252 die Zortur ein. Schon das Yeugnen ver Schuld 
galt für Verftodung und zog Strafe nach fich. Die mildefte Strafe war, 
wo nicht lebenslängliche Einkerferung (gefchweige ver Grauſamkeiten, 
welche au den zum Tode beftunmten Opfern begangen wurben) das Tra- 
gen des San benito, eines Bußgewantes von gelber Farbe, auf deſ⸗ 
fen Vorber- und NRüdfeite das rothe Kreuz. Der Name San benito ift 
jpanifch, wie auch ver Name der öffentlichen Hinrichtung Auto⸗da⸗fe; 
benn Spanien eben war das Yand, in welchen, wie fchon gejagt, 
das ganze Inftitut der Inquiſition fich am entſchiedenſten ausprägte. 
Im 14. Jahrhundert war der Dominikaner Nicolaus Eymericus 
aus Girona in Catalonien 44 Jahre lang thätig als Großinguifitor 
bes Königreichs. Er ftarb 1399. Nachdem num aber im 15. Yahrhun- 
bert Papſt Sirtus IV. im Jahr 1478 die von dem Cardinal Pedro 
Gonzalez de Mendoza in dem Königreiche eingeführte Inquifitton 
beftätigt hatte, da nahm fie erft als ein königliches Tribunal ihren 
vollen Auffhwung. ‘Die im Jahr 1480 ernannten Inguifitoren, die 
Dominikaner Michael Morillo und Iobann de San Martino 
gingen in ber Art vor, daß felbft ver Bapft über ihr ungerechtes Ver⸗ 
fahren fich beflagen mußte. Aber noch übertroffen wurben fie durch 
ben Generalinquifitor Thonas de Torquemada, Dominikaner 
zu Segovia, ver turch feine Grauſamkeit eine traurige Berühmtheit 
erlangt bat. Ueberallhin ſpähten feine Häſcher (Samiliaren), deren er 
über 200 hatte, nach Opfern. Er ſelbſt hatte 50 Reiter zur Bedeckung; 
benn überall fürchtete er für fein Leben. Anfänglich hatte ver Papft 
noch feine Macht befchräntt, aber nun wuchs die Inqutifition fogar dem 
Papft über das Haupt, und es entwidelte fich ein Syſtem von Terro- 
rismus, das in ver Gefchichte feines gleichen fucht. “Der religidje Fana— 
tismus diente zugleich ver ſchändlichſten Habfucht zum Vorwand, indem 
die katholiſchen Majeſtäten aus ven confiscirten Gütern ber Dingerich- 
teten fich bereicherten. Nicht nur häretifche oder ver Häreſie verbächtige 
Chriften, auch Juden und Mauren und alle, vie e8 mit ihnen zu halten 
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im Verdacht ftanven, fielen al8 Opfer der Inguifition. Auf Torguema- 
da's Rath mußten 1492 alle Juden, wenn fie nicht Chriften werben 
wollten, auswandern. Daſſelbe Schieffal traf bald nachher die Mauren. 
Mit wechjelndem Glück war ver Kampf gegen fie durch's ganze Mittel⸗ 
alter geführt worten. Zu Ende des breizehnten Jahrhunderts befchränfte 
fich die maurifche Macht nur noch auf das Königreich Granada. Hier 
brängte fich alles zufammen, was von maurifcher Kunft und Bildung 
noch übrig war. In der Hanptftabt war im 13. Jahrhundert die Alham⸗ 
bra mit dem Löwenhof erbaut worden. Allein auch viefer Neft ver mau⸗ 
rifchen Bevölkerung follte zu Ende des 15. Jahrhunderts vertilgt werben. 
„Ich will,“ fo fprach Ferdinand ver Katholifche, „vie Kerne dieſes Gra- 
natapfel8 einmal herauspiden.“ Im Bahr 1487 warf er ſich vor bie 
Stadt Malaga und 1491 vor Granada. Nach ver Eroberung der Haupt: 
ftabt ward 1492 ein Vertrag mit den Mauren abgefchloffen (e8 waren 
etwa noch zwei Millionen im Reich), wonach fie ihre Moscheen behalten 
und ihre Religion fret üben durften, aber darauf wurden auch hier ge— 
waltfame Befehrungen unternommen. Torquemada hatte im Jahr 1498 
fein Amt niebergelegt, nachdem er im Ganzen 8800 Menfchen lebendig, 
6500 in effigie hatte verbrennen und 90,000 mit verfchiedenen Stra- 
fen belegen laffen. arbinal Zimenes, Erzbiſchof von Toledo und 
erfter Staatsbeamter des Königs erſchien 1499 in Granada und ver 
band fich mit dem etwas milder gefinnten Erzbifchof Fernando de Tala- 
vera zu einer planmäßigen Erftirpation des Muhammedanismus. Erſt 
wurden Beitechungen angewandt, namentlich gegen die Priefter und 
Bornehmen. Der Koran und alle Schriften Ähnlichen Inhaltes mwur- 
ben verbrannt (ihre Zahl wird nach Zaufenten geichäßt;. Gegen Ab- 
trünnige warb mit der größten Grauſamkeit verfahren. Kinter wurten 
geraubt, um fie im Chriſtenthum erziehen zu lafjen. Endlich fam es zu 
einem Aufftand unter ven Mauren. Ste umringten ven erzbifchöflichen 
Palaft. Zimenes entlam an ven königlichen Hof. Nun wurde gegen bie 
Mauren als gegen Empörer eingefchritten. Man ließ ihnen die Wahl 
zwifchen Taufe und Tod. An 50,000 gingen zum Chriftenthum über. 
Die Belehrten hießen Morisko's, vie fich nicht befehren wollten, wan- 
berten nach Afrika aus. Wer aber glauben wollte, an bie Stelle des 
Roran fei bei ven Neubekehrten die Bibel getreten, ver erinnere fich, wie 
das Lefen verjelben von Seiten der Laien fchon längft verpönt war. 
Spanien war num endlich auch das Land, von welchem zu Ente 
bes 15ten und Anfang bes 16. Jahrhunderts tie Verbreitung des Chri- 
ftenthHums in dem Theil ver Erde ausgehen follte, ver als eine neue 
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Welt durch den Genuefer Ehriiftoph Columbo 1492 entdeckt worden 
war, in Amerika. Alerander VI. hatte, wie fchon früher bemerkt, das 
Land ven beiden kotholiſchen Majeſtäten von Spanien und Portugal zu- 
gefprochen unter ver Verbindlichkeit, ven chriftlichen d. h. ftreng katho⸗ 
liſchen Glauben dort einzuführen. Und auch bier wieder erjcheinen bie 
Dettelmönche auf vem Plan. Schon im Iahr 1493 ging eine Geſandt⸗ 
ſchaft Francisfaner über das atlantifche Meer und ihr folgten die Domi- 
nifaner, fpäter bie Hieronymiten auf dem Fuß. Die traurigen Erfolge 
biefer Miffion find befannt genug, fie fallen aber weniger ven Mönchen 
ſelbſt, al8 den politifchen Drängern zur Laft. „Lieber in vie Hölfe mit 
ben unfrigen, als in ven Himmel mit euch,“ das war bie bittere Ant- 
wort auf die Predigt des Evangeliums. Aber welch ein Chriftenthum 
war e8 auch, das ba in ber Regel verkündigt wurde! Eine Inftruction 
für die Deiffionare vom Jahr 1509 lautete dahin: Man foll ven Wilden 
erft einen kurzen Begriff von Gott, als dem Schöpfer aller Dinge mit- 
theilen, dann aber ihnen fagen, daß Gott dem heiligen Petrus und ſei⸗ 
nem Nachfolger dem Bapft bie Herrichaft über das Mienfchengefchlecht 
übertragen hat. Die Völker unter dieſe Herrfchaft bringen, das hieß fie 

evangelifiren. | 
Eines Namens ift jedoch hier zu gedenken, ter ung zeigt, wie bie 
Erlern unter den Glaubensboten auch ihre Miffion höher faßten. Bar- 
tolomeo ve Las Cafas* aus Sevilla trat als Sachwalter ver In- 
bianer auf, indem er fich ven gewaltſamen Belehrungen wiberjegte und 
auch nicht duldete, daß die Eingebornen zu Sklaven ver Europäer gemacht 
würten. Der Cardinal Ximenes beftätigte ihn in biefer Eigenfchaft als 
Sachwalter ver Intianer. Man hat ihn freilich befchultigt, er ſei auf 
bafbem Wege ftehen geblieben. Eoll er es doch gewejen fein, der nach 
gewöhnlichen Angaben, um die Eingeborenen des Landes zu fchonen, ven 
Rath gegeben Habe, Neger von der Weſtküſte Afrika's in Amerika einzu- 
führen und dieſen das Joch aufzulegen, von dem er bie Intianer be» 
freit wiffen wollte. Allein tiefer Vorwurf ift, Dank fei es den For⸗ 
chungen ver neuern Zeit, von Las Caſas abgelenkt oder doch ſehr gemtil- 
bert worben. Die Einführung der Negerſtlaven gefchah ohne fein Vor: 
wiljen. Ueberhaupt fanden feine menjchenfreundlichen Abfichten nicht 
bie gewünfchte Unterftügung ; es fehlte fogar nicht an Vertächtigung 
feiner guten Abſicht. Er ließ fich inveffen nicht abfchreden. Nachdem er 
*, Oeuvres de Don Barthelemi de Las Casas, Ev&que de Chiaga, defen- 


seur de la libert€ des naturels del’Amerique, prece&dees desa vie par J. A. Llo- 
reute. Paris 1822. 11.3. G. Müller in Herzogs Realencyllopädie Bb. II, 
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fih in ein Dominilanerflofter in San Domingo zurüdgezogen hatte und 
felbft in den Orden eingetreten war, unternahm er noch ſechs Reifen 
hin und ber im Dienfte feiner Schütlinge. Noch im 90ften Jahre fchrieb 
er eine Schrift zu Gunſten ver Indianer Peru's. Er ftarb ale Bischof 
von Chiapa in einem Klofter bei Madrid 1566 im Y2ften Iahre feines 
Lebens. 

Wir find mit Las Cafas ſchon über die Schwelle des Reformations- 
zeitalters Hinausgefchritten. Wir kehren noch einmal zu biefer Schwelle 
zurüd. Die Geſtalten, bie uns bier begegnen, ich meine bie eines Io- 
hann Reuchlin, Ulrih von Hutten und Defiderins Erasmus 
fammt den übrigen, die mit zu vem Chor der fogenannten Humaniften 
Deutichlanvs gehören, ftehen an ber Pforte der Reformationsgefchichte 
felbft und find in ihre Kämpfe hineinverflochten , fo daß eher dort als 
bier von ihnen zu reden ift. 


Drud von Breitlopf und Härtel in Reipgig. 
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